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Vorwort zur vierten Auflage. 





Da wolwollende Theilname, welche dieſen „Vorleſungen“ 
wie das Buch in den erſten beiden Ausgaben ſeiner Entſtehung 
gemäß ſich nannte, ſeit ſechs Jahren geſchenkt worden iſt, und bie 
ſich ſelbſt in den herben Stürmen ber beiden letzten Jahre nicht 
vermindert hat, legt mir'eine Verpflichtung ber Dankbarkeit auf, 
welche ich nicht beßer zu erfüllen glaube, als dadurch, daß ich wie 
bißher jo auch im diefer vierten Auflage mi aller Aenderungen 
und Umarbeitungen enthalten Habe. Was in ber britten und in 
Meier vierten Ausgabe hinzugekommen , alſo nicht geſprochen ſondern 
bloß geſchrieben iſt, beſchraͤnkt ſich auf einige Erweiterungen bex 
Geſchichte unſerer neueſten Poeſie, da über mande Erſcheinungen 
derſelben jein ein etwas mehr begründetes und dem Abſchluße ſich 
wenigſtens mehr annaͤherndes Urteil möglich iſt, als vor ſechs 
Jahren. Weitere Aenderungen und Umarbeitungen wuͤrden nichts 
anbereg, als: undankbare Willkür fein. Galt es mir doch bei dem 
mindlichen Vortrage dieſer Geſchichte unſerer Literatur nur darum, 
bie Sachen ſelbſt in ihrer Warheit und Eirfachheit zu Den @e- 
mütern Unbefangener reben zu laßen, und Pie Freude welche ich 
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an ihnen Hatte, in gleichem Maße in andere Seelen überzuiragen: 
bat man Doch damals im vertrauteren Kreiße die Wieberklänge ber 
alten Sagen und Lieber gern aufgenommen, bat man bie Yreube 
bed Sprechenben geteilt; bat man dann auch im weiteren, im 
weiteſten Kreiße in biefer unbefangenen und wen man jo will, 
jugendlichen Freude gerade das Gigentümliche des Buches ge: 
funden — wie bürfte ich mich verfucht fühlen, dieſen Charakter 
ber, wenn auch mitunter vieleicht allzu fchlichten Einfachheit zu 
verwifchen und bie Freude zu töten? Die Gelehrſamkeit, die 
Wißenſchaft, die Kritit waren und find anderwaͤrts auf dieſem 
Gebiete Hinreichenb vertreten, bem Leben war und dt noch immer 
verhältnismäßig wenig dargeboten worden. Dem Leben aber hat 
diefe Geſchichte der deutſchen Literatur dienen wollen, dem gangen 
und vollen Leben meines Wolfe, in ber Kraft ſeiner Thaten, wie 
in der Macht feiner Lieder, in dem Stolze feiner qugebornen Welt⸗ 
herſchaft, wie in bee ſelbſtverſchuldeten Demütigung unter Fremde, 
in dem lachenden Glanze feiner Froͤlichkeit wie in dem tiefen Ernſt 
feiner chriftlichen Froͤmmigkeit. Daß für dieſes ganze und volle 
Reben unſeres Volkes, für das Erleben, nicht Bloß für das Wißen 
feiner Geſchkehte ⸗· noch Sinn und Empfänglichfeit in reichen Maße 
verbreitet iſt, das hat bie fkeundliche Aufnahme dieſes Buches auch 
in den letzten, ſchweren Zeiten bewieſen, in welchen die Merzal 
ſich von der Vergangenheit und den warhaftigen Erlebniſſen des 
deutſchen Volkes gänzlich ab und den nur allzk unbeſtimten Ge⸗ 
danfen einer zweifelhaften AZufunft mit Leidenſchaft zuzuwenden 
ſchien. Gewis, unfere Aufgabe iſt nach nicht erfüllt, und eine 
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reiche Bufunft liegt noch vot uns; aber Mer Feiger, welcher. {HH 
und unverrüdt auf Die Stunde ber Zukunft Binweilt,- tft Fein 
asberer, als der Syn für a8 Leben der Vergangenheit, äber 
Sim für die Treue, bie Liebe und die Freude unferer Väter; wer 
. Beruf des deutſchen Volkes in ber Zukunft wirb fein anderer fein 
ald der er ſeit fait zwei Zartaufenden geweſen tft: ein Hüfer zu 
fein unter ven Völfern für Zucht und für Sitte, für Gerechtigkeit 
und für Hingebung,, für Dichtung und Wißenfchaft in ihrer flilfen 
Innerlichkeit und für den Glauben der chriftlichen Kirche tu feiner 
weltüberwinbenben Serrlichkeit. 

Diefem Leben und biefem Berufe des deutfchen Volkes möge 
benn auch dieſes Fleine Buch in dem engen Kreiße feines Daſeins 
feine ſchwachen Dienfte ferner leiſten. 


Kaffel am Jahrestage der Schlacht 
von Belle Alliance 1850. 


A. Bilmar 


Dur fünften Auflage. 


Mus dieſer fünften Ausgabe Habe id; in der Geſchichte ber 
älteren Literatur Zufäbe von Belang zu geben nicht für erforderlich 
gehalten, um fo weniger, als fett nunmehr etwa zehn Jahren 
biefe Geſchichte der älteren Zeit in ber Wißenſchaft mit Ausnahme 
des Dramas feine erheblichen Erweiterungen erfahren bat. Im 
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ber. Geſchichte der neueren Riteratur find Amor einige Ausführungen 
vorgenommen worben, wie fte fortfchreitende Erfahrung unferes 
dichteriſchen Lebens mit ſich brachte, indes net ber Vorſicht, welche 
durch ben geſchichtlichen Charakter des Buches und hund "bes 
urſpruͤngliche, ohne merklichen Nachteil nicht zu verwiſchende Colorit 
deſuben gefordert wird. 

Kaſſel 19. Januar 1852. 


® AH. Vilmar. 


— — — — — —— 


Zur fiebenten Auflage. 


Di. gegenwärtige Auflage Bat, wie die naächſtvorhergehende 
fechfte, nur in den Anmerkungen einige, durch Die Titerarifchen Er⸗ 
Scheinungen ber letzten vier Jahre berworgerufene Erweiterungen 
erfahren; von den poetifchen Tageserzeugniſſen mußte die Dar: 
ſtellung, wie bisher, fich entfernt Halten, da biefelbe weder auf ein 
Megiftrieren des Vorhandenen, noch auf ein Befprechen des augen- 
blicklich Intereſſanten angelegt war, und ohne ſich ſelbft zu zerſtoͤren, 
nicht darauf ſich richten kann. 


Aarburg 4. November 1856. 
A. Vilmar. 


Rnhalt. 


Einleitung. S. 1—10. 


Heltefte Zeit. (bis 1150). S. 11—48. 
MAfilas S. 11. Hildebrandslied S. 20. Walther von 


Aquitanien S. 22. Beovulf S. 23. Beſchaffenheit des 
alten Volksepos S. 24. Alliteration S. 28. Sinken des 
alten Volksepos S. 32. Geiſtliche Poeſie: Weßobrunner 
Gebet, Muſpilli, Heliand S. 35. Otfrid ©. 37. Ludwigs⸗ 
lied S. 39. Aelteſte Proſa S. 39. 


Alte Zeit. (1150-164). S. MIN. 
Erſte Beriode. (1150-100). ©. 52— 2391. 


Einleitung ©. 44—65. (Morbereitungszeit [1150—1190] 
©. 44 - 47. 

Volksepos: Sagenkreiße S. 66. Nibelungenlied S. 60. 
Lied vom gehörnten Sigfrid ©. 119. Ecken Ausfart S. 122. 
Laurin ©. 125. Rabenſchlacht S. 127. Roſengarten ©. 128. 
Gudrun S. 132. — Rother S. 141. DOtmit, Hug- und 
Wolfdietrih ©. 141. 


inhalt. 


Kunſtepos: Gruppen S. 144. Rolandslied S.148. Karlmainet. 
Wilhelm won Oranſe ©. 156. Heimonsfinder, Flos ©. 157. 
Gralfage S. 158. Parcival ©. 166. Titurel ©. 180. 
Lohengrin ©. 181. Triltan und Sfolt ©. 183. Erec. 
wein S. 189. Wigalois, Lanzelot, der Aventiure Krone, 
Wigamur, Gabriel ©. 191. 

Bearbeitung antiker Sagen und Gebichte S. 193. Lamprechts 
Alexander ©. 194. Veldekins Aeneis ©. 199. Herborts 
Trojanerfrieg ©. 202. Konrads Trofjanerfrieg ©. 203. 
Legenden ©. 206. Wernher8 Maria S. 208. Litanei aller 
Heiligen ©. 209. Philipps und Konrads Leben der heiligen 
Familie ©. 210. Konrad von Würzburg goldene Schmiede 
©. 210. Gregor auf dem Steine S. 212. Rudolf Barlaam 
©. 212. Konrads Sylveſter. Alexius S. 213. Elifabet ©. 216. 
Pilatus S.217. Oswald. Brandanus S.218. Orendel S. 219. 
Poetifhe Erzählungen S. 220. Annolied ©. 222. Kaifer- 
chronik S. 224. Rudolfs Weltchronit S. 224. Herafliug 
©. 225. Grefcentia ©. 227. Hartmanns armer Heinrich 
©. 227. Rubolf8 guter Gerhard ©. 229. Rudolfs Wilhelm 
von Orlienz ©. 231. Graf Rubolf, Darifant, Demantin, 
Crane ©. 232. Dtto mit dem Barte ©. 232. Schlacht 
am Hajenbühl ©. 232. Meier Helmbredit. S. 232. Herzog 
Emit S. 233. Salomon und Morolf S. 237. Pfaffe Amis 
©. 139. 

Ihierfage ©. 243. Isengrimus ©. 253. Reinardus 
©. 253. Reinhart Fuchs ©. 253. Reineke Vos ©. 255. 
Fabel ©. 257. Strider, Boner, Gerhart S. 259. Didaktiſche 
Gedichte S. 260. Heinrich vom gemeinen Leben ©. 260. 
Bridanfes Beſcheidenheit S. 261. Der welfhe Gaſt ©. 262. 
Der Renner. König Tyrol. Winsbeke ©. 263. 
Minnepvefie S. 264. Kürnberg, Dietmar von Eift ©. 274. 
Friedrich von Haufen S. 275. Spervogel S. 277. Gottfried, 
Wolfram, Hartmann S. 277. Walther von der Vogelweide 


Inhalt. xl 


S 278. Ulrih won Riechtenftein ©. 282. Nithart ©. 286. 
Heinrich Frauenlob S. 288. Sängerfrieg auf ver Wartburg 
©. 289. 

Proſa ©. 290. 


Zweite Periode. (1300-1517). ©. 292—340. 
Verfall der Dichtkunſt. ©. 292. 
Volksepos S. 203. Heldenbuch S. 305. Kaspar von der 
Ren ©. 305. Dgier, Malagis, Valentin ©. 306. Fürtererd 
Cyklik S. 306. 
Paſſionale. Littower S. 307. 
Apollonius von Tyrus. Sieben weiſe Meiſter S. 309. 
Peter von Staufenberg S. 309. Hadamars Jagd. Die 
Mörin. Der Theuerdank S. 310. Ottokar (von Horneck) 
S. 312. 
Meiſtergeſang S. 313. 
Volkslied S. 317. Geſprächlieder, Weingrüße S. 327. 
Geiſtliches Lied S. 328. 
Didaktiſche Poeſie: Heinrich der Teichner, Suchenwirt, 
Traugemundeslied, Priameln S. 329. 
Anfänge des Dramas S. 330. Geiſtliche Stücke S. 332. 
Faſtnachtsſpiele S. 334. 
Proſa S. 335. Chroniken S. 336. Seuße. Tauler S. 337. 
Geiler von Keiſersberg S. 338. 


Dritte Pertode. (1517—162%4). ©. 340-394. 


Zeitalter der Reformation ©. 341. Ginfluß der klaſſiſchen 
Gelehrſamkeit auf Die deutfche Dichtung ©. 343. 

Erzählende Gedichte: Hans Sachs ©. 350. Fiſcharts glüd- 
haftes Schiff S. 355. 

Allegorifche Thiergedichte S. 356. Flohak S. 356. Froſch⸗ 
meufeler ©. 357. Ganskoͤnig ©. 358. Ameifen- und 
Müdenfrieg S. 358. 


Inhalt, 
Fabel: Erasmus Alberus und Burkatd Waldis S. 359. 
Lehrgebichte: Fiſchazt S. 360. Ringwald S. 360. 
Evangeliſches Kirchenlied S. 364. 
Drama ©. 370. 
Komik, und Satire S. 373. ©. Brant S. 375. TH. Murner 
S. 376. ob. Fiſchart S. 379. 
Anefbotenfammlungen ©. 386. 
Volksbuͤcher ©. 388. 
Uebrige Profa des Zeitraums S. 392. 





Einleitung. 


———— — 


Die Geſchichte der deutſchen Literatur, melde auf dieſen 
Blaͤttern dargeſtellt werden ſoll, kann nicht alles das umfaßen, 
was man in ſeinem weiteſten Umfange deutſche Literatur zu 
nennen pflegt; fie kann und wird nicht Die geſamten Titerärifchen 
Geiftesproducte unſeres Volles, durch welche bafjelbe fich bei alfen, 
jedem andern Volle in gleicher oder ähnlicher Weife angehörigen 
Wißenſchaften bethetligt Bat, auch nur in ben flüdhtigften Strichen 
und leichteften Skizzen zu ſchildern ſich unterfangen. Es tft nur 
das Gebiet Der Geſchichte der deutſchen National⸗Literatur, 
deſſen allgemeine Beſchreibung dieſe Vorträge ſich zur Aufgabe 
geſetzt Haben; nur diejenigen literaͤriſchen Kunſtwerke unſeres Volkes, 
welche in Stoff und Form deſſen eigentümliche Anſchauung, Ge⸗ 
ſfimung und Sitte, deſſen eigenſten Geiſt und eigenſtes Leben 
wiedergeben und abſpiegeln, nur dieſe, als der Inhalt der deutſchen 
National-Literatur (oder der deutſchen Literatur im engeren 
Sinne), werden in ihrem GEntftehn, ihren Weſen, ihrer Folge 
nah — und ihrer Wirkung auf einander Gegenftanb meiner 
Schilderung fein fünnen. Und da die Poefie die äfteite und 
eigentümfichite Sprache wie aller Völker, fo auch bes deutſchen 
Volles ijt, Da in ihr der Charakter des Volkes an Leib, Serl und 
Beift am vollftändigften und ficherften fich ausprägt, fo wird bie 
Geſchichte der poetifchen National-Literatur unſeres Volkes ber 
vorzüglichite Gegenftand meiner Aufgabe fein. | 

Bilmar, Nationalsfiteratur. 1. 1 
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Aber auch ſelbſt dieſe unfere National=Literatur werde ich 
weniger in ausgeführten Schilberungen als in leicht entworfenen, 
oft kaum angebeuteten Skizzen vor ben Augen der Aufchauer vor- 
überführen fönnen. Doch würbe ich theils ben billigen Erwartungen 
meiner Lefer, theils ber Würde des Gegenitandes welcher uns 
beſchaͤftigt, wenig entfprechen, wollte ich nicht wenigiten® fo viel 
verfuchen, diefe Skizzen zu einem wenn auch nur im Allgemeinen 
richtigen und deutlichen Bilde von dem Zuſammenhange, in welchem 
die einzelnen Literarifchen Erfcheinungen mit einander ftehen, von 
der innern Notwendigkeit, mit welcher die eine derſelben durch Die 
anbere hervorgerufen und bedingt wurde, zu verbinden. Ich muß 
deshalb bitten, mich nicht allein zu ben alten, fonbern fogar zu 
den aͤlteſten Zeiten unferer Geſchichte zurüd zu begleiten, weil nur 
auf Diefem Wege jener innere und notwenbige Zufanımenbang Der 
literarifchen Erſcheinungen deutlich werben, und nur Durch Zurück⸗ 
gehen auf das Alte Das Neue zum Verftänbnis und zu einer reifen 
und durchdringenden Beurteilung gelangen Tann. 

Zur Gewährung diefer meiner Bitte, mich in fo entlegene, 
und ber gewöhnlichen Anflcht zufolge fo unmgebaute und wilde 
Gegenden zu begleiten, trägt vielleicht fehon die Erwähnung bes 
Umſtandes bei, den ich an die Spike meiner Schilderungen ftellen 
muß: Daß unfere Literatur eine Erſcheinung aufzuwelfen bat, welche 
die Literatur feines Volles der Erbe mit ihr theilt: fie ift zweimal 
zur bödften Blüte ihrer Vollendung emporgewachlen, ſie bat 
zweimal in dem Glanze einer heiteen, frifchen, Fräftigen Jugend 
geitralt — mit einem Worte: fie hat, nicht wie die Literatur Der 
übrigen Nationen nur eine, fie bat zwei Elaffifche Perioden 
gehabt; zweimal tft e8 uns vergönnt gewefen, auf ber Höbe Der 
Zeiten zu ftehen und in dem vollen Bewuftfein reicher Lebenskraͤfte 
unjer gefamtes inneres und aͤußeres Leben in bichterifchen Kunſt⸗ 
werfen mit einfacher Treue und großartiger Warhaftigkeit abzu- 
fpiegeln; zweimal hat ber ebelite und reinfte Lebensinhalt unferer 
Nation ſich in gleich edle und reine, tn naturgemäße und darum 
vollendete Formen gegoßen, und bie eine dieſer Glanzperioden, 
welche an Frifche und Fuͤlle ver Formen, an Gebiegenheit und 
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Heichtum des Stoffes der andern, von und erlebten, nicht das 
geringite nachgibt, ja dieſelbe in mehrfacher Hinficht weit üiberbietet, 
fiegt eben in jenen ſcheinbar ſo weit entlegenen, fo unbefannten 
und vermeintlich Sven Regionen. Vielleicht duͤrfte Der gerechte Stolz 
auf diefen Rationalvorzug, welchen in feinem wollen Umfange nicht 
nmel bie Griechen mit uns theilen, eine genaue Erwaͤgung 
teffelben, mithin ein etwas eindreingenderes Gingehen auf jenen 
ten Glanzpunkt ımferer literärifchen Exiſtenz nicht allein recht: 
fatigen, ſondern fogar gebieteriich fordern. Weſſen Selbſtgefühl 
Bitte e8 nicht verleßt, wenn uns, wie gar oft won Unkundigen 
gefcheben, bei aller Anerkennung unferer Klopſtock, Leifing, Schiller 
mb Goethe, vorgehalten worben ift, daß wir doch nur durch Die 
Voltaire, Corneille und Racine, durch die Shafefpeare, Die Taſſo 
und Arioft daS geworden feien, was wir wirklich find, und daß 
wir, nachbem alle anderen Nationen längft ihr Blütenalter gefeiert, 
et ſpaͤt unb gar langfam, als Die allerlekten, gleichfam als träge 
Nachzügler, und nur angefeuert durch ben Stachel ber Treiber, 
und au auf bie Höhe unſeres Liternrifchen Selbſtbewuſtſeins 
erhoben hätten? Wenn es fich aber ausweiſt, daß laͤngſt vor dem 
Blütenalter unſerer weitlihen und fühlichen Nachbarn die’ Zeit 
unferer erſten ſchoͤnſten und frifcheften Jugend gelegen hat, daß 
Kingit, nicht allein vor Tafſo und Arioft, ſondern auch vor Dante 
md Petrarca wir unfern Walther von der Vogelweide, unjern 
Wolfram von Eſchenbach, urffere Gudrun und unfer Lieb von ber 
Nibelungen Rot gehabt haben, Dichter und Dichtungen, mit denen 
‚ich die Fremden faum, und was das Epos betrifft, gar nicht 
mehen fönnen, ba nur die Griechen eine Zlia und nur wir ein 
Lied von den Ribelungen befiten — dab wir alfo nicht die Ichten, 
fondern vie erften, ober vielmehr bie erfien und die letzten find, 
verjüngt wie Die Adler und dem Phönig gleich aus der Aſche zu 
neuem Leben erjiehend — dann werben wir zwar nit auf 
unbentfche Weiſe prahlen mit unfern Leiflungen, wol aber mit 
hoher und inniger, unb darum deſto flillerer Freude unferer bevor⸗ 
weten Stellung unter den Nationen ber Erde und ber reichen 
Gaben inne werben, vie und geworben find, wie es beun überall 
1 * 
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der hoͤchſte Preis des Lebens ift, mit dem ficheriten Selbſtgefühle 
und dem ebelften Stolge die einfachſte Beſcheidenheit und die ftilleite 
Demut zu verbinden. 

: Die Bedingungen, unter welchen dieje imponierende Erſcheinung 
einer zweimaligen Elaffifchen Blüte unferer Literatur möglich und 
wirflich wurde, Tiegen in ber immeriten Natur und dem eigentüm:- 
lichen welthtftorifchen Berufe unferes Volkes. Den Griechen war 
es vergönnt, fich rein aus jich felbit, aus ber urfprünglichen Trieb: 
kraft ihres nationalen Geijtes allein zu entwideln, ohne Durch fremde 
Einflüße bald gehindert, bald geförbert zu werben: überall find fie 
fie ſelbſt, ihrer eigentümlichen Stoffe und der naturgemäßeiten 
Formen, der felten und fiherften Maße gewiß; verfagt war ihnen 
die Fähigkeit, fich fremden Elementen zu öffnen, fich ihnen liebend 
Binzugeben, um wiederum jie liebend zu durchdringen: die Fühig- 
feit, an einer fremden, jtärfern Wolföperfönlichkeit, an einem 
Höheren, fräftigeren Geiſte fich aufzuerbauen, zu erfrilchen, zu ver- 
füngen, und die erlöfchende Flamme des eigenen Nationallebens 
durch neuen von außen zugeführten Brennſtoff zu erneuerter Glut 
anzufachen. Ihr Leben war eine heitere, unbeiorgte Jugend, ein 
lachender, in wunderbarer Blütenpracht glängender Frühling, welchem 
nicht Die heiße Arbeit de8 Sommers, der fühle Schauer bes Herbites, 
das eifige Erftarren des Winters, aber auch fein zweiter Yrübling 
mit neuem Grün und frifchen Blüten gefolgt if. Als das Leben 
fremder Nationen auf das griechifche Leben eindrang, erlag biefes 
wehrlos und kampflos dem doch nur phyfifch überlegenen Gegner, 
und ſelbſt das Chriſtentum hat die griechiſche Nationalität nicht 
zu beleben vermocht, oder richtiger, fie nicht erhalten und neu be- 
leben wollen. Gang anders ift dieß alles bei und. Vom Anfange 
an zum umfaßenditen geijtigen Weltverkehr, über ein Sartaufend 
lang auch zur äußern Weltherfchaft berufen, baben wir nie Das 
Zufammenftoßen mit fremden Nationalitäten, nie den Kampf mit 
fremden Geiftern gefürchtet; ja, wie Kampf und Krieg, wie Streiten 
und Stürmen bie beſte Freude unferer Altväter war, und fie feine 
höhere Luft Fannten, ala wenn Schild an Schild rannte und das 
ſcharfe Schwert in kraͤftigem Hiebe auf dem Eiſenhelm erflang, fo 
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it es unfere höchſte Luft geweſen und iſt e8 noch, bie Geiſter — 
um mit Luthers Worten zu reden — auf einander plaben zu laßen. 
m diefem Kampfe haben wir halb gefiegt und ben Starken Fuß 
auf des Feindes Nacken gefeht, bald haben wir Schrammen und 
Narben, Die wir nie verbergen, Davon getragen, ja wir find in 
bie Gefangenſchaft des Gegners geraten und haben in ſchmaͤhlicher 
Beotmaͤßigkeit SHavenfetten gefchleppt; bald enblich haben wir wie 
Offeru der heidniſche Niefe uns der weltbezwingenden Macht und 
Herrlichkeit unſeres Gegners freiwillig ergeben, und find Chriſtus⸗ 
träger geworben, wie Offerus zum Chriſtophorus wurde. Berufen 
um Träger des Evangeliums, Bat das deutiche Volk niemals ın 
einfeitiger Abgeſchloßenheit, hochmuͤtiger Selbitbeipiegelung und 
eigenſinnigem Rationaldünfel ſich gefallen fönnen, vielmehr willig und 
offen ſich hingegeben und jedem fremden Gintrude ſich bloßgeftellt, 
willig das Fremde anerkannt und aufgenommen, zuweilen bis zum 
Gelbitwergeben des eigenen Wertes: fähig, alle eigenen Unfprüche 
on das Object fahren zu laßen, und fich ganz in daſſelbe zu ver: 
ſenken, iſt das beutfche Wolf Durch dieſe erſte und gröfte Dichter: 
fühigfeit Das eigentliche Dichtervolf unter den Nationen der Erbe. 
Iener Kampf, jenes gewaltige Ringen mit fremden Geijtern, 
dieſe Fähigkeit, fich aufzufchließen und Hinzugeben, Fremdes zu 
empfangen, daſſelbe in fortwährendem kraͤftigem Aneignungsproceſſe 
dem eigenen Selbſt zu aſſimilieren, und dann wieder in freier 
Schöpfung als volles Eigentum zu reproducieren, dieß iſt es, durch 
welches unſere Literatur gekennzeichnet, durch welches ihre Geſchichte 
bedingt und die Perioden derſelben beſtimt werden. So oft einer 
jener Lämpfe ſiegreich ausgekaäͤmpft, ein ſolcher Aneignungsproceß 
vollendet war, trat die neue Schöpfung in reicher Fülle und reinen 
germen an den Tag, erreichte unfer geiftiges, zumal dichteriſches 
Rotionalleben feinen Höhepunft und ferne klaſſiſche Vollendung. 
Zweimal ift auf dieſe Weiſe unfer Selbft von fremben Elementen 
innig durchdrungen worben, um wiederum fie innig zu durchdringen: 
das eritemal von dem Geiſte des Chriftenthums, deſſen volle 
und ganze Aneignung die erfte Haffifche Periode im 13. Jarhundert 
ſchuf; das zweitennl von dem Geifte des grieifcherömifchen 
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Altertums und dem unſerer Nachbarvölker, am Ende bes 
vorigen Jarhunderts. 

Im Anfange, als zuerſt unſer Volk in die Geſchichte der 
geiſtigen Entwickelung des Menſchengeſchlechtes eintritt, ſehen wir 
daſſelbe in allen feinen Stämmen in heftiger Gaͤhrung begriffen; 
in wilder Wanderfuft und roher Kampfesgter drängte Voll an 
Vol, Stamm an Stamm vorwärtd nad dem Süben und dem 
Weiten, alfo daß bie Völferbande fi} zu Iöfen und unjere Volks⸗ 
ftämme in zügellofer Kriegeswut fich felbft zu verzehren droheten; 
da wurbe von dem Süden und dem Weiten, wohin die ungezählten 
Scharen drängten, mit mächtiger Stimme der Yriebe Gottes des 
Herrn tief in den Norden und Often hinein und über bie wogenden 
Voͤlkerſcharen hinaus gerufen; und e8 ward ftill in den Mälbern 
und auf den Heiden, und die Scharen lauſchten ehrerbietig bem 
Worte des Gottesfrievdens; das Kreuz wurbe aufgepflanzt an ben 
Scheidewegen der Voͤlkerſtraßen und bie wandernden Heere ftanden 
und baueten Hütten und Burgen und Stäbte um bie Kreuze. Der 
Sefang von den Göttern, von Wuotan, von Donar und Ziu ver- 
ftunnmte, aber der Helvengefang, der Gefang von den alten 
Stammeshäuptern, von den Stönigen und Volksherzogen dauerte 
fort, und vermifchte fih nun mit den Stimmen der Gläubigen, 
welche Gott den Herrn Iobten und den Gefreuzigten priefen. “Die 
alte Wildhett wich chriftlicher Sitte und chriftlicher Milde, und 
nur die Tapferkeit und Die Treue, die Sreigebigfeit und die Danf- 
barkeit, Die Keufchheit und die Yamilienliebe, die Alteften und 
echteſten Züge des beutihen Charakters, fie blieben nicht allein 
ungefehmälert und ungebrochen, fondern ſie wuchfen an den Stamm 
des Kreuzes, dieſem „Lebendigen Holze“, wie ber alte katholiſche 
Kirchengefang wenigftens in diefer Beziehung höchft treffend fagt, 
aus dem fie neue Nahrung fogen, nur träftiger und herrlicher 
heran. Es war das Chriſtentum nichts was dem Deutſchen fremb 
und widermärtig geweſen wäre, vielmehr befam der Deutfche Charakter 
durch das Chriftentum nur die Vollendung feiner felbft; er fand 
fi in der Kirche Chrifti felbft, nur gehoben, verflärt und geheiligt 
wieber, unb wenn von einem Kampfe bes deutſchen Gemütes und 
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Lebens mit dem Chriſtentum bei der Ginführung befjelben Die Rebe 
üt, fo kann davon nur als von einem Kampfe der Liebe bie Rebe 
fein: die apoftolifche Darftellung von ber Gemeinde al3 ber Braut 
des Seren bat in der Gemeinde ber Deutichen ihr volleſtes und 
warhaftigites Gegenbild gefunden. Daher denn ouch, als bie Ver- 
mählung des beutfchen Geiſtes mit dem chriſtlichen Geifte vollzogen 
war, biefer Charakter der Liebe, der Zartheit, der Innigkeit, 
welcher Die Poeſieen unferer erſten klaſſiſchen Periode in fo hohem 
Grade auszeichnet, daß unfere nur allzu liebeleere Zeit eben um 
dieſer Gigenjchaft willen ber Fähigkeit fait entbehrt, fich ganz ein: 
zutauchen in das Verftänbnis jener Dichtungen, die nur begriffen 
werden fünnen von einem gleichgefinnten Herzen, won einem Kerzen, 
welches zugleich gang deutſch und ganz chriftlich iſt. 

Unter wefentlich verfchiedenen Bedingungen bereitete ſich die 
zweite Eaffifche Periode unferer Literatur jeit ber Mitte des 15. 
Jarhunderts vor und trat biefelbe im Laufe des achtzehnten Jar⸗ 
hunderts ein. Es war bieß nicht wie vorher, ein Kampf der Liebe, 
fondern ein Krieg auf Tob und Leben, in welchem früher, im 16. 
und weit mehr im 17. Jarhundert unfer eigenfte8 deutſches Be⸗ 
wuſtſein, unfer Nationalleben, unfere Gigentümlichfeit und Selb 
Rändigfeit als Deutiche, Tpäter im 18. Jarhundert das chriftliche 
Bewuſtſein und bie Geltung und Würde der chriſtlichen Kirche von 
allen Setten angegriffen, befämpft und zeitweife befiegt, ja ſogar 
ſcheinbar zeeftört und vernichtet wurde. Grit nach langem Ringen 
und heißem Kampfe gelang e8, uns unferer felbjt wieder bewuſt, 
der feindfeligen Elemente Here und ber reichen Beute aus dem 
langen gefahrbringenden und verwüftenden Kriege ver Geifter froh 
zu werben. Darum trägt unfere zweite Haffifche Periode etwas 
vorzugsweife kriegsfertiges und fampfgerüftetes an ſich; bie hin⸗ 
gebenbe Liebe ber eriten Zeit ift dahin, die Traulichfeit und Heim⸗ 
Iihleit der Minnefänger und ben berzbewegenden Gefang unferes 
Epos von der Treue des Diener8 gegen ben Herm bis in ben 
Tod fuchen wir umfonft; die Kritik ift die ftete Begleiterin, ja 
fie ift Die Multer und Grnährerin des gröften Teiles unferer 
modernen klaſſiſchen Literatur; Weltverſtand und Weltgewanpheit 
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haben wir eingetaufcht für bie jugenbliche oft rührende Befangen⸗ 
beit und Naivetät jener Älteren, Zeiten; mar ehebem ber Blick 
beichränft auf Haus und Hof und die bunflen Wälber und grünen 
Bergeshalden, welche die friedliche Stätte der Heimat umfränzten, 
To ſchweift er jeßt fonnenhell und frei weit hinaus über die Grenzen 
des väterlichen Gaues, über die Marken des Vaterlandes in Die 
entlegeniten Regionen der Erbe, um fih an Indiens und Chinas 
Wundern, an der wülten Dede des Bolarıneered wie an ben 
glühenden Steppen Africa mit gleicher Luft zu. weiden. 

Nächſt der Angabe diefer allgemeiniten Gefichtspunfte, welche 
für die Gefchichte der deutfchen National-Literatur ein für allemal 
feitgehalten werden müßen, und fowol in der gegenwärtigen 
zwanglojeren Daritellung derfelben, wie in der jtrengiten wißen- 
ſchaftlichen Faßung der deutjchen Literärgefchichte ihre unveränderte 
Geltung behalten, habe ih den Plan, welchen ich meinen Erör- 
‚ terungen zum Grunde lege, oder mit andern Worten tie Perioden 
anzugeben, in welche bie Gejchichte der deutfchen National-Literatur 
zerfällt; zugleich verfuche ich es, Die charakteriſtiſchen Merkmale 
diefer Perioden in wenigen Worten zu zeichnen. 

Die Geſchichte der veutfchen National-Kiteraiur zerfällt in Drei 
große Abteilungen: die ältefte Zeit, Die alte Zeit und bie 
neue Zeit; — dem Ausdrucke Mittelalter weiche id, abſichtlich 
aus, da die ältefte Zeit in unferer National-Literatur einen großen 
Teil des in der Weltgefchichte fogenannten Mittelalters begreift, 
und die alte Zeit, wie ſich alsbald ausweiten wirb, nicht zugleich 
mit dem Ende des Mittelalter8 auch ihr Ende erreicht. 

Die älteſte Zeit begreift Die Anfänge unſeres literaͤriſchen 
Lebens — will man ja einen beitimten Anfangspunft haben, von 
der Mitte des A. Jarhunderts n. Chr. an — bis gegen die Mitte 
des 12. Jarhunderts oder in runder Zahl bis zum Sahre 1150. 
In diefe Zeit fallt Das Ringen des deutjchen Geiftes mit dem 
riftlichen Geifte, der Sampf bes alten nationalen Heidentums mt 
dem Chriſtentum. 

Die alte Zeit reicht von ber Mitte des 12. Jarhunderts 
oder von 1150 bis zu dem jahre 1624. Ihr Charakter in feiner 
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hoͤchſten Spike und reinften Blüte gefaßt, tft Die innige Ver⸗ 
‚Ihmelsung des Dentſch⸗Nationalen mit dem Gbrijtentume zu einer 
harmoniſchen Einheit bei ber ftrengiten Selbitändigfeit der deutſchen 
Literatur gegen fremde Volkselemente; fie zerfällt aber felbit wieder 
in vier deutlich von einander geſchiedene Perioden: 

1) die Vorbereitungszeit des Auftandes, welcher eben 
gefchilbert wurbe, etwa. vierzig Sabre begreifend, von 
1150—1190; 

2) die erſte Haffifche Periode unferer Literatur ſelbſt, in welcher 
jene innige Harmonie des Deutichen und des Chriftlichen zur 
sollen Entfaltung und glänzenden Ericheinung kommt, bie 
Zeit unſeres nationalen Epos und des Minnegefangs, von 
1190-1300; 

3) die Zeit des Sinfens ber Poeſie von der erftiegenen 
Höhe in anfangs langfamen, dann ſchnellerem und immer 
fchnellerem Falle; vom Sabre 1300 bis zu dem Beginne 
des 16. Jarhunderts oder bis zum Jahre 1517, dem An⸗ 
fangspuntte der Reformation, eine Gpoche, welche ich nur 
wähle, um an ein bereits befannies Jahr mich anzulehnen, 
währenb eben fo gut bie Jahre 1494, 1512, 1522 oder 
1534 genannt werben fünnten; — endlich 

4) die Beriode des Ringens einer neu hereinbreden- 
den Zeit mit der alten, die Periode der Vorzeichen 
einer einbringenden und das Vaterlaͤndiſche vernichtenben 
frembiändifchen Gultur, von 1517 —1624. 

Es fchließt fomit, wie bereit3 angemerkt worden ijt, biefe alte 
Zeit unferer Literatur nicht zugleih mit dem Mittelalter ab, und 
fängt mithin die neue Zeit in der Literaturgefchichte nicht zugleich 
mit der neuen Zeit in ber politifchen oder Weltgefchichte an; 
während bes 16. Jarhunderts iſt in ber Literatur nur die Sprache 
neu, Stoffe und Formen der Poefie bleiben bi8 1624 die alten, 
feit vierhundert Jahren berjchenden. Die nähere Rechtfertigung 
mb Die NRachweifungen dieſes Verhältnifjes im Einzelnen muß ich 
der Daritellung biefer und ber jetzt zu erwähnenden nächftfolgenben 
Periode vorbehalten. 
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Die neue Zeit unferer Literatur beginnt mit bem Sabre 1624; 
ihr Charakter in feiner Vollendung gefaßt muß bezeichnet werben 
als das Durchdrungenwerden des Vaterlaͤndiſchen von den Lebens⸗ 
elementen fremder Völker, die innige organiſche Verſchmelzung des 
Deutſch⸗chriſtlichen mit dem Fremdlaͤndiſchen zu einem in ſich 
harmoniſchen Ganzen. 

Auch dieſe Hauptabteilung unſerer Literaturgeſchichte zerfällt 
in mehrere ſehr beſtimt geſchiedene Perioden: 

1) die Zeit der Herſchaft des Fremdländiſchen über 
da8 Einheimiſche, das Zeitalter ber gelehrten Poefie; 
von 1624 58 um das Jahr 1720, von Martin Opik 
bis zu dem eriten Auftxeten von J. J. Bodmer; 

2) die Zeit der Vorbereitung einer neuen Selbitänbig- 
feit, von 1720 bis gegen 1760; 

3) die zweite klaſſiſche Periode unferer Literatur, die mit 
Klopftock beginnt und füglih mit dem 22. Merz 1832 
geſchloßen werben kann. 

Eine vierte Periode unjerer neuen Zeit von 1832 5i8 zu dem 
heutigen Tage würde das Peitalter der Epigonen zu nennen 
fein; doch muß dieſe, als bei weiten noch nicht abgejchloßen, aus 
dem Kreiße unferer Grörterungen, in fofern diefelben auf den 
Namen hiſtoriſcher Schilderungen Anfpruh machen wollen, au®- 
geſchloßen bleiben. 
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Einſam, und von ben übrigen ſpaͤteren literaͤriſchen Erzeug⸗ 
niſſen durch wenigftens brei Jarhunderte getrennt, fteht das aͤlteſte 
Denkmal unferer Literatur da, einer Rieſenburg ähnlich, an welcher 
das Zwerggeſchlecht Tpäterer Jarhunderte mit ehrerbietiger Scheu 
verübergeht : Die Ueberſetzung der Bibel Durch ven gothiſchen Biſchof 
Ufilas. Diefes große und denfwürbige Rationalwerk kann zwar 
Ber, wo es fich zunächft nur um literariſche Kunftwerfe, um eine 
Geſchichte Der dentſchen Poeſie, uicht um eine Geſchichte der deutfchen 
Sprache handelt, nicht mehr als eine vorübergehende Erwähnung 
finden; aber eine völlige Hebergehung deſſelben wäre eine Schmach 
für den deutſchen Literator, feien ihm auch Grenzen und Zwecke 
geſteckt welche e8 wolle. An biefem Werke bat fich in unfern Tagen 
eine gamz neue Wißenſchaft, die jüngfte, aber eine ber vollendetſten: 
bie dentſche Sprachwißenfchaft, die hiſtoriſche Grammatik aufgebaut, 
und das Veritänbnis nicht allein der althochbeutichen, fonbern auch 
der mittelhochbeutfchen Dichterwerte wird nicht zum geringften Theile 
bedingt Durch das Verftändnis der gothiſchen Sprache. 

Ulfila, ein Biſchof der Weitgothen, geitorben im Sabre 388, 
fiebenzig Johre alt, wie wir erft vor wenig Jahren durch einen 
jener wunderbar glüdlichen Yiterarifchen Yunde, an benen unfere 
Zeit reich iſt, erfahren haben, ein eifrig treuer Lehrer ſeines Volkes 
und von feinen FZöglingen und Schälern noch im Grabe hochverehrt 
und gepriefen, frönte fein Werk her chrüitlichen Unterweiſung feiner 
Gothen, welches er drei und dreißig Jahr lang getrieben hat, 
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dadurch daß er ihnen die heilige Schrift — die lieberlieferung ſagt, 
allein mit Ausnahme der vier Bücher der Könige, um burch Die 
Darin enthaltenen Kriegsgefchichten »den FEriegerifchen Sinn feines 
Volkes nicht zu entflammen — in ihre Landesſprache überjeßte, 
wozu er, wie wenigftens nicht ganz unwahrſcheinlich ift, ein eigenes 
Alphabet zum Theil altgermanifch, zum Theil dem griechiſchen 
Alphabet entlehnt, erfand. Sarhunderte lang wurde dieſes Werk 
unter den, nach und nach weiter, nach Italien und dann nad 
Spanien vorrüdenden Weſtgothen in hohem Anfehen erhalten, unb 
die Sprache veflelben im 9. Jarhundert noch veritanden. Seitdem 
verfcholl e8 gänzlich, und nur die Nachrichten griechifcher Kirchen- 
ſchriftſteller bezeugten, daß einjt ein Ulfila gelebt habe und eine 
von feiner Hand verfaßte Ueberſetzung der Bibel vorhanden gewefen 
ſei. Sechshundert Jahre waren verflaßen, Da verbreitete fich zuerſt, 
am Scluße des 16. Jarhunderts, burch einen im Dienite bes 
heſſiſchen Landgrafen Wilhelm IV. ftehenben Geometer — Arnold 
Mercator ift fein Name, fein Vaterland Belgien — die bunfle 
Kunde von einem in der Abtei Werben vorhandenen Pergamentbuche, 
in welchem eine uralte deutſche Ueberfeßung der vier Evangelien 
enthalten fei. In der Folge gelangte dieſe nah und nach befannter 
gewordene und bewunderte Handfchrift nach Prag, und nach ber 
Eroberung dieſer Stadt dur den Grafen Koͤnigsmark im Jahre 
1648 nach Schweden, wo fie und zwar in Upfala unter dem Namen 
des filbernen Codex (da8 Pergament it mit Purpur gefärbt, 
die Buchſtaben in Silber eingezeichnet, das ganze Buch durch die 
Freigebigfeit eines ſchwediſchen Marſchalls Lagarbie in maſſives 
Silber eingebunden) noch jet als einer der koſtbarſten Schäbe 
unferer Literatur aufbewahrt wird. Zweihundert und fünfzig Jahre 
Tpäter, im Jahre 1818, wurden unter ven Schäben des Iombarbijchen 
Kloſters Bobbio durch den nachmaligen Garbinal Mai und den Grafen 
Caſtiglioni aud) die Briefe bes Apoſtels Paulus in ber Ueberſetzung 
des Ulfila entdeckt. Won der Ueberjekung bes alten Teſtaments 
find nur wenige Beilen erhalten worden. 

Die Sprache, welche aus diefen ehrwürbigiten Reſten unferes 
deutichen Altertums ung entgegentönt, ijt die Mutter unferer jetzigen, 
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ſegenannten hochdeutſchen Sprache, ihrer ſpaͤten Tochter aber au 
Neinheit und Wollent der Vorale, an Strenge des grammatiſchen 
Baues, an Reichtum und Yülle der Yormen, an Mannigfaltigfeit 
ber Bezeichnungen, an Genauigkeit des Ausdruckes, und im Allge⸗ 
meinen beſonders an Würbe und Ernft bei weitem überlegen, wenn 
fie auch nicht Die Beweglichkeit und Gelaͤufigkeit im Satzbau hefikt, 
veren die Enkelin fich rühmt. — Es war einer Auferflehung ven 
ven Tobten vergleichbar, als dieſe Werke nach einem mehr ala 
taufendjäßrigen Schlummer wieder ermachten, mit neuen wunderbaren 
Zungen zu ben fpäten Enfeln redeten, diefen erſt das etgentlichite 
und innerite Verſtaͤndnis ihrer eigenen Sprache eröffneten, und 
überall ein neues reged Leben, ja zulebt, wie ſchon erwähnt, eine 
ganz neue Wißenſchaft erweckten. Und in ber That hat die gothifche 
Sprache, dieſe vollenbelite Sprache unferer Altwäter, — ſcheinbar 
zötfelhaft und doch alsbald überrafchend verftändlich, fremd und 
doch zugleich heimiſch und vertraut, Scheinbar fchroff, ftreng und 
abſtoßend, und dennoch an das innerfte reinfte Gefühl ſich ans 
ſchmiegend — etwas ungemein Anregended und fat möchte mm 
fagen, Herzbewegendes: eine Wirkung, die fie noch an feinem ver: 
fehlt Bat, der fich mit nur einiger Hingebung ihr wibmen wollte, 
ſeitdem dieſelbe, früher mehrfach aber minder glüdlich bearbeitet, 
on Saeob Grimm den Interpreten gefunden hat, ten fie allein 
verbiente. 


Diefe Andeutung über die Altefte Befchaffenheit unjerer Sprache, 
wie fich dieſelbe an der gethifchen Mundart am beftimteiten offenbart, 
iſt zugleich geeignet das erite und zugleich das helleſte Licht auf Die 
Anfänge unferer Poefie zu werfen, zu deren Schilberung wir jet - 
übergeben. 

Es gab eine Zeit, welche in eitler Selbftbeiptegelung fo ganz 
verloren war, daß fie außer fich felbit nichts für lobenswert, ſchon 
und vollfommen anerkennen wollte: eine Zeit, welcher alle früheren 
Beſtrebungen und Leitungen nur als unvollfommene unb rohe 
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Anfänge, al® abenteuerliche Sprünge ober geradezu als Narrheiten 
erſchienen. Ob diefe Zeit ganz und gar vorüber ift, wollen wir 
Bier nicht unterſuchen; genug, fie war vorhanden, und gefiel ſich 
darin, das Mittelalter, vorzugsweiſe Das germantfdhe, als dicke 
Winfterniß und wüfte Barbarei, vollends aber unſere Vaͤter, welche 
noch vor dieſer finiteren Zeil gelebt Hatten — die alten Deutfchen, 
um bie Zeit von Chriſti Geburt oder überhaupt während ber Kämpfe 
mit dem römifchen Weltreiche und während ber Völlerwanberung — 
al8 eichelfreßende Halbmenfchen zu filtern. Daß die Sprache 
biefer Halbtbiere auch nur ein rauhes Schnarren und Krächzen, 
ohne gehörige Artirulation, ihre Poeſie ein wilde Gepolter von 
Halbwoͤrtern und ihr Geſang ein rohes Gebrüll geweien, glaubte 
man um fo zuverfichtlicher vorausfegen. zu bürfen, als in ben 
Schriften der Römer und felbft einzelner Deutichen über bie 
Rauhigkeit und Unfügfamkelt der alten beutfchen Sprache fo wie 
über den Barbarifchen Geſang der Deutfchen zu wieberholten Malen 
Klage geführt wird. Erzaͤlt Doch der römifche Kaifer Julian ber 
Apoſtat, er babe die Deutfchen am Rhein ihre Volkslieder fingen 
hören, und es fei ihm bieß gerade vorgekommen, wie das Gefrüchze 
fehreiender Raubvögel. Sind auch diefe Anfichten, welche haupt⸗ 
fächlich von Johann Ghriftoph Adelung, dem Verfaßer des vielge- 
brauchten beutfchen Wörterbuchs, vertreten und durch feine Auftorität 
verbreitet wurben, gegenwärtig in vielen Stüden gemilbert, fo ift 
Doc ein gewiſſes Mistrauen gegen jene ältere und älteite Zeit 
und diejenigen welche mit Liebe und Begeiſterung von berfelben 
reden, unleugbar bis auf den heutigen Tag vorhanden; man glaubt, 
bie Verteibiger der alten beutfchen Zeit und der alten beutfchen 
Poeſie insbeſondere malten biefe Dinge aus vorgefaßter Zuneigung 
allzuſehr in das Schöne, und meint, wolle man fireng bei ber 
Warheit bleiben, fo fei jo viel unbeftreitbar, daß jene alte Zeit 
bei aller Tüchtigfeit, jene alte Poefie bei all ihrer Kräftigkeit, doch 
an Ungefchladhtheit, an Mangel an Haltung, Form und Maß leide, 
und daß wir exit im Yortfchritte der Gultuxr zu ficherer Bewegung, 
reinen Formen und feiten Maßen gelangt ſeien. — Und doc ift 
dieſe Anficht von ber urfprünglichen Robeit unferes Volkes und der 
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Poeſie deſſelben inbeſondere und von ber erſt im Verlauf ber 
Zeiten gewonnenen Bildung nieht etwa nur zu mildern, tm Einzelnen 
zu modificieren und zu bejchränfen, um richtig zu fein, fonbern fie 
if in ihren wefentlihen Beſtandteilen, fie tft im Ganzen und im 
Princip unvihtig. Dad ficherſte, feiner ſelbſt gewiſſeſte Selbſtbe⸗ 
waftfein Itegt bei allen Völkern, jelbft Die roheren nicht ansgefchloken, 
geichweige denn bei Völfern eblen Stammes welche zu einer welt 
hiſtoriſchen Bedeutung beftimmt find, eben im Anfang des Lebens 
derſelben, mithin auch bie ebeliten, lebendigſten, dauerndſten und 
gefügigſten Stoffe, die naturgemäßeften, reiniten und ebeliten Formen 
und bie fefteiten, undurchbrechlichiten Maße dieſer gediegenen Stoffe. 
Die Gefahr der Barbarei, des Verfalles des geiftigen und insbe⸗ 
ſondere bes poetiſchen Lebens eined Volkes liegt erit tm Verlaufe 
ſeines Lebens, wenn es bie uranfänglichen Stoffe verbraudgt und 
bie Formen, bie der Gentus feiner edlen Natur ihm mitgegeben, 
abgenußt Kat, wenn e8 anfängt feiner jelbjt müde zu werben unb 
unfider nach Neuem zu taften, wenn e8 ſich in fich ſelbft zuſammen⸗ 
zieht und verjchließt, und neuen lebendigen Stoffen, die ibm yon 
außen zugeführt werben, den Zugang verfperrt, wenn es fi in 
fh felbft ſpaltet und uneins wirb burch Ueberverfeinerung und 
Naffinement des geiftigen Genußes, welcher vie einen überfättigt 
und bie anbern barben läßt. 

Sp liegen denn auch die frifcheften und lebendigſten, vie ewig 
jungen und niemal® alternden, bie unerfunbenen und unerfinbbaren 
poetifchen Stoffe, welche anderthalb Jartauſende überbauert, in 
verſchiedenen Formen fich ausgeprägt, und uns ben Ruhm des 
zweiten Dichtervolkes ber Erde neben ben Griechen für alle Zeit 
und Zukunft gegeben und geſichert Baben, Stoffe welche noch heute 
lebenbig find und uns noch heute erfreuen, eben in bem tiefen, 
grünen Waldesdunkel jener erften Zeiten unferer Geſchichte; fo 
Degen auch die ebenmäßigften und fchönften, gewiß bie ergreifenpften 
Formen dieſer Stoffe in der Zeit, in welcher noch das Schwert 
der freien Deutſchen auf den hallenden Schild fehlug und mit 
feinem weithin ſchallenden Schlage den frölichen Kriegegefang be⸗ 
gleitete, der zum Kampf gegen ben welſchen Unterbrüder rief. 
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Aus der fernften, graueften Zeit ift und die Sage yon Liebern 
übrig geblieben, Durch welche unfere Altvordern die Stanmnväter 
ihres Gefchlechtes, ihre Volkskönige und Siegeshelben feierten. 
Tacitus erzält und, daß bie Deutfchen ben Gott Tuisco, ben 
Grögeborenen, und deſſen Sohn Mannus in alten (damals ſchon 
alten) Liedern gefeiert haben; daß fie ben Kriegs⸗ ober Siegesgott, 
den er mit dem Namen Herkules bezeichnet, der aber wahricheinlich 
der Gott Sachsſsnot oder auch Ziu, der Kriegsgott felbft, ift, 
in Schlachtgeſängen aurufend . verherrlichten; er berichtet endlich 
nicht ohne eigene faſt könnte man fagen gerüßrte Teilnahme, Daß 
auch Armin, der Befreier des nördlichen Deutſchlands, noch nach 
faft hundert Jahren durch Lieber, Die die Schlacht im Teutoburger 
Walde erzälten, befungen worben ſei. Dieſe Lieber find unter⸗ 
gegangen, untergegangen vermutlich zugleich mit den Volksſtaͤmmen, 
welchen fie zunächit angehörten: als die Cherusker ſich unter ben 
Mogen des aufgeregten germaniſchen Voͤlkermeeres verloren, verlor 
fi auch das Lied von Armin dem Cheruskerfürſten und es erloſch 
fein Gedächtnis unter feinem Wolle, fo daß e8 ihm ein Römer 
bewahren muſte. lintergegangen finb auch die alten Helbenlieber 
von den Königen der Gothen, Berig und Filumer, weldhe unter 
Diefem Volke ald alte Lieder bis in das ſechſte Jarhundert ge= 
fungen wurben, und aus welchen die Geichichte der Gothen das 
geichöpft hat, was fie über Die älteren Verhäliniffe derſelben weiß. 

Dagegen find zwei alle — nicht Lieber, aber Lieberftoffe aus 
dieſem Zeitraume uns erhalten, welche weit über den Anfang unferer 
beglaubigten Volksgeſchichte hinaus und jebenfalls tief in die heid⸗ 
niſche Zeit, jedenfalls über das fünfte, wo nicht über das vierte 
Jarhundert nach Chriſtus zurüd reichen; zwei Liederſtoffe, welche 
noch an dem heutigen Tage nicht allein befannt, fondern zum Theil 
jogar poetifch Iebendig find. Es iſt dies Die Heldenfage, nber 
wenn man will, ter Mythus von Sigfrid dem Drachentoͤdter, 
der noch heute als der hörnerne Sigfrib bekannt ift, -und bie 
Thierfage von Reinhart dem Fuchs und Iſengrim dem Wolfe, 
Die in unveränderter Lebendigkeit Durch alle Jarhunderte beitanben, 
und noch den gröften Dichter unferer Zeit zu einer anfprechenben 
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Nachdichtung des alten Stoffes begeiftert Bat. Die Sage von 
Sigftid, dem leuchtenden Helden, der noch ein Knabe, fein ge 
waltiges Schwert Balmung fich felbft ſchmiedete bei dem verräte- 
riſchen Zauberſchmied in der einfamen Schmiede des tiefen Ur⸗ 
waldes, welcher den goldhuͤtenden Drachen Fafnir ſchlug, die Walfüre 
Brunhild, die Kampfesjungfrau, aus ber Ylammenburg erlöfte und 
durch Verrat mitten in ber itralenpften Herrlichkeit feines Helden⸗ 
lebens untergieng, weilt uns in eine Zeit zurüd, in welcher nicht 
allein pas Heidentum ber alten Germanen noch in ungefchwächter 
Katurfraft und Naturlebendigkeit beitand, ſondern auch die alten 
Völferverhältniife in der alten Ruhe verharrten und noch nicht ben 
Anitoß erhalten hatten, ber fich nachher in der Iogenannten Völfer- 
wanberung offenbarie. Unter den Einflüßen der letzteren vielmehr 
it erft Die Sage aus Deutichland nah dem flammverwanbten 
Rorben, nach Norwegen und land gebracht worben, wo fie in. 
ihrer Altern mythiſchen Geitalt Bewahrung und Aufzeichnung ge 
funden bat, während fie fi) in ihrer Heimat felbft unter ber 
Eimwirkung des Chriſtentums mehrfach mobificierte und namentlich 
ihres älter heidniſch⸗mythiſchen Charakters gröftenteils entkleidete. 
In dieſer Umbilbung macht fie den eriten Theil unferes Nibelungen- 
liedes aus, bei deſſen Analyſe wir näher werben auf Diefelbe ein- 
zugehen haben. 

Die Sage von den Thieren, Reinhart dem Fuchs und Iſengrim 
dem Wolfe gibt ſich fchon im allgemeinen durch ihren Inhalt als 
eine ſolche fund, Die nur im den älteiten Zuſtaͤnden des Volkes, 
wo noch ein unverfümmertcs Naturleben und ein unbefangener, 
naher und beinahe findlicher Verkehr zwilchen ven Wenfchen und 
den Thieren beſtand, ihre Entſtehung finden Eonnte; daß aber Diele 
Sage wirflih in jene frühefte Zeit zurückreiche und daß nament- 
ich tie Franken im fünften Sarhunbert fie müßen befeßen und 
mit über den Ahein nach Frankreich genommen haben, beweiſt fait 
ſchlagend der Eigenname, ven ber Fuchs in ber Sage trägt: 
Reginhart (heutzutage Reinhart und in nieberbeuticher Ver⸗ 
tleinerungsform Reineke, d. i. Neinhartchen), d. h. ver Huge 
Nathgeber, der Schlaue; dieſer deutſche Name Hat den alten 
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franzöfifchen Namen biefes Thieres: goupli völlig verbrängt und 
fich jelbit als renard an deſſen Stelle geſetzt, eine Ueberſiedelung, 
die wie manche ähnliche nur in den Zeiten möglich geweſen ift, in 
welchen die Sprache der Franken in Gallien herſchende Sprache 
wurde und bie Bebeutung des Namens noch vollfommen lebendig 
war, welches Ießlere nachweislich bereit8 im 8. Sarhundert, in 
Deutſchland wenigftens, nicht mehr Statt fand. — Auch den 
Inhalt und die Bedeutung dieſer Sage werbe ich alsdann 
dDarzuftellen haben, wenn ich an den Punct werde gelangt fein, wo 
biefelbe in Deutichland feften Literarifchen Boden gewann unb zu 
dem Thierepos ſich geftaltete. 

Dit der Völkerwanderung unb ſeit berfelben treten nun 
immer mehr und mehr gefeierte Helden auf den Schauplab ber 
Sage und des Gefanged. Zunäachſt die Oftgothenfönige aus dem 
Geſchlecht der Amaler, Ermanarich und beilen Neffe, Theodorich 
der Große, wie er in ber Geſchichte, Dietrich von Bern, 
wie er in der Sage heißt, neben Sigfrid der gefeiertite Held 
unferer Nation, ſodann das Geſchlecht ver Wölfinge, Dietrichs 
Mannen, unter ihnen vor allen hervorragend ter greife Diener 
und Waffenmeifter Dietrich, der alte Hildebrand und deſſen 
Sohn Hadubrand; — ferner die Burgundenfönige Guntber, 
Gieſelher und Gernot, nebit ihrer Schweiter Kriemhild, ver 
Jungfrau voll Anmut und Schüchternheit, dem Weibe voll inniger, 
unbefchreiblicher Gattenliebe, der Wittwe voll entießlicher blutiger 
Rachſucht, und in ihrem Gefolge der furchtbare, und mitten in 
dem Entſetzen, welches er um fich verbreitet, dennoch herrliche 
Held, der grimme Hagen von Tronei mit dem grauen Saar 
und den graujigen Gefichtszügen; — neben Dietrich als gaſt⸗ 
freundlicher Wirt und gegenüber den Burgunden als vernichtender 
Feind, der Hunnenfönig Attila, in der Sage Ebel geheißen; 
in feinem Gefolge der Markgraf Rüdiger von Bechlarn, die 
tiefſte Schöpfung des deutſchen Gemüte8, ver ven boppelten 
Tobesfampf erft der Seele dann des Leibes gekämpft Katz endlich 
noch Walther von Wafichenftein ober von Aquitanien, ber mit 
feiner Verlobten Hildegunde von Attila entfloh, unb auf feiner 
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Flacht weit den Burgundenlönigen am Wafichenftein (den Vogeſen) 
einen weithin gefelerten greimmigen Kampf beftand. Dazu kommen 
uch aus bem Norden von Deutfchland der Frieſen⸗ oder Hege⸗ 
Iingenlönig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, der treuen Braut, 
und der Stormarn ober Dänentönig Horant der füße Sänger 
mit feinem Oheim Wate dem Helden mit ellenbreitem Warte, ver 
in dee Schlacht wie ein Eber wütet mit vollenden Augen und 
knirſchenden Aähnen; ihnen gegenüber, Die Normanneukoͤnige 
Ludwig und Hartmut, und enbli der Sütenfönig Beovulf, 
deſſen Sage bie Angeln auf ihrer Yart nad Britanien bereit8 im 
5. Sarhundert mit in ihr neues Vaterland nahmen, wo fie im 
Anfange bes 8. Jarhunderts Aufzeichnung fand. 

Bon allen dieſen Helden und ihren Thaten und Schickſalen 
giengen, wie wir aus zalreichen Zeugniſſen wißen, bereitS während 
v3 6. 7. und 8. Jarhunderts kraͤftige, Hangreiche Lieber von 
Mund zu Mund; in den Sälen ber Könige und in ver Halle 
wo die Helden faßen, wurben jie, jedem bekannt, von kundigen 
Sängern angeftimmt unb von ber Schaar ber verfammelten Gäfte 
nah der Meile des deutſchen Heldenliedes begleitet. — Viele 
terfelben wurden in ben Slöftern niebergefchrieben, theils zur 
Ansfüllung der Muße, theils um deutſche Grammatik daran zu 
üben. So befaß im Sabre 821 das Klojter Reichenau im Boden⸗ 
fe allein zwölf ſolcher Gedichte; wie viele mögen außerdem aufe 
geihrieben, wieviel mehrere unaufgefchrieben im Munde des Volfes 
umgegangen fein! Eben diefe Lieder und außer ihnen gewiß bie 
von Sigfrid und von manden andern äftern Helden find es, 
welche nach der Erzälung Gginhards Karl der Große bat ſammeln 
lahen. Wir fudden nad biefer Sammlung, jo wie nad ben 
Sammlungen jener Klöfter nun ſchon Sarhunderte; oft bat eine 
Hoffnung aufgeleuchtet, fie noch irgendwo zu entdecken, ja noch 
vor zehn Jahren regte fich biefelbe von neuem; jedoch bis dahin 
ft fie immer von neuem getäufcht worben. 

"Was wir aus diefer Zeit von biefen Liebern übrig haben 
(denn wir befiten fie noch fämmtlih, nur nicht in ber alten 
Faßung aus dem 8. ober 9., fonbern in ber neuen Geſtaltung 
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des 13. Jarhunderts), beſchraͤnkt ſich auf Drei Stüde, won denen 
aur eins in der urfprünglichen althochdeutſchen Sprache, eins nur 
in lateinifeher Meberfehung, eins in angelſächſiſcher Sprache vor⸗ 
handen ift. Keins son ihnen tit Durch Karls des Großen Sorgfalt 
ung gerettet worden, vielmehr erhielt und das wichtigſte der ſorg⸗ 
Iofe und darum deſto glüdlichere Zufall. Es iſt dieß das in 
althochdeutfcher, jedoch Hin und wieder zum Niederdeutſchen neigender 
Sprache abgefaßte, zu, dem Sagenfreiße von Dietrich von Bern 
gehörige Lieb von Hildebrand und feinem Sohne Hadu— 
brand. Die Begebenheit, welche dieſes Lieb erzält, ſetzt alle 
die Greigniffe, welche das Nibelungenlied erzält, voraus: Dietrich 
iſt mit Hildebrand dreißig Jahre außer feiner Heimat geweſen, bei 
dem König der Hunnen; jet ift er, nach dem großen Kampfe in 
welchen fämmiliche Burgunden und zulekt auch Sigfrids Witwe, 
Attilas Gattin, Die Tieblich furchtbare Kriemhild, gefallen find, und 
nach ber Befiegung feiner einheimifchen Feinde, als deren Haupt 
hier Dtacher (der wolbefannte Odoaker) erſcheint, in fein Reich 
zurückgekehrt. Mit ihm fehrt auch ber alte Hildebrand zurüd in 
die Heimat, welcher einjt bei jeinem Auszug ein junges Weib uno 
einen unerwachſenen Sohn zu Haufe zurüdgelafien hatte. Dieß tt 
Hadubrand, der, nunmehr jelbft ein fampfgeübter Held, mit feiner 
Gefolgsmannfchaft dem mit feinen Mannen herankommenden 
Vater, den er nicht kennt, feindlich entgegen tritt. Hildebrand 
fennt den Sohn wol, und jucht ihn vom Kampfe abzuhalten; er 
erzält ihm feine Geſchichte; aber ber Sohn bleibt dabei: tobt iſt 
mein Vater Hilbebrand, Heribrands Sohn; das haben mir See 
fahrer erzält, die über den Wendelfee. (daS mittelländifche Meer) 
gefommen find. Hildebrand windet fich Die golbnen Armringe — 
den fhönjten und begehrteiten Schmud des deutſchen Kriegers — 
vom Arme, und reicht fie dem Sohne, um feine Huld zu gewinnen; 
aber der junge Kämpfer antwortet troßig: mit dem Ger (Der 
Lanze) fol man die Gabe empfangen, Schwertipibe gegen Schwert- 
ſpitze; du biſt ein alter ſchlauer Hunne, Der mich berüden will, um 
mid) deſto gewiſſer zu tübten. Web, ruft nun Hildebrand, waltenber 
Gott, jebt kommt das Wehgeſchick. Sechzig Sommer und Winter 
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bin ich außer Landes gewallet, und nun⸗ Toll mid mein trantes 
Kind mit dem Schwerte bauen ober ich zum Mörber an ihm 
werben? Doch der wäre ber Feigſte umter ven Männern bes Dit- 
landes (den Dftgothen), der dich nun vom Stampfe abbielte, ba 
dich fo ſehr darnach gelülte. Da warfen Vater und Sohn zuerit 
die Eſchenlanzen gegen einander, und ließen fie einjchneinen mtt 
ſcharfen Schnitten, Daß fie in den Schilben ſtanden; dann fehritten 
gegeneinander die Schildzerſpalter ımb hieben grimmig auf bie 
weißen Schilde, bis die Lindenborde Fein wurden von ben Schwert- 
ihlägen — und hiermit Brit das Gedicht, welches leider nur 
Fragment ift, ab. Doc iſt und der Inhalt des Yehlenden keines⸗ 
weges verloren gegangen, wenn gleich der Verluſt ber alten Form 
allerdings unerfeblih if. Der echt epiſche Stoff dieſes Helden⸗ 
liedes überbauerte alle Stürme der Zeit: das Lieb von Hildebrand 
und Habubrand wurde fort und fort gejungen, und fiebenhunbert 
Jahre ſpaͤter, am Ende des 15. Jarhunderts noch hat e8 Die letzte, 
freifich gegen das Original weit ſchwächere aber nicht mislungene 
Darftellung erhalten; unter dem Xitel: ber Vater mit dem 
Sohn ift e8 von einem Volksdichter, Kaspar von Der Roen, nen 
gfungen und uns erhalten worden, jeßt auch in mehrere Ele⸗ 
mentarbücher, z. B. in bie befannte Auswahl deutſcher Gedichte 
von Philipp Wadernagel übergegangen. — Der Ausgang war, 
dab ber Water den Sohn befiegt, unb nun beibe zu der einfamen 
Sattin und Mutter zurüdkehren. 

Die Erhaltung diefes merkwürdigen, nächſt Ulſilas eines ber 
werfwürbigften Reſte unferer älteften Literatur verbanfen wir den 
Tube, um nicht zu fagen ber Langeweile, zweier Mönche des 
Kloſters Fulda, im Anfange des 9. Jarhunderts. Aus ihren 
frübern Welt- und vermutlich Kriegerleben war ihnen dieß Lied im 
Gedächtnis geblieben, und in einer mühigen Stunde verwanbien 
fie die erfte und lebte weiß gelabene Seite eines geiltlichen Buches, 
welches zu nicht3 weniger beitimt war, als dieſe profanen halbheid⸗ 
niſchen Graälungen aufzunehmen, zu ber Aufzeichnung dieſes Liedes, 
jo daß augenſcheinlich abwechſelnd der eine bietiert, ber andere ge- 
ſchrieben bat. Seit bem breibigjährigen Kriege iſt biefer merk⸗ 
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würbige Vergamentbanbreiner ber vornehmſten Schäbe ver Landes⸗ 
bibliothek des Mufenms zu Kaffel?. > 

Das zweite und aus biefer Zeit erhaltene Gebicht ift, wie 
gefagt, nur in lateiniſcher und zwar |päterer, aus dem Anfange 
des 10. Jarhunderts herrüũhrender Ueberſetzung bes deutſchen 
Originals übrig geblieben; es behandelt mit einer noch unter dem 
fremden Gewande erfennbaren ausgezeichneten Kernigkeit und Friſche 
bie Geſchichte von Walther von Aquitanien, wie er ben 
furchtbaren Kampf mit dem Burgunbenlönige Gunthari und beffen 
Mannen an einem Engpaſſe ver Vogefen, Durch welchen bie alte 
Voͤlkerſtraße führte, fiegreich beftand®. Es werben zwölf Kämpfer 
gegen den Helden aufgeftellt, ihm bie Schäße, bie er aus Dem 
Sunnenlande davon führt, und feine Verlobte, die mit ihm aus 
der Geiſelſchaft bei Attila entflohene Hildegund zu rauben; jeber 
einzelne Kampf dieſer zwölfe tft mit eigentümlichen Yügen und 
Farben ausgeftattet: jedesmal andere Motive, andere Waffen, und 
am Ende zwar jedesmal Walther Steg, aber jedesmal ein Sieg 
amberer Art, fo daß bie lebhafteite Theilname bis auf den letzten 
und gefährlicäften Kampf gefpannt bleibt: ven, welchen Walther 
mit dem damas auch noch jugendlichen Hagen von Tronei beftehen 
muß, mit bem er einft an Etzels Hofe in Brubertreue zufammen 
geftanden hatte. Züge ber rauen Kampfluft, ja des Blutdurſtes 
fehlen nicht: fo, daß der Kampf nur damit enbigt, daß König 
Gunthar den Fuß, Walther die Hand, Hagen ein Auge und einen 
Theil der Zähne verliert, dieſe graufamen Verjtümmelungen aber 
nad) Vollendung des Kampfes und geſchloßenem Frieden nur Anlaß 
zu heiteren Schergreden unter den Verftümmelten geben. Walther 
kehrt in feine Heimat zurüd, zu Alphari feinem Vater nach Lengers, 
es wird feierliche Vermälung mit Hildegund gehalten und nach nes 
Vaters Tode regiert Walther dreißig Jahre als ein gerechter König. 
Manche viefer Kämpfe können hinſichtlich des Stoffes der Schilde⸗ 
zung getroft neben bie bomerifchen Kämpfe vor Troja geftelft 
werben; — der Abſchluß bes Gedichtes, wie Walther breißig 
jahre zu Lengers bes Rechtes pflegt, nachdem er Ruhe von feinen 
Farten und Kämpfen erlangt bat, ift ein eigentümlich beutfcher, 
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geoharliger Zug, ber. das ſichere Bewuſtſein bes Zieles, ber 
endlichen Beſtimmung unter all den wilden Kaͤmpfen und Farten 
in die Ferne und Fremde feithält; ein Bewuſtſein, welches bie 
antife Poeſie felbit in ihren beiten Schöpfungen, fogar in der 
Odyſſee, nicht kennt. 

Auf das dritte der uns aus dieſer Zeit erhaltenen Helbenge⸗ 
dichte, den angelfüchfiihen Beovulf, welcher durch ſeine Sprache 
und ferner und einer Geſchichte der engliſchen Literatur in fo fern 
näher liegt, al8 ber unfrigen, mag es genügen von bem Geſichts⸗ 
punkte ans hingewielen zu haben, daß in bemfelben bie ungemeine 
Kraft Der alten deutichen Poefie in ihren Schilderungen ber Natur, 
und noch mehr ver Kämpfe und Schlachten in ihrer eigentümlichen, 
ungebzochenen und unvermuttelten Aeußerung zur Anſchauung kommt. 
Das Gericht jchilbert die Heldenthaten Beovulfs, des Juͤtenkönigs, 
namentlich ben mörberifchen Kampf mit dem Seeungeheuer Grendel 
und deſſen Mutter, fo wie feinen lehten Kampf mit einem Drachen, 
durch welchen er felbft den Tod finbet. Auberbem find mehrere 
Epifoben eingewebt, von denen eine ein hiſtoriſch nachweisbares 
Faetum ſchildert. Das merkwürdige, für bie ältere Geſchichte 
anferer Poeſie und Sitte hoͤchſt wichtige Gedicht ift fett einiger 
Zeit auch denen zugänglid gemacht worden, welche mit dem 
Driginal ſich nicht befannt machen können: theils Durch einen 
Auszug den Prof. Leo zu Halle geliefert hat, theils durch eine 
Ueberjegung des Prof. Ettmuͤller zu Zürich, welche freilich beinahe 
abermals eine lieberfehung erforderte. 

enden wir uns lieber zu einer allgemeineren Betrachtung 
über bie Helbenpoefie dieſes Alteften Zeitabfchnittes, auf welche wir 
ohnehin, wollten wir namentlih auf eine Analyje von Beonuff 
eingehen, notwenbig würben geführt werben. 

Lange Zeit it gefabelt worben von deutſchen Barden, einer 
eiguen Sängerfafte, welche, in ausſchließlichem trabitionellem Beſitze 
der Dichtkunſt, fowol die Stoffe als die Yormen unferer älteften 
Poefie nicht allein bewahrt, fonbern ſogar geſchaffen, eben jene 
alten Lieder gemacht und dann kunſtreich am den Höfen ober in 
ihren Bardenſchulen vorgetragen hätten. Nur die völlig ungenügende 
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und faſt kindiſche Kenntnis won der Geſchichte unſeres Volles, fo 
weit dieſelbe nicht die allgemeinſten Thatſachen betraf, wie ſie im 
vorigen Jarhundert herſchte, Hat dieſe Barben geſchaffen; durch 
Klopſtocks Auctorität namentlich, welchem Die gleichzeitige De: 
geifterung für Oſſian zu Hülfe fam, wurde dieſe fait lächerlich 
verfehrte Anjicht verbreitet, und längere Zeit durch das unter uns 
erfehallende fogenannte Barbengebrüll Kreiſchmanns und. Unberer 
erhalten. Es Hat im beutfchen Volke niemals eine Saͤngerkaſte, 
es hat im deutichen Volke niemald Barden gegeben; mit bem Namen 
iſt ihm Die Sache völlig fremb, beibes gehört bem ae 
Bollsitamme an. 

Ueberhaupt iſt unjere alte nationale Dichtkunſt niemals aus- 
ſchließlich, ja kaum vorzugäweije im Beſitze Einzelner, am wenigften 
einzelner Stände geweſen, ſie gehörte vielmehr dem ganzen Volke, 
dem einen Individuum nicht mehr und nicht weniger, als dem 
andern an. Die dichteriſchen Stoffe bewegten, als etwas von 
allen in gleicher Weiſe Erlebtes, Angeſchautes, Gefuͤhltes, alle in 
gleicher Weiſe, und wenn ein einzelner Dichter hervortrat, ſo 
ſprach er nicht, wie heut zu Tage etwas vorzugsweiſe Subjectives — 
die Wirkung weldye ver Gegenitand überhaupt — oder gar In⸗ 
Dividuelles ---- die Wirkung die der Gegenftanb auf die Perſon 
des Dichters äußert — aus, welches erit feinen Einfluß und jeine 
Wirkung auf die Gemüter feiner Zuhörer verſuchen, oft gleichſam 
erzwingen muß, ſondern er war nur das begünftigte Organ, durch 
welches das gemeinfchaftliche poetiſche Vermögen des Volkes fi 
fund that, er ſprach das aus, was jeder Zuhörer ſofort als fein 
Bigentum wieder erfannte, und was denmach nicht ſowol bes 
Eindruckes als der freubigen, bewegten Zuftimmung bei allen 
Zuhörern und Theilnehmern des Gejanges von vorn herein gewis 
war. Ein Hinwirfen auf ven Effert, worin ein großer Theil 
unferer modernen Poeſie geradezu feine Stärke ſucht, ift der alten 
Poeſie völlig fremd. Die Sagen, deren ih vorhin Erwähnung 
that, waren nicht etwas Grjommened, von einzelnen Erfundenes, 
überhaupt nichts Erſinnbares und Erfindbares, ſondern tbeilg 
wirkliche Erlebniſſe des ganzen Volkes, wie eben jenes Lied von 
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Hildebrand unb Hadubrand ganz uffenbar eine geſchichtliche That⸗ 
ſache darſtellt, welche durch die Einkleidung vielleicht wicht einmal 
in Nebenumſtuüͤnden, ja ſogar nicht einmal in ben Wechſelreden bes 
Vaters und des Sohnes alteriert worben iſt — theils Diejenige 
Geſtalt gewiffer Erlebniffe, welche dieſe letzteren in dem damals 
noch in ſich einigen, ungeſchiedenen Geſammtbewuſtſein, in der 
Geſammiphantaſie des Volkes angenommen hatten, angenommen 
beiten zu einer Zeit und feſthielten in einer Zeit, in ber es noch 
feıne Gelehrte und Ungelehrte, feine Gebildete und Ungebildete, 
feine überverfeinerte haute volde und Feine in Schmutz und Ge⸗ 
meinheit verfinfenbe rohe Maſſe gab, in einer Zeit, in weldher ber 
Sönig mit tem geringftien Manne feines Volles nicht allein eben 
benfelben Dialert fprach, ſondern auch burch bie in allen weſent⸗ 
lichen Dingen volllommen gleiche Lebensanſchauung und Sitte mit 
im auf das Innigſte verbunden war. 

Ich Tagte vorher: es feien Dichter aufgetveten; auch bieß ift 
fon nicht richtig; es gab Keine Dichter, e8 gab nur Sänger, «8 
gab Feine Dichtkunſt, es gab nur einen, Herz und Mund aller 
Volksgenoßen in gleicher Welfe erfüllenven und bewegenden Ge: 
fang. Das Wort dichten ift ein fremdes, aus dem lateiniſchen 
dictare entiehntes Wort, und bezeichnete in feinem früheiten Ge⸗ 
brauche eben den Gegenſatz von bem, was ich bisher zu ſchildern 
verfuchte ; nicht den Iebenbigen, ungefchriebenen Volksgeſang, ſondern 
das ſtille Sinnen und Schreiben des Einzelnen, das bewuſte kunſt⸗ 
mäßige Erzälen, oder wie es ſpäter deutſch bezeichnet wurde, 
das Sagen, welches bis in die neuere Zeit hinein immer einen 
Gegenſatz zum Singen gebildet bat, wie denn bie ehedem fo 
Häufige Rebensart fingen und fagen noch heute nicht ganz unbe- 
kannt, wenn gleich nicht mehr verſtanden if. An jenem Gefange 
nun, deſſen Inhalt allen zum voraus befannt war, nahmen alle 
Theil, jo wie er angeftimmt mwurbe; bie Harfe gieng an ben 
Königshöfen von Hand zu Hand, und wenn nicht in den ganzen 
Gefang doch in die bebeutenbften Stellen und Einſchnitte ftimmten 
alle ein. Diefes Aufammenfingen, befjen bereit Taritus er 
waͤhnt, iſt ein charalieriftiiches Merkmal unſerer Nattonalität 

Bilmar, Rationalstiteratur. 1. 2 





26 Aelteſte Zeit. 


überhaupt und der Darſtellung und Geftaltung unfenes Helben- 
liebes, unſeres Epos insbeſondere. Bei ven Griechen galt es 
für barbariſch, in ber Schlacht und überhaupt zuſammen, in größere 
Maſſen vereinigt, zu fingen; an ben Höfen ber griechiſchen Könige 
fanden ſich Aöden, Sänger, welche allein fangen, während alle 
Uebrigen nur zubörten. Offenbar ijt bier Die kunſtreiche Dar: 
ftellung des Vortragenden, die Form, die Hauptjache, in welche 
das Mitfingen der Aubsrenven ftörend eingegriffen haben würde; 
der Deutſche dagegen nimmt unmittelbaren perjönlichen, vollen, ja 
leivenfchaftliden Anteil an der Sade, ‚bie ihn anzieht. ergreift, 
ja gang und gar hinnimmt. Daber fommt e8 daß der durch⸗ 
greifende, die Geſchichte unferer ganzen Poeſie beherſchende und 
die Urfprünge aller Dichtung mit dem helleiten Lichte beleuchtende 
Unterſchied zwiſchen Volks- und Kunftpoefie, auf welchen ich 
Tpäterhin zurüdfommen muß, nur aus unferer Poeſie, nicht aus 
ber griechtjchen gefchöpft werben fann. Die Griechen haben niemals 
ein reines Volksepos, wie wir, befeßen, fondern ſchon in ben 
homeriſchen Gedichten ift bie Kunſtpoeſie mit der Wollöpnejie 
verjehmolgen, ja die erftere oft vorwiegend, und es fehlt ihnen 
deshalb die Raturfrifche, die eindringenbe und überwältigende Kraft, 
vor allem die Seelenbewegung und innere Erregtheit, welche unfere 
Epopden auszeichnet; wir Dagegen haben es niemald zu ſo ganz 
reinen, durchſichtigen, an den Stoff fi innig anſchmiegenden, und 
eben jo von demſelben ganz erfüllten wie denſelben volljtändig 
umfchließenden, für alle Zeiten und Wolter muftergiltigen, man 
möchte faft jagen ewigen poetifchen Formen zu bringen gewußt, 
wie bie Griechen; das vorwiegenbe Intereſſe Des Staffes, welcher 
von der Yorm nicht überall vollitäindig umſchloßen und bewältigt 
werben fann, ift eine bis auf den heutigen Tag nicht völlig be- 
feitigte, auch niemald zu befeitigende, uralte Eigenheit unferer 
Poeſie, welche vorerft weber gelobt noch getadelt, fordern als eine 
vorhandene Thatjache anerfannt und begriffen jein will. “Daher 
aber ift e8 weiter zu erklären, daß wir zumal für unjere alte und 
ältefte, bejonder8 wieder epifche Poeſie feine Theilname fordern 
und hegen fünnen, wenn wir nicht für den Stoff derjelben, für Die 
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voterkänbifchen Gelben, für das veutiche Sein und Handeln, für 
bie deutſche Geſinnung vorher perfönlie Theilname erweckt 
haben ober empfinden, wogegen z. B. Homer dieſe vorausgehende 
perfönliche Theilname für die Helden vor und in Troja nicht 
verausfet, ſondern dur die Vollendung feines Kunftwertes 
fünftlerifche Theilname fofort ſelbſt erweckt. — Sch merbe bei 
einer Tünftigen Gelegenheit bitten müßen, fich biefes Umſtandes 
erinnern zu wellen. 

Daß auf biefe Welle das Pathos in unſerem Belange vor: 
walte, wird durch ben Umſtand noch weiter beftätigt, daß viele 
unferer alten Sänger geradezu au Heldeu genannt werben und 
Helden find: Der Dänenfinig Hrodgar im Beovpulfsliede er- 
greift felbſt Die Harfe und fingt Die Thaten ber Väter; ber 
Stormarnfönig Horant in bem Liebe von Gudrun erhebt weithin 
fallenden Gefang tn ber Burg, in bie er als Krieger ımb Held 
eingezogen ift, und bekannter fchen iſt der Spielmann Volker 
ms dem Nibelungenliede, mit dem es an freubiger Tapferkeit 
faum Einer, an lieblichem Geſang unb Saitenfptel niemand auf- 
nehmen konnte. So waren diefe Singer bei dem, was fie fangen, 
uamittelbar perfönlich betelligt, fie jangen Thaten, Farten und 
Kämpfe, in benen fie fich felbit, ihre eignen Kriegsthaten, bie 
Not ihrer Kämpfe und Die Yreube ihrer eigenen Siege wieder: 
fanden und mitfühlten. Daß e8 außerdem nicht auch Sänger 
von Gewerbe gegeben Habe, Sänger, benen"ein beſonders großer 
RNeichtum an Sagen, zumal verſchiedener deutſcher Stämme zugleich, 
bekannt waren, welche darum auch von Königshof zu Königshof 
zogen, gern gehört und reichlich beſchenkt wurben, ſoll Damit nicht 
Sehamptet werden; Im Gegenteil, wir fennen fogar noch den 
Kamen eines diefer alten Sänger, den blinden Friefen Bernlef 
in ber Umgebung des Biſchofs Ludger von Münfter um das Jahr 
800, und au ſonſt fehlt e8 nicht an Machrichten Diefer Art; es 
fand vielmehr beides. Statt, freier Gefang und befonderer Beruf 
dazu: nur Daß wir immer fefthalten, dieſe herumziehenden Sänger 
Saben ihre Lieber nit gemadt, am wenigften die Stoffe 
derſelben erfunden, fonbern überall aus ber lebendigen Trabition 
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des Volles gefchöpft, eben nur vorgefungen was bie Audern 
fofort nachfingen konnten und nachfangen. 

Mit diefer Vorneigung für den Stoff, für das Bebeutenbe 
des Inhalts fteht dann auch bie Alteite Form unferer Poeſie in 
der engiten und notwenbigiten Verbindung. Noch bis jett ruht 
unfer Versbau durchaus auf dem Accent, auf ber Hervorhebung 
des Bedeutenden (jet nur noch der Haupt⸗ oder Stammfllbe im 
Worte), und feineswegs auf dem Maße, der Quantität, wie bei 
den Griechen und durch fie Ipäter auch bei ven Römern. Dieler 
durchgreifende Grundſatz für die äußere Form unferer Poefle aber 
war in ber Alteiten Zeit noch viel weiter ausgebildet und durch⸗ 
geführt als heut zu Tage. Der Vers wurde in der älteften Zeit 
eonſtruiert durch die bebeutfamften Wörter beffelben, und biefe 
hervorragendſten Wörter, die Träger des Verſes, bie man eben 
Darum auch Liedſtäbe nannte, correfponbierten einander durch 
gleiche Anfangsbuchſtaben. Man nennt diefe Versform welche won 
dem Reime noch nichts weiß, den Stabreim (von den Drei 
Lieditäben auf denen die Beile ruhet) oder die Alliteration. 
Diefe Eigenheit, Zufammengehöriges durch gleiche Anfangsbuchſtaben 
zu verbinden, tft unjerer Sprache noch jebt in zalreichen ſprich⸗ 
wörtlichen Redensarten geblieben, wenn gleich der Gebrauch Der 
Alliteration in der Poeſie ſchon feit eintaujend Jahren unterge- 
gangen und bei dem Auflande unferer Sprade au niemals 
wieber zu erweden M. Sole noch heute übliche alliterierendbe 
Medensarten find: Wohl und Wehe, Saut und Saar, Land 
und Leute, Kind und Kegel, Schu und Schirm, Stock und 
Stein, und umzälige andere. Aus ſolchen Alliterationsformeln, 
die nach naturgemäßen, aber eben Darum ftrengen Regeln geordnet 
waren, beitand in den Alteften Zeiten unfer Ver, waren unfere 
fämtlichen Heldenlieder der älteften Seit zufammengelebt, wie 
eben das ſchon erwähnte Hilbehrandslied und Beovulf. Diefe 
dur den Anlaut heruorgehobenen Wörter wurden bei dem Bor- 
trage bes Liedes mufifalifch unterftüßt, und Die Umgebung ſtimmte, 
wenn nicht in den ganzen Belang, wenigitens in biefe Wörter mit 
ein, und begleitete fie nach Umftänden durch Anſchlagen ber 
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Schwerter an bie Schilde, vielleicht auch durch das dumpfe Hinein⸗ 
ruſen in Die gewoͤlbten Schilde, deſſen Tacitus Erwähnung thut. 
Der Gebrauch dieſer Versform ſetzt eine Fülle von ſtehenden, aus 
der Natur der Sache geſchoͤpften, nicht dem Dichter, ſondern dem 
ganzen Volke angehoͤrigen Formeln und Redensarten voraus, gibt 
dem Gedichte den Charakter einfacher Erhabenheit, und macht 
jegt auf uns ben Eindruck einer großartigen Naturerſcheinung, 
gleichſam eines tiefen, dunkeln Waldes von mächtigen, riefigen 
Barmen, durch deren Wipfel in gewaltigen Stößen ber Abendwind 
jiebet. In unſerer jegigen Sprache hält e8 ſchwer, von dem 
imponierenden Gindrude biejes alten Versmaßes ſelbſt nur einen 
ungefäbren Begriff zu geben, da wir bie Stärke ber Organe 
gar nicht mehr befigen, einzelne Buchftaben fo hervorſtechend hörbar 
außzufprechen, woher e8 denn kommt, daß mandje Verſuche der 
Neueren, zu der Alliteration zurückzukehren, die ſte als ein mächtiges 
poetiſches Reizmittel wol begriffen, eher einen entgegengejehten 
Sindrud machen, als den der Erhabenheit; ich will bier nur an 
Nüderts: Moland der Mies am Mathhaus zu Bremen erinnern. 
Beßer traf einft Fouque in feiner beften Zeit den rechten Ton, 
und einige Heilen aus feinem Thiodulf vergegenwärtigen in ber 
That Die einfache, zum Herzen ſprechende und gewifjermaßen fogar 
die ergreifende Tonart, weldhe die alte Alliterationspnefle anzu: 
ſchlagen vermag: 

Weit im Weinberg 

Wohnen zwei Schweitern. 

Kühn zwei Klingen 

Zwiſchen tippen flarren. 

Wenn die Schweitern wohnen 

Wirtlich an einem Heerd, 

Wenn bie Mlingen Pltrren 

Kräftig in einer Hand u. f. w. 

Im Allgemeinen aber drängt ſich Die unabweisliche Richtigkeit 
ter Betrachtung auf, daß das Beitreben, Naturlaute auch bann 
noch, nachdem ber Naturgeift entwichen ift, ber fie ſchuf, feithalten, 
eder gar dergleichen willfürfich erfinden und machen zu wollen, zu 
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leeren Förmlichleiten und Sunfiiläden füsren muß, von weichem 
Tadel auch die beiten Verſuche derjenigen nenen Dichter, welche 
bie Alliterationspoefie wieber zu beleben firebten, nicht frei zu 
ſprechen find”). 

Aus der alten Sprache ſelbſt laßen ſich ohne ein genaueres 
Gingehen auf dieſelben eine hinreichend einleuchtenden Belege 
geben; ich begnüge mich an einem Beiſpiele zu zeigen, welche er- 
ftaunlich reichen poetifchen Mittel die alte Sprache für Diefe Wers- 
form verwenden fonnie; für den Begriff Mann batte einer unferer 
alten Dialekte acht verfchiebene Ausbrüde, von denen jeber feiner 


*) Selbſt die gelungenen Naturidhilderungen des Dichters Kart 
Lappe geben Hierzu einen fdhlagenden Beleg, wiewol fie im Ganzen 
geeignet find, bem, der bie Alliteration ger nicht kennt, eine Ahnung 
von dem zu geben, was die echte Maturpoefie in diefer Schilderung zu 
leiten vermochte. Ich berufe mich auf das ziemlich befanute Stud, Die 
Froſtnacht: 

Friede dir, freudiger Froſt der Nacht! 

Blinkende blanke Blume des Schnees! 

Nordliche, nehmt nordiſcher Töne 

Kräftigen Klang, kühn wie der Skalbe! 

Ströme nur, Sturm, Mreng und kalt, 

Mit Herbem Sauce das Haar mir fireifend. _ 

Mag aud des Waien weiche Wilde, 

Die tispelnden Lüfte, lind und ſchlaff, 

Berſteckte Veilchen, Bergißmeinnichte, 

Röthelnder Roſen gefeierter Ruhm, 

All der Auen athmender Duft 

Der Sinne Sehnen fättigen immer? 

Höheres Heifchet Des Herzens Beläft, 

will auch der Wonnen Wechſel fehn! 

Statt der fanften Füdlichen Zier 

Strebt er den ſtaͤrkenden Stahl zn trinken 

Der vöftlichen Elaren Kälte Becher. 
Das ganz unrichtige Berhältnis der Vershebungen und Senfungen in 
biefem Stüde ift es beſonders, welches bie Bergleichung befielben mit ber 
alten Alliterationsporfie zu einer äußerft unvolllommnen macht. 
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Abſtammung und feinen Gebrauche nach mit gleich amlantenven 
Wörtern zufammen kam, ſo daß Die alltäglichiten proſaiſchen Redens⸗ 
arten lebendige dichteriſche Farbe bekamen: ameros uamArum 
wumiged an wauzahttı heißt: die Männer waren auf der Wacht der 
Nofle, hüteten die Bferbe; winchs thes wikien sAtun an münun — 
Me Männer des Mächtigen (des Herrn, Königs) ſaßen zu Rate; 
segg was in selda undar gisindun, der Mann war in ber 
Seimat unter dem Seergefolge (Geſinde); chegano dlechisto was 
er HBeotzihbe, der. Männer liebfter war er dem Dietrih. ben 
jo rei, wie an Gubfiantiven, war nun bie Sprache aud an 
Adjektiven, welche in ähnlicher Weiſe zu den Durch Anlaut verwandten 
Subfiantiven gelegt wurden, wie biefe in den eben gegebenen Bei- 
fpielen zu einander. So hießen bie Selten fchnell, bald (ur 
fpränglih taſch, Fühn), ſtrenge (ſtarkſehnig), reich (urſprünglich 
auch mächtig bedeutend), dann hugiderbi (finnfeit), ellanruof 
(kraftberũhmt), und e8 fommt hierbei noch beſonders in Anfchlag, 
daß dieſe Bezeichnungen, das Auferliche Verhalten ver Helden mit 
anfchaulicher Schärfe heruocheben. Wir, in unferer neuern Sprache, 
haben das Plaſtiſche ganz aufgegeben, welches dieſe Altern Epitheta 
darboten, und uns bloß auf das Innerliche geworfen, weil uns 
jene8 nicht mehr auszureichen ſchien und wir jtetS nach neuen 
ſtaͤrkeren Reizmitten griffen; einer ber beiten Truͤmpfe, ben wir für 
die Beſchreibung der Helden jeht auszuſpielen haben, iſt tapfer, 
was urfpränglic, ſchwer, ſchwerfaͤllig, Iäftig, Heut zu Tage aber 
gar nichts plaſtiſch Daritellbares bedeutet, oder mutig, welches 
in ber alten Heldenſprache aufgeregt, zornig heißt. Vollends 
lächerlich aber würbe e8 einem Alten erfchienen fein, einen Helben 
groß zu nennen: dieß bebeutet das Maßloſe, Ballofe, Formloſe, 
io daß ich wol von einer geoßen See, von großem Hunger, großer 
Rot ober au von einem großen Kameel aber nicht von einem 
großen Helden reden durfte. Stünde heute einer unferer alten 
Sänger wieder auf, er würbe uns in lauter Mebertreibungen und 
ungeſchickten Hyperbeln reden hören. Nur mit Mühe, und nicht 
zulänglich, fünnen wir aus unferer freilich gewanbteren, aber auch 
haftig eilenden und baum abgeflumpften Sprache zurückkehren zu 
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der ſichern Betonung, der gemeßenen, feſten Bezeichnung, zu dem 
langſamen aber majeſtaͤtiſchen Fortſchritt, zu der ſtillen Ruhe ver 
Sprache unſerer Vaͤter. Nehmen wir nun noch Schlachtbeſchreibungen 
hinzu, wie die daß der ſchlanke Wolf aus dem Walde dem Heere 
folgt und ſein grimmiges Abendlied ſingt, hoffend auf Speiſe, daß 
ber thaubefiederte Rabe, der ſchwarze Vogel, unter ben Heerlanzen 
fingt, ber Leichen wartend, unb über der Walftatt ſchreiet, Des 
Fraßes froh — daß das Schwert wie eine Schlange auf ben Feind 
Iositärzt, und des Beiles bittrer Biß ſchwertgrimmige Vebenswunden 
ihlägt dem Kampfbleichen; daß von ben Tobedichlägen der Kriegs⸗ 
fteom und die Kampfestzopfen dunkelrot herabfließen auf die Lichte 
Waffe, daß fie blutgezeichnet wird von dem Lebensquell — To werben 
wir biefer alten Zeit eine poetifche Kraft und einen Glanz ber 
Daritellung zugeitehen müßen, an welchem unfere Zeit zwar wol 
lernen, ſich erfrifchen und poetifch erbauen kann, ben wir aber 
wiederzuerlangen nicht hoffen bürfen. 

Diefer poetiſchen Welt nun, wie wir fie bisher überſichtlich 
betrachtet haben, trat das Ghriftentum als Widerſacher gegen- 
über, und zwar wurde der Stampf, welchen das Chriftentum gegen 
diefe altnationalen Lebenselemente aufnahm, deſto ſchaͤrfer, ein- 
fehneidenber und entjchiedener, je mehr daſſelbe im Bewuſtſein des 
beutfchen Volkes wuchs und Raum gewann. Karl ber Große Hatte 
jene Lieder, die von den alten Helben fangen, noch forgfültig ge 
fammelt; fein Sohn Ludwig der Yromme wollte fie nicht einmal 
leſen und hat fie, wenn auch nicht abfichtlich Doch gleichgiltig. Dem 
Untergange preis gegeben. Allerdings mußten Gefänge von bem 
erbgebornen Stammvater Tuisco, wenn beren damals noch vor⸗ 
handen waren, Lieber von Sigfribs Vater. und befien Schweiter 
Signe, wie fie in Wölfe verwandelt herumgefchweift und thierifchen 
Trieben preis gegeben waren, unb ähnliche, dem chriftlichen Sinne 
anftößig fein, und bie Fortdauer berjelben als ein Hindernis ber 
Verbreitung des Ghriftentum8 betrachtet werben. Mehr noch war 
bieß der Fall mit den zulreichen Bauberfprüchen, in denen bie 
heibnilchen Götter, Wuotan, Donar, Ziu, Balder, Sachsnot und 
andere erwähnt wurben. Wiederholt wurden deshalb von ben 
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geiſtlichen Wehörben, wiederholt von Synoden alle weltlichen Lieder 
verboten, und ohne allen Zweifel haben eben dieſe Verbote Das zu 
Tage liegenbe Reſultat erzeugt, daß alle diejenigen Lieber, weiche 
einen ſpeziell mythologiſchen Inhalt hatten, alfo gerabe bie, welche 
und über das innere Geiſtebleben unferer heidniſchen Wäter ben 
beftimieften Aufſchluß geben konnten, der Vergeßenheit und Ver⸗ 
nichtung preiß gegeben wurden. Nur zwei berfelben, zwei Zauber⸗ 
jprüche haben fich ein volles Jartauſend zu verbergen gemwuft, bis 
Re im Stahre 1841 unerwartet in Merfeburg wieber zum Vorſchein 
gelsmmen finds. Da nun alle biefe Sieber, Heldengeſaͤnge wie 
Zauberſpruͤche, ohne Ausnahme in das Gewand ber Alliteration 
gefleibet waren, jo wurde nad und nad felbft diefe Form, bie 
eigentümlichfte und großartigfte, Die der dichtende Geiſt unferes Volkeb 
geſchaffen Hat, als etwas he.dniſches angeſehen, mit mistrauifchem 
und feindfeligem Blicke verfolgt, und immer weiter zurüdgebrängt, 
bis fie endlich, im früher chriftlich gemorbenen Süden unfereß. 
Baterlandes etwas früher, im nörblichen Deutſchland etwas päter, 
jedenfall3 aber gegen das Ende des 9. Jarhunderts völlig erlofch. 
Mit ihr iſt der gröfte Theil der friſcheſten und tiefften poetifchen 
Auffaſſung der Natur wie bes Lebens, welche dem bentichen Geiſte 
überhaupt verliehen war, unwiderbringlich verloren gegangen. “Doch 
darf Hierbei nicht außer Acht gelaßen werden, einmal, daß das 
freilich auch vom Ghriftentum angeregte, im Ganzen aber doch 
fon auf einer natürligen Entwidelung beruhende Streben der 
Dichter, nicht mehr ausfchliehlich Die Gedanken des Volles, ſondern 
auch oder zunächft ihre eigenen auszubrüden, wie dieſes Beſtreben 
in der Mitte des 9. Jarhunderts fehr deutlich hersortritt, ben 
Untergang der Alliterationspoeſie berbeiführte — ſodann aber, wa8 
hiermit genau zuſammenhaͤngt, dab ein geſundes Wolf feine Form 
ſeines Lebens über ihre naturgemäße Dauer hinaus bewahrt, ſondern 
dieſelbe abſtoͤßt, ſobald fie zu erſtarren und zur bürren Schale zu 
werben drohet. Wir find berechtigt, vorauszuſetzen, daß es mit ber 
Afliteration fich eben fo verhalten Habe; jene naturgemähen feft- 

Bilder, weiche die Alliteration ſchuf, konnten im längeren 
Yeitenlauf zu flarren, ihres Inhalts enikieibeten Formeln, bie ganze 
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Veröform zu einem dichteriſchen, oder vielmehr - unbichteriichen 
handwerksmaͤhigen Kunftgriff, aus ber höchſten weil naturgemäßen 
Kunſt eine ſchulmäßige Künftelet werden, ein Schickſal, weichem bie 
Mliteration im Norden, in Norwegen und I8land, wirklich erlegen 
iſt. Es Hat ſomit das Ghriftentum unferm nationalen Leben einen 
Dienft erwiefen, inbem es ben: gefegmäßigen Prozeß bes Abwerfens 
des Veralteten beichleunigen und uns in Zeiten vor der Gefahr 
ber Erſtarrung bewahren half. 

An andern Liedern verblichen und erloſchen einzelne aus bem 
alten Mythus herſtammende ober an benfelben erinnernbe Füge, 
wie aus Sigfrids früherer Geſchichte, oder wurden abſichtlich aus⸗ 
gemerzt; noch andere wurden durch chriſtliche Zuſaͤtze gemildert ober 
wenigſtens für den chriſtlichen Sinn etwas annehmlicher gemacht, 
da man ſich Doch nicht wohl entfchließen Tonnte, die Lieben alten 
Lieder von ben herrlichen Helden der Vorzeit ſo mit einem Schlage 
zu vernichten — man fuchte zu reiten was zu retten war, und 
vertrug fi jo .gut es gehen wollte So hat das Gebidht von 
Beopulf in ber Geftalt in welcher e8 uns überltefert ift, eine ganze 
Reihe jehr Leicht auszufcheibender chriſtlicher Zuſätze erhalten, oft 
ganz bicht neben folchen Stellen, welche augenjcheinlich heidniſchen 
Charakter tragen ober wenigſtens getragen haben; jo auch das Lieb 
von Walther von Aquitanien, welches freilich in feiner Iateinifchen 
Bearbeitung bereit durch bie Hänbe von Mönchen des Kloſters 
St. Gallen gegangen war; Walther fpricht z. B. bei Dem Beginne 
des Kampfes eine heftige Trotzrede (gelpf), wie bie Helden vor 
dem Kampfe ſolche Ruhmreden zu führen pflegten: dieſe Haben bie 
Mönche zwar ſtehen gelaßen, alsbald nach Dem Ausſprechen berfelben 
aber laßen fie den Helden Venie fallen (mit ausgebreiteten Armen, 
alfo in Kreuzesform fich niebermerfen) und Gott um Vergebung 
diefer Trotzrede anrufen. — Alle Helbenliever aber indgejamt zogen 
fi mehr und mehr aus der Welt der neuen riftfichen Gultur, 
aus ben gebildeten Ständen, wie wir heute fagen würben, zurüd, 
und wurden nur fcheu, wie e8 ſcheint, und insgeheim von bem 
bie Srinnerung an das alte vaterlänbifche Götter: und Heldentum 
mit Liebe pflegenben nieberen Volke fort gefungen. Sie verſchwinden 
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im Laufe des 9. Jarhunderts völlig aus ber 

und find ſcheinbar erloſchen, bis fie drei Jarhunderte ſpaͤter wicher 
geboren, alt und doch jung, Fräftig und doch milbe, in neuer 
jugenbfidher Schoͤnheit wieder erfichen. 

An die Stelle dieſer altnationalen, gang ober halb heidniſchen 
Heldenlieder trat mit dem 9. Sarbundert die geiſtliche Poeſie. 
Diefe Darftellung chriftlicher Stoffe ſchloß fi; im Anfang ber 
Form der bisherigen weltlichen vollsmaͤßigen Dichtung an, nicht 
allein die Alliteration, fenbern auch bie alten epiichen Formeln 
und Wendungen, bie Fräftige und oft erhabene Art der Schilderung 
wurde beibehalten. Bon diefer Art iſt das vielfältig abgedruckte 
und in allen altdentſchen Sammelwerlen und Glementarbücdern zu 
Iefende fogenannte Weßobrunner Gebet, welches anhebt: „Das 
erfuhr ich unter ven Menſchen als ber Weisheiten gröſte: ba bie 
Erde nicht war, noch der Simmel oben, nicht Berg noch Baum 
nicht war, die Sonne .nicht ſchien noch der Mond leuchtete, noch 
der Meeriee, da nichts noch war von Ende und Grenze, ba war 
ber eine allmächtige Gott”. Bon berfelben Art ift ein alliterierendes 
Gedicht vom Ende der Welt und vom jüngften Bericht, weiches 
wenn ſchon chriſtlich, Doch fogar eben für das Weltende ben heid⸗ 
niſchen, bis jet noch nicht vollſtaͤndig erlänterten Namen Muſpilli 
braucht, und nach dieſem Ausdrucke auch benannt zu werben pflegt ®; 
ein Gebicht, welches leiber nur Fragment, an Grbabenheit des 
Schilderung nur ber heiligen Schrift felbft nachfteht, und nur mit 
einem, fofort zu nennenden, beutfchen Gedichte wetteifert. 

Diefes Gedicht ift Die, in den dreißiger Jahren bes neunten 
Sarhundert auf Veranlaßung Ludwig bes Yrommen verfahte 
ſogenannie altfähfifhe Eyangeltenharmonie, welde gerade 
eintanfend Jahr nach ihrer Abfaßung zum erſten Male gebrudt, 
und von ihrem Serausgeber Profeſſor Schmeller in. München, 
mit bein Namen Heliand (Heiland) bezeichnet worden. iſt. Dieſes 
von einem, vielleicht ſogar nach altepifcher Weile, worauf mehrere 
Spuren zu weilen fcheinen, von mehreren Sachen kurz nach ber 
Belehrung biefes Volkes zum Chriſtentum verfahte Gedicht erzaͤlt 
das Leben Jeſu Chriſti nach ben vereinten Berichten ber vier 
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Goangelien, und iſt bei weiten das Drefflichſte, Vollendetſte und 
Echabenſte, was die chriſtliche Poeſie aller Voͤlker und aller Zeiten 
hervorgebracht, ja abgeſehen von dem chriſtlichen Juhalt, eins 
der herrlichſten Gedichte überhaupt von allen, welche der dichtende 
Menſchengeiſt geſchaffen hat, und welches ſich in einzelnen Theilen, 
Schilderungen und Zügen vollkommen mit ben homeriſchen Gefängen 
meßen kann. 68 ift das einzige wirkliche chriſtliche Gpos. Ohne 
Aufbietung kuͤnſtlicher Mittel, ohne hinzugethane Bilder und auf⸗ 
getragene Farben — die ſich mit keiner echten Dichtung, am 
wenigſten mit dem Epos vertragen — ohne gewaltſame Herbeiziehuug 
einer wolgemeinten aber ihres Eindrucks gänzlich verfehlenben chriſt⸗ 
lichen Mythologie, durch welche Klopſtock feinen Meſfias verun⸗ 
ftaftet hat, redet Bier bie einfache Thatſache, die nur dadurch zur 
Didytung wird, Daß der alte Sacfenfänger das Evangelium im 
der unter feinen Wolfe hergebrachten eptichen Sprache, in ben 
überlieferten alliterierenben Yormeln, erzält. Es ift Chriſtus in 
Deutſchland, Chriſtus unter ben Sachfen, der ung hier entgegentriit. 
So erfcheint denn Er, der warhaftig ein König aller. Könige und 
ein Herr aller Herren tft, auch in der höchſten Glorie, welche ver 
Deutſche kannte: als ein gewaltiger Wälferfürft, ver umgeben von 
feinen Getreuen, im Gefolge unzälbarer Scharen baher zieht, um 
die reichen Gaben des ewigen Lebens außzuthellen. Als der Könige 
zeihiter, aller Könige Eräftigfter, ber bes Himmels waltet, ber 
Maͤchtige mit feiner Menge vorbeizieht vor der Serihoburg, ba 
fragen die Blinden: weldger reihe Dann unter der Volfsichar ber 
Fuͤrſt fet, der hehrſte am Haupte (an der Spike) ber Vollsfart. 
Und es antwortet ein Held, daß ba Jeſus Chriſt von Galilealand 
ber Heilender Beſter ber hebrite wäre, und baherführe mit feinem 
Volle. Wie der Herr bie Bergprebigt beginnt, wirb hier ganz in 
ben großartigen Formen, in welden die Beratung ber beutfchen 
Könige mit ihren Fürften und Herzogen im Angeſichte des Heeres 
und Volfes vor fich gieng, und zwar etwa alfo erzält: „Naͤher um 
ben waltenden Seren, um das Yriebefinb Gottes, jtehen die welfen 
Mannen, die er, der Gottes Sohn, fich felbft erfor, weiter hinab 
Ingern die Scharen ver Völker. Es warten bie Getreuen auf das 
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Wort ihres Königs: finnenb verbarren fie in ehrerbietigem er 
wartunghvollem Schweigen, was ber Möller Oberherr ben ver⸗ 
ſammelten Volksſtaͤmmen verfünbigen wird. Und ber Landeshirte 
ſit gegenüber ben Männern, Gottes eigenes Kind, um das Lob 
Gottes zu Lehren in weifen Worten bie Leute dieſes Weltreiches. 
Gr fah Da und ſchwieg, und fah fie am’ lange und war ihnen hold 
in feinem Herzen, der heilige Volfßherr, mild in feinem Gemäte; 
da that er feinen Mund auf, ber allwaltenbe Yürft gegen bie bie 
e zur Sprache (Bollöverfammlung) erkoren, unb lehrte, welche 
mter allen Voͤlkern ver Welt Gott die werteften feten: felig jeien 
die, die in diefer Welt arm feien durch Demut, denn Gott werke 
ifnen in der Himmelsau, auf ber grünen Gottes Wange, das 
unvergängliche Beben geben”. — Es ift dieß Gedicht das in beutfches 
Hut unb Leben verwanbelte Ghriftentum, und für bie innere Ges 
ſchichte Der chriſtlichen Religion, in$befonbere fir die Geſchichte Der 
Emfüährung des Chriſtentums in Deutfchland von hoͤchſter unb zwar 
fo höherer Bedeutung als diefe Schilberung voll Wärme, Leben 
ud Warbaftigkett, vol Treue und Einfachheit, von dem fächfifchen 
Volle audgegangen ift, welches man bis Daher, herkoͤmmlichen 
Anfihten zufolge, weil e8 mit dem Schwerte bekehrt war, für 
widrig geflimmt gegen das Chriſtentum gehalten hat, und al8 man 
überhaupt nicht anzunehmen geneigt tft, es könne eine Durch große 
Weltbewegungen, durch Krieg und Blutvergießen vermittelte Bes 
tehrung eine wahre fein. ine genaue Erwägung der innern 
Volksgeſchichte lehrt dießmal, lehrt vielleicht noch anderwärts, das 
Gegenteil. Wird doch nicht ſelten bei manchen Gemuͤtern gerade 
durch die fchärffte Bucht, wenn erft der wilbe Trotz gemaltfam 
gebrochen ift, bie treueite, innigfte Liebe erzeugt. 

Hiermit aber nehmen wir auch von der Volkspoeſie und dem 
altertümlichen großartigen epiſchen Charakter dieſes Alteiten Zeit⸗ 
raumes unferer Siterärgefehichte Abſchied. Dreißig Jahre nach ber 
Abfahung des Heltand in Sachſen wurde auch in Oberdeutſchland, 
zu Weißenburg im Elſaß, von dem Benedictinermoͤnche Otfrid 
eine Gusmgelienharmonte gedichtet — und dießmal tft das Wort 
bieten an feinem Orte, denn Oifrid braucht es ſelbſt, um fee 
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Poeſie damit zu bezeichnen — aber bie alten epiſchen Formeln, bie 
alte Alliteration iſt erlofhen; der Dichter tritt hervor mit feiner 
Subjeetivität: hoͤrten wir dort das ganze Sachſenvolk mit einer 
Stimme mächtigen Gefang erheben von ber Herrlichkeit Chriſti, 
des alleinigen Wölferhirten — bier hören wir den einzelnen Moͤnch, 
ber faſt in jebem Abſchnitt mit feinem Ich hervortritt, nicht ſowol 
fingen, als vielmehr erzaͤlen, zwar oft ſehr gut, ſehr angemeßen, 
fehr herzlich, hier und da auch mit erhobener Stimme und erhobenen 
Gemüte erzälen, aber doch Immer erzälen, ſchildern, ausmalen, in 
das Milde, oft in das Meiche und zumellen in das Breite ziehen, 
was dort in kurzen Träftigen fchlagenden Worten ausgedrückt war. 
Das Gedicht ift als Sprachquelle unſchaͤtzbar, und wo möglich noch 
wertosller durch bie ungemeine Sorgfalt und Genauigkeit, mit 
welcher e8 in metrifcher Hinficht ausgearbeitet tft, fo Daß wir bie 
Grundregeln unferer beutfchen Verslehre, wenn. fie wißenſchaftlich 
fein foll, 518 auf dieſen Tag nur aus dieſem Werte Otfrids ſchoͤpfen 
Eönnen. An vie Stelle der Alliteration ſetzt Difrid das mufifalifche 
Veincip, welches ſeitdem das herſchende geblieben ift: ben Reim; 
fein Werk ift das erfte und zugleich das maßgebende Reimwerk 
aller folgenden Jarhunderte. 

Dieje Evangelienharmonie Otfrids tft nicht fo Tange unbekannt 
geblieben, wie bie altfächliiche Evangelienharmonie — wie e8 oft 
gebt: das poetifch weit geringere Werk blieb in Anfehen, das 
unvergleichbar höher ftehenbe volle neunhundert Sabre gänzlich 
unbelannt; ja vielleicht tft fie niemals aus dem Gefichtskreiße Der 
gelehrten, wenigſtens ber geijtlichen Welt verſchwunden. In Der 
Reformationdzeit wurbe e8 als einer ber alten Zeugen der Warheit 
hervorgefucht, und von bem befannten Theologen Matthias Flacius 
aus Illyrien auf Beranftaltung eines Herrn v. Riebefel zum erften- 
mal gebrudt; in der neueften Zeit (1831) von Staff unter dem 
Titel Krift wieder herausgegeben. 

Noch verdient Erwähnung ein Zeitlied, nämlich ein gleichzeitiger 
Geſang auf den Sieg des fränfifchen Königs Ludwig III. über vie 
Normannen in ber Schlacht bei Saucourt im Jahr 881, gewöhnlich 
unter ben Namen bes Ludwigsliedes bekannt?. Dieſes zu der 
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Zeit als man noch wenig von der aͤlteſten dentſchen Poeſie wuſte, 
vielbeipenchene und hochberümte Lieb hat allerdings noch einige 
wllsmkßige Faͤrbung und gröſtenteils eine bedeutende Lebendigkelt, 
doch reicht es weit nicht aus, mm mit ber alten, nunmehr unter 
gegangenen epiſchen Peoefie verglichen zu erben. Auch in ihm 
bericht daS nunmehr fchon zur allgemeinen Geltung durchgedrungene 
une metriſche Princip, ber Reim. 

Die übrigen, meift geiftlichen poetifchen Stücke dieſes Zeitraums, 
welche noch dagn burchgängig von geringem Umfange find, geftatte 
ih mir mit Stillſchweigen zu übergehen; ich erlaube mir jedoch 
fogar, die profaifche Literatur dieſes Zeitraumes gleichfalls unter 
dieſes Stillſchweigen zu befaßen®. Sch darf bafielbe damit recht⸗ 
jertigen, daß ich erwähne, es feien dieſe proſaiſchen Denkmäler 
insgeſamt feine Kunftwerke des frei ſchaffenden vichterifchen Geiſtes, 
ſondern wißenfchaftliche Arbeiten fleißiger und gelehrter Mönche, 
meiſtens aus bem Benedietinerſtifte St. Gallen; es finb Ueber 
fegungen und Bearbeitungen theild ganzer Kiblifcher Bücher ober 
einzelner Theile berfelben, theils geiitficher Regeln und theologifcher 

Abhandlungen; theils endlich einiger Stüde von Arlitoteles, von 
Boeing und von Martianus Sapella; als Sprachquellen von 
hohem, zum Teil fehr hohem Werte, als Glieder der beutfchen 
titeraturgefchichte ohne hervorſtechende Bedeutung; möge bie 
einzige, ſpaͤter an ähnlicher Stelle zu wieberholende Bemerkung 
gelattet fein: wo bie Poeſie erlifcht, ftellt fich die Proſa, und zwar 
mit um fo ausfchließlicherer Herfchaft ein, je ausſchließlicher eben 
diefe Herſchaft bisher von ber Poefie war geübt worden. SDiefe 
Bemerfung ſchildert Hinreichend den Zuſtand unferer Literatur vom 
dem Ende des 9. bis zue Mitte des 12. Jarhunderts Binab. 

Anhangsweile und als Gnriofität möge noch, nachdem von 
vielen literaͤriſchen Erzeugniſſen bie Mebe geweien ift, welche unbe 
kunt find aber doch exiftieren, eine Notiz über ein Probnet folgen, 
welches befannt iſt und boch nicht exiſtiert. Wir befiken aus dem 
8. und 9. Jarhundert eine ganze Reihe chriſtlicher Glaubendformeln, 
.  Teufelentfagungen — unter dieſen bie, welche bie befehrten Sachfen 
nachſprechen und durch Die fie dem Wuotan, Donar und Sachsuet 
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abfogen mußten — Gebete und cchnliche Beinere Stüde; heidniſche 
Formeln der Art haben ſich endlich, wie bereits bemerkt, nun auch 


gefunden. Unter biefen Städen pflegte Iange Zeit als Vornehmftes 
zu figurieren ein fächflfches Gebet und Gelübbe, an Wodan gerichtet, 
weiches anfing: Hilli krote Wodane, und ſodann eine Unter⸗ 
werfungsformel ver Sachſen an Karl ven Großen. Mehreren meiner 
Leſer find beide Stüde vielleicht aus den &lemeniarbücern ihrer 
Jugend, 3. DB. aus Bredows Weltgeſchichte erimnerlih. Diele 
Städe bat allerdings ein Safe verfaßt, nur aber ein Sache 
nicht des achten fonbern des achtzehnten Jarhunderts: ein wol⸗ 
beftaflter Ratsfchreiber zu Goslar. Nur die unglaublich geringe 
Kenntnis, die von biefen Dingen noch vor funfzig Jahren Herfchte, 
fonnte fih durch einen fo plumpen Betrug wie biefer war, teufchen 
laßen. Sollten in ber Erinnerung einiger meiner freundlichen Leſer 
bie erwähnten Feilen als Probe be Altbeutichen noch feit ftehen, 
fo Bitte ich, biefelben von nun an ftreichen zu wollen. 


Vom zehnten Jarhundert an tritt num eine Zeit der Ruhe, 
ich möchte faſt fagen eine Zeit des Schlafe8 unferer Poeſie ein, 
während deſſen die Nation bie empfangenen mädstigen, umſchaffenden 
Sindrüde die das Chriftentum ihre gegeben, ſich in geiftiger Stille 
anzueignen, im fich zu verarbeiten, in eigenes Blut und Leben zu 
verwandeln hatte. Man fönnte fagen, die Poeſie fet dritthalb Jar⸗ 
hunderte lang im Sinken, im &rlöfchen, tm Verſchwinden geweſen; 
aber fo wenig die Kraft und Thaͤtigkeit unferer Seele im Schlafe 
völlig erlifcht und verſchwindet, fo wenig läßt fich Die8 von bem 
deutfchen Wolfe währen ber poetiſch allerdings faſt ganz flummen 
unb öben Jarhunderte, des 10., 11. und der erſten Hälfte des 12. 
Jarhunderts behaupten. Im Traume gleihfam wurden bewahrt, 
gleichſam in ber Iallenden, nur dem eigenen inneren Sinne verfländ- 
lichen Sprache des Traumes wurben fortgefungen bie alten Helden⸗ 
lieder von Sigfrid und Dietrih, von Kriemhild und Hagen, von 
Walther und Ezel; Träumen gleich find auch bie Zeitliever von 
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ver Schlacht bei ber Eresburg (912), von Mbelbert von Baben⸗ 
berg, von Knonrad dem Kurzen, von dem Wifuntjagen bes Baiern⸗ 
herzogß Erbo, und von den Ungarkriegen Kaiſer Heinrichs III., von 
denen alte Beugniffe uns melben; fie find Träume gewefen, bie 
keim Erwachen verfchwanden, denn übrig geblieben ift ung faft nichts 
von alle dem was Damals neu entftand, und wären fie auch vor- 
Inden, fie würben nur Zeugnis geben von dem Schlummer, 
hoͤchſtens von dem Halbwachen unferes poetifchen Geiſtes, wie die⸗ 
jenigen fpärlichen Reſte, die aus den bezeichneten Jarhunderten be⸗ 
wahrt wurden, in der That davon Zeugnis geben. Ungenauigkeit 
ver Sprache, Nachlaäſſigkeit und Verwilderung des Versbaues, im 
Ganzen auch eine nur ſehr diurftige Darſſellung find ihre be⸗ 
zeichnenden Merkmale. 

Ich maße mir nicht an, hiermit die Urſachen des ſcheinbaren 
Eloͤſchens unſerer Poeſie während eines dritthalbhundertjaͤhrigen 
Zeitraums aufgedeckt zu haben; es genügt mir, die Thatſachen auf⸗ 
zuſtellen, an einer andern Thatſache beiſpielsweiſe zu erläutern und 
mt einfach Daran zu erinnern, daß das Steigen und das Fallen, die 
hödite Anfpannung und Lebhaftigfeit und bie tieffte Ruhe in der 
dichteriſchen Chätigfeit eines ganzen Volkes zunaͤchſt eben fo als 
naturgemäße Yuftänbe aufgefaßt fein wollen, wie Bewegung und 
Ruhe, Einatmen und Ausatmen, Wachen und Schlafen bes ein- 
yinen Individuums; beides weſentlich durch einander bebingt, 
beides gleich notwendig, beides gleich unerflärlih. Den Misver⸗ 
Rand fürchte ich jedoch nicht, als habe ich von einem Schlummer 
ber Nation Aberhaupt währen biefes Zeitraums gefprochen; ich 
babe die fächfifchen und fraͤnkiſchen Heinriche, ich habe Die Ottonen 
nicht vergeßen; — es kann nur von einem Schlummer bes 
poetiſchen Vermögens der Nation bie Rede fein, der Nation, bie 
m Wirken nad) Außen, in ihrer polittfchen Größe gerabe währen 
dieſer Zeit eine ihrer Glanzperioden erlebte. Eben biefe politifche 
Gröpe aber ift vielleicht mit gutem Grunde unter den Veran- 
Iafungen aufzuzäfen, welche dazu beitrugen, bie poetifche Kraft 
bei dem deutſchen Volle währen jemer Zeit in ben Sintergrund 
treten zu laßen; eine politifche Strebſamkeit, welche zunaͤchſt nur 
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auf praltiſche Erfolge ausgeht, wie bei dem ſaͤchſiſchen Heinrich und 
bem zweiten fränkifchen (Heinrich II.) iſt ber Entwickelung ber 
Poeſie nicht günftig; Daß die Firchlide Größe, wie fie in bem 
frommen Babenberger, Heinrich II. auftritt, dazumal die National- 
poeſie nicht begünftigte, fahen wir ſchon vorher; fie begünftigte Die 
Gelehrſamkeit, die lateiniſche Sprache al8 bie Sprache ber 
Kirche und Firchlichen Literatur, die ſchon von den Ditonen ber in 
allgemeinem Anfehen und fait ausfchlieplicher Gunſt der Gufturwelt 
damaliger Zeit geſtanden hatte. Berfertigte doch bie Gandersheimer 
Konne Hruodſwintha, oder wie der Name gemeinhin ausgeſprochen 
wird, Roswitha, Iateinifche Komödien nach Terenz, blühete Doc 
bie Geſchichtſchreibung in lateiniſcher Sprache, getragen durch einen 
Witekind von Corvei, einen Dietmar von Merſeburg, einen 
Lambert von Aſchaffenburg! So arbeiteten politiſche und gelehrte 
Beſtrebungen einander in die Hände, um das Erwachen des poetiſchen 
Genius des Volkes zu verhindern. 


\ 


Dieſes Erwachen erfolgte erjt, als auch in die deutſche Welt 
die Yunfen fielen, die vom Orient ausgegangen, den ganzen 
Oecident zu einer Flamme grobartiger Begeliterung entzündeten;; 
es erfolgte exit, als Diejenigen Glemente wieder als weltbewegenbe 
hervortraten, die im 8. und 9. Sarhundert als Keime in das 
deutiche Volk gelegt worden, und nummehr bereits jeit fait brei 
Jarhunderten in der Stille gewachlen waren, um als enblich ber 
warme Geiltesregen eintrat, deſſen fie geharret hatten, mit einem 
Male kräftig und üppig emporzufchießen zu reichlichiter Entfaltung 
und berrlichiter Blüte. Die Kreuzzüge, die man als die Mani- 
feitation der Verſchmelzung des occidentaliſchen Krieger- und 
Heldencharakters mit dem chriſtlichen Geiſte, der vollbrachten Durch⸗ 
dringung und Heiligung des erſtern von Seiten des letztern anzu: 
ſehen hat, ſie ſind es, die auf den innern Sinn der deutſchen 
Nation, deren eigenſte Lebensaufgabe eben dieſe Verſchmelzung war, 
allen gegebenen Bedingungen zufolge, die mächtigſte Einwirkung 
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äupern mußten; was im 8. bis 9. Jarhundert in Deutfchland 
innerlich vorbereitet war, das wurbe in ben Kreuzzügen äußerlich 
dargeſtellt und vollendet. Der beutfche Held war innerlich zum 
Griftlichen Helden gereift, und als nun im rechten Augenblide, 
eben da Die Reife vollendet war, ſich fofort au ein Kampfesfeld 
für dieſes chriftliche Heldentum zeigte, ba machten mit einem 
Male die Geilter der Sänger des alten Heldentums auf, bie in 
ven Enkeln vergeijtigt und verklärt fich wiederfanden; bie alte 
Boefie ſproßte neugeboren aller Drien mit überrafchender Schnellig- 
feit zu einem frifchen, grünen, wetibin fich erſtreckenden Dichter- 
walde auf. . &8 iſt der Lebensfrähling ber deutſchen Poeſie, e8 iſt 
die Zeit der Vollendung des nationalen Epos und bie Zeit bes 
Minnegeſanges, die erſte Haffifche Periode unſerer Literatur, in 


weile wir nunmehr eintreten. 
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Bevor ich jedoch meine Leſer in bie weiten Hallen biefes 
wunberbaren Gebäudes voll Grhabenheit und voll Liehlichkeit 
geleite, in welchem ber Stil des ſtrengſten Ernſtes mit ben Gebilden 
der heiterften Yrölichfeit, die naivſte Naturwarheit mit ben 
Schöpfungen der vollenbetiten Kunft, die einfachite Darftellung bes 
. wirklichen, nüchternen Lebend mit den genialiten Phantafieen ab⸗ 
wechfelt, in ein Gebäude, welches fich warhaftig und naturgetreu 
in den nicht minder wunberbaren Bauwerken verförpert hat, die 
theil8 zu gleicher Zeit mit unferer Poeſie, theils wenig Tpäter 
entftanden, — bevor ich fie in dieſes Gebäude ſelbſt geleite, muß 
ich bitten auch dem Vorhofe deſſelben noch auf einige Augenblide 
ihre Aufmerffamfeit zuguwenben. 

Es geht der höchſten Blüte unferer mittelhochbeutichen Poefie, 
wie ich bereits in ber Ginleitung zu bemerken Gelegenheit fand, 
eine Worbereitungszeit vorher, welche ungefähr mit ben fünfziger 
Jahren bes 12. Jarhunderts beginnt, und mit bem Dichter Heinrich 
von Veldefin, deſſen Blüte zwifchen Die Jahre 1184 und 1188 
fallt, in bie Haffifche Periode übergeht. Der beftimtefte wenigſtens 
äußerlich fofort erfennbare Unterfchieb diefer älteren Periobe von 
der fpätern befteht in der Durch die Verfchiebenheit der Heimat der 
Dichter bedingten Sprache, jo wie in dem abweichenden, noch 
bier und da fehr merklich an die worher erwähnte Verwilderung 
der Metrif erinnernden Versbau. Die Heimat derjenigen Dichter, 
welche hierher gehören, war ber Mittel: und Nieberrhein, ihr 
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Dialect daher ver noch heute in dieſen Gegenden, wenigſtens am 
Niederrhein herſchende, aus hoch⸗ und niederdeutſchen Elementen 
gemiſchte, welcher eine ſaubere und ſtrenge Auffaßung und Darlegung 
der urſpruͤnglichen Vocalverhaͤltniſſe nicht gewährt, ſogar in ben 
Sonfonanten neben ben hochdeutſchen Formen nicht wenig nieben- 
beutiche darbietet, weshalb auch I. Grimm meuerbings dieſe Sprache 
als mittelniederbeutfh (von der mittelniederländifchen 
Sprache, der Mutter des heutigen Neunteberlänbifchen ober f. g. 
Hollaͤndiſchen wol zu unterfcheiben) von ber mittelhochbeutfchen 
Sprache, mit ber er fie ehedem, bloß als Abweichung fie auffaßend, 
verbunden hatte, mit Recht geſchieden hat. Begreiflich tft bet dieſer 
Sprache eine fo ftrenge, wolflingende Reinheit ber Reime, wie fte 
bie nachher zur ausſchließlichen Herſchaft gefommene mittelhoch⸗ 
deutſche Sprache, ein im fich felbit feſtſtehender, organiſch ausge 
hübeter und zur vollftändigen Gntfaltung gefommener Dialeet 
darbietet, nicht zu finden, auch nicht eine fo ſtrenge Meßung ver 
Berie, wie dieſelbe eben erft von Heinrich v. Velvefin, dem 
Bater der mittelhochbentfchen Poeſie, eingeführt, wenn auch nicht 
vollendet wurde. Weber bie richtige Zahl ber Hebungen im Verſe, 
uch dad genaue Verhältnis derfelben zu ben Senfungen, wie ſchon 
Oifrid dreihundert Sabre früher noch dieſe Regeln mit feinem 
md fiherm Sprachgefühl amgewenbet hatte, war wiebergefunben ; 
die Herftellung des harmonifchen Wolklangs, der ſaubern Reime, 
x3 engen Anſchlußes des Verstones an Ton und Gang ber Go 
Kung blieb den Nachfolgern überlaben, welche ihre Regeln nicht 
eiwa aus Studien der alten otfriebifehen Poeſie, fondern aus ihrem 
vollen und reinen Sprachgefühl von neuem fchöpften. Diefe Ver⸗ 
bekermg ver Sprache und bed Versbaues insbeſondere nannte 
mm rime rihten (bie Reime einrichten) — ein uralter volf8- 
mäßiger Ausdruck, welcher von ben mittelhochbeutfchen Dichtern 
geradezu als das Verdienſt Heinrichs v. Velbefin und als das 
unterſcheidende Merkinal ihrer Poeſie son ber früher minder voll⸗ 
fommenen angegeben wird. Durchgängig herſcht in ber Vorbe⸗ 
titungSperiobe die Form der Kunftpoefie, bie fogenannten kurzen 
Reimpaare. 
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Was bie Stoffe der Poeſie biefer Borbereitungsperiode 
anbetrifft, jo find es fait durchgängig biefelben, welche auch in ber 
folgenden Blütezeit Der Poeſie behandelt wurden. Faſt durch⸗ 
gängig; denn von einer Vorbereitung des großen Vollsepos, dem 
Mittelpunkte ver nun folgenden Elafftfchen Zeit, finden fich in ber 
Vorbereitungsperiode verhältnismäßig nur geringere Spuren, und 
diefe, was auffallend ift, nicht in den hergebrachten Formen ber 
Volkspoeſie. Dagegen find einige anbere Elemente biefer Ent- 
widelungszeit in ber klaſſiſchen Periode nicht zu weiterer Entfaltung 
gediehen, wieder ambere zwar fortgebilbet, aber nicht ber urjprüng- 
Kuchen Anlage gemäß fortgebildet worden. In biefer Hinficht Haben 
nämlich einzelne Zweige und Grfcheinungen ver fich erit entwideln- 
ben Poefie einen Vorzug vor Produkten der fpätern, im Uebrigen 
unvergleichbar vollenbeteren Zeit: Die Anlage ift oft einfacher, 
großartiger, natur= und volfSgemäßer, bie Zeichnung marliger, die 
Farbe friſcher. Da jedoch dieß alles bei dem Zwecke, ben wir bier 
zu verfolgen haben, weniger in Anfchlag kommt, und namentlich 
ein bier umzulaͤßiges Eingehen in das Detail erforderlich fein 
würde, um bie innern Unterſchiede biejer Vorbereitungsgeit von Der 
folgenden Blütenperiode gehörig barzuitellen, jo babe ich mich mit 
biefer allgemeinen Skizze ber erwähnten, etwa vierzigjährigen 
Periode begnügen zu müßen geglaubt, und werbe bie, ohnehin ganz 
zwangloß ben Ericheinungen ber folgenden Periode anzureihenden 
Produkte dieſer Zeit, bie einzelnen Werfe, erft am ihrer gehörigen 
Stelle in der jetzt gu beginnenden Abteilung einfchalten. Es wird 
hinreichen, wenn ich bie hauptjächlichiten jet nur nambaft nıache, 
um auf biefe Ramen fpäter Teichter mich berufen zu Tönnen. 

Ss ift aus ber einheimifhhen, jeboch nur ver fpäteren Helben« 
fage vorhanden das Gedicht vom König Rother; aus ber Thier- 
fage die und befannte ältefte Darftellung bes Reinhart Fuchs; 
aus ber ritterlichen Poeſie das fchöne Yragment vom Grafen 
Rudolf, aus den fremder Sagenitoffen das Rolandslied des 
Pfaffen Konrad, und eine Bearbeitung des Triitan von Eilhart 
pon Oberg; aus den Bearbeitungen antiter Werke und Sagen: das 
Leben Aleganders des Großen von dem Pfaffen Lamprecht; 
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ans ben geſchichtlichen EGpophen: das Lieb vom heiligen Auno, 
Etzbiſchof von Coͤln und bie Kaiferchronif; ferner einer Anzahl 
von Legenden und bie Anfänge ber Minnepoefie ın Dietmar won 
It u. a. 

Treten wir alſo nunmehr, nachdem wir dem Vorhofe eine 
verläufige flüchtige Betrachtung gewibmet haben, in jene ehrwürbigen 
Hallen unferer alten Dichtkunſt felbit ein, wie dieſelben zwiſchen 
den Sahren 119801300 in wunderbarer Pracht und auf unver 
gaͤngliche Dauer find errichtet worben. 

Uns zuvörderſt Auferlich zu orientiren, wirb bie Bemerkung 
hinreichen, daß die Heimat dieſer unferer erſten klaſſiſchen Dichtung 
das ſüdliche Deutſchland war: Schwaben, die Heimat der Hohen⸗ 
ſtanfen, als Mittelpunkt, ſodann der Oberrhein, die Schweiz, 
Baiern, Oeſtreich und Franken. Man nannte deshalb in 
älterer Zeit nach Bodmers Vorgange dieſe unſere Blütezeit auch 
den ſchwäbiſchen Zeitpunkt, die Sprache, in welcher dieſe 
Gedichte verfaßt find, die ſchwäbiſche Mundart. Statt dieſer 
legtern Bezeichnung iſt ſeit J. Grimm die Bezeichnung mittel 
hochdeutſch für die Sprache dieſer unſerer Dichterzeit in Gang 
und jetzt zu ausſchließlicher Geltung gekommen. Dieſe Sprache 
it bie aus ber gothiſchen und ſodann aus der althochdeutſchen 
regelmaͤßig und organiſch fortgebildete oberdeutſche Sprache, 
ihrer Mutter und Ahnfrau zwar an Fülle der Endungen und 
Gravität des Ausdrucks nicht gleich, unſerer heutigen Sprache 
aber, bie unter niederdeutſchen Einflühen wieder aus ihr ent 
fanden ift, an Reichtum ber Bezeichnungen, Feinheit des Aus- 
vruds, Beſtimtheit der Laute, Reinheit und Wolllang ver Reime 
weit überlegen. 

Vergegenwärtigen wir und vermittelit weniger funftlojen Um⸗ 
rige bie Zuftände der damaligen Welt — der Welt wie fie yon 
der Mitte des 12. bis zu der Mitte des 13. Jarhunderts in 
Hinficht auf Politik, Glauben, Sitte, gefellige8 Leben, Kunſt und 
VWißenſchaft war — fo. tritt uns zunächſt bie jchon erwähnte und 
uf das Wachstum und die Blüte unſerer Poefie höchſt einflußreiche 
Vedeytung ber chriſtlichen Kirche entgegen. Es war ber Geiſt 
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bes Ghriftentums in ben Völkern des Oecidents, und vor allem in 
dem deutſchen Volle, zum -eigentlichen Wolfßgeifte geworden, der 
zwar In höchſter Potenz die höheren Stände, den Abel und bie 
Geiftlichkett iInfpirierte, Der aber auch die Maflen — nicht als 
Lehre, Tondern als Thatfache, nicht als Wißenfchaft, ſondern als 
Bebenselement völlig durchdrungen hatte: e8 war das Ghriftentum 
zumal bei ben Deutſchen nicht etwa ein bloßes Wißen und Begreifen, 
fondern ein volled Haben und Genießen, es war eine Freude an 
der chriftlichen Kirche und an deren innerer und äußerer Herrlich- 
feit, und eine Befriedigung durch Die Gaben derſelben fo allgemein, 
wie fie ſeitdem nicht wieder gewefen tft, und fo ſtark, daß felbit 
die Kämpfe der Kaifer und der Päbſte laͤnger als zwei Sarhunderte 
diefem höchiten geiftigen Wolgefühl nichts anhaben Eonnten. Wo 
eine folche in ſich einige, unangefochtene geiftige Befriedigung bericht, 
wie fie die hriftliche Kirche dem Damaligen Menſchengefchlechte und 
vor allem dem beutfchen Volke gewärte, da wirb auch bie Poeſie 
(die in geiftiger Unruhe und Unbefriebigtheit, im Hader und Yweifel 
niemals gebeihet, vielmehr ihren gewiflen Untergang findet) ihren 
Sulminationspunkt erreichen, freilich aber auch von benen, welchen 
die liebevolle Fähigkeit fehlt, fich in jene befriebigten Zuſtaͤnde, in 
jenen ungeftörten geijligen Genuß, in jene unbefangene Sicherheit 
des Wißens und Glaubens zurüdzuverjegen, kaum richtig gewürdigt, 
ja kaum verflanden werben. Höchit charakteriſtiſch iſt es darum 
auch, daß ſchon von den alten Dichtern, auf das Eindringlichſte 
aber und Eifrigſte und gleichſam in die Wette von den Dichtern 
eben dieſer unſerer Bluͤtezeit der Zweifel als der unglüdlichite 
und zerrüttendfte, als ein wahrhaft feelennerdender Zuſtand ger 
fehilbert wird. Schon der Charakter der alten, noch heibnifchen 
Deutfhen war ftark, feit und treu, in fich felbft zufammengefaßt, 
mit fich ſelbſt einig und feiner felbft gewis — was ber Deutſche 
war, war er ganz, mit Leib und Seele. Diefem Charakter kam 
das Chriftentum, welches eben ven Menfchen ganz haben will, mit 
Leib, Seel und Geift — umd biefer Charakter fam dem Ghriften- 
tum entgegen; er fanb in demfelben die Ruhe, das Vollgefühl des 
Lebens und bie zmeifellofe Sicherheit, die ihm Beduͤrfnis war und 
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duch weiche er bie Fähigkeit erhielt, fich in feinen tiefften Lebens⸗ 
regungen, in feinem wahriten Sein, zu offenbaren. 

in biefe Zeit des hoͤchſten geijligen Wolgefühls fällt das 
Greigniß, welches geeignet war, daſſelbe zum Flarften Bewuſtſein 
und zur äußern That zu bringen — die Kreuzzüge Der 
Deutiche fühlte ſich bereits als chriftlichen Helden, und jet konnte 
er das chriſtliche Heldentum auch bewähren durch glänzende Thaten. 
63 blieb nicht bloß ein Helbentum des innern Sinnes, des Gefühles, 
welches Leicht in fich jelbit Hätte verfinfen, welches nach dem treffenben 
ud noch Heute üblichen Ausdrucke der ritterlichen Poefie jener 
Zeit fih Hätte verliegen fönnen, — alle Nerven mußten ſich 
anfpannen, alle Geiſter Ichendig werben, und jo erft wurbe bie 
beutiche Nation von Außen wie von Innen, jo erft wurbe fie ganz 
des, was fie fein follte, und erhielt damit erft Die volle Befähigung 
und die höchite Weihe, dieſem durch die That offenbarten tiefen 
md fihern Lebensbewuſtſein auch ben vollen poetiſchen Ausdruck 
ju geben. — Indes die Kreugzüge haben noch eine andere, für bie 
reiche Entwicklung der damaligen Poeſie wenn auch nicht in gleichem 
Grabe wie Die eben erörterte, unmittelbar, jebenfalls mittelbar, 
wihlige Bedeutung. Nenne man die Kreugzüge immerhin ein 
phantaſtiſches Unternehmen — ein Urteil, welches ſich notbürftig 
vor dem Richterftul der weltlichen Gefchichte, auf feinen Yall vor 
den hoͤhern Tribunal der chriſtlichen Gulturgefchichte rechtfertigen 
lit — nenne man fie aber immerhin fo, eben dieß Phantaſtiſche 
wor ein nicht geringes Grregungdmittel der höchſten poetifchen 
Fähigkeiten jener Zeit. Ein halbes Jartauſend Hatte die Deutjche 
Nation in ſtiller Beſchraͤnkung auf fich jelbft gelebt, höchitens ben 
eigenen Herb verteivigt gegen bie Angriffe räuberifcher Ungarn- 
horden — ein halbes Sartaufend Hatten Iange Reihen von 
Generationen ſtill und zufrieben in ben engen Ningmauern und 
ſchmalen Gaßen ihrer Städte, in ben einfachen Burgen, in ben 
Rillen Dörfern und auf den einfomen Gehöften am Walbesjaum 
und auf der grünen Haibe gewohnt — wa8 Draußen war, war 
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einemmale wurbe eine frembe, glaͤnzende Welt, wurbe Die niegefehene 
Pracht des Drients vor ihnen aufgethan; eine zauberiſche Ferne 
voll lebhafter glühender Farben that fich vor den eritaunten Blicken 
auf; Die Kreuzheere der Franzoſen zogen bie wiebereröffneten 
Voͤlkerſtraßen entlang auf ihren reichgefchmüdten Roſſen, in glänzenden 
Kriegägewänbern voll Eroberungsdrang, Siegeshoffnung, Krieger 
Iuft und Sangesjubel vor den erjtaunten Augen der zufchauenden 
Deutfchen vorüber — mit einem Worte, e8 erwachte in dem ganzen 
Wolfe das unbefchreibliche, aus füßer Heimatliebe und unwiber: 
ftehlichem Drange in die Ferne, aus bitterm Abſchiedsſchmerz und 
froͤhlicher Reiſeluſt gemifchte Gefühl, welches noch heute das Erbteil 
des deutſchen Sünglings tft, wenn er den erſten Schritt aus bem 
Vaterhauſe in Die unbekannte Fremde thut. Diefen Seelenzuftand 
repraͤſentieren unfere Gebichte dieſes Zeitraums ſaͤmtlich; einige, wie 
der unfterbliche Parcival Wolframs von Eſchenbach find fogar zum 
gröften Teile auf benfelben gegründet, und bleiben bem in ihren 
ergreifenpften Diomenten unverftänplich, welcher biefen Zuſtand 
nicht in fich erfahren hat ober nicht in fich wieberguerzeugen vermag. 

Nehmen wir zu allem dieſem noch Hinzu bie politifche Größe 
des damaligen deutſchen Reiches — jehen wir in dem beutfchen 
Katfer das weltliche Haupt der Ghriftenheit, in ben deutſchen Beeren, 
dem Mel mit feinen Gefolgichaften den Kern ber europätichen 
Tapferkeit, in dem deutſchen Wolfe unter feinem Kaifer die welt 
gebietende Nation: wenden wir unfern Blick auf Die Perſonen, 
welche damals auf dem deutſchen Kaifertirone ſaßen, auf bie 
lebensfreudigen und lebensmutigen, begetiterten und vom den höchſten 
Ideen erfüllten Hobenftaufen, fo werben wir geftehen müßen, baf 
fein Zeitraum reicher an den fruchtbarften, bewegenbften ja ent 
flammendften poetifchen Elementen gewefen ſei, als eben dieſe Zeit, 
bie wir betrachten. War doch der mächtige Friedrich, Der erite 
Hohenſtaufe, ſelbſt eine poetifche Yigur erften Ranges, von bem 
Augenblide an, wo er den Herfcherftab mit Fräftiger Hand ergriff, 
bis die Yluten des Selef ihn verfählangen, — alſo, daß das 
beutfche Volk feinen beutfchen Kaifer mit dem flammenroten Barte 
noch heute nicht vergeßen bat, und von feinem Wiedererwachen in 
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ber Tiefe bes Kiffhaͤuſerberges das Wiedererwachen der höchſten 
Herrlichkeit ber deutſchen Nation erwartet. Endlich aber werben 
wir in Anfchlag zu bringen nicht vergeben, daß damals wie bie 
äußere Einheit der Nation auch die innere Einheit noch fort beſtand; 
nicht allein das Bewuſtſein der Volksgröße, das allgemeine lebhafte 
folge Rationalgefühl durchdrang damals alle Stände, alle Ge 
ſchlechter und Individnen, fondern bei aller allındlig fich ausbildenden 
Scheidung der Vollsklafien, der Edlen und lineblen, ver Freien 
und Hörigen, ber Geiſtlichen und Laien und bei ber beginnenben 
Ausbildung verjchiedener getitiger Beduͤrfniſſe dieſer Theile der 
Befellfchaft waren bie beiten poetifchen Momente ein Gemeingut 
aller dieſer Theile: ein Gemeingut bie Grinnerung an bie fagen- 
berümten Helden ber Vorzeit, die Kenntnis der alten Lieder und 
bie Freude an denſelben; ein Gemeingut war bie Sprache, bie 
nicht wie heut zu Tage in unbehülfliche Volksdialekte und über- 
verfeinerte Converſationsſprache zerfiel; ein Gemeingut die Siite 
und Lebensgewohnheit in ihren ebeliten, won den Vätern ererbten 
und Iren bewahrten Zügen. Grinnern wir uns nun, daß nur 
dann bie rechte Vebendigfeit, die rechte Freude, der höchſte Genuß 
vorhanden ift, wenn unfer Leben, unfere Freude, unfer Genuß, 
unfer Streben überhaupt von einer großen Anzal Mitgenießender 
und Mitſtrebender geiheilt wird, fo werben wir Die pnetijche Höhe 
jener Zeit begreifen können, in welcher ein angefchlagener Liederton 
alsbald fortklang von Burg zu Burg, von Stabt zu Stabt, von 
Fürſtenhof zu Yürftenhof, und tauſend einſtimmende Töne aus ber 
Rabe und Ferne, aus der Höhe und aus ber Tiefe des Volkes 
ihm freudig antworteten. 

Do find wir genötigt, in biefer Periode ung beflimtere 
Kreiße für die poetifchen Probuctionen zu ziehen, als bieß in der 
frühern erforderlich fhien, wo wir uns mit einigen Andeutungen 
begnügen fonnten, Da e8 dort nur zwei rein und beutlich aus⸗ 
einanberfallende Sphären ber Poeſie gab, die alte Heldenpoeſie 
und die geiftliche Dichtung. Aus ber Iektern, Die urfprünglich auch 
nur volksmaͤßig war, entwidelte fich die Kunſtpoeſie allmälig und 
ipäter; bier Dagegen finden wir vom Anfange an bie beutlich 
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gefchtebenen Kreiße der Volkspoeſie und ber Kunftpoefie, 
Gegenſaͤtze, auf welche wir jeßt einzugehen haben, welche wie ich 
mir ſchon früber zu bemerfen erlaubte, die Anfänge und Die Ent 
wielung ‚aller Poeſie beleuchten, in ihrer reinen Geftalt aber nur 
aus der deutfchen Poeſie gelernt werben Tünnen. 

Die Volkspoeſie oder Naturpoefie — Begriffe, die wir 
bier wenigſtens vorerft ohne merklichen Fehler als gleichbebeutend 
faßen können — entwidelt fi) aus dem bichterifchen Wermögen, 
welches nicht einem Ginzelnen, fonbern einem ganzen Volke alb 
Eöftfiche Naturgabe verltehen ift, unbewuft und mit innerer Not 
wendigfeit, ganz der Sprache ſelbſt gleich, Die, wie wir bereit8 In 
der deutſchen Alliterationspoeite zu bemerfen Gelegenheit Hatten, 
bis auf einen gewiffen Grab mit ber Poefie geradehin zuſammen⸗ 
fallt. Die. Volkspoeſie feßt mithin einen Stoff voraus, welcher 
nicht erfunden noch erfonnen, auch gar nicht erfindbar und erfinnbar, 
welcher vielmehr gegeben, mit den tiefiten Lebenskeimen bes Wolles 
innig verwachfen, welcher erlebt, von dem ganzen Wolfe erlebt 
unb erfahren it. Dieſer Stoff, welcher eben nichts anderes ift, als 
das volle, reiche, tiefempfunbene Leben des Volkes felbft, wird in 
voller Warheit, und da alles Wahre einfach tit, in ber gröften 
Einfachheit dargeftellt. Wie in dem naturgemäßen, gefunden, in 
ruhigem, feitem und gleichmäßigem Gange dahinfchreitenden Leben 
felbit., folgt in dieſer Darſtellung raſchen und fichern Schritte 
Thatſache auf Thatſache, ohne müßiges Stillſtehen, ohne nad 
finnende8 und verweilendes Rückblicken. Niemals und nirgends 
bedarf dieſe Darſtellung fremder Hülfe, um ſich ſelbſt klar und 
verſtaͤndlich zu fein: des ausgeführten Gleichnifſes und der bildlichen 
Daritellung bebarf fie nicht, Die ausmalende Schilderung verjchmäht 
fie; fünftliche Wendungen, ausländifche Stoffe und Formen, Pointen 
und Ablichtlichkeiten, überhaupt alles Das, was man Schmuck und 
Effect nennt, ftößt fie mit Widerwillen von fi. Es iſt die Freude 
und das Leib eines Volles welche fich felbit fingen, Dort in 
kraͤftigem lauten, ballendem Jubel, Hier in tiefen, rührenden Klage: 
tönen; in beiden Fällen ſcheinbar abgebrochen, paufierend, von 
Dioment zu Moment raſch überfpringend und bie Mittelglieber 
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dee Handlung als Nebenfachen übergehend; eben wie Leib und 
Freude umfere Pulſe ſtoßweiſe bewegen, und wie in der Grinnerung 
an erlebtes Leiden und genoßene Herzensfreude nur bie bewegteften 
Augenblicke, glei fonnenbeglänzten Berggipfeln aus ber Ferne zu 
und herüberglängen, während die Thäler mit dem Schatten ber 
Bergehenheit bedeckt find. Wie das Leben unergründlich ift, fo tft 
auch die Poefie des reinen und wahren Lebens felbit umergründlich, 
wie Die Natur ewig frifch und ewig jung iſt, fo auch ihre Poeſie; 
bie Raturpoefie ift, um mich ber einfachen Worte bes Meiſters zu 
bebienen, ber uns nächſt Herder zuerft das Weſen der Poefie und 
überall zuerjt das Weſen der deutſchen Volkspoeſie aufgeſchloßen 
bat, J. Grimms, Die Naturpoeſie iſt ein lebendiges Buch, wahrer 
Geſchichte voll, das man auf jedem Blatte mag anfangen zu leſen 
und zu verſtehen, nimmer aber auslieſt noch Durchwerfteht®. 

Die Kunftpoefie ift Dagegen das Reſultat der Betrachtung, 
des Sinnens, der Arbeit des einzelnen Dichters; nicht das Leben 
ſelbſt, ſondern der Widerſchein des Lebens in dem Seelenfpiegel 
des Individuums; nicht das Erlebnis und die Erfahrung eines 
ganzen Volkes, fondern des Einzelnen, ver mit diefen feinen Er⸗ 
Iebniffen feinen Zeitgenoßen oft weit vorauseilt; ja am öfteriten 
nicht einmal das wirklide Erlebnis des Dichters, fonbern nur 
das durch Die Gabe der poelifchen Divination von ihm Erratene, 
das prophetiſch Erſchaute und Vorweggenommene. Ihr Anhalt ift 
nicht Die Thatſache des Lebens ſelbſt, ſondern das Verhältnis, in 
welches fich der Dichter zu dem Leben geſetzt bat; darum tritt 
feine Individualitaͤt, jei fie nun groß ober Fein, gemein ober ebel, 
überall ın den Vordergrund, darum iſt das Ausführen ver erwählten 
Stoffe, das Gefchäft, diefelben annehmlich zu machen, das Malen 
und Schildern, darum find bie Bilder und Gleichniffe dem Kunft- 
dichter unentbehrlih; darum find endlich frembe Stoffe für den 
Runftdichter oft Die willfommenften, weil er an ihnen feine ppetiſche 
Kraft üben und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem Glanze und in 
ihrem überrafchenden Einbrude zeigen kann. 

Zu einer vollftändigen Entfaltung bes poetiichen Vermögens 
einer Ration iſt die Entfaltung der Natur: ober Volks⸗ und die 
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der Kunftpoefie in gleichem Grabe erforderlich; ein Wolf ohne 
Volkspoeſie wäre fein rechtes Wolf reinen Stammes, wäre ein 
Miſchvolk und ein Voll von Nachahmern ; ein Volk ohne Kunſtpoeſie 
koͤnnte nur ein ſolches fein, welches in feiner Entwidelung gewaltiam 
wäre gehemmt worben: jene wäre, um mid eines nahe liegenben 
Gleichniſſes zu bedienen, ein Menfch, welcher als Greis geboren 
worben, dieſes ein früh verblichener Süngling. — Wird die Volks⸗ 
poefie fich ſelbſt überlaßen, d. h. wenden fich die Beſten ber Nation, 
mit einfeitiger Begünftigung der Kunftpuefie, von ihr ab, fo geht 
fie in Rohheit und Verwilderung unter; die Runftpoefie bildet, fo 
oft fie in den verfchiebenjten Geftalten unter ben verſchiedenſten 
Völkern aufgetreten tft, ihren. Sharafter nur weiter aus: alles 
Erſonnene, auch das Reinſte und Beſte, nubt fi) ab, und muß 
durch neue Kunftfhöpfungen, welche Die vorigen überbieten, erſetzt 
werden; e8 folgt Veberverfeinerung, Künftelet, Erftarrung, und 
zuleßt ein unfchöner Tod der poetifchen Kunft. 

Unfere zweite klaſſiſche Periode, Die heutige Welt, Hat Feine 
blühende Volkspoeſie, nur eine Kunſtpoeſie; dieſer eriten Dagegen 
war es gegeben, beibe Dichtungsgattungen in fchönfter Vollendung 
neben einander blühen zu jehen. 

Die erite diefer Dichtungsgattungen, die VolfEpoefie, wirb in 
der Zeit, welche uns gegenwärtig beichäftigt, im 12. unb 13. Sar- 
bundert vertreten durch fahrende Sänger, welche, einen reichen 
Schatz alter Sagen und Lieber in fich bewahrend, von Burg zu 
"Burg, von Gau zu Gau wanderten,und bei Volksverſammlungen 
und Volksfeſten, in den Höfen und Sälen ber Herrenhäufer, auf 
ben Märkten und Straßen der Städte ihre Fräftigen und funftlofen 
Befänge von ber Herrlichkeit der alten Volkskoͤnige und ihrer 
Getreuen ertönen ließen, fie weckten und nährten die alte Geſangs⸗ 
freude und Liederluft in einem Volke, welches bei allem Reichtum 
und Genuße ber Gegenwart das Gefühl für die große Vergangen: 
heit, Die Freude an ben alten geliebten Königen und Herren umb 
ihren Helbenthaten noch feſt und treu in fi) bewahrte, welches 
die Größe und den Glanz feiner Zeit, der Gegenwart, erſt an 
dem Glanz und ber Größe ver vergangenen alten Zeit empfand, 
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und die Freude, die e8 an ber ſchoͤnen, Bellen, freubereichen Wirk- 
lichleit hatten, unbefangen und mit ganzem Herzen in bie Zeiten. 
der alten Sagen übertrug. Aus Büchern, aus mühſam zuſammen⸗ 
gebrachter Forſchung, die, etwa lange Beit verborgen gelegen, jet 
wieber an das Licht getreten wäre, hatten die fingenben Wanberer, 
hatte das zuhörende Volt nichts; alles war lebendige, münbliche 
Zrabition: „Uns ift in alten Mären Wunders viel gejagt von 
rubmeöwerten Helden, von großer Kuͤhnheit; von Yreuben und von 
Feten, von Weinen und von Klagen, von fühner Reden Streiten 
möget ihr nun Wunder hören jagen”, dieſer Anfang unferes Nibe⸗ 
Iungenliedes tft der Grundton unferer geiamten Volkspoeſie, welche 
durch alle ihre Lieder gleihmäßig hindurchklingt. Was die äußere 
Form der Volkspoeſie betrifft, fo bat hiefelbe durchgaͤngig zum 


‚ Gefang beftimte Strophen (zu deutſch Geſetze genannt), theils 


die fogenannie Ribelungenftropbe, welche aus vier Langzeilen 
von je ſechs (ober, was die legte derſelben angeht, fieben) Hebungen 
mit mäunlichen (jtumpfem) Endreim beſteht; theilß ben fogenannten 
Berner Ton (ben Namen führt ſie davon, daß mehrere der ab- 
gejonberten Sagen von Dietrich von Bern in berfelben geſungen 
find), eine Strophe von dreizehn Zeilen. 

Die Kunſtpoeſie wird vorzüglich vertreten durch ben Abel: 
Kaiſer und Könige, Herzoge und Füriten, Grafen und Ritter 
waren die Sänger der Kunſt; wir haben Lieder übrig von zwei 
Gliedern der gefangesftohen und gejangesfunbigen Hohenftaufen, von 
Heinrich VL, dem Sehne bes großen Barbarsfia, und von König 
Konrad dem tungen, deſſen Haupt in Neapel unter dem Beile ge 
fallen iſt; wir haben Lieber von König Wenceslaus von Böhmen, 
von Herzog SHeinrih von Breslau, von Markgraf Otto von 
Brandenburg, und die unfterblichen Dichter Hartmann von Aue, 
Wolfram von Eſchenbach, Walther von ber Wogelweide, Ulrich 
von Lierhtenftein, gehören fämtlih zum Stanbe der Edlen, ber 
Ritter und Herren. Der nächſte Hörerfreiß biefer Sänger waren 
ihre Standesgenoßen felbit; an den Höfen der Yürften in ben 
glaͤnzenden Verſammlungen ftattlicher Ritter, holder rauen und 
anmutiger edler Jungfrauen ließen die eblen Sänger ihre Zither 
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‚ erklingen: ihr Gebiet war der Schmuck der Rebe, die glänzende, 
zterliche Daritellung, ber kunſtreiche Vortrag neuer Erzälungen, 
der Gefang von bes eigenen Herzens Liebesfreuden und Liebes: 
leiden; feßelt im Volksgeſange die kunſtloſe Einfachheit, das treue 
Beharren bei den altüberlieferten Stoffen und Formen, fo zieht 
bier die glänzende Mannigfaltigfeit, die neue Erfindung, ber 
funftreich verarbeitete fremde Stoff mit immer neuen Reizen an. 
Das Beitreben diefer Dichter war e8, ihre Stoffe mit allem Schmuck 
und allen Zierden, mit allen den lebhaften, bunten oft glühbenben 
Farben auszuftatten, in welchen das heitere, fröliche, reiche Leben 
der damaligen Ritterwelt ftrahlte, nachdem die bunte Pracht Des 
franzöfifchen und ſpaniſchen Südens und die reiche Wunberwelt 
des Drients in Yolge der Kreuzzüge fih auch für Deutſchland 
aufgefchloßen und den deutſchen Herrenftand mit in ihre zauberifchen 
Kreiße verflochten "hatte. Diefe Kunftpoefte pflegt darum aud Die 
ritterliche oder höfiſche Poefie genannt zu werben, und fteht 
ſchon früh zu der Volkspoeſie in einem leicht begreiflichen Gegenſatz, 
welcher fpäter fortgebilbet, nicht verföhnt, ber einen wie ber andern 
Dichtungsgattung vwerberblich wurde, wie dieß die Schilderung ber 
Dichtkunſt der naͤchſten Periode im einzelnen nachweifen wird. 

Die Form der Kunjtpoefie im Aeußern ımterfcheibet ſich be⸗ 
ftimt genug von der Form der Volkspoeſie; für Die kunſtmaͤßige 
Erzälung bat fie die kurzen Neimpaare, paarweife gereimte 
aber durch den Sinn getrennte Feilen von je vier, nber bei klin⸗ 
gendem (weiblichen) Schluße brei Hebungen; für bie Lyrif ben 
dreitheiligen Strophenbau. 

Kehren wir nunmehr zurüd zu ber Volkspoeſie, mit deren 
Darſtellung wir die Beſchreibung ber einzelnen Erſcheinungen 
biefer großen Dichterzeit zu beginnen haben, fo it aus bem was 
ich bisher anzuführen mir erlaubte, leicht zu erraten, baß der 
Bauptfählihe, wenn nicht einzige Gegenitand ver Volkspoeſie das 
Gpo8 iſt, das Heldengedicht, Diefe Quelle, Diefes Fundament aller 
Poeſie, dieſe gröfte, vollendetſte Poeſie ſelbſt. — Der näheren 

Beſtimmung deſſen, was Epos überhaupt und was dasſelbe 
bei uns insbeſondere iſt, darf ich nach den vorangegangenen 
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Grörterungen, welche die Nachſicht meiner Leſer mir geftattete, 
und bie vielleicht fchon zu umftänblich ausgefallen find, nur wenige 
Worte wıbmen. 

Wie die Natur= und Volkspoeſte überhaupt, fo ſchließt auch 
das Epos, oder der Geſang von ben Thaten, wie man das 
griechiiche Wort am einfachften verdeutſchen würde, jedes Hervor⸗ 
treten der Subjectivitaͤt des Grzälers — alfo alles was Betradytung, 
Reflexion, was Urteil genannt werben mag — unb vollends bie 
Ginmifchung der Spndividualität des Dichterd aus: in ber rechten 
epiſchen Poeſie kommt Das Ich auch nicht ein einzigesmal vor, 
wenn e8 nicht in der Einführungsformel erfcheint: „Stch hörte fingen 
und fagen”, woburd aber gerade die Ausſchließung Des Ich 
bezeichnet wird. Daß Willfürlichkeiten gänzlich ausgefchloßen bleiben, 
veriteht fich von ſelbſt — iſt Doch der epifche Sänger nur der Hüter 
eines Schatzes, ber dem gefamten Wolfe angehört, nicht der Be⸗ 
figer; darum ift es, wie bei ben aͤchten Märchenerzälern unferer 
Tage, das tete, oft aͤngſtliche Beſtreben des epifchen Dichters, 
den Stoff ber Sage, die er vorträgt, genau fo wieberzugeben, 
wie er ihn überliefert erhalten bat. Noch mehr verfteht es fich von 
ſelbſt, Daß alle Abſichtlichkeit, alles Hinarbeiten auf den Zwed, jet 
berfelbe welcher er wolle, auf das Strengſte ausgeſchloßen bleibe. 
Der Volksſaͤnger will nicht rühren, nicht erfchüttern, nicht übers 
raſchen, er will nicht belehren, ja nicht einmal etwas neues fingen, 
was noch niemand gehört bat, fondern eben das will er fingen, 
was alle ſchon oft, fehon feit ihrer Kinbheit zu vielen Malen ge 
bört Haben: bie Luft zu fingen, was man gefehen Hat, Die Luft zu 
hören, was man erlebt Bat, tft Die Duelle des Epos, und in ber 
Erzälung felbft findet e8 feinen Awed, fein Ziel, feine Ruhe, der 
Hörer feine Befriedigung. Sa daß es eben alte Geſchichten 
-find, Greignifje, über welche bie verfühnende, milbernbe Zeit ihre 
Schwingen gebreitet bat, und die in mehrhundertjähriger Tradition 
ihre Weihe empfangen haben, das gibt dem Epos einen großen 
Theil feiner Kraft und feines Zauber. Diefe allbefannten That- 
fachen werben erzält, aber es werben eben auch nur Thatfachen 
erzält; bie Handlung allein in ihrer reinen, herzbewegenden 
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Geſtalt herſcht im Epos, und herſcht um fo ausſchließlicher, je 
mehr das Epos ungetrübte Natur= und Vollkspoeſie if, ſchließt um 
fo gewifjer alle Schilberung aus, je näher es dem Quell bes 
wirklichen Lebens fteht, aus dem es geflogen iſt. 

. Die Thatſachen nun, welche allein das Epos erfüllen, welche 
in fo eminentem Sinne Gefamtgut des Wolfes fein jollen, muͤßen 
fich auf die älteften Verhältniffe, auf die Urfprünge des Volks, 
als das wirflih und fait einzig Gemeinfame ber Nation beziehen. 
Es muͤßen im Epos alfo Zeiten und Handlungen bargeftellt werben, 
in welchen noch Alle die, in benen ein Blut fließt, au einen 
Sinn und einen Willen Haben, in welchen alle, welche durch 
gleiche Abſtammung, Sprache und Sitte zufammengehören, auch 
noch zufammen handeln und leiden. Nur die Großthaten dieſer 
älteren und älteften Zeit find Stoffe zu warhaften Epopsen, nicht 
die Großthaten jeder fpätern, wenn auch noch fo ausgezeichneten 
Zeit, in welchen fi ſchon einzelne Kreiße im Wolfe ſelbſt gebildet 
und ausgefchieden, Stimme und Stammesinterefjen abgefchloßen, 
oder gar Stände mit abgejonberten Lebenselementen und einfeitig 
verfolgten Cultur⸗ und Socialzwecken gebilbet haben. Ober warum 
Hätten nur Die Helden vor Troja eine Epopöe, warum nicht 
Marathon, Salamis und Xhermopylä? Warum nicht Alexander 
ber Große und Caͤſar? Ja warum tft felbft Karl ver Große nicht 
Begenftand des Iebendigen, durch Jarhunderte forigetragenen Volks⸗ 
epos geworben, wie der Doch nur dreihundert Sjahre ältere gothiſche 
Theodorich? Warum endlich Haben Die Römer überkaupt niemals 
ein Volksepos beſeßen? — Gewis, e8 gehört Einheit des Blutes, 
und die allein auf der Stammesverwandtſchaft gegründete Einheit 
bes Lebens und Willens dazu, um ein &po8 zu fchaffen, unb wenn 
dieſe Grunbbebingungen nicht vorhanden, ober im Laufe der Jar⸗ 
hunderte verloren find, fo reicht feine menſchliche Macht, jo reicht 
ber begabtefte, erhabenfte Dichtergentus nicht aus, das zu ſchaffen, 
was überhaupt nicht gemacht worben it noch gemacht werben kann, 
ſondern fi felbft macht: ein Volksepos wie Die Ilias ober ber 
Nibelungen Not. 

Jenes Bewuftfein einer großen, breiten, gemeinfamen Baſis 
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ber Eriftenz im Volle bezieht fi nun zunädhft auf die gemein- 
famen Abnen und Helden des Stammes; fein Gegenftanb 
if die Sage, bie Sage fchlechthin oder die Helbenfage; bie 
Sage von ben alten geliebten Königen und Herren, und von ben 
Thaten, die fie mit ihren Getreuen gethan haben. Hier kann bie 
Form vollftändig vom Stoffe burchbrungen werben, und bie erftere 
den letzteren vollitänbig überfleiven, Daher finden fih in biefem 
Kreike Die volljtändigiten Cpopsen. 

Es kann fich dieſes Bewuftfein aber auch beziehen auf ben 
urfprünglichen, tiefen und geheimnispollen Zuſammenhang bes 
Menſchen mit den Naturweſen und Raturfräften, welche als 
lebendige Weſen, als Perſonen gefaßt werben, im Kampfe mit 
einander und in ihrer Herfchaft über bie Menſchenwelt; wie wenn 
die verfinfterte Sonne als von riefigen Wölfen verfolgt und ver: 
ſchlungen, der Winter als ein Todfeind des Sommers, der Sommer 
als fein Bezwinger und frölicher Sieger aufgefaßt wird ; der Gegen» 
fand dieſer Seite des älteſten Volksbewuſtſeins tft der Mythus, 
auch Götterſage und Naturſage genannt. Der Mythus von 
ben alten Naturgoͤttern und Ihren Kämpfen pflegt ſich bei dem 
Anfangs ungemein ftarfen, faft leidenſchaftlichen und heftigen, nad 
und nach aber erlöfchenden Naturbewuftfein der geborenen Dichter 
völfer mehr und mehr in menſchliche Geſtalt umzukleiden, und 
entweber mit ber Heldenjage zu vermifchen, wie in Der Slias, ober 
ganz in biefelbe überzufließen, daß zuletzt nur noch ber reine, aber 
berrliche menſchliche Helb übrig bleibt, wie bei den Deutfchen. Mur 
vereinzelt und gleichſam zerbrödelt erhält fi ber Mythus auch 
noch auf den fpäteren Stufen des Wollsiebend, und führt heut zu 
Tage den Namen Märchen, iſt aber auch in dieſer Geftalt feiner 
epiichen Natur noch treu, und verfehlt Die epifche Wirkung auch 
bei den fpäteiten Geſchlechtern nicht, wenn nur die Darftellung in 
ihrer urfpränglichen epifejen Einfachheit, Reinheit und Keuſchheit 
belaßen wird. 

68 kann aber enbli much das aͤlteſte Gefamtbewuftfein bes 
Volkes fich beziehen auf den urſprünglichen Juſammenhang mit 
ber Thierwelt, indem die Thiere eben fo wie die Naturfräfte 





“ Alte Zeit. 


und Glemente als Perſonen aufgefaht werben, wie ich früher ſchon 
ambentete und worauf th nachher zurüdfommen muß. Dieß ift 
der Urfprung der Thierfage; die Heldenfage und die Götterfage 
theilen wir mit einem andern Volfe, aber auch nur mit einem, 
den Griechen; die Thierfage iſt unfer ausfchließliches Eigentum. 
Aus ihr entwidelt fi, wie aus dem Mythus das Märchen, bei 
ihrem Grlöfchen und ihrer Auflöfung unter dem Ginfluße ber 
Kunſtpoeſie die Fabel. 

Gehen wir nunmehr auf das volfenbetite Epos, das auf der 
Heldenſage berubende, näher ein, fo werben wir, zunächſt befehrt 
dur den ungemeimen Reichtum unferer Heldendichtung, nicht 
umbin können, Die einzelnen Epen nad ihrem poetifchen Werte, 
mit welchem ihre gefchichtfiche Entwidelung gleichen Schritt Hält, 
in mehrere Rangftufen abzuteilen. 

Die vollendetften und lebendigſten Heldengedichte feiern nicht 
einen Helden und feine Thaten ausſchließlich, fonbern fie ftellen 
uns eine Welt von Helden und Heldenthaten vor Augen; fo, daß 
es in dieſen Epen eriien Ranges nicht geftattet ift, nach einer 
Sauptperfon zu fragen. Schon an der bomerifchen Ilias kann dieß 
gelernt werben, wiewol dieſe in ihrer jehigen Geftalt vermöge ber 
Berfhmelzung des Kunftmäßigen mit dem Naturwüchſigen ben 
Achilles als Haupthelden wenigſtens ankünbigt; indes weſſen Theil⸗ 
nahme erwachte nicht für Hektor eben fo wohl wie für ben griedhi- 
fen Helden? und Hat nicht Diomedes fein eigenes Lied in ber 
a8? — Deutlicher noch tritt dies in ben beutfchen, in ber 
urfprünglichen Volksmäßigkeit mehr bewahrten, Heldengedichten 
hervor: wer ift der Hauptheld in dem Liebe von ber Nibelungen Not? 
Sigfrid? er fällt ehe noch das Lied zur Hälfte vollendet iſt; oder 
Dietrich? er tritt erſt nach ber Mitte des Gedichtes auf, und 
erlangt erit am Ende volle Bebeutung; oder Kriemhild? oder 
Sagen? oder Rüdiger? Steine von dieſen gewaltigen Helbengeftalten 
nimmt unfere Teilnahme bergeftallt in Anſpruch, daß bie übrigen 
Perſonen durch fie in den Schatten geitellt ober zu bloßen Neben- 
figuren würden; vielmehr hat jebe Perſon ihr Recht und ihre Stelle, 
und Das Intereſſe ift, wie in dem unverfünftelten unb nicht 
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unnatürlich in die Höhe geſchrobenen wirklichen Leben ſelbſt an 
verſchiedene Perfonen gleihmäßig verteilt. — Der Grund biefer 
Erfeinung liegt in der Geſchichte der Entftehung dieſer großen 
Volksepen felbft. Im Anfange hat e8 eine größere, warfcheinlich 
eine ſehr große Anzal, vielleicht verhältnismäßig nur kurzer Lieber 
gegeben, Durch welche einzelne Helden, ja nur einzelne Thaten 
berfelben gefeiert wurden. Nach und nach flohen dieſe Einzelgefänge 
in dem Munde ber ſagenkundigſten Sänger, zuleht in der Kunde 
und dem Bewuſtſein des ganzen Volles eben unter foldden dem 
Gedeihen der Dichtung günftigen Umftänben, wie bie Zeit von ber 
wir reden, fie in fi trug — zu einem einzigen Karen, breiten, 
tiefen und gewaltigen Strome zufammen, der nun majeftätifch dahin 
raufcht Durch Die Jarhunderte, ja durch Die Jartauſende, und bie 
nie verfiegende Sraquidung unb ber ewige Stolz des Volles tft, 
dem er angehört. — Solcher mächtigen Liederitröme haben wir 
zwei: den einen, durch Felfen dahinbrauſend, ſchaͤumend und tofend 
in Strubeln und tiefen Abſtürzen: der Nibelungen Not; ben 
andern in Harer Tiefe und in rubiger Milde, aber doch mit 
Harfer Flut, einherftrömend burch heitere Gefllbe: das Lieb von 
Gudrun. 

Noch Darf ich mir geftaiten, auf einen Umftand aufmerffam zu 
machen, welcher in ben drei gröften Heldengedichten, Die die Welt 
befigt: in der Ilias der Griechen, In der Nibelungen Not und in 
Bubrun der Deutſchen — gleichmäßig Hervortritt, und deshalb 
notwendig mehr al8 bloßer Zufall fein muß: nicht allein ift Keine 
einzelne eigentliche Hauptperjon vorhanden, ſondern bie mehreren 
Hauptperfonen, welche man annehmen muß, treten äußerlich gegen 
Andere zurück: ihr Heldencharakter wirb durch bie ihm beigegebene 
ECigenſchaft der Unterordnung unter Andere, Durch das Dienen, den 
Gehorſam, gemilbert, und dadurch erft ber rechte Heldencharakter. 
Achilles iſt nicht Heerführer ver Griechen, fonbern Agamemnon ; 
Hektor ift nur ber erite unter denen welche Dem Water, dem greifen 
Troerlönige Priamus dienen; Dietrich iſt Schutzverwandter von 
Ghel, Rüdiger Etzels, Hagen nebit Voller Gunthers, des Bur⸗ 
gunbenkönigs, Dienftmann; ja ſelbſt Sigfrid, ber boch feinem 
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Urſprunge nad) der Goͤtterſage angehört, erſcheint im Nibelungen 
Lied, wenn auch nur auf gewiſſe Zeit, als Dienender. 

Den zweiten Rang unter den epiſchen Gedichten nehmen die⸗ 
jenigen Geſaͤnge ein, welche Ginzelfagen darſtellen, einzelne 
Helden fchilbern oder einzelne Thaten der Helden erzälen. Diefe 
haben ſich neben jenen größeren Selbengebichten felbitändig er- 
Balten — find nicht mit eingemündet in jenen großen Liederſtrom — 
oder wurden als beſondere Ausführungen der Großthaten ber 
Haupthelden neben der Hauptfage neu aus derfelben hervorgebilbet. 
Sämtlih aus lebendiger, friſcher Volkstradition hervorgehend, 
gewaͤhren ſie ein hohes, wenn gleich in engere Grenzen eingeſchloßenes 
poetiſches Intereſſe, als die großen Epopöen. Bon dieſer Gattung 
iſt Die homeriſche Odyſſee; — in der Geſchichte unſeres Epos tritt 
uns eine lange Reihe ſolcher Einzelſagen, mehr oder minder aus⸗ 
gebildet, entgegen. So iſt eben das in der Darſtellung des erſten 
Zeitraums erwaͤhnte Hildebrandslied eins dieſer Lieder, welches ſich 
imn ungeſchwächter Kraft neben dem Nibelungenliede ſelbſtaͤndig zu 
erhalten gewußt hat; dahin gehört Walther vom Waſichenſteine; 
dahin die nachher zu erwaͤhnenden Lieder von Ecken Ausfart, 
vom Rieſen Sigenot, von Dietrichs Flucht zu den Hunnen, 
von Alpharts Tod, von der Rabenſchlacht; dahin auch die 
Sage vom Herzog Ernſt und andere. Dieſe Sagen, welche zu 
der Zeit, als die großen Epen entſtanden, ſaͤmtlich bekannt waren, 
und im Verlaufe ber Erzaͤlung derſelben oft ausdrücklich voraus⸗ 
gefeßt werden, leiſten dem Ginbrude, den bie großen Gebichte 
machen, troß dem oder vielmehr eben weil fie nicht in biejelben 
aufgenonnnen wurben, einen ſehr wefentlichen Dienft. Es bildet 
fich auf dieſe Wetfe ein tiefer, unergrünblicher epifcher Hintergrund, 
gleichfam ein dichter Wald von Sagen, in deſſen dunkles Grün, 
in deſſen mooſiges Dickicht man Hineinfieht, ohne das Ende ab- 
zuſehen; Klänge werden angefchlagen, ohne daß fie ausklingen, die 
man aber ausklingen zu hören eben Durch den Ieifen Anfchlag gereizt 
wird; man bemerkt, daß man mit dem, was man eben hört, fo 
geoß es auch ift, Doch noch nicht alles gehört hat, daß vielmehr 
der Born der Sagenbichtung noch unerfchöpflihe Reichtümer birgt. 
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Daß dieß ſich im Homer fo verhalte und bie homeriſchen Epen 
durch dieſen weiten epiſchen Hintergrund einen nicht geringen Theil 
ihrer Reize erhalten, tft bekannt, aber auch in ber deutſchen Helden⸗ 
poefie verhaͤlt es ſich eben ſo, wie faſt jedes Blatt im Nibelungen⸗ 
liede bezeugt, und nur Unkundige und oberflächlich Leſende konnten 
dieß, noch in neuerer Zeit ſogar, in Abrede ſtellen. 

In den dritten Rang ſtellen wir diejenigen Lieder, welche 
nachdem die älteren und echten Heldengeſaͤnge ſchon viele Gene⸗ 
rotionen hindurch im Wolfe gelebt haben, nachdem fie gleichſam 
ausgefungen und b—urchgefungen ſind, als Ausbildungen, Er 
weiterungen und Ergänzungen des non alter Zeit ber Vor 
Bandenen aus ber bamaligen dichteriſchen Triebkraft Des Volks⸗ 
geiſtes, aus dem noch übrigen poetifchen Neichtume bes Vollkes 
erzeugt werben. Schon dieje ihre Gntitehungsart läßt uns ver 
muten, daß fie, wenn gleich noch mit Kraft und Friſche ausgeſtattet, 
doch Die einfache, naturgemäße Geſtaltung ber alten Heldengedichte, 
ie ruhige Größe und feſte Sicherheit nicht befiten werben, unb 
diefe Vermutung wird durch die Betrachtung der vorhandenen 
Lieber dieſer Art volllommen beitätigt; es gehört hierher vor 
allen das Lied vom Rofengarten zu Worms, fobann einige, 
bie Sage von Dietrih von Bern ausbildende und erweiternbe 
Gedichte. 

Endlich gefchieht es denn, daß bie alte Volksſage auch Funft- 
mäßig fortgebildet wird; daß ber einzelne Dichter, nicht mehr 
mitſchwimmend mit ben frölich dahinrauſchenden Fluten ber Volls⸗ 
fage und Liebesüberlieferung, fi vielmehr an den Ranb des Ufers 
dieſes wogenden Stromes ftellt, und finnend das Worüberfluten 
der Sagenwogen und Gefangeswellen fich betrachtet. ine ſolche 
funftmäßige Auffaßung des echten Sagenliebes iſt an das Lieb von 
der Nibelungen Not gefnüpft: die Trauer über die Gefallenen, 
über Den lintergang ber Heldengeſchlechter bat das Gerz des 
finnenden Dichters bewegt, und feiner Trauer bat er Worte gegeben 
in dem Gebichte, welches die Klage genannt wird. Aehnlicher 
Natur, jedoch mehr auf das Erzälen und Sammeln ausgehend, 
it das Gericht von Biterolf und Dietlieh. 
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Zuletzt folgen denn die Nachahmungen, mit denen wir nun 
ganz und gar in die Kunſtpoeſie hinüberſchreiten — Gedichte, in 
denen Stoffe, die nicht der lebendigen Vollstradition eigen find, 
durch den bildenden Genius des einzelnen Dichters ſchmuckvoll und 
kunſtreich Dargejtellt werden. Es ift Dieß der Punkt, wo wir das 
Sineinanderfließen der Ratur= und Kunſtpoeſie, das Verflechten ter 
Lebensadern ber einen in Die der anderen beobachten, ben Gegenjak 
beflen was die Naturfraft, ver dichterifche Trieb des ganzen Volkes, 
und was das Nachfinnen des dichtenden Individuums ſchafft, be- 
greifen, und an welchem wir Des wunderbaren Geheimniffes, in 
welches alle Urfprünge der Moefie gehüllt find, zwar nicht mächtig 
aber doch einigermaßen inne werben fünnen. Sole Nachahmungen 
hat die fpätere griechifche Poeſie nicht wenige aufzuweifen; eine 
der befannteiten ift jedoch da8 Product der römifchen Poefie, Die 
Aeneide Virgils; in unferer Literatur gehört hierher die reich 
ausgeftattete Gattung, welche wir Kunftepos ober Erzaͤlungen 
höfiſcher Dichter nennen. 

Che ich nun meine Lefer bitte, mich zu den einzelnen Schöpfungen 
unferes Volksepos zu begleiten, babe ich noch einen allgemeinen 
Charakter ihres Inhalts anzugeben, der fie alle gleichmäßig aus⸗ 
zeichnet — ben rothen Faden machzumeifen, welcher durch fie alle 
hindurchlaͤuft und fie als deutſche Lieber ftempelt, als Lieder, in 
denen das innerfte, reinſte, edelſte Herzblut bes beutfchen Wolfes 
firömt. Es ift die Treue bes deutichen Volkes, bie fich in dieſen 
Liedern ein unvergängliches Denkmal geſetzt Hat Mit unaus- 
löſchlicher Anbänglichkeit ift das Stammeshaupt feinen Bliedern, 
mit glei unauslöfchlicher Anhänglichkeit find die Stammesglieber 
dem Stammesoberhaupt zugethan. Milde — wolwollende reich- 
liche Yreigebigfeit, jo lange er irgend etwas zu geben bat — ift 
bes Königs, Dankbarkeit, die nur mit dem Leben erlifcht, des 
Mannen Eigenfchaft. Yür den lieben König und Herren wird alles 
gethan, wird treulich gekämpft, wird willig geblutet, wird freubig 
in den Tod gegangen, für ihn wird mehr gethan als geſtorben: 
für ihn werben ſtarken Herzens auch die Kinder geopfert. Und 
umgefehrt: von dem treuen Dienfimanne laßen bie Könige nicht 
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bi8 in den Tod, bis zu ihrem und des ganzen Stammes furcht 
barem Untergange. Hagen erfchlägt deu Sigfrid aus Mannentreue 
gegen feine Königin Vrunhild; Hagen wiberrät ben Zug in das 
Hunnenland, da aber bie Könige, feine Herzen, die Kart dennoch 
beſchloßen haben, fo gehet er feit und mutig mit, als der Ribelunge 
„helflicher Troſt“, wiewol er fiher voraus weiß, daß biefe Fart 
fein Tod, der Tod feiner Herren und ber Untergang bed Bur⸗ 
gundengejchlechts fein wird. Und im Kampfe ftehet er bei feinen 
lieben Herren bi8 an das Ende. WE Dagegen bie Feinde von 
den Burgundenfönigen nur ibn allein wollen ausgeliefert haben, 
und für die Auslieferung Hagens den Sönigen freien Abzug ver 
ſprechen — ba ringt ſich ein Schrei des Entfekend aus den Herzen 
der Könige hervor: fahr Hin o Vaterland, fahr bin o Gattin, fahr 
bin blühende Braut, fahr bin o junges Leben, fahr bin tu ebler 
Stamm der Burgunden, deſſen allerlegte wir find — Hagen wirb 
nicht ausgeliefert. — Rüdiger von Bechlaren, Kriemhilden und 
Etzels Mann, kämpft mit Gernot, dem Burgunden, bem liebften 
feiner Freunde, den grimmen Todeskampf, denn Gernot tt feiner 
Herrin — zwar Bruder, aber Feind. Sie überleben einander 
mt; zugleich fallen die Freund-Feinde, aber Die Treue ift ge 
halten bis in den Tod. — Und als in bem Liede vom Wolſdieterich 
Berchtung, Wolfſdieterichs alter Waffenmeifter und Dienſtmann, 
ter mit ſechzehn Söhnen tm Kampfe für feinen Herren ſteht, fünf 
feiner Söhne nach einander im mörberifchen Kampfe fallen fieht, 
da ſchauet er jedesmal, fo oft einer berfelben auf der Walſtatt 
niederfinft, mit lachendem Antlike ih um nad feinem Herren, 
damit Diefer nicht merken foll, daß einer feiner Lieben und Getreuen 
gefallen ift. Die übrigen elf werben gefangen genommen, und 
nun zieht Wolfbietrih, dem weh ift nad jelnen Dienftmannen, 
einſam und arm lange Sabre durch alle Welt unter unzäligen Ge 
fahren und Slämpfen, um feine elf Verlornen zu ſuchen; Königreiche, 
bie Hand einer Kaiferin, und neue Dienfimannen zu viel Taufenden 
werden ihm angeboten, aber ex verfchmäht das Stönigreich, der 
Kaiſerin Minnegunft und die Taufende neuer Mannen, wenn er 
feine alten Dienftimannen nicht hat. Arm und einfam zteht er lieber 
3 .. 
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ſofort wieber weiter, bis er bie Treue des Königs gegen feine 
Mannen erfüllt und fie aus ber Gefangenſchaft befreit Hat. 

Dieje Züge, von denen ich hier nur einige der hervorſtechendſten 
aushob, find das eigentliche Lebendelement des deutſchen Volkes, 
das eigentliche ſchlagende Herz des deutſchen Epos. Und für dieſe 
Treue muß ein Sinn bei dem Leſen unſerer Heldengedichte vor⸗ 
handen ſein, oder ſie werden nicht begriffen, nicht verſtanden. Ich 
habe fruͤher die Bitte ausgeſprochen, ſich erinnern zu wollen, daß 
ohne Eingehen auf die deutſche Geſinnung unſer Epos nicht an⸗ 
ſpreche: es war die Geſinnung der deutſchen Treue, der Mannen⸗ 
und Unterthanen⸗Treue und der Konigs⸗Treue, auf welche ich 
bindeutete. Die Größe ber Helden und bie Größe ihrer Thaten 
ift auf fo beftimte und entfchienene Weile durch ihre Gefinnung 
ber Treue bedingt, daß dieſelbe geradezu als das wichtigfte un 
vorherfchende poetiſche Motiv aufgefaßt werben muß. Diefes 
Motiv bat das griechifche Epos nicht, oder nur ungefähr ähnliche, 
und dieſe in fehr untergeordneter Stellung und in fehr verblichenen 
Farben: Homers Helden feßeln Durch ihre bloße Erjcheinung, Durch 
die reine Form ihres Seind und Handelns; die unfrigen burch ihre 
Gefinnung, die ihrem Sein und Handeln zum Grunde liegt: darum 
wirb das griechifche Epos für alle Zukunft ein allgemeineres, Das 
deutfche Epos ein tieferes Intereſſe für fich in Anſpruch nehmen. 

Die Erörterung ber einzelnen Erzeugniſſe unferer volfmäßigen 
Helvendichtung, zu welcher wir nunmehr übergehn, müßen wir mit 
einer Abgrenzung der Sagen, auf welchen dieſe Dichtungen beruben, 
und zwar mit einer Abgrenzung derfelben nah Bolfsitämmen 
beginnen; e8 wird Diefe Abgrenzung etwas genauer, aber freilich 
vielleicht auch ermübender fein, als Die kurze Ueberſicht, welche ich 
bereit8 an ber Stelle gab, wo ich die Entitehung diefer Sagen in 
ver älteften Geſchichte unferer Literatur zu berühren hatte. 

Der erfte Sagenkreiß it der niederrheiniſche, aud 
fränfifhe genannt; der Held it Sigfrid, deſſen Wohnſitz 
Santen am Niederrhein. 

Der zweite tft der Sagenfreiß von Burgund; bie Helben 
find Ounther, Gernot und Giſelher, die Könige, nebft ihrer 
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Mutier Ute, ihrer Schweſter Kriemhild und Gunthers Gemalin 
Brunhild, ſodann ihren Mannen, unter denen Hagen und 
Volker die erſte Stelle einnehmen. Ihre Reſidenz iſt Worms. 

Der dritte iſt der oſtgothiſche Sagenkreiß; der Held iſt 
Dietrich, der von ſeinem Wohnſitz Verona, zu deutſch Bern, 
ben Ramen Dietrich von Bern trägt. Sein vornehmſter Dienft- 
mann und MWaffenmeifter ift der alte Hildebrand aus dem 
Geſchlechte der Wölflinge, ſodann die Dienftmannen Wolfhart, 
Bolfbrant, Wolfwin, fämtlih Wälflinge, Sigeftab, Helferich 
unb noch vier andere. 

Der vierte iſt der Sagenfreiß von Attila ober Ebel dem 
Hunnenkönig, feiner erſten Gemalin Helche und, deren Söhnen, 
von feinem Dienftmann Rüdiger von Bechlarn, und von feinem 
Schubverwandten, den Lotbringerherzog Hawart mit deſſen Vafall 
String, fo wie dem Thäringerfürjten Irnfrid. Etzels MWohnfig 
it die Etzelburg in Ungarn, heut zu Tage Ofen. 

Diefe vier großen Sagenkreiße find zufammengefloßen in bem 
Liebe von der Nibelungen Not und in deflen tuniimäßiger 
Yortfeung, der Klage; außerdem aber hat der erfte, ber Sagen- 
frei von Sigfrid aus Nieberland, noch fein beſanderes Helbenlieb 
von den Thaten Sigfriv8 ehe er mit den Burgunben in Berührung 
tom, das Lieb von Sigfrids Drachenfampfe ober vom hürnin 
Sigfrid; eben fo hat Dietrich von Bern eine ganze Weihe von 
Liedern, welchen ihn entweber außerhalb aller Berührung mit ben 
äbrigen Sagenkreißen ſchildern, wie Die Lieder von Eden Ausfart, 
vom König Laurin, und vom Miefen Sigengt, oder welche ihn 
blotz mit Ebel, nicht mit den Nibelungen in Verbindung bringen, 
wie das Lied von der Flucht Dietrihs zu den Hunnen; das 
Lied von Alpharts Tod und von der Ravenna= oder Raben⸗ 
ſchlacht — außerdem noch einige andere, auf welche wir hier nicht 
werben eingehen können. — (Ein fpäterer Verjunh ber Vollsdichtung, 
Dietrich mit Sigfrid und den Burgunden zufammenzuftellen, ift 
uns in dem Rofengarten aufbewahrt. Der burgundifche Sagen- 
freiß Hat ein, wenigitens einigermaßen hierher zu rechnendes Lieb, 
bie auch in biefer Periode wieber bearbeitete Sage non Walther 
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von Aquitanten, al8 eine benfelben abgefondert von ben andern 
Sagentreißen verherrlichende Dichtung aufzuweifen. 

Der fünfte Sagenkreiß ift ver norbdeutfche, der friſiſch— 
daͤniſch-rormanniſche Sagenfreiß, der abweichenb von ven 
bisherigen, das Seeleben der nörblichen Deutfchen veranfchaulicht. 
Die Heimat beffelben ift Friesland, namentlich deſſen Norbfee 
infeln; Die Helden find der Hegelingen= (riefen) König Hettel, 
der Stormamkönig Horant, deffen Gefolgsmann und Oheim 
Mate, und Hetteld Tochter Gudrun. Das Gedicht, welches Diefe 
Sagen verherrlicht, iſt nächlt dem Liebe von der Nibelungen Rot 
bie edelſte Perle unferer epifchen Poeſie, das Lieb von Gudrun. 

Der ſechſte Sagenkreiß endlich it der lombardiſche; Die 
Helden find König Rother, König Otnit, Hugbdietri und 
fein Sohn Wolfdietrid. Die Heimat ift Garten (Lago di 
Garda) in der Lombardei, der Schauplab der Kämpfe theils Die 
Lombardei felbit, theil® das übliche Tyrol, theils das Morgenland. 
Ein hierher gehöriges Gedicht it die vom König Rother handelnde, 
noch der MVorbereitungszeit diefer Periode angehörige, Erzälung, 
fobann das Lied von König Otnit und das ausführliche Gedicht 
von Hug: und Wolfdietrich. Die Sage, die wenn auch fein 
ſtrenges hiſtoriſches Bewuſtſein, doch ein ficheres Gefühl für das 
Früher und Später bewahrt, fegt namentlih Otnit, Hug- und 
MWolfdietrich weit Alter an als Dietrich) von Bern, und es ift in 
der That nicht ganz unmwarfcheintich, daß dieſe lombardiſchen Sagen 
urfprüngli auf fehr alter, die Zeiten Dietrichs von Bern nodh 
fiberragender Tradition beruhen; in der Geftalt aber, wie fie uns 
überliefert find, tragen fie unverfennbare Züge aus den Zeiten der 
Kreuzfahrer an fich, und zwar Züge, bie fo innig mit dem Ganzen 
verwebt find, Daß fich Diefelben bis jebt noch nicht haben aus: 
ſcheiden laßen. Demnach ift dieſer Sagenfreiß für jet noch als 
der jüngfte unter allen zu betrachten, bis etwa fpätere Forſchung, 
welche Hier noch ein weites Feld findet, uns eines Anderen be- 
lehren wird. 

Es wirb der Aufgabe, welche ich hier zu Löfen Babe, entfprechen, 
bie in einer vollitändigen und wißenfchaftlichen Literaturgefchichte 
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an dieſer Stelle einzufuͤgende Geſchichte ber fo eben erwähnten 
Sagen, vor allem der Sigfribsfage, als einen für jegt noch nur 
ber wißenfdhaftlichen Literaturgeſchichte angehörenben Gegenftand zu 
übergehen 2°, und Dagegen die Sigfrids⸗ und Dietrichöfage in ber 
Geftalt vor unfern Augen vorüberzuführen, wie da8Nibelungens 
lied ung biefelbe baritellt. Wenn ich gegenwärtig ben Inhalt 
dieſes unferes gröften Rationalepos in einem Abriße ung zu vers 
gegenwärtigen verfuche, fo Darf ich für biefen Verſuch zwar bei 
einem Theile meiner Lefer vielleicht auf Auftimmung rechnen, bei 
einem anbren jedoch nur um Nachſicht bitten, wenn befannte Dinge 
abermals, und noch bazu vielleicht mit allzu großer Ausführlichkeit, 
erzäft werben. 

Im Burgundenlande auf der alten Koͤnigsburg, zu Worms an 
dem Nheine, wuchs eine eble Königstochter nach bes Vaters frühen 
Tode zur blübenden Jungfrau heran, voll Liebreiz und Anmıtt. 
deife, ahnungsreiche Träume umfchweben das finnende Haupt ber 
lieblichen Kriemhild in der ftillen Abgeſchiedenheit, in welcher fie, 
ter eblen Zucht und Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kindheit und 
erite jugend verlebte. Einen Kalten, fo zeigt ibr ein Traumgeficht, 
zieht ſie auf, und pflegt ihn als ihren Schüßling manchen Tag — 
da flürzen fich zwei Adler herab, und erbrüden mit ihren grimmen 
‘ Hlauen das zarte Thier vor ihren Augen. Schmerzlich bewegt 
erzält die Erwachenbe den Traum ber lieben Mutter: der Falke, 
teutet Diefe das jtille, jüße und bange Ahnen der Tochter -- „ber 
Falke ift ein edler Mann, dem deine Aufunft beftimmt tft; wolle 
Gott ihn behuͤten, daß du nicht früh ihn verlierft”. „Was Tagt 
ihr, fiebe Mutter, mir von einem Manne? erwieberte Die Tochter; 
ehne Minne eines Helden will ich bleiben, meine Jugendſchönheit 
bewahren bis zum Tode, Daß nicht meiner Liebe mit Leibe zulekt 
gelchnet wird“. „Nun, verfprich e8 nicht zu fehr — wirf e8 nicht 
allzumwelt weg, entgegnete die Mutter, willit Du jemals von Herzen 
froh werden, fo gefchieht die von Mannes Minne. Du wirft 
eine edeln Helden ſchönes Weib”. — So tönt wie ein leife 
ballenver Klang aus weiter Ferne bie erite Ahnung Fünftigen un: 
ausfprechlichen Wehs tief aus dem Herzen ber zarten Jungfrau und 
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bie Schatten dieſes Traumes ziehen fi) fortan Hin burdh den 
heitern Himmel ihres Lebens und ihrer Liebe; dunkler und immer 
dunkler ſchweben fie über ben Frühlingstagen der füßen erften und 
einzigen Liebe, dunkler und immer dunkler über den fröhlichen 
Spielen und glänzenden Feſten der Vermählung; mit fahlem, 
bleichem Schtmmer leuchtet Die Sonne durch das unheimliche Hell- 
dunkel, bis fie glutrot zum Untergange ſich neigt und endlich mit 
weithin ftralender blutiger Pracht in ewige Nacht verfinkt. 

Heiter in fröhlicher Jugend, ſtark in friſchem Mannesmute 
und gewaltig in fühner Kraft ift tnzwifchen Sigfried im Nieder 
land, zu Santen am Rheine, Sigmund! und Sigelinden Sohn, 
ſchon al8 Knabe zum Helden herangewachſen, und fchon durch 
manche Lande Hingezogen, um freudig feines riefigen Leibes wunder: 
bare Stärke zu verfuchen, Da börte er bie Kunde von der fchönen 
Jungfrau zu Worms am Oberrhein, und ber jchönfte und frifcheite, 
ber freubigfte und berrlichite ber Helbenjünglinge feiner Zeit zog 
aus der Heimat mit feinen Dannen, um zu Worms zu werben 
um bie fehönfte, anmutigite und züchtigfte Jungfrau, bie in allen 
Landen zu finden war. Gin Ton ber warnenden Abnung läßt fid 
auch Hier vernehmen von den Lippen des weiſen Water, König 
Sigmunds; eine Thräne des Schmerzes um das liebe Kind das fie 
zu verlieren fürchtet, fällt aus Sigelinden Augen auf die treue 
ftarfe Hand des Sohnes — aber ber Sohn zieht dahin, mit reicher 
Gabe von Vater und Mutter entſendet. Bor der Königsburg zu 
Worms reiten die Fremden auf, Riefen gleich in männlicher Jugend⸗ 
kraft, in niegefehenem herrlichem Schmude der Rüftungen und ber 
Roſſe. Niemand Eennt bie vor dem Königsfanle mn Rheinufer 
Haltenden Mannen, Niemand ihren Yührer, den Sjüngling von 
königlicher Geſtalt. Da wird nad Hagen von Tronei gefanbt, 
dem alle fremden Lande fund find; aber auch er hat dieſe Helden 
noch niemals gejehen: Fürften oder Fürftenboten müflen es fein, 
fagt er; von wannen fie immer fommen, e8 find hochgemute Helben. 
Bald aber fügt er Hinzu: ich Habe zwar noch niemals Sigfriden 
gefehen, aber ich muß glauben, daß nur er e8 fein föune, ver 
bort fo herrlich einhergeht; es ift Sigfrid, der das Geſchlecht ver 
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Kibelungen befiegte, ber den unermeßlichen Schatz an edlem Geſtein 
und rotem Gold dem finftern Geſchlechte Schilbungs und ——— 
abgewann, und Laub und Leute ber Beſiegten in Beſitz nahm, ber 

dem Zwerg Alberich die unſichtbar machenbe Tarukappe im heißen 
Lampfe entriß, — derſelbe Sigfrid, der auch einen Lindrachen 
ſchlug und in dem Blute fi babete, daß feine Haut wie Horn 
unverwunbbar wurde. Golden Helden ſollen wir freundlich 
enpfaben, daß wir nicht des fchnellen Reden Hab auf uns Iaben 
mögen. — Sigfrid wird herrlich empfangen, koͤſtlich bewirtet. 
Froͤliche Kampfipiele werben auf bem Hofe des Königspalaftes ges 
halten; Kriemhilb ſchauet verftolen durch das Fenſter, und im An- 
ſchauen bes ftarfen Selbenjüngling® vergikt fie alle Kurzweile, alle 
Spiele mit den Gefärtinnen, alle finnigen Beichäftigungen ber 
Rillen Sjungfraueneinfamfeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Sigfrib 
am Hofe der Burgundenkoöͤnige, ehe er die, um bie er wirbt, nur 
einmal zu feben befommt. Er zieht aus als Kampfgenoße, gleichſam 
als dienender Mann des Königs, mit dem Heere und den Helben 
ber Burgunden zu manchem Stzeite, zieht hin den weiten Weg vom 
Rhein durch Heffenland tief hinein in Die Sachfengaue, deren König 
Liutger mit König Liutgaſt von Dänemarf den Burgunden Krieg 
angekündigt Hatte. Im mörberifchen Kampfe iſt Sigfrid ber ges 
waltigfte und fiegreichite der Helden: er befiegt und nimmt gefangen 
den Dänenkönig Liutgaft, und vor des Helden Uebermacht ergiebt 
ich Liutger mit jenen Sachen Die Boten kommen vom Heere 
nach dem Rhein, den frölichen Sieg zu verkünden, und einen der⸗ 
jeiben laßt man auch vor Kriemhild erfcheinen, wißend oder ahnend, 
daß much ihr Herz nicht bahelm zu Worms, dab e8 im Sachſen⸗ 
kriege jei. Nun fage mir liebe Botſchaft, fagt Kriemhild; ich gebe 
dir all mein Gold, und will Dir, ſagſt du wahre unbe, lebenslang 
hold fein. „Niemand ift herrlicher zu Ernſt und Streit geritten, 
edle Königin, al8 der Saft aus Niederland; ben höchiten Streit, 
den erſten und den lebten, ven Bat die Sigfridshand beftanben. 
Die Geifel, die ihr werdet kommen fehen aus Sachſen an ben 
Rhein, die hat feine Heldenkraft bezwungen und hierher gefandt”. — 
Zehn Marl Goldes und reiche Kleider heißt die Königsjungfrau 
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bem willfommenen Boten geben für die Botſchaft, die allen Lieb, 
niemanden aber lieber war als ber ftill erglühenden Jungfrau. 
Seitdem fteht fle ſchweigſam am engen Fenjter des Königsbaues, 
binausfchauenb auf ben Heerweg, von dannen die Sieger heimfehren 
folften an den Rhein. Endlich erfcheint das fiegesfrohe Nitterheer, 
und die Jungfrau flieht das fröliche Getümmel vor den Pforten 
der Burg, auf dem weiten Plan am Rheine, und unter den vielen 
Helden ihn, den Helben aller Helden, geehrt, bewundert wie feinen; 
aber noch immer können feine Augen bie Erſehnte nicht erſpähen: 
züchtig und ftill Hält fie fich wie bisher in ihrer engen Stemnate. 
Da wird endlich ein großes, heiteres Ritterſpiel gehalten, und an 
dem frölichen Pfingftfeite ziehen von nah und fern die Höchiten 
und Beten, unter ihnen allein zwei und dreißig Yürften, zum Hofe 
der Burgundenkönige. Da darf endlih auch an der Seite ihrer 
Mutter Ute, im Geleit von hundert ſchwerttragenden Kämmerern 
und hundert geſchmückten Ebelfrauen und Fräulein, Kriembild zum 
eriten Mal öffentlich erſcheinen, und fie gebt auf wie das Morgenrot 
aus trüben Wolfen, in milden Schimmer der Jugend, der Schönheit 
und der jtillen Liebe, wie der Mond im milden Schimmer neben 
den Sternen Durch die Wolfen leuchtet. Fern fleht Sigfrib: „wie 
koönnte das ergehn, daß ich dich minnen follte? das tft ein thörichter 
Wahn. Soll ich dich aber verlaßen, fo wäre ich Lieber tobt”. Da 
heißt nach höfifcher Sttte Gunther auf Gernots Antrieb Sigfrid 
herantreten, Daß er ihre Schweiter begrüße. Und der Helb tritt 
heran, und neigt fich minniglich vor der Jungfrau; da zieht fie zu 
einander der jehnenden Minne Zwang, und mit liebenven Blicken 
fehen fie verftofen einanter an. Noch aber wirb fein Wort ge- 
wechfelt, bis nach ber Mefje, mit der das Felt begann, Die Jung⸗ 
frau dem Helden Dank fagt für feinen tapfern Beiſtand, ben er 
ihren Brüdern geleiftet. „Das ift Euch zu Dienite gefchehen, Yrau 
Krimhild“, antwortet Sigfrid, und nun „nachdem der Mund ſich 
auch etwas getrauet” bleibt Sigfrid zwoͤlf Tage, die Dauer des 
Nitterfeftes über, in der Nähe des minniglihen Mägbleind. Dann 
ziehen bie fremden Säfte von bannen, au Sigfrid rüftet fich zur 
Heimfart, „denn er getraute fich nicht zu erwerben, wozu er hatte 
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Mut (d. h. was er wuͤnſchte)“. Doch leicht laͤßt ex ſich durch 
die Zureden des jungen Giſelher beſtimmen, noch länger da zu 
verweilen, wo er, wie das Lied ireuherzig jagt, am liebſten mar, 
und wo er täglich Die fhöne Krimhild ſah. 

Aun aber war eine Königin geſeßen jenſeit der See: herzlich 
in wunberbaxer Schönheit, aben auch herrlich in wunderbarer, 
faft unbeimlicher Kraft; mit Männern, die ihre Minne begehrten, 
warf fie um dieſe Minne Die Lanzen, ſchleuderte fie den Wurfitein, 
umd fprang Dem geworfenen Steine nach in fühnem Sprunge; nur 
dem der ohne Wanken in jedem dieſer brei. Spiele fie befiegte, 
wollte fie fi ergeben. Ber unterlag verlor das Haupt. Schon 
mancher Helb war umſonſt gefabren nach der Minne ver ſtarken 
Kampfjungfrau Brunhild, um niemals wieberzufehren; da beichließt 
ber König Gunther von Burgunbenland, das Leben um ihre Minne 
zu wagen, und forbert Sigfrid auf, ihm bei ver Werbung zu helfen. 
Eigfrid fagt e8 zu, wenn Gunther ihm feine Schweiter Krimhild 
zum Weibe geben wolle; Gunther gelobt, dieß zu thun, ſobald 
Brunhild in fein Land werbe gefommen jein. Mit einem Gib 
wird dieſer Bund befräfligt, und das Schiff zur Abfart geräftet: 
goldfarbene Schilde und reiche Gewande werben an das Geſtade 
getragen, und aus den Yenftern ſchauen die trüben Augen minnig- 
licher Kinder den Helden nach, die unter dem ſchwellenden Segel 
am Ruder des Rheinſchiffes ſttzen. Denn Sigfrid, der kundige 
Seefahrer, führt ſelbſt das Steuerruder und Gunther ergreift 
gleichfalls Die Ruderſtange. Nach zwölftägiger Fart kommen fie an 
sor dem Iſenſtein wo Brunhilde bericht. Sin fremder, unhetm⸗ 
licher Pracht ragen ſechs und achtzig Thürme am dem GSeegeitabe 
empor, drei weite Palläfte (Wohnhaͤuſer) und einen großen Herren⸗ 
ſaal umfchließend, alle von grünen Marmoritein erbaut. Nur 
Sigfrid allein ift dieſes ferne Land, iſt dieſe wunderbare Burg, if 
die ſtolze Bewohnerin und Herrin ſelbſt befamnt. Und auch bie 
hehre Maid kennt den Helden, der fi ihr nahet, wol, nur zu 
wol: „Seid willfommen, fagt fie, ohne erft zu fragen, wer er jet, 
ſeid willfommen, Herr Siefriv, Hier in meinem Lande; was 
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bedeutet eure Reife? Das möcht ich gern wißen“. „Da fteht, ent- 
gegnet Sigfrid der Fragenden, Gunther, ein Stönig bei dem Rheine, 
der deine Minne zu erwerben begehrt; er ift mein Kerr, ich fein 
Mann; um beinetwillen kommen wir". Sept beginnen Die Kampf⸗ 
fpiele; Gunther aber, unfähig, gegen bie Dämonifchen Kräfte der 
ftarfen Jungfrau ſich zu behaupten, wirb von Sigfrib vertreten. 
Diefer huͤllt fih in feine Tarnhaut (den unfidhtbar machenben 
Meberwurf), um unſichtbar für Gunther die Kämpfe zu beſtehen; 
Gunther foll nur Scheinfämpfer fein. Der Königin Brunhild trägt 
man ihren ungefügen Ger, mit dem fie zu allen Zeiten zu ſchießen 
pflegte, mit ſchwerer Stange ımb breitem Gifen, das an feinen 
drei Eden grimmig ſchneidet, herbei; herbei auch in ben Kampfkreiß 
einen ungeheuren, runden Wurfitein, an dem zwölf Helben zu 
tragen haben. Sie windet Die Ermel auf an den weißen Armen, 
faßt ben Schild, zudt ven Ger aufwärts — da beginnt der Streit. 
Gunther, dem Sigfrid gleich wie den Andern unfihtbar iſt, bebt 
vor ber fehredlichen und doch begehrten Gegnerin; da nahet ihm 
Sigfrid, laßt fih den Schild von Gunther geben und heißt ihn 
nur die Geberbe des Kampfes machen: und wie freut ſich Gunther, 
al8 er Sigfrids helfende Nähe bemerkt! Seht Tchleubert bie Walküre 
ben Speer, und die Funken fliegen wie vom Wind gemwehte Flammen 
von dem Schilde des Gegner, in welches der Speer einjchlägt; 
Sigfrid wanft, aber bald fteht er wieder feit, und fchleubert anit 
noch wilderer Kraft den Speer nach der Jungfrau. Sie fängt ihn 
mit dem Schilde, aber fie fällt. „Habe Dank für den Schuh — 
ruft Die Gewaltige, fofort wieder auffpringenn — babe Dank, 
ebler Ritter Gunther!” Und zornig, befiegt zu fein, eilt fie nach 
dem Steine, ergreift ihn, ſchwingt ihn mit gewaltigen Arme, 
ſchleudert ihn weit bin, und fpringt dem geworfenen mit fitegendem 
Kriegsſprunge nach und über ihn hinaus, daß Laut ihr Eiſengewand 
erklingt. Uber der kühne fräftige Sigfrid, Iangen unb ſchnellen 
Leibes, faßt augenblicklich den Stein, fehwingt ihn und wirft ihn 
weit über bie Kämpferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, den 
König noch dazu unter dem Arme tragend, mit übermenfchlichen 
Kräften ben ungeheuern Sprung, weiter noch als die Walküre 
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gefprungen war. Unb biefe wendet fich augenblicklich zu ihrem 
 Seergefolge: „Mage und Wannen, kommt heran, ihr follt König 
Gunther alle werben unterthan“. Es wird zur Heimfart ſich ge 
rüftet, und nachdem Sigfrid erft noch fein Ribelangenreich beſucht, 
Mannen von bort aufgeboten und reiche Schaͤtze mitgenommen, 
fahren bie Helden, Sigfrid als Verkünder bes gewonnenen Steges 
und der heimfommenden Königin des Landes woran, über bie See 
und Rheinaufwärts nad, Worms zurüd. Das Biel ift erreicht: 
wie Brunhild mit Gunther, jo wird Kriembilb mit Sigfrib verlobt; 
in des Helben Arme wirb gelegt das minnigliche Rind, und im 
Angefichte ber Könige und der zalreichen Gefolgäheren gibt und 
empfängt die Braut den erfien, den Verlobungskuß. 

Aber ven Glücklichen gegenüber fit finftern Antlibes pas 
andere Paar, Gunther und Brunhild; Thränen fallen über bie 
lichten Wangen ver ſchönen, hohen Brunhild. Erftaunt und be 
forgt, weil ſchlagenden Gewißens, fragt Gunther nach der Urfache 
der Xhränen; und Brunbild gibt zur Antwort: um Kriemhild, Deine 
Schweſter, weine ich, daß du ſie nicht einem Könige, fonbern einem 
deiner Wannen gegeben, und durch bie Heirat mit einem Gigen- 
holden erniedrigt haft. „Seid fill, ſchöne Frau, entgegnet Gunther, 
das will ich euch zu andrer Zeit erzälen, warum ich Sigfrid meine 
Schweſter gegeben babe: fie wirb mit dieſem Helden ein fröfiches 
geben führen“. 

Damit ift der erfte Wurf des unheilvollen Knotens geſchürzt, 
doch weber ſogleich vollftänbig, noch gang jo, daß wir auf den 
erſten Blick feine tiefften, geheimiten Winbungen durchſchaueten. — 
Wir bemerkten vorher, daß Sigfrid und Brunhild bei ihrem erften 
Zuſammentreffen, welches uns bier ergält wird, fich gegenfeitig 
bekannt find; wir ſehen hier Brunhild um einer Veranlagung willen 
über Sigfrivs Vermälung weinen, die ſichtlich nur Vorwand iſt — 
deun daß Sigfrid ein König tft, gleich Gunther, Eonnte fie auf bie 
erſte Frage erfahren, ja fie mußte e8 bereits wißen. Gunther gibt 
bie ausmweichende Antwort eben fo augenfcheinlich nur darum, damit 
er fich ſelbſt nicht bloßſtelle. Wir vermuten leicht, und meine 
Leſer werben es Längft ohne meine Bemerkungen erraten haben: 
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Brunhild Hat Ältere Aniprüche auf Sigfrid; Die laͤngſt erlofchene 
Liebe wacht jetzt in glühenden Flammen der Eiferfucht wieder auf. 
Und fo tft e8. Hier greift noch die ung fonft unflchtbar gewordene 
Hand altheidniſcher Götterfage herein in unfere Helvenfage, und 
zeichnet gleichjam ihr Fluchwort an die Wand, mit fehwerer Ahnung, 
mit zudendem Entſetzen die Herzen aller Anweſenden erfüllend. 
Brunhild — ſo wißen wir aus den norbifchen Sagen, welche die 
heidniſche Geftalt dieſes urfprünglih in Deutfchland heimifchen 
Mythus uns aufbewahrt Haben — Brunhild ift, wie ih fie ſchon 
zu nennen mir erlaubte, eine Walfüre, eine Schlachtjungfrau des 
höchſten Gottes der germanifchen Welt, Wuotans (feltfamer 
Weife beßer befannt unter dem fremden Namen Odin), und biefer 
bat fie Durch einen Stich mit dem zauberhaften Schlafdorn in ben 
Schlaf verfenft und mit einem Walle von riefigen Feuerflammen, 
in eine Waberlohe, zur Strafe eingeſchloßen. Da nahet — nicht 
der Held, fondern der heitere, fiegmächtige Gott, der Sonnengott 
und Frühlingsgott, Sigfrid, Sigfrid der Welfung, ber Gott ber 
Naturherrlichfeit mit den fonnenhellen, leuchtenden Augen, durch⸗ 
bricht den Flammenwall, erwedt und erlöft die Gingefchloßene, 
und vermält ſich mit ihr, Der Sonnengott mit der Erbenjungfra. 
Aber nur kurz iſt die Kräutliche, Die Hochzeitliche Freude — 
Sigfrid fcheidet, feheivet für immer von ber jungen Braut, wie 
das Jahr in feinem nie verweilenden, erbarmungsiofen Fortſchritte 
fich feheibet won der erſten Liebe des grünenden Frühlings, um 
fih Binzuneigen zur zweiten Liebe des glühenden Sommers. 

Ich Habe gewis faum nötig zu erinnern, daß ih auch mit 
dieſem Mythus keinesweges etwas ganz Neues erzäle: noch heute 
lebt ja Die gewaltige im Flammenwall eingeſchloßene Walfüre in 
unſerm Wunde, entfleidet freilich ihrer Stahlwaffen, entkleidet ihrer 
jtrengen, hoben Herrlichkeit, entfleibet auch ihres Flammenhortes, 
und verwandelt in eine munderliebliche, verzauberte Sfungfrau, die, 
von einer Spindel geftochen, Hinter einem Dornenwall fchläft, bis 
der erlöfende Held kommt. Es tft das heitere Märchen vom 
Dornröschen, In dem mir heute noch die tieffinnigen Sagen 
unferer heidniſchen Väter wiederholen #1. 
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Diele Altefte Geſtalt ber Sage, dieſer mythiſche Hintergrund 
M im Nibelungenliebe wie e8 uns erhalten iſt, entweder voraus⸗ 
geſetzt, ober abſichtlich unterbrüdt, oder er ift zu ber Zeit als 
unſer Lied feine jekige Geftalt erhielt ſchon ſo verbunfelt geweſen, 
dab die Erzälung fich nicht mehr darauf einlaßen fonnte; genug, 
dieſer Mythus iſt verfchwiegen worben; er ift verſtummt, aber fo, 
daß er gleichfam bie Lippen öffnet, um fich bemerkbar zu machen. 
Und ziehen wir diefen nur leiſe vorgefchobenen Vorhang zurüd — 
welche Tiefe, welcher Abgrund von Wundern thut ſich da nicht vor 
unfern Angen auf! Die Walfüren in ihrer Halbgottherrlichkeit, und 
Eigfrid, der leuchtende Gott in feiner übermenſchlichen Pracht und 
Siärte, und Wustan der Weltenherr und Siegverleiher, und 
neben ihmen, wollten wir ben Mythus weiter verfolgen, Donar 
und Zin, Yro und Frowa und all die wunderbaren, bald unge 
beuren, balb ſonnenmilden Geftalten unferer älteften heidniſchen 
Mythologie! Und hinter diefen, hinter Sigfrid und Wuotan, hinter 
ber Walfüre, Hinter Donar und Ziu die ganze tieffinnige, ſtolze, 
zugleich aber herbe und oft wilde Naturanſchauung eines Träftigen, 
ber Ratur innig vermälten Urvolkes, tieffinnig, ftolz, herb und 
wild, furchtbar unb erfchredend, wie bie Natur ſelbſt in ihrer 
überwältigenden Kraft denen erfcheint, die mit tiefem Naturgeifte 
außgeftattet, gleichwol noch nicht den Odem gefühlt haben, welcher 
in des Anfangs Wülte und Leere geſchwebt hat über den Wahern. 

Kehren wir nunmehr wieber zurüd zu dem Yortgange unſeres 
Liedes, welches zwar der daͤmoniſchen Elemente des Naturlebend 
entffeibet iſt, und fie nur aus bem tieferen, dunklern Hintergrund 
gleichſam lauernd hervorſchanen Täßt, wie wir eben ſahen unb noch 
einmal bei amberer Gelegenheit jehen werben, — welches aber 
dafür die däͤmoniſchen Elemente des Menſchenlebens, die Cifer- 
ſucht, den Neid und Haß, die Mordluft und Rachſucht, in ihren 
volleften Erfcheinungen zeigt, und zwar jo wunderbar, fo unauflöß- 
bar verſchmolzen zeigt mit ben ebelften Regungen der Menſchenbruſt, 
der Liebe, der Treue, der Dankbarkeit, wie fie eben in dem Herzen 
des ſterblichen Menfchen felsit unauflösbar verſchmolzen find, To 
daß ein und derſelbe Pulsſchlag Liebe und Haß, Neid und Dank⸗ 
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barkeit zugleich noch heute Schlagen kann. Dieſe Umgeſtaltung ber 
Sage und des Liedes ons dem herberen, mythifchen Charakter, in 
den milveren, wmenfchlichen, it allein unter dem Ginfluße bes 
Ghriftentums zu Stande gekommen. 

Ahnungsvoll ſchreitet unfer Lieb weiter; der erfte Schritt zur 
Erfüllung des bangen Traumes der ſchönen Kriembild, mit bem 
das Gedicht begann, ift geſchehen: Brunhilden Eiferſucht iſt erwedt. 
Raſch folgt der zweite Schritt. 

Brunhild, wenn ſchon beſiegt, kehrt noch einmal ihren un⸗ 
baͤndigen Kriegerſinn, ihre wilde Kampfluſt heraus: am Abend des 
Hochzeittages ringt fie noch einmal mit Gunther, ihrem Neuver⸗ 
mälten, und dieſer, jetzt der flaxfen Hülfe Sigfrids nicht, wie früher 
im Kampfesringe auf Island, ſich erfreuend, muß ſich ſchmaͤhlich 
überwinden und noch ſchmaählicher feßeln laßen mit dem Gürtel 
feiner Braut, den fie ihm um Hände und Füße ſchlingt, worauf fie 
ihn an einen in der Wand hefeitigten Hafen haͤngt; nur nad 
flehentlichem Bitten wird er Iosgefnüpftl. Traurig und befchämt 
vertraut er ſich am andern Tage feinem Helfer Sigfrid an; und 
dieſer ſchlüpft abermals in feine Tarnkappe, ringt abermals mit 
der unbändigen Jungfrau und bezwingt fie abermals. Diekmal 
aber nimmt er ihr, von ihr unbemerft, ihren Gürtel ımb einen 
Ring. Beides ſchenkt Sigfriv feiner Gemalin Kriemhild, fich und 
ihr und ihrem Gefchlechte, ihren Brüdern und Mannen. und viel 
tauſend edlen Helden zum Verderben. 

Noch aber ſchlummert daS aus der Tiefe herauf beichworene 
Unheil. Yrölich zieht Sigfrid mit der jungen Gemalin in die Heimat 
zu Sigmund und Sigelinde, dem lieben Elternpnar. Sigmund 
tritt dem Sohne Krone und Reich, Gericht, Land und Leute ab. 
Kriemhild geneft eines Sohnes, nach dem Obeim Gunther genannt — 
wie auch Brunhild einen Sohn gebiert, der Sigfrid genannt wirb — 
und zehn Jahre genießen die Glücklichen ihres Glüdes in tiefem 
Frieden und feliger Ruhe; Sigfrid, der über Nieberland wie über 
Das entferntere, norbifche Reich der Nibelungen und über unermeßliche 
Schaͤtze gebot, der reichite und maͤchtigſte der Könige; Kriemhild, 
bie ſchoͤnſte, die glücklichſte der Königinnen. 
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Allein in bem Herzen ber ſtarken Brunhild iſt bie brennende 
Glut auch im Laufe der zehn Jahre nicht erloſchen. „Wie? fragt 
fie oft ihren Gemal, wie? darf Kriemhild jo ftolz gegen uns ſich 
halten, daß fie.in ber langen Reihe von Jahren auch nicht einmal 
zu unferm Hofe fommt? Iſt nicht Sigfrib unfer Gefolgsmann? 
md zehn Jahre lang bat er und feine Dienite geleiſtet!“ Be 
gätigenb erwibert Gunther, wol wißend daß Sigfrids Anherkunft 
nur ihm jelbit, nem Gedemütigten, zur Vollendung feiner Demütigung, 
zur Offenbarung feiner Schmach gereichen werbe: „Wie vermäöchten 
wir fie hierher zu bringen in biejes Land? fie wöhnen uns zu 
ferne; um biefe weite Fart getraue ich mir nicht fie anzuſprechen“. 
Aber Brunhild weiß die Saiten anzufchlagen, die in Gunthers 
hochmuͤtigem, und doch, wid das immer verbunden iſt, zugleich 
Schwachen Herzen wiberklingen: „Wenn auch eines Königs Mann 
noch To hehr und reich ift und in noch fo fernen Landen fiht, was 
fein König umb Herr ihm gebietet, das wirb er thun. Und wie 
gern fähe ich beine Schweſter Kriemhild, mich ihrer ſittigen Zucht, 
ihrer füßen Anmut, ihrer holden Traulichfeit wie ehebem zu erfreuen, 
als ich deine, fie Sigfrivs Gattin wurde“. Gunther gibt nach und 
fenbet Boten an Sigfrid, die ihn auf der Nibelungenburg im Lande 
zu Norwegen treffen. Sie laden ihn zu einem frölichen geoßen 
Seite, das am Sonnwenbtage, tn ber alten germanifchen Feſtzeit, 
am Hofe der Burgunden zu Worms foll gefeiert werben. Sigfrib 
geht zu Mate mit feinen Getreuen; dieſe, fo wie der alte Mater, 
König Sigmund, flimmen dafür, die Einladung anzunehmen, uud 
mit großem Seergefolge von eintaufend Edlen ziehen Siefrid und 
Kriemhild, in Begleitung bes alten Sigmund (denn die Mutter 
©igelinde ift inzwifchen geftorben), arglo8 und unbefangen, in ber 
fichern Heiterkeit der Unſchuld, nach Worms an dem Rheine. Reiche 
Gaben, rote8 Gold und ftralende Kleinode werben mitgeführt, um 
bie Milde, bie Freigebigkeit eines reichen Königs an dem Hofe der 
Burgunben zu beihätigen; nur bas Kind wird zurüdgelaßen, Sigfrid 
und Kriemhilden Sohn: es follte feinen Vater und feine Mutter 
nimmer wiederfehen. 

Glängender Empfang wariet der Gaͤſte zu Worms: mit ihnen 
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firömen zum Ritterfpiel Taufende von Rittern von allen weiten 
Wegen ein in bie Thore der Königsftabt, in prächtigen Reit⸗ 
gewänbern reiten die Könige mit ihrem Gefolge durch die Gaßen, 
und herrlich geſchmückt fiten edle Frauen und ſchöne Mägblein im 
den Yenitern; Poſannen⸗, Trumben⸗ und Flötenhall erfüllt Die 
weite Rheinſtadt, daß fie laut bavon erhallet; aber in die lauten 
füßen Töne der Feſtesfreude fällt mit ſchneidendem Gegenſatze ber 
gellende Ton des eiferfüchtigen Haßes, die heiferen Stimmen bes 
Zankes übertönen den füßen Flötenkflang, und fündigen den Mord⸗ 
fchrei an, bet bald die Säle ber Burg und Die Gaßen ter Stadt, 
der bald alle Lande erfüllen, und noch nad taufend Jahren in ben 
Herzen der fpäten Gefchlechter erſchütternd wieberhaflen follte. 
Die beiden Königinnen, Kriemhild und Brunhild, ſitzen zuſammen 
wie einit in den ſchönen Tagen vor zehn Jahren, und denken 
diefer Tage — Kriemhild in voller Befriedigung, im reichiten 
Genuße des damals nur gehofften GTüds: „Ich Habe einen Mann, 
der es verdiente, daß alle Diefe Koͤnigreiche fein wären”, jo wallt 
ihr treues, liebendes argloſes Herz über. Das war ber Yunfe, 
welcher einſchlug. „Wie wäre das möglich? entgegnet finiter 
Brunhild; dieſe Reiche gehören Gunther, und werben ihm unterthan 
bleiben”. Kriemhild, gleichfam verfunfen in das liebende Wol⸗ 
gefallen an dem herrlichen Gatten‘, überhört die Worte des auf« 
ſteigenden Grolls und fährt noch unbefangener, wo möglich, als 
vorher fort: „Sieht du wol, wie er dort fteht, wie er fo herrlich 
vor den Helden hergeht, wie der Mond vor ben Sternen? darum 
it mein Gemüt fo frölich“. Brunhild entgegnet: Gunther gebüre 
ber Vorrang vor allen Königen, und Kriemhild antwortet, Sigfrib 
fomme ihrem Bruber Gunther doch wol gleid. Da bricht endlich 
Brunhild zornig aus: Als dein Bruder mich zum Weibe gewann, 
bat Sigfrid felbft gefagt, daß er Gunther Dienſtmann fei, und 
dafür Halte ich ihn ſeitdem. Freundlich bittet Kriemhild, dieſe 
Rede zu laßen; ihre Brüber hätten te feinem Dienftmanne verlobt. 
„Ich laße die Rede nicht, entgegnet Brunhild troßig: Dein Dann 
ift und bleibt uns unterthan“. Da bricht auch Kriemhilden gerechter 
Zorn aus: „Und Sigfrib ift Doch noch edler, als Gunther, mein 





Nibelungenlied. 81 


Bruber, und es wundert mich nur, daß er fo lange Jahre Euch 
weder Zins noch Dienſt geleiſtet hat“. „Das werden wir ſehen, 
antwortet Brunhild, ob man Dich fo ehren wird wie mich“. „Ja, 
wir werben es ſehen, ruft Kriemhild, ob ich nicht bei dem heutigen 
Kirchgange den Bortritt vor Dir haben werbe!. 

Die Königinnen gehen zur Kirche, nidht in freundlicher Ger 
ſellſchaft, wie bisher, vielmehr jede abgejenbert mit ihrem Gefolge 
edler Frauen. Brunhild fteht vor dem Münfter, und wartet auf 
Kriemhild; als dieſe anlangt, gebtetet ihr Brunhild laut vor 
allem Gefolge, ſtill zu ftehen, und Spricht: „Kine Eigen-Magb Toll 
nicht vor der Königin hergeben‘. Da flammt zum erften Male 
ber bittere Zorn bes bis dahin argfofen, Liebenden Weibes auf: 
„Du bätteft jollen ſtillſchweigen; Du bift von Sigfrid geminnet 
und ſchmalich verlaßen, auch Hat Er dich begwungen und gewonnen 
mb nicht Gunther. Du ſelbſt alſo Halt dich einem Gigenmanm 
ergeben”. Doch begütigenb und das kaum ausgefprochene ſchlimme 
Wort bereuend, fekt fie alsbald Hinzu: „Du bift ſelbſt Schuld, 
daß wir in biefen Streit geraten find; mir iſt e8 immer leid, 
glaube mir das auf meine Treue; zu treuer Herzensfreundſchaft 
bin ich immer wieber bereit”. Aber das Wort ift zu arg; beim 
Ausgang aus dem Münfter bleibt Brunhild abermals ftehen, hält 
riemhild abermal3 an, und forbert fie auf, zu beweifen, was fie 
gefagt babe, um, verhalte e8 fich wirkfich jo, und babe gar Sigfrib 
fh ihrer Minne gerühmt, blutige Rache an ihm zu nehmen. Da 
zeigt Kriembild den Ring, und als Brunhild deſſen Anerkennung 
dadurch zu umgehen fucht, daß fie ihn für entwendet erklärt, au 
den Bürtel. Sekt iſt Brunhilden Uebermut gebrochen; aber hoch 
auf richtet fie fi) Dagegen in geimmiger Rachſucht; es ift gewiß, 
daß Sigfrid fich feines früheren Verhältnifies zu ihr, Daß er fi 
ber durch ihn, nicht Durch Gunther zweimal gefchehenen Ueber⸗ 
wältigung ihrer ftolgen Kraft gegen Kriemhild gerähmt hat — fie 
it öffentlich bis auf ven Tod beleidigt — Sigfrids Tod tft bes 
ſchloßen. Der Arglofe flieht den Streit nit an als den Anfang 
bed bittern Kampfes auf Tod und Leben, dem er jelbit unterliegen 
fol; eitler Ehre, als ein rechter Held, nicht begehrend, Bat er ſich 
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nie gerähmt ber Thaten Die er vollbracht, am wenigften Des, was 
ihm gegen ein Weib gelungen — nur daß Ring und Güriel von 
Brunhild find, das freilich Hat ex geſagt — eine gleiche Zurück⸗ 
haltung und Mäpigung will er auch von den Frauen beobachtet 
wißen; „fie haben fich vergehen, meint er, und daß mein Weib das 
Deinige, Gunther, betrübt bat, das ift mir ohne Maßen leid; wir 
wollen von dem was gefchehen tft, jchweigen; unfere Yrauen follen 
ſchweigen, wie wir". 

Aber Brunhild fchweigt nicht, kann nicht ſchweigen; jammernd 
in ohnmächtiger Wut fikt fie einfam im Gemache; ba findet fie 
Hagen, und erfährt von ihre noch genauer, wie ſchwer ſie gekränkt 
fei. Seine Herrin und Königin weint, gefräntt, bi8 in den Tod 
beleidigt von einem Manne — der Mann muß fterben. Die 
Brüder der Beleidigerin, Die drei Könige, und Ortwin von Metz 
werben zur Beratung Hinzugezogen, und nur ber jüngite, Giſelher, 
halt die Sache, als einen Frauenftreit, für zu gering, als daß ein 
Held wie Sigfrid darum Das Leben verlieren follte; die Uebrigen, 
ſelbſt der im Anfang ſchwankende Gunther, in welchem die Dank: 
barkeit gegen Sigfrid Doch noch nicht ganz erlofchen ift, ftimmen 
auf Sigfrids Tod. Es Soll ein falfches Kriegsgerücht verbreitet, 
das Heer aufgeboten — und, da man voraußfeht, daß Sigfrid fich 
dieſer Heerfart nicht entziehen werbe, ber Held auf diefem Kriegs- 
zuge erfchlagen werben. So wird Die Mannentreue zur Untreue, 
aus der ebeliten Wurzel des beutfchen Lebens ſchießt das giftigfte 
Gewaͤchs, der Meuchelmord, hervor. 

Die Heerfart ift in vollem Gange, Sigfrid rüftet fi. Da 
begibt fich der untreue, grimmige Hagen zu Sriembilp, um ber 
Sitte gemäß von ihr Abſchied zu nehmen. Kriemhild bat ven 
Streit ſchon halb vergeben; daß fie den vor fich jehe, ver fich als 
ewigen Feind ihres Batten befannt und ihm den Tod geſchworen 
bat, Davon kommt auch nicht Die Leifeite Ahnung in ihr noch immer 
argloſes Herz. „Sagen, Du bit mein Verwandter, ich die Deinige; 
wen joll ich in dem Kriege ver beuorfteht, das Leben meines 
Sigfrid beßer anvertrauen als Div; ſchütze mir meinen lieben 
Mann, ich befehle Dir ihn auf beine Treue. Zwar ift er unver- 
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wınbbar, aber als er fih im Blute bes Drachen babete, fiel ihm 
zwiſchen bie Herte (bie Schulterblätter) ein breites Linbenblatt, ſo 
daß biefe Stelle vom Blute des Drachen nicht getränft wurde, 
mithin verwundbar blieb. Kommen nun in dichten Ylügen bie 
Kriegäfpeere auf ihn angeflogen, jo fönnte dach einer biefe Stelle 
tseffen; Darum vede Du ibn dann, Hagen, ſchuͤtze ihn“. „Wol, 
fagt der Tückiſche; um das beßer zu können, nähet mir, königliche 
Frau, ein Zeichen auf biefe Stelle feine® Gewandes, Damit ih 
genau wiße, wie ich ihn zu ſchützen babe”. Und bie arglofe, in 
järtlicher Liebe für den Gatten Verlorene, nähet mit eigner Hand 
aus feiner Seide ein Kreuz auf das Gewand ihres Gatten — fie 
nähet felbit fein biutiges Tobeszeihen. Tags barauf beginnt ber 
Lriegdzug, und Hagen reitet nahe heran an Sigfrid, um zu ſehen, 
ob die Gattin in ihrer blinden, grenzenlofen Liebe arglos genug 
gavefen jei, das Zeichen einzufeßen. Sigfrid trägt es wirklich, 
und nun til bie Heerfart nicht weiter nötig; Hagen hat aus ben 
Händen ber Gattin das was er will, mehr, als er erwarten konnte. 
Die Gefolgsmannſchaft wird ftatt ın ben Krieg, zu einer großen 
agb entbeten; noch einmal flieht hier Sigfrid feine treue Gattin, 
fie iin — zum letztenmal; bange Ahnungen, ſchwere Träume 
beängitigen ihre Seele, wie damals als fie zuerft, in ihrer kaum 
zu Sungfrauenblüte emporgefeimten Kindheit, von dem Fallen und 
den Adlern träumte: jet hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen 
und ihn unter ben flürgenden Bergestrünnmern verſchwinden fehen. 
Sigfrid tröftet fie: niemand trage Haß gegen ihn und könne Haß 
gegen ihn tragen — allen babe er Gutes erwieſen, in kurzen Tagen 
fomme er wieber. Was fie fürchtet, wen fie fürchtet, weiß fie 
nicht — Hagen glaubt fie gewonnen zu haben, ben einzigen, vor 
bem ihr vielleicht bangt — aber fie fcheibet mit dem Norte: „daß 
du von mir ſcheiden willft, das thut mir inniglichen weh”. 

Die Jagd iſt vollendet, die Helben und vorab Sigfrib, der 
das meifte Wild erlegt, finb von dem Nennen in der Sommerhige 
müde und durſtig; doch weber Wein ift mehr vorhanden, noch der 
Rheinfirom in der Nähe, um aus ihm bie erjehnte fühle Labung 
zu ſchöpfen. Aber Sagen weiß nah im Walde einen Brunnen: 
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dahin, räth er, koͤnne man ziehen. Man bricht auf, und fchon Hat 
man bie breite Linde im Gefichte, unter deren Wurzeln ber fühle 
Duell entipringt, da beginnt Hagen: man bat viel davon gefagt, 
daß dem fehnellen Sigfrid, der Kriembilde Mann, niemand folgen 
tönne im eiligen Laufe; wollte er uns das Doch fehen Taken! — 
Laßt uns, entgegnet Sigfrid, zur Wette Iaufen nach dem Brunnen; 
ich werde mein Jagdgewand, auch Schwert, Ger und Schild be 
alten; legt ihr bie Kleider ab. — Es geſchieht, der Wettlauf 
beginnt; wte wilde Panther fpringen Hagen und Gunther durch 
den Walbflee, aber Sigfrid ift weit zuerft zur Stelle. Ruhig Iegt 
er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt den Ger an ber 
Linde Aft, und fekt den Schild neben den Brunnen, wartend, bis 
der König auch herangelommen fei, um ihn zuerft trinken zu laßen. 
Diefe ehrerbietige Sitte entgalt er mit bem Tode. (Leicht konnte 
er getrunken haben, ehe Gunther und Hagen heranfamen, dann 
hätte er ſchon wieber da geftanden, die Waffen in der Hand, und 
was jet gefihah, war unmöglih).” Gunther fommt heran und 
teinft; nach ihm beugt ſich auch Sigfrid zum Brunnen nieber; Da 
fpringt Hagen herzu, trägt im rafchen Sprunge die Waffen die er 
erreichen kann, Schwert, Bogen und Köcher abfeits, ven Ger behält 
ex jelbft in Der mörberifchen Fauſt, und indem Siefrib noch bie 
lebten Züge an bem Brunnen einfchlürft, fchleubert Hagen Den 
Ger, Sigfrivs eigene Waffe, durch Das Kreuz, das Sigfrid im 
Rüden trägt, dab von dem Herzblut des herrlichen Helden bes 
Mörders Gewand überjträmt wird. Wuͤtend fpringt ber Todwunde 
auf von dem Brunnen; zwifchen ben Schulterblättern ragt Die 
ange Gerftange aus jeinem Leibe hervor. Gr greift nach Bogen 
und Schwert — er findet feine Waffe; da faßt er ven Schilb, ber 
nicht neben ihm liegt und den Hagen nicht Bat bei Seite fchaffen 
fönnen, und flürzt auf Hagen los. Grimmig fchlägt er mit dem 
Schilde auf den Mörder, dab die Edelſteine mit denen der Schilb 
beiegt war, herausgeſprengt werben; er jchlägt fo furchtbar, daß 
Hagen zu Boden ftürzt und ber Schild zerbricht; der Wald Ballet 
wiber von ber Wucht der Schläge, welche Die Hand bes fterbenden 
Helben auf das Haupt feines Mörbers fallen laͤßt. Da erbleicht 





Nibelungenlteb. .. 8 


feine Nichte Yarbe; die Yüpe wanken, bie Stärke des Helbenleibes 
zerrinnt: Der Tod hat ihn gezeichnet. Kriemhilds Gatte Fällt dahin 
in die Blumen und in breiten Strömen flürzt das Herzblut aus 
der Tobeswunde. — Mit der letzten Kraft wendet er fich zornig 
zu feinen Mörbern: „Ihr Feiglinge, was helfen nun meine Dienfte, 
da ihr mich erfchlagen Habt? So alfo habt ihr meine Treue gelohnt, - 
und fehlimmes Leib an euern Blutsverwandten gethan“. Alle 
Kitter des Burgundengefolges eilen jebt herbei zu ber Mordſtaͤtte 
und umftehen im Kreiße den fterbenden Helden; manche Klage wırb 
laut: der Sterbende ſchweigt. Da laäßt auch ber Burgundenkönig 
einen Ton der Klage um ben Gefallenen vernehmen; und jebt 
zegt ſich noch einmal das bittere Leid des Lebens in der ſchon im 
den Todesſchlummer verfinfenden Seele: „Das tft nicht Not, Tpricht 
ber Todwunde, Daß Der nach dem Schaden weinet, der den Schaben 
gethan Bat; e8 wäre beßer unterblieben”. Der grimme Hagen 
aber hoͤhnt die Klagenden und zugleich noch ben ſchmaͤhlich Er⸗ 
morbeten: „ch weiß nicht, was ihr Magt; nun hat ja alles ein 
Ende, was wir an Leib und Sorgen getragen haben; num leben 
nur noch wenige, die gegen uns aufzutreten wagen bfrfen; wol 
mir, daß ich gegen diefen da Rat geſchafft“. Und noch einmal 
redet der Held mit ſterbender Stimme zu dem Mörder: „Ihr haft 
e8 Teicht, Euch zu rühmen;z Hätte Ih Euren Morbfinn erfannt, vor 
Guch Hätte ich mich wol ſchuͤtzen wollen. Mich jammert nichts fo 
fehr al8 Frau Kriemhild, mein Weib; und o weh daß ich einen 
Sohn habe, dem man nachſagen wird, daß feine näditen Wers 
wandten jemanden durch Morb erfhlagen haben“. Der Name der 
treuen Gattin ift über die Lippen des Sterbenden gegangen unb 
um ihretwillen wendet er fich abermald und zum lehtenmal am 
feine Mörder, ihre bie letzte Sorge, den Yeßten Gedanken, ben 
legten Atemzug widmend: „Wollt Ihr, rebet er Gunther an, ebler 
König, noch einmal in eurem Leben gegen Jemand Treue beweifen, 
lo Takt Euch meine liebe Traute befohlen fein; laßt e8 fle genießen, 
daß fie eure Schweiter tft, forgt für fie treulich wie e8 Yürftenfitte 
gebietet. Auf mich warten lange mein Vater und meine Dannen”. 
Weit umber find die Waldblumen von dem Blute des Erſchlagenen 
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rot genebt; jeht beginnt ber Tobesfampf; Doch nicht lange ringt 
er: die Todeswunde ift zu ſchwer. — Siefrid ift tobt. — Da 
heben bie Herren den Leichnam des Helden, alter Sitte und Ehre 
gemäß, auf einen goldroten Schild, und tragen ihn gen Worms 
om den Rhein. Manche reden davon, daß man fagen foll, Räuber 
hätten ihn erſchlagen, um den Schandfleck de8 Verwandtenmordes 
zu verhehlen: Ich will, ruft Hagen, ihn feldit nach Worms bringen; 
was fümmert e8 mich, wenn Kriemhild erfährt, daß ih ihn er- 
ſchlagen habe: fie hat Brunhild fo ſchwer gefränft, nun acht ich 
es geringe, fie mag weinen, jo viel ſie will. 

Und der entfeßliche Hagen laßt den Tobten, jo wie man in 
der Naht zu Worms angefommen ift, vor bie Thür des Haufes 
legen, in dem Kriemhild wohnte, wol wißend, daß fie jelbft gleich 
am frühen Worgen, wenn fie ihrer Gewohnheit nach zur Mette 
geht, ihn da finden werde. Furchtbar gelingt die Frevelthat. Gin 
Kaͤmmerer geht mit dem Lichte voran, und fieht ben Leichnam: 
Yrau, jagt er, ſtehet ftille, ba Itegt vor dem Gadem ein erfchlagener 
Ritter. Gin lauter Schrei des Entſetzens tft Kriemhilds Antwort; 
fie weiß, wer da erjchlagen Liegt, ohne daß man es ihr geingt 
Bat, und als fie den Grichlagenen ſieht, fo tief er vom Blut über- 
goßen iſt, — fie kennt wol, auch im bleichen Fackelſchein, bie 
Heldengeſtalt und Die edlen, im Tod erſtarrten Züge „Du bilt 
ermordet, ruft fie, bein Schild ift nicht zerhauen! Dem gilt e8 ben 
Tod, der das geihan”. Sigfrids Mannen und Sigfrids Vater 
werben geweckt; Iauter Sammer erfüllt weit und breit Die Säle 
und Höfe; und zur Rache feharen fich bie Getreuen bes erfchlagenen 
Helden. Kaum dab Kriembild warnen und abwehren kann: es fei 
jet noch nicht Zeit zur Rache — bereinft werbe fie fommen. Als 
ber Todte auf der Bahre liegt, fommen die Könige, ihre Brüder, 
und die Verwandten; au Hagen tritt ohne Scheu Hinzu. Kriem- 
hild aber wartet an der Bahre des Bahrrechts — einer Volksſitte 
und eines Volksglaubens, der noch heute nicht ausgeftorben ift: 
wenn ber Mörder dem Gemorbeten nahe trete oder gar beffen 
Leichnam berühre, öffnen ſich bie Wunden und das Blut fltehe 
von neuem — und al8 Gunther ihr eben einzureben jucht, frembe 
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Mörder hätten ihn erfchlagen, ba tritt Sagen heran, und bie 
Wunden fließen. „Sch kenne die Räuber wol, ruft die Arme, unb 
Gott wird die That an ihnen rächen”. Der Leichnam iſt eingeſargt, 
und wirb zu Grabe getragen; Kriemhild folgt mit unnennbarem 
Janmer bis zum Tode ringend. Noch einmal aber begehrt fie das 
Ihöne Haupt des Seliebten zu feben, und ver koͤſtliche Sarg, aus 
Gelb und Silber geſchmiedet, wird aufgebrochen. Da führt man 
fie herbei, und mit ihrer weißen Hand hebt fie noch einmal das 
Heſdenhaupt empor, und brüdt einen Kuß auf bie bleichen Lippen. 
Man trug fie von bannen. Der edle Held wurbe begraben. 

An die Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo fie in grimmem 
Leide geenbet hatte, war Kriemhilp gefehelt. Sigmund zieht mit 
feinen Mannen zurück in die Heimat, um für ben Enkel bes 
Meiches zu pflegen; Krimhild bleibt in Worms; — die Herſchaft 
im Niederland, das Königreich der Nibelungen mit feinen Schäben 
bet für fie nur Wert gehabt durch Sigfrid; auch das Kind ſieht 
fie nie wieder — ihr Leben war völlig aufgegangen in bem berr- 
Iihen Helben, welcher ber ihrige war. Nach feinem Tode hat fie 
in der vollen Blut der Leidenschaft nur zwei Gebanfen, zwei 
Gefühle: Leib und Race; erit überwältigt das Leib ben Ge 
daufen der Rache; nach bem Leid tritt biefe in ihr Recht — darum 
ericheint fie, getreu dem Charakter, der ihr anfgeprägt it, auch 
gleichgültig gegen das eigene Sind. Doch barf hierbei nicht unbe- 
merft bleiben, einmal, daß Die Erwähnung des Kindes nicht ber 
älteften Seftalt der Sage angehört, fobann, daß, wie fchon aus 
Hemer befannt ift, das Epos es nicht liebt, Perſonen fortzuführen, 
bie für bie Entwicklung der Thatſachen unbedeutend find; das Epos 
laͤßt biefelben, ganz abweichend von unferer funftmäßigen Erzälung 
und Schilberung, welche nie eine Perſon in die Dichtung einführt, 
ohne fie durchzuführen, ſchnell und gänzlich fallen. 

Es beginnt die Zeit des Leides; in tiefem Trauern weilt 
Kriemhild dreizehn Jahr zu Worms; über drei Jahre nach Sigfrids 
bintigem Tode würbigt fle ihren biutbeflekten Bruder Gunther 
feines Wortes, Hagen Feines Blickes. Um bie Schweiter wieber 
mözjöhnen, laßen Die Brüder den ımermeplichen Schab an rotem 
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Gold und edlem Beftein, ver im Nibelungen Lande unter Alberichs 
Hut Tiegt, und von Sigfrid an Kriembild zur Morgengabe ge- 
geben worden war, ben Nibelungen Hort, von bort herbeiführen ; 
zwölf Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an ben glänzenden 
Eleinodien, um fie aus dem boblen Berge, wo fie verwahrt find, 
auf das Schiff zu bringen; fie Inngen an, werben Kriembilb über- 
geben, und es fommt eine Sühne, doch nur zwiſchen ihr und ihren 
Brübern, nicht auch zwifchen ihr und Hagen, zu Stande. Nun 
fpendet nach uralter beutjcher Koönigsſttte Kriemhild reichlich am 
Arme und Reiche von ihren Schäben; das Geben ift ihr ein 
Troſt in ihrem Leibe. Über wiederum tritt der grimme Hagen von 
Tronei ihr feinpfelig in den Weg: er fürchtet, fie möchte durch ihre 
milde Freigebigkeit fo Viele zu ihrem Dienfte gewinnen, daß es 
der Herfchaft der Lambesfönige felbft Schaben tbun werde. Im 
Widerſpruch mit Gunther und deilen Brüdern nimmt Sagen bie 
Schlüßel und ſomit auch den Schag felbft weg. Gernot räth, Das 
Gold in den Rhein zu fenfen, Damit e8 niemand angehöre. Au- 
gleich ſchwoͤren ſich ſaͤmtliche Beteiligte zu, jo lange Giner von 
ihnen lebe, niemanden zu enibeden, wo ber Schab verborgen fei. 
Sp verfenft Hagen den Nibelungenhort in den Rhein, und Dort 
liegt er nad) der Sage bes Volkes zwiſchen Worms und Lorſch 
bi8 auf den heutigen Tag. 

Seitdem auf dieſe Weiſe der Hort der Nibelungen in bie 
Gewalt der Burgunden gefommen if, führen fie felbit, wie früher 
Sigfriv wegen des Beſitzes deſſelben Schaßes der Nibelung ober 
ber Nibelungen Herr genannt wird, ben Namen Nibelungen, 
und Davon Hat ber zweite Theil unfere® Epos den Namen 
Nibelungen Not zur Zeit feiner Abfaßung, das Ganze in unferer 
Zeit die Bezeichnung Nibelungenlied erhalten. 

Um die Bedeutung dieſes Schatzes, des Nibelungenhortes, 
welcher die lebte Kataiteophe, den Untergang der Burgundenfönige 
mit beitimmen hilft, indem die Verſenkung beijelben bie Rache ber 
Kriemhild gegen ihre Brüder wieber von neuem aufreizt, ja Die 
geſchloßene Sühne in gewifler Hinficht ungiltig macht — einiger: 
maßen zu begreifen, müßen wir erwägen, welche ungemeine Be⸗ 
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beutung glaͤnzender Schmnck „von rotem Golbe” bei den alten 
Deutichen laut des einſtimmenden Zeugnifſes aller unſerer Helben- 
fieder überhaupt gehabt hat — gehabt Hat wenigſtens feit bem 
britten 618 vierten Jarhundert nad, Chriſtus. Neben ven farbigen 
Gewänbern waren goldene Schmuckſachen, Arm⸗, Hals⸗ und 
Fingerringe, Spangen und Kronen das begehrenswerteſte, leiden⸗ 
ſchaftlich erſtrebte But; des Königs Freigebigkeit hatte zum guten 
Theile Diefe Dinge zu Gegenftänben, jo daß bie Namen Ring⸗ 
geber, Goldſpender z. B. tm Beopulfliede gerabezu mit „König“ 
gleichbebeutend find; und ungemein reich ift unſere Altefte Sprache 
an Bezeichnungen folder aus Gold und eblem Geftein beftehenben 
Schäte, jo Daß man ſchon daraus wol fieht, in welchem hoben 
Grabe dieſelben die Gedanken und Gefühle unferer Väter erfüllen 
mußten , auch daß in unferm Falle ſowol Kriembild als die Bur- 
gimbenfönige ein fo großes Gewicht auf den Beſizt diefer Reich⸗ 
tämer legen fonnten. 

Aber es iſt noch ein anberer Umftand, welcher betrachtet werben 
muß. Das Gold fpielt in unferer Nibelungenfage eine ſo große 
Rolle, daß e8 den Beſitzern den Namen verleiht, diefen Namen, 
wie e8 fcheint, nach einander von bem einen auf ben andern über: 
trägt. Noch mehr: die erften Beliker, Schilbung und Nibelung, 
werden um des Schakes willen von Sigfrid erſchlagen; Sigfrid, 
ber zweite Befiker, gebt früh, mitten in feiner leuchtendſten Helben- 
herrlichkeit, unter; bie Burgundenkoͤnige, die britten Beſttzer, 
werben fogar nach ausdruͤcklicher Angabe bes Liebes, weil fie im 
Beſitz des Schatzes find und benfelben nicht entveden wollen, alſo 
durch directen Einfluß deſſelben vernichtet. Dffenbar fiehen wir 
wieder an ber Pforte der Götterfage, des bunfeln, unheimlichen 
Naturmythus: das Gold gehört den Unterirdifehen, den Söhnen 
der Finfternis, des Nebeld (denn Nibelungen bebeutet Söhne 
bes Mebels, und Niflheim, Nebelreich, iſt in ber norbifchen 
Mythologie der bekannte Name des Tobtenreiches); wer fich dem 
Golde Hingibt, verfällt dadurch den Geiftern der Unterwelt, Des 
Iobtenreiches, wirb felbft ein Nibelung, dem Tode geweihet, 
und der Schab, das verberbliche Gold, ift nicht beftimmt im Beſitz 
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ber Menjchen zu weilen und deren Daſein auszufüllen; es wirb 
in bie Tiefe des Rheins verfenft, wo e8 Die Unterirdifchen wieder 
in Empfang nehmen — wie Dieß Die geniale bildliche Darftellung 
Schnorrs in der Cottaſchen Ausgabe der Ueberjekung des Nibe⸗ 
lungenliedes non Pfizer vortrefflich verfiunbilblicht. Diefe tieffinnige 
Auffaßung der Naturfräfte und ihrer den Menfchen überwältigenven 
Macht, dieſes Bewuftjein von der furchibaren Gewalt, von dem 
töbtlichen Zauber bes doch fo ſehr begehrten Goldes läßt uns einen 
Blick werfen in die reihe und tiefe Seele unfeyer Väter, ber nur 
ein bewunbernder fein kann: aber auch umferm Heldenliede gibt 
biefer neue mythiſche Hintergrund, den wir jetzt entbeden, eine 
bunfle Folie, auf welcher ſich die Leuchtenden SHelbengeftalten um 
fo gläugender und herrlicher hervorheben. 

Do find wir wit kiefen Bemerkungen eben auch nur vor 
die Pforte der Götterfage und des Naturmythus getreten; wollten 
wir an biefelbe klopfen und das Deinen verſuchen, es würben uns 
vielleicht noch andere, tiefere Beziehungen zwiſchen Sigfrib, ben 
Nibelungen, dem Nibelungen Hort und beu Burgunden entgegens 
treten, und wir würben vielleicht das Gefchlecht, welches jetzt als 
Burgunben erſcheint, felbit als mythiſche, finftere Naturweſen 
erfennen. 

Es beginnt nun bie Seit der Rache, und wir treten hiermit 
in ben zweiten Theil unfere® Liebes über. Dreisehn Jahr Bat, 
wie gefagt, Kriemhilb um Sigfrid getrauert; da ftirbt im fernen 
Ungarlande, Dazumal im Heunena oder Humenlande, Frau 
Helche, die bereits fagenberübmte Gemalin bes Hunnenfönigs 
Etzel, die Mutter zweier junger Helben, die ſchon vor der Mutter 
in Dietrih8 von Bern Begleitung in ber furdhtbaren Schlacht bei 
“ Ravenna gefallen find. &bel will ſich aufs Neue vermälen: Sigfrids 
Witwe, Kriembild von Burgundenland wirb ihm vorgefchlagen. 
Nach einigen Zweifeln, ob er wol thue, einer Chriſtin fich zu ver: 
maͤlen, bejchließt er die Werbung auf ben Rat feines getreueften 
Dienerd, de8 Markgrafen Rüdiger von Bechlarn. 

Diefer übernimmt es felbft, die Werbung am Hofe der Bur- 
gunden anzubringen, und zieht von der Etzelnburg weſtwaͤrts nach 
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Bechlarn in Deſtreich, ſeiner Heimat, wo er von ber trenen 
Gattin Gotelinde und ber blühenden Tochter freubig empfangen 
wird. Als er feiner Gemalin Gotelinde ben Zweck feines Kommens 
und Weiterziehens erzält, wirb biefe, wenn auch ber Ankunft und 
chrenvollen Botſchaft ihres Gatten froh, doch wehmütig bewegt 
von dem Andenfen an bie Tiehe geitorbene freundliche Herrin Helche, 
an ber Stelle eine andere treten foll. — Rüdiger zieht weiter, und 
langt zu Worms an, unbelahnt ben Sönigen und ihrem Gefolge; 
nur Sagen ruft überrafcht: „ich Habe gar lange Mübigern nicht 
geſehen; aber bie Haltung dieſer Boten tik ſe, daß ich nur glauben 
kamm, Rüdiger aus dem Heunenlande müße es ſelbſt fein, ber 
kühne und hehre Degen“. Wie follte, fragt. der König verwundert, 
ver Helb von Bechlarn Hierher an den bein fommen? Aber in 
dem Augenblicke Hat Sagen ben alten Freund erkannt, mit bem 
er einft, wie mit Walther von Wafichenftein „ in feiner Sugend 
an held Hofe zufammen geweſen ift, und e8 folgt große Freude 
bes Wiederfehens, gaftlicher Empfang und von Rüuͤdigers Seite 
finttfiche Werbung. Der König mit feinen Brüdern ift nicht ab- 
geneigt, auf biefelbe einzugehen;. nur: Sagen wiberrät e8: Ihr 
fennt Ehen nicht; kenntet Ihr ihn, wie ich, Ihr würdet bie 
Werbung abſchlagen, wenn auch Krimhild fie annähme; es kann 
Gucd zu großen Sorgen gebeihen“, „Ireund Hagen, entgegnet 
Guniber, jebt kannſt Du noch Sirene beweifen: mache Durch “Deine 
gütliche Zuſtimmung zu Kriemhilds jebigem Gluͤck das Leib wieber 
gut, das Du ihr gethan haft“. Aber Hagen bleibt unbeweglich: 
„trägt Kriembilb Helchen Krone, fo werbet Ihr jehen, daß fie uns 
Allen biel Leid thut, fo viel fie Tann. Helden ziemt es, pas Leib 
zu vermeiden”. So breiten fi bie ſchwarzen Fittige ber Ahnung 
neuen, ſchrecklichen Unheils, welches aus dem eriten Unheil fi 
entnwichelt, abermals aus über unſer Lied, und diefe dunkle Ahnung, 
tiefe® Grauen wird uns nicht eher verlaßen, als bis es im Ent⸗ 
ſetzen vollendet iſt. Aber in bie Herzen ber Burgunbenfönige ge 
Iangt diefe Ahnung bes Verderbens nicht; nur der, welcher ben 
Mord vollbracht hat, dem jekt die Rache. folgen foll, nur Hagen 
iit ber Träger der finflern Ahnung, und bleibt e8 bis faft an das 
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Ende Die Bruͤder glauben, Hagen gönne der Schweſter keine 
Freude, und laßen ihr die Werbung vortragen. Kriemhild weigert 
fih; „ba ſprach, jo ergält Das Lieb, die Sjammersreiche: euch ſoll 
Gott verbieten, daß ihre an mir Armen euren Spott übt. Was 
folf ich einem Dann, der von einem guten Weibe fchon Herzen 
liebe gewonnen bat?” Doc laͤßt fie ſich überreden, Rüdiger zu 
fehen; aber nachdem fie Darin eingewilligt, beginnt auch wieder das 
herzdurchſchneidende Klagen um ben Unvergehlichen, den Mörbers 
Hand ihre geraubt Bat. — Rüdiger erfcheint des andern Tages und 
bringt feine Werbung vor. Aber Kriemhild antwortet: „Markgraf 
Rüdiger, wer meinen jeharfen Schmerz erfannt bat, der wird mid 
nicht bitten, abermal8 einen Dann zu lieben; ich verlor mehr an 
dem Einen, al8 eine Frau jemals gewinnen kann”. Auf Yureben 
des weijen und ber Rede kundigen Rüdiger verlangt fie Bedenkzeil 
bis morgen. Unterdes reden ihre Brüder Giſelher und Gernot ihr 
zu: „wenn Einer dein Leid wenden kann, fo iſt e8 Gbel; von ber 
Rhone bis zum Rheine, von der Elbe bis zum Meer ift fein König 
gewaltig wie er; du magft dich freuen, daß er dich zur Theilhaberin 
an feiner glänzenden Herfchaft erwählen will. „Klagen und weinen, 
eniwortet Dagegen Kriembilb, ziemt mir beßer, als Eönigliche Herr: 
lichkeit; ich kann nicht mehr zu Hofe ftehen, wie einer Koͤnigin 
ziemt; war ich einft ſchön, Längft ift Die Schönheit verfchwunden“. 
Gedankenvoll und mit nicht trocknenden Augeu liegt Kriemhild auf 
ihrem Bette bi8 der Tag nahe. Da erfjeint Rüdiger, um bie 
entſcheidende Antwort einzuholen, aber alle erneuete Bitten des 
edlen Markgrafen vermag fie nicht zu bewegen, bis ihr Mübiger 
unter vier Augen verheißt: „und Bättet Ahr im Hunnenlande 
niemand als mich, meine getreuen Magen und Mannen, es Toll jeder 
der Euch ein Leides thut, e8 Durch unfere Hand ſchwer entgelten”. 
Da erhebt ſich Die Leibmütige, plößlich auflebend in Gedanken der 
Rache: „fo ſchwört mir einen Eid, daß, e8 mag mir jemand zu: 
fügen, was e8 fei, Ihr der Nächte ſein wollt, der mein Leid räche“. 
Und Rüdiger fchwört ben Eid. Welche blutige Gedanken in bem 
zerrißenen Herzen ber Unglücklichen Tauern, das weiß der Arglofe 
nicht; er weiß e8 nicht, Daß er mit dieſem ide feinem lieben Kinde 
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maustöjchliches Herzeleib, feinen Mannen allefumt den Tintergang 
md ſich ſelbſt einen zwiefachen Tob geſchworen Kat. — Da reicht 
Kriembild ihm die Hand der AZufage, und in Kurzem zieht fie mit 
Rüdiger dahin den weiten Weg nach dem fernen Often in das 
fremde Heunenland. Ihre Brüber geben ihr das Geleite bis an 
de Donauftadt Veringen: dann zieht fie in Rüdigers Geleit los⸗ 
getrennt von ber Heimat und von ber lieben Mutter, losgetrennt 
von Brüdern und Verwandten, aber nicht losgetrennt von ber 
Erinnerung an das in der Heimat unter Brübern und Magen 
Erlebte, vereinfamt weiter über die Ens, über Gwerdingen und Ens 
nah Burg Bechlarn an der Donau, wo fie von Frau Gotelind 
liebreich als ihre neue Herrin empfangen wird. Nach kurzer Raſt 
führt das immer zalreicher werbende Gefofge mit ver neuen Königin 
über Medelike (daS Heutige Mölf) nah Mutarn und bis zur 
Burg Zeizenmauer, wo ſich bie unzälbaren Horden frember 
Völker, die unter Attilas Herfcheritab ftehen, an das Gefolge ber 
Sunnenköniginn anjhließen. Bei Tulna im Oftenlande wirb fie 
von Ebel, der ein Gefolge von vier und zwanzig Sönigen und 
mächtigen Yürften um ſich verjammelt bat, empfangen. Da bringen 
ber Herſcherin ihre Hulbigimgen dar Blödel, ber Bruder Etzels, 
Hawart der Kühne, König der Dänen und fein Gefolgemann, 
ber treue ring; bier tritt heran Landgraf Irnfrid von 
Thüringen (ber in ver Geſchichte befannte Hermanfrin, Theodorichs 
des Großen Schwiegerfohn), dann fommen die Sachfenherren 
Bibefe und Hornboge, Firſt Ramung aus dem Wlachen⸗ 
land, — und wer ftehet dort an der Spike einer Schar von 
Helden, deren Angefichter trotzig aus ihren Wolfähelmen heruorfchauen ? 
Hohen, faft riefigen Wuchfes iſt er einem Löwen gleich an Schultern 
und Benden, bie wie aus Erz gegoben fcheinen: eblen und ſtolzen 
Angefichtes ift er Sigfrid Ähnlich Durch fühnen, hellen Blick und 
königliche Stirn, nur Sigfrids heitere Jugend iſt bei ihm in ben 
fetten, tiefen Ernſt bes reifen Mannes verwanbelt, über befjen 
Haupt ſchon die Stürme ſchweren Geſchickes getobt haben; um das 
volle. Haar ift eine Königsbinde gewunden, bie nervige Linke hält 
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Loͤwenſchild — es ift ber Gothenkoͤnig, es iſt Dietrich von Bern, 
ber gewaltigite Held feiner Zeit, nebit Sigfrib ber gröfle Sagen- 
held unferes Wolles, Dietrich von Bern, das Haupt ber Amalunge, 
mit Hübebrand und ber übrigen Wölfingfchaar, — damals noch 
Baftfreund am Hofe Ehels, bis er fpäter erit fiegreich in ba8 Land 
und die Kerfchaft feiner Wäter zuruͤckkehrt. Alle diefe Scharen, 
zufammen ein unfliberfehbares Wölterheer, ziefen nun, um das 
Königspaar geſchart, hinab nah Wien. Cine flebenzehntäg.ge 
Hochzeit wirb mit verfchwenberifcher Bradt und unenneplichen 
Sefchenten in Wien gefeiert. Und Kriemhild ẽ Kriemhild inmitien 
dieſer Herrlichkeit, dieſer Feſte, dieſes Völkerjubels, deſſen Mittel⸗ 
punkt fie war? „Wie fie am Rhein einſt wohnte, Daran gebachte 
fie, bei ihrem eblen Manne; ihre Augen wurden naß; bed; mußte 
fie’8 verhehlen, damit es niemand ſäh⸗“. Und fo zieht fie weh⸗ 
mutsvoll die Donau hinab, bis die Schiffe an ber Ehelnburg 
landen, und bie Königin, unter großem Glanz das tiefite Leib 
verbergend, einzieht in Die neue Heimat. 

Do Heimat wurbe ihr die Yremde niemald. Steben Jahr 
fit fie mit Gel unter der Krone des Hunnenlandes, da geneit fie 
eines Sohnes, der in der Taufe Drilieb genannt wird, und 
nochmals verftreichen ſechs Sabre, fo daß ſechs und zwanzig Jahre 
dabingegangen find, ſeitdem Sigfrid am Lindenbrunnen im Oden⸗ 
wald gefallen ift — da kommt die Zeit ber Nahe. 

Lange Jahre bin ich — fo fpricht fie einft zu Etzel — Lange 
Sabre bin ich nun hier in der Fremde, und noch hat mid von 
meinen hohen Magen niemand hier befucht; noch laͤnger darf ich 
die Entfernung von meinen Verwandten nicht ertragen, denn ſchon 
fagen fie hier, ba niemand der Meinigen mich auffucht, ich ſei eine 
Flüchtlingin und Verbannte, ohne Verwandte und Heimat. Etzel 
tft bereit, zu einem Wieberfehen mit ihren Brüdern, Magen und 
Mannen ihr bebälflich zu fein, und fie bittet ihn, ihre Brüder in 
Worms zu eınem Feſte laden zu wollen. Der König ſendet un- 
gefäumt bie fagen= und gejangesfundigen Helben feines Hofes, 
Werbel und Swenlin, als Boten nah Wormd, um die 
Burgundenfönige mit ihrem Mannengefolge zu den nähften Sonne 
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wenden nach Ungarn auf bie Ehelnburg einzulaben. Kriemhilb 
befiehlt ihm noch beſonders, ja darauf zu bringen, daß alle ihre 
Verwandten. kommen ſollten. 

AS die Boten zu Worms anlangen, herſcht doch fiebentägiges 
Vebenfen, ob die Einladung foll angenommen werben. Nur Hagen 
jedoch wiberfegt ſich der Annahme ernftlih: „Ihr Habt Euch ſelbſt 
Feindſchaft angefünkigt. Ihr wißt Doch, was wir Kriemhild gethan 
haben, daß ich mit meiner Hand ihr ihren Mann erſchlug. Wie 
dürfen wir es wagen in Etzels Land zu reifen? Dort verlieren 
wir Ehre und Leben — von langer Rache tft König Etzels Weib“, 
Über die Warnung, der fi noch einer ber Helden, Rumold, an⸗ 
ſchließt, wirb überhört; „fürchtet ihr den Tod im Heunenlande, 
Hagen, fo wollen wir doch dahin ziehen” fagt Gernot, und Sagen 
räth nun, wenigitens nicht unbewehrt die Fart zu unternehmen. Se 
werden denn alle Dienfimannen im Burgundenlande aufgeboten. 
Fröhlich ziehen fie von allen Seiten heran, nicht ahnend, welchem 
grimmen Tode fie entgegengehen, unter ihnen auch ein Gelb, ber 
von nun an in ben Vordergrund tritt, ber fühne fröfiche Volker 
von Alzei, ein Spielmann, der des Saitenfpieled mit Bogen unb 
Fidel und bes Gefanges kundig üt; außer ihm auch Dankwart, bes 
geimmen Hagen Bruder. — Die Boten Etzels ziehen wieder zurüd 
in das Heunenland, und verfünbigen das Gelingen ihrer Senbung; 
Kriemhild in der fehredlichen Yreude des endlich erreichten Zieles 
redet Etzeln an: „ie gefällt euch dieſe Nachricht, lieber Herr? 
Was ich je und je begehrt babe, das ſoll nun vollendet werben”. 
„Dein Wille ift meiner, antwortet Etzel; ich habe mich über bie 
Ankunft meiner eigenen Verwandten nie fo gefreut, wie über bie 
ver Deinigen”. 

Noch einmal regt fi am Burgundenbofe die dunkle Ahnung 
der entſetzlichen, jo nahe bevorſtehenden Aufunft. Noch Tebt die 
alter8graue Mutter der Burgundenkönige, noch lebt Kriemhilden 
Deutter Ute; und ihr träumt, als eben zur Abreiſe gerüftet wird, 
alles Gevoͤgel tm Lande liege tobt auf Feld und Heide. Faſt wird 
Hagen wieder wanfend; er hätte noch einmal bie Fart wiberraten, 
aber ernst böhnt ihn; „Hagen denkt an Sigfrid, darum will er 
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die Fart nad dem Heunenlande unterlaßen”. „Durch Furcht 
werde ich zu nichts bewogen, jagt Sagen, gebietet ihr die Reife, fo 
greifen wir zu, und willig reite ich mit euch In: Etzels Land”. 

Die Fart wird angetreten, den Main hinauf durch Oftfranfen 
und dann nad) der Donau hinab, unter dem Gelelte Hagens, der 
ber Voͤlkerſtraßen kund.g iſt. Da tft Die Donau ausgetreten und 
feine Fähre vorhanden, um die Helben und Heere überzuführen. 
Hagen wanbert auf und 'ab am Strome, um bie Ueberfart zu 
ſuchen: da Hört er im der einfamen Wilde im Donauwald Waßer 
ausgießen in ſtarkem rauſchendem Yalle: fieh es ſind die Waßer⸗ 
geiſter der Tiefe, zwei Meerweiber oder Schwanjungfrauen, die ſich 
baden, und Hagen, der des wol kundig iſt, daß ſolche Weiber die 
Zukunft wißen, und wie man dieſelbe von ihnen erfahren müße, 
nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Seevoͤgel ſchweben vie Geſtalten 
der Tiefe auf der Flut nach ihm zu, und um das Gewand wieder 
zu erhalten, ſagt die Eine: großen Ehren gehet ihr in Etzels Land 
entgegen. Die Liſt gelingt, Sagen gibt Ihr die Gewänder zur. 
Dar aber taucht Die andere Beftalt auf und laͤßt aus: dem Rauſchen 
des Waßers ihre Unglücksſtemme vernehmen: Sagen, Aldrians 
Sohn, ich will Dich warnen. Kehret um; da es nach Zeit iſt; 
Niemand von eurem großen Heer wird über Die Donau zurüds 
fehren, al8 ein Dann, des Königs Kapellan. 

Noch beiteht Hagen einen "grimmen Kampf mit- dem, nad 
Anweifung der Meerweiber aufgefundenen Faͤhrmann; er erfehlägt 
ihn und ſchleudert Den Leichnam im Die Ylut; aber bie hinzukommenden 
Burgundenfönige fehen noch das Blut im Schiffe dampfen. Hagen 
fährt nun ſelbſt das ganze Heer nach und nach Aber; als er aber 
den Kapellan in dem letzten Schiffe bat, ergreift er ihn, indem 
dieſer eben mit feiner Hand fih an das Beiligtum lehnt, und 
ſchleudert ihn in bie fintende Donau. Der „Gottes arme” Priefter 
will zuerſt dem Schiffe nachjchwimmen; aber Hagen ftößt ühn 
erbarmungslos in den Grund. Da fehrt er um, gelangt glücklich 
an das eben verlaßene Ufer, und fchüttelt fein triefendes Gewand. 
Sept ſieht Hagen, daß ber Untergang gewis tft, und er zerfchlägt 
das Schiff, auf dem doch niemand zurüdichren wird, unter bem 
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Borwanbe, wenn irgend ein Feiger unter ihnen ſei, ihm die Hoffnung 
zut Flucht zu benehmen. 

Nach einem, Hauptfächli von Dankwart beitandenen Kampfe 
mit dem Baierfürften Gelfrat, durch deſſen Land fie ziehen, 
gelangen fie an die Marken Rüdigers von Bechlarn, ber das 
ganze große Heer ber Burgundenkönige mit ihren dreitauſend 
Bafallen und neuntaufend Knechten mit fürftlicher Gaſtfreiheit auf- 
nimmt und fait eine Woche lang zu Bechlarn Eöftlich bewirtet. Es 
gefchieht wol ſonſt auch im Leben, daß ehe jchweres Leib über 
uns bereinbricht, ehe der Tod durch ven Familienkreiß hindurch 
ſchreitet und die Stätten ber Freude und Liebe auf immer veröbet, 
noch kurz vorher zum letztenmal Die heiterſte Freude und innigfte 
Liebe einen ſolchen Kreiß enger und traulicher als jemals zuſammen⸗ 
ſchließt. Ein folches Lebensbild ftellt uns auch unfer Lieb mit 
tiefem deutſchem Heimatsgefül und Familienſinn in dem Aufenthalte 
der Burgunden bei dem treuen, offenen, edlen Rüdiger, bei befien 
Gemalin, ber milden Gotelinde und der in holber Schönheit er- 
blühenden Tochter des hohen Gliernpaares dar, kurz ja unmittelbar 
ver Der Schilderung bes gräßlichen Linterganges aller derer bie in 
Bechlarn in Friede und Freude verfammelt find. -- Mit dem 
dentſchen Kuſſe empfangen Hausfrau und Tochter die Lieben Gaͤſte, 
des Hausherrn alte Freunde, ihrer Königin Bruͤder und Verwandte, 
und in kindlicher Unſchuld geht das holde Mägblein an ber Reihe 
der Helven herab, ihnen ben Kuſs des Willlommens Darzubringen — 
doch als fie an Hagen gelangt, ſchauert Dietlinde zujammen vor 
den graufigen Zügen, und nur auf Zureden bes Vaters reicht fie 
ihm bie erbleichende Wange dar. — Heiterkeit herſcht an ber 
frölihen Tafel, an welcher die fchöne edle Hausfrau felbit waltet, 
feslihe Luft in den Stunden des Nachmittags, in welchen bie 
Tochter des Haufes mit ihren Jungfrauen wieder erfcheint, und den 
edlen Wolter von Alzei zu lieblichem Saitenſpiel und ergeßlichen 
Scherzlievern begeiltert. Den Gipfel der Freude erreicht Das 
trauliche Zufammenleben, als die Burgunden- Dannen um bie 
liebliche Tochter Ruͤdigers für den jüngiten ihrer Könige, Giſelher, 
werben, und bie Verlobung des jchönen jugendlichen Paares unter 
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alfgemeiner freudiger Zuſtimmung zu Stande kommt. Bei der 
Rückkehr der Burgunden will ihnen der Vater fein liebes Kind 
Dietlinde mitgeben an ben Rhein. Noch eimmal laͤßt Volker bie 
füßen Töne feines Saitenſpiels erklingen und fingt feine erniten 
und frölicden Lieber, die aller Herzen bewegen — ba nahet bie 
Stunde des Scheivend; zum Zeichen der innigen Verbindung und 
lebenslänglicher Heldenfreundſchaft ſchenkt Rüdiger an -Bernot das 
Schwert, die treue Liebe Waffe, die er In manchem Streit, in 
manchem Sturm geführt. Seitdem führte fie Gernot, und der 
lebte Schlag den fie that, fiel tödlich auf des milden Rüdigers 
eigene edles Haupt, geführt von Gernots Hand! Hagen erhält 
von Frau Gotelind den Schub zum Angebenfen, ven ihr Vater 
Rodung geführt, und ber als ein theured Vermächtnis des früh 
Befallenen in der Waffenhalle Rüdiger gehangen hat. Die 
Helbenfcharen ziehen dahin nad) dem Heunenlande, dem unabwend⸗ 
baren Verhängnis entgegen. 

Als fie Die Marken des Landes überfchritten haben und unter 
Zelten das erſte Nachtlager auf der fremden Erbe halten, erfährt 
ihre Ankunft zuerft der alte Hilbebrand, Dietrichs Mann, und eilt, 
biefelbe feinem Herrn zu verkündigen. Dietrich jteigt mit der 
Woͤlfingſchar, feinen Getreuen, zu Roſſe und zieht den Fremden 
entgegen. Bon fern ſchon fennt ihn Hagen: „Erbebt Eu, edle 
Herrn und Könige von euren Seßeln, dort kommt ein Koönigsge⸗ 
folge; e8 find die fehnellen Helden der Amelunge, e8 führt fie ber 
von Bern”. Und e8 ftehen die Burgunbenfünige auf vor dem 
mächtigen Könige und gewaltigen Helden, der jeht vom Roſſe fleigt 
und ihnen entgegen fommt. „Seid willlommen, Gunther, Sernot 
und Gifelher, willfommen Hagen, Volfer und Dankwart; iſt es 
euch nicht befannt, daß Kriemhild noch fehmerzlih weint um ben 
Helden aus Ribelunge Land?" — „Sie mag — To entgegnet Hagen 
in geimmigem, übermütigem Troße -— fie mag noch lange weinen: der 
liegt vor manchem Sabre zu Tod erfchlagen; fie mag fi an den 
Heunenfönig halten: Sigfrid fommt nicht wieder, der iſt Tange 
begraben". „Wie Sigfrid die Todeswunde empfieng, entgegnet 
ernſt der Gothenkoͤnig, das wollen wir nicht weiter unterfuchen ; 
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gemg fo lange rau Kriemhild lebt, droht ſchweres Unglüd. Da 
Troft der Ribelungen (Hagen), vor dem hüte Du Di) allermeift*. 
Und im geheimen Geſpraͤch mit den Burgundenkönigen jagt Dietrich 
noch beftimter, Daß er, wenn auch von feinem beſondern Anfchlage 
ber Rache, doch fo viel wiße, daß alle Morgen Etzels Gemalin 
Iante Jammerklage zu dem reihen Gott im Himmel um bes ftarten 
Sigfrids gemorbetes Leben erhebe. „Es laͤßt ſich nun nicht ändern, 
entgegnet Volker, der kühne und fröfiche Fideler, laßt und hin⸗ 
reiten zu Etzels Hofe und erwarten, was bei den Heunen un 
getehehen fol”. 

Jetzt wird auch an das Hoflager des Hunnenkönigs die Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Burgundenheeres gebracht; Etzel und 
kriemhild treten an das Yenfter, um die Scharen einziehen zu 
ſchen: ba erfeheinen in ber Werne die wolbekannten burgunbifchen 
Wappenſchilde und Adlerhelme; „Das find meine Verwandten, ruft 
Kriemhild; wer mir nun wird hold fein, ber Denfe meines Leides“. 
Die Heunen drängen fih in Haufen herbei, herbei um Ginen zu 
fehen in ber ganzen Schar: ben grimmigen Hagen von Tronei, ber 
Sigfrid von Niederland erſchlagen, den ftärkiten aller Recken, Fran 
riemhild erften Mann. Da reitet ex ein auf hohem Roſſe, ver 
finftere, furchtbare Held, lang gewachſen und mit feinem dunkeln 
Bomeßauge die andern weit überfchauend, wie Eiſen feſt an Bruft 
und Schultern, grau gemifchten Haares und entjeglicher Gefichts⸗ 
jäge. Hagen ſitzt ab und tritt zu Dietrich, der ihm auch hier 
beisifffommmet. Da fragt der Hunnenkönig auß dem Yenfter: „ver 
it ber gewaltige Helb, ver dort bei Dietrich ſteht ?“ Und ein alter 
Burgunde der mit Kriemhild in das Land gefommen, antwortet: 
„Der ift von Teonei geboren, Adrian war fein Vater; jebt ift er 
freundlich mild bei Dietrich, aber er ift ein Mann des grimmeſten 
Mutes“. nd ber König erinnert fich laͤngſt vergangener Zeiten, 
da Albrian noch an feinem Hofe geweſen, und Hagen und Walther 
vom Waſichenſtein als junge Helden mit im, Damals felbft noch 
ein Jungling, fröliche Nitterfpiele geübt. — Den fröfichen Jugend⸗ 
ſpielen ſollte im Alter ber blutigite Tobesernft folgen. 

Das Heer nievern Adels mit den Knechten wirb in einer 
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Herberge untergebracht und Dantwarts' Hut unb Befehlen au 
vertraut; der übrige Hohe Adel geht mit den Königen zu Hefe 
nach dem Pallaſt des Hunnenbeherſchers. In dem Gebränge tm 
innern Hofe ber Burg findet Hafen Voller, den’ er aus dem 
Geſicht verloren, und In dem Bewuſtſein, daß es jetzt zum ſchlimmen 
Ende gehe, ſchließen fich die beiden Tühnften Gelben des Burgunden⸗ 
heere8 eng an einander zum Todesbunde; vor einem der Hoftgebaͤude 
ſetzen fle fich auf eine‘ Steinbank, und umher’ ſtehen die Hunnen⸗ 
männer, die Gewaltigeht in ehrerbietigem Schweigen’ ſtaunensvoll 
betrachtend. Auch Kriemhild ſieht aus vem Yenfter Ihren Todfeind, 
ihr ſo nahe, dort ſitzen; da bricht ſte aus in zornige Thraͤnen, und 
auf die Frage ihrer Umgebung, was ſie bewege, rüft ſie flehentlich 
ihre Getreuen um Raͤche an Für' daB grimme Leid, waberſte von 
Hagen erbulvet. Sechzig Mannen waffnen fih,' um Sagen und 
Volker zu erfchlagen, und an der Spitze dieſer Schar fteigt Kriemhilb 
ſelbſt, die Königskrone auf ihrem Haupte, in den Hof hinab, um 
aus Hagens eigenem Munde' das Oeſtändnis ſeiner Mordthat zum 
Zeugnis füt ihr Gefolge zu entlocken:““ „ich weiß, fagt fe, er iſt 
fo übermütig, ' er leugnet mir es nicht; fo legt‘ mir auch nichts 
daran, was ihm Daft geſchehen mag“. Volker macht Hagen auf 
bie won der Treppe‘ herabkoinmende gewaffnete Schar aufmerkſam, 
und Diefer entgegnet, in zornigem Kampfesmute entbrennend : " „ch 
weiß wol, daß dieß Alles mir aller gilt, doch' vor denen da 
reite ich noch unverſehrt wieher in Burgunden Land. Aber Volker, 
fagt mir, ob Ahr in dem heißen Streite wollt bei mir ſtehen in 
treuer Liebe, wie ich Euch niemals verlaßen werbe?? „So ange 
ich lebe, ift Volkers Antwort, und wenn alle Heunenrecken gegen 
und anftürmen, ich weiche vor: Euch, Hagen, nicht einen Fuß breit”. 
„Run lohn Sub Gott vom Hintmel, edler Volker, was bedarf ic 
nun noch mehr? Sie mögen herankommen, bie gewaffneten Recken“, 
fagt Hagen, und dieſer treue Freundesbund zwiſchen Weller und 
Hagen, der fi nun durch ben ganzen folgenden Tobeskunpf hin⸗ 
zieht, gießt in unfere Herzen einen Tropfen: milder Verſöhnung 
aus mit dem ſchrecklichen Manne, der uns fonft faft zu ungeheuer 
erfeheinen würde. In dem Augenblide ſchon tritt Kriemhild an 
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das furchtbare Heldenpaar heran. Volker erinnert Daran, vor ber 
Koͤniginn aufzuſtehen, aber Hagen bleibt. in ruhigem Trotze fihen, 
damit man wicht glaube, er fürchte ih. Doch mit dieſer über- 
müligen Verhöhnung der Sitte verbindet her grimmige Diann einen 
zweiten, weit graufamern Sohn. Quer über feine Kniee legt er, 
eben als Kriemhild an ihn Herantritt, ein Teuchtendes Schwert, an 
befien Knopfe .ein Jaspis glänzte, grüner als das Gras. Es mar 
Sigfrids Schwert, der. fagenberühmte Balmung, ben Kriemhild 
fofort erkannte — e8 war ja ba8 goldene Gehaͤnge, bie rotgewirkte 
Seite, die fie fo oft an ihres Sigfrids Seite gefehen hatte. 
Scmerzlicher war ihr Leid in ſechs und zwanzig Jaͤhren nicht 
erwacht, als jebt, und grauſam wurbe..bie Lebenswunde burch eben 
ten aufgerißen, ber fis einjt gefchlagen. Dicht vor die Füße der 
trogig ſihen bleibenden Helden tritt, Krigmbilb und bietet ihnen 
feinnlichen Gruß. „Wer hat nach Euch. gefanbt, Her Sagen, daß 
ihr Euch gettauetet, hierher zu zeiten? Ihr wißt Doch, was ihr 
mer geikan?"- „Nach mir,. entgegnet Hagen, hat niemand gefandt; 
deei Könige bat man. hierher gelaben, fie finb meine Herren, id) 
ihr Bann; wo fie.find, bin: auch ich“, - „hr wißt doch, fährt 
Krierchild fort, warum ich Euch haße? Ihr habt Sigfrid erfchlagen, 
und’ darum habe ich zu weinen bis an mein Ende“. „Wozu noch 
länger das Gerebe? fährt ber geimme Hagen auf; ja, ich Hagen, 
ich erſchlug Sigfeib ben Helben, darum daß Frau Kriemhild die 
Ihöne Brunhild ſchalt. Raͤche e8 num, wer da will, ich ftehe des 
Hebe, daß ich Euch viel Leides geihan”. 

So war der Kampf auf Leben unb Tod angefündigt, aber 
nicht ſofort follte er ausbrechen. Die große Zahl der Heunen, 
die um Kriemhild ftehen, wagt es nicht; Die beiden beutfchen Helden, 
be ver ihnen ba fien, anzugreifen: der grimme Hagen mit dem 
Sigfridsſchwerte, und ber kühne Spielmann Voller mit dem 
Schwertfibelbogen, Der auf Der Steinbank neben ihm liegt, flößen 
ihnen Graufen und Entfegen ein. Ruhig erheben fich beide, nachdem 
‚fie bemerft, Daß niemand fich getrauet fie zu beitehen, und geben 
feiten Schritte nad dem Königsſaale, wo ihre Herren find, um 
Mefe zu fchüßen und bei ihnen zu ftehen in Not und Tod. 
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Dort im Königsfanle, erfcheint nun zunaͤchſt Kriemhild, ihre 
Brüder und Verwandte zu begrüßen, doch befommt nur ber Juͤngſte, 
GSifelher, Kuß und Handſchlag; und fo wie Hagen dieß ficht, 
bindet ex den Helm feiter. Kriemhild erkundigt fich hierauf nah 
ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort: ob fie Diefen mitgebracht, 
wie fie das gefollt? „Den Nibelungenbort, entgegnei Hagen, haben 
meine Herrn in ben Rhein fenfen laßen, wo er bis zum jüngften 
Tage liegen fol” ; und höhnend ſetzt er Hinzu „er habe an Schild, 
Helm, Panzer und Schwert genug vom Rhein Daher zu tragen 
gehabt”. Als Darauf Kriemhild, wie bei Freundesbeſuch wol 
üblih war, das Abgeben der Waffen begehrt, um dieje in Ber- 
wahrung zu nehmen, weigert dieß Sagen, und Kriemhild erkennt 
daran, daß die Burgunden gegen mögliche Ueberfälle gewarnt fein 
müßen. Wer bat das gethan? fragt fie Da tritt ber edle 
Gothenkönig ftolz und feit an fie heran und fagt: „Ich bins, ich 
babe fie gewarnt. An mir wirt du, Schredliche, dieſe Warnung 
nicht rächen‘. Und vor dem offenen, ſcharfen Auge Dietrichs 
verbarg Kriemhild ihren fochenden Rachedurſt; ſtumm eilte fie von 
dannen, Blicke wie Kriegsgeſchoße nach ihren Feinden werfend. 

Nachdem nun au Etzel die Gaͤſte empfangen, gehen biefe 
zur Ruhe; und das Graufen, was über dem ganzen Tag gelegen 
bat, prept dem jüngiten unter allen Gelben, dem neunerlobten 
Giſelher, als er in den weiten Schlaffanl eintritt, einen Wehruf 
über ihren bevorftehenben Untergang aus. Noch aber iſt e8 nicht fo 
weit; Hagen, bem fich fein treuer Vebend- und Tobesgefärte Volker 
zugeſellt, verfagt fi den Schlaf und Hält Wache vor dem Schlaf 
ſaal feiner Herren. Da jtehen in bem tiefen Dunfel der Nacht, 
und in dem noch tiefen Dunkel des hereinbrechenden Todesver⸗ 
haͤngniſſes bie beiden rieſigen Geſtalten ſtumm und fallt regungslos 
vor dem Saale Doch noch eimmal ergreift Voller fein liebes 
Saitenfpiel, und läßt es heiter erklingen in die Nacht hinaus. 68 
war ber Abfchieb vom Leben, ben er in hellen, ſüßen Tönen 
erichallen Lie, es war der Todtengefang der Könige und 
Herren, der XTobtengefang des Burgundengeſchlechts, aber es 
war ber fröliche Tobtengefang frölicher Helben, die ihre Kampfes: 
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ſreudigleit und ihren Mut und ihre Treue bewahren bis an das 
Ende. — 

Noch in der Nacht verſucht eine Heunenſchar einen Ueberfall 
auf Die Schlafenden; Hagens furchtbare Stimme ſcheucht fie zuruͤck 
fie weichen, da ſie ſich beobachtet ſehen. Am andern Tage, da die 
Ritterfpiele, Die Turniere, zu deutſch Buhurt, gehalten werben, 
beoht Die helle Flamme des Kampfes abermald auszubrechen, als 
Bolter aus dem Spiele Eruft macht und einen Heunen erichlägt. 
Ghel vermiticht den Ausbruch ber Yeinbfeligkeiten auf fräftige und 
entichiebene Weile. 

Noch einmal verſucht es Kriemhild, erit ven alten Hildebrand, 
dann Dietrich zur Rache an Hagen zu gewinnen; aber beide ver⸗ 
weigern die Erfüllung der dringenden Bitte: wer bie Nibelungen 
ſchlägt, ſagt Hildebrand, ber thut es ohne mid; unb “Dietrich 
erinnert Kriemhild, daß ihre Verwandte im guten Glauben bier: 
bergefommen jeien; er jelbit babe fein Leid von ihnen erfahren, 
und von Dietrich Hand werbe Sigfrid ungerochen bleiben. 

Da gewinnt: enblih Kriemhild den Bruder ihres Gemahls, 
Blödelin, durch große Verſprechungen, bie niedern Dienfimannen, 
welche unter Dankwarts Anführung in der Herberge figen, zu 
überfallen. Der Ueberfall foll alsbald gefchehen, und rubig geht 
mmittelft Kriemhild zu ber ſchon bereiteten Mittagstafel im Herren- 
baufe, wo die Könige und beren nächite Verwandte bereitö ver⸗ 
fammelt find. Dabin läßt fie auch ihren jungen, exit fünfjährigen 
Sohn Drtlieb bringen, ber von Gel bier feinen Oheimen vor⸗ 
geftellt und ihrer Liebe, bereinft auch ihrer Erziehung im Burgunden- 
lande empfohlen wird. Der unbänbige Sagen aber bricht in 
ungezämter Wut, Die er gegen des Kindes Mutter hegt, los: „Der 
junge König fehe ihm nicht nach langem Leben aus; ihn folle man 
gewiß nimmermehr zu Ortlieb nach Hofe gehen ſehen“. Beſtürzt 
hört Ebel, beftürzt hören alle Anweſende die freche Trotzrede des 
Entfeglichen, aber ehe fie noch fich entfchließen, ſich befinnen können, 
was gegen dieſen Frevel zu thun jei, bricht das fange drohende 
Weiter im erften ſchrecklichen Schlage auß. 

Während bie Herren im Königsſaal Tafel halten, tritt ber 
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Hunnenfürit Blodel, der Verabrebung gemäß, mit einer gewafineien 
Schar in Die Herberge, und verfündigt Dankwart, daß er an ihm 
für Hagens, feines Bruders, an Sigfrid verübten Mord Nade 
nehmen werde. Als Antwort fchlägt ihm Danfwart mit einem 
Schwertihlag das Haupt ab: Des gefallenen Blödel Gefolge 
dringt aufıdie Burgundendioner ‚ein; Diefe erwehren fing ihrer, uber 
bald kommen größere Schaaren, und es entiteht ein furchtbares 
Blutbad, in welchem die Dienfimanuen ber Burgunden nad) und 
nad Famtlich,enichlagen werben; nur Dankwart: allein Schlägt Kb 
mit Verluft feines Schilde durch, eilt nach dem Königsfaal, ſtößt 
Die Truchfehe, Die ihm. den. Eingang gur Treppe verwehren wollen, 
zurück, und gelangt zur innern Thüy. 1: - ur on tern 
Mit Blut. überronnen und -ba8 entbloͤßte Schwert. in der Hand 
ruft Dankwart mit maͤchtiger Stimmein ben Saal Binein: „ie 
ſitzt ihr hier ſo Iange, Bruder Hagen t: Euch: und’ Wett tm Himmel 
age ich unſere Not; Ritter und'Sinechte:. liegen: allefamt im ber 
Herberge erſchlagen“. „Hüte ıbie. Thür, Dankwart, daß niemand 
von bier hinausgelauge „ruft: Sagen ihm entgegen, und augen⸗ 
blicks ſpringt der graufige: Dann anf: in entſetzlichem : Grimme: 
„nun teinfen- wix «die Dinne; muft en, ‚mund opfern des Königs 
MWein?*), und Das gezüdte Schwert blinkt: in--bes grimmen Hagene 
Hand: ein - Schlag, und. des unfchulbigen Kindes Haupt: jpringt 
ber Mutter in den Schoß; ein zweiter, und ber Wärter des Kindes 
liegt zu Hagens Füßen, ein britter und dem Spielmann Werbe, 
ber bie Burgunder nach Heunemland: geladen; wird für. dieſe Bot⸗ 
ſchaft Die rechte Hand von: der Geige gehauen. Wütend erhebt 
fih fofort auch Velfer, dann: Gunther, Gernot: und: endlich Gifelher, 
und vereint fallen fe Bee des an Be im ber 
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*) Furchthar ſone Worte: einer ‚alten, heidniſchen Sitte gemäß — 
am Ende des Mals ein Becher geleert als Gedaͤchtnis für die Verſtorbenen, 
als Opfer für die Todten (Minne bedeutet urfprünglich Gedaͤchtnis); ſo 
wurde nun hier das Gaſinal beſchloßen mit dem Minnetrinfen für Sigfrid, 
der Tranf aber war Blut und Schwerter waren die Becher; des Königs 
Mein war das Opfer, des zn Blutwein, das Blut der Seinen, das 
Blut feines Sohnes, 


Herberge verüßten Todthchlages über bie anweſenden Seunen ber. 
Einer nad) dem andern fällt in fein Blut, und ber Saal tit mit 
Leichen bedeckt, Volker fteilt fich zu Dankwart am die Thür, um 
den flärnsenben' Anbringen ber: 'braußen Stehenden Widerftand 
leiten "zu "Beffen: zweier Helden Hände, ruft Voller zu Sagen 
zurück, verſchließen diefe Thür, ſtarter — wir fie m taufenb 
Regeln verſchloßen.· . 

In bem wilden Kampfgetkunmnel: ft —— in Sodebangſ 
Dietrich an ‚er Tolle fie ſchützen, und ber Gothenkönig, Der zum 
Dienft der griaunen Rache nicht bereit war, tft fchnell bereit, bie 
Pflicht zu erfälten, bie ec der Arm, der Königin, der Gemahlin 
feines Gaftfreundes und Schutzherren ſchuldig iſt. Dietrich erhebt 
feine gewaltige Suͤmme zu tief ſchallendem Rufe, Der wie der Hall 
eines Büffelhorns in der Feldfchlacht, weithin tönt durch die ganze 
Burgz' das Waffengetaſe fchweigt einem Augenblick und Dietrich 
begehrt, als bei: dem Kampfe'unbeteiligt, Friede für fich und feine 
Danuen, um den Saal verlaßen zu Sönnen. Gunther entgegnet, 
nur mit den Feinden, die ihmıfeine "Wannen: erſchlagen hätten 
(nur mi: Etzels Gefolge), babe er os zu thun, die Andern fünnten 
geben; und Ehel'mit Krlemhild, Rüdiger, Dietrichs Mannen und 
Dietrich ſelbſt verlahßen den Saal. -Kaum-- aber find’ fie hinaus⸗ 
gegangen; ſo beginnt "der Stampf von Neuen, und nieht lange, fo 
ind Etzels Mannen allefamt erfehlggen: Die Burgunden im Scale 
werfen: die "Leichname bie Stiege hinab’ wor Die Thür. 

"Seht tritt Hagen‘, flegegübermätig, in’ bie Pforte, und höhnt 
ven: greifen Etzel, daß er fich‘ dem Kampfe entzogen, und nicht, 
wie ſeine Herren, im: Streite ber vorderſten geweſen; er höhnt 
Kriemhild, daß fie zum zweitenmafe ji vermäft — und Voller 
fimmt ein in bie grimmigen Troßreden: ärgere Feiglinge als bie 
Seunen, ‘babe man’ nie geſehen. Da verheißt Kriemhild Etzels 
Schild dem mit Gold zu Füllen, ber ihr Hagen flüge und fein 
Haupt ihr braͤchte, und die Kampfeswut erhebt fih ven Neuen 
in den Herzen ber Helden, welche vor dem Saale jtehen.? 

Der write, ber. ed verſucht, in ten Saal einzubringen und 
Sagen zu befämpfen, it der eble Iring, Markgraf im Dänen- 
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lande. Gr wirft Die Lanze nach Hagen und greift Dann zum 
Schwerte, und weit halfen bie ınnern Gemächer um ben ſchweren 
Schlägen wieber, die auf Helm und Schi fallen; aber Sring 
kann Hagen nicht bezwingen, unb fo fpringt er in behendem 
Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann auf Gernot, endlich 
auf Giſelher los, und dieſer, ver jüngfte ver Helben, fchlägt ben 
Grmübeten nieder; aber noch einmal erhebt er fich, fpringt ven 
Neuem gegen Sagen an und fchlägt ihm eine tiefe Wunde mit 
feinem Schwert Waske. Grimmig ob ber gefchingenen Wunde 
fällt nun Hagen mit aller Wucht feiner vriefigen Kräfte über ben 
Dimenberen ber, unb treibt ihn mit mächtigen Hieben, daß bie 
roten Yunfen über dem Helme emporfpringen, bie Stiege hinab. 
Kriemhild nimmt ihm felbft den Schild ab, der Held bindet ben 
Selm auf, und fühlt fich Die Panzerringe im Abenbwinde. Dam 
waffnet er fi von Neuem, und ftürzt abermals auf Hagen los; 
abermals ertönt von ben Schwerthieben das Haus, und wie role 
Lohe ſchlagen die Funken aus Helm und Schild; Da bringt ein 
Schwerthieb Hagens durch Schild und Helm bes Gegners hie 
Durch, und indem der Daͤnenheld, von ber Wunde betäubt, inne 
hält mit feinem Schlagen, ſchleudert Sagen ihm einen Ber in ba} 
Haupt: Der Helb finft, und als man ben Ber ihm aus ber 
Stimme bricht, nahet ihm ber Tod. Seine Gefährten umftehen ihn 
mit lauter Klage; nachdem er geendet, ftürmen fie albbald mit ver- 
einter Kraft auf den Saal los, ihn an Hagen zu rächen; aber 
umfonft; nicht allein die Ritter werben von ben grünmen Dur: 
gunden auf der Stiege erfchlagen, fonbern auch ihre Yührer fallen, 
Irnfrid von Thüringen von Volker, Hawart von Hagens Hab. 

Der Abend ift eingebrochen über dem graufigen Kampfe, Die 
Nacht macht dem blutigen Getümmel ein Ende, und dumpfe Stille 
folgt dem wilden Getöfe: nur daß man das Blut aus dem Saale 
riefeln hört, das in Bächen durch die Abzugsrinnen herabſtrömt 
in den Hof. Die müben Helden im Saale legen die Schilbe ab 
und binden bie Helme los. Nur Hagen und Volker bleiben ge: 
waffnet, ihre Herren zu fehügen. Sin ber tiefen Grmattung vom 
heißen morbgrimmigen Streite, der von Mittag bi8 in bie Nacht 
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gewährt bat, und in ber Gewißheit ihres Untergang iſt ihnen ein 
furzer Tob lieber als eine lange Kampfesqual und Todesnot. Sie 
begebren Unterredung, treten aus dem Saal auf die Stiege, und 
verlangen, man jolle fie in das Freie laben, um dann zugleich 
von den vereinigten feindlihen Scharen angefallen, im wilben 
mörderiichen Kampfe einen fchnellen, ehrenvollen Heldentod gu 
finden. Aber Kriemhilb fürchtet, das Opfer ihrer Rache möge ihr 
entgehen; fie verjagt die Bitte. Da fpricht bie Liebe zum jungen 
Leben noch einmal aus Gifelher, dem juͤngſten Bruder Kriemhilds, 
der einit faum aus den Knabenjahren getreten war, ald num ben 
Mord an Sigfrid begieng: „Ach ſchoͤne Schweiter, redet er fie an, 
wo hätte ich dieſe große Not erwartet zu jehn, ald Du mich vom 
Rhein berüber einlabetet? Wie Babe ich bier im fremben Lande 
den Tod verdient? Getreu war ih Dir immer, und nie that ich 
Dir leid; ich hoffte, Dich mir. hold und lieb zu finden; laß mic, 
ſchnell fterben, wenn es nicht anders fein kann“. Da verlangt 
nun Kriemhild, bewegt won des Bruders Rebe, nur Hagen allein 
ausgeliefert zu baben: „&uch. will ich Leben laßen, denn ihr ferb 
meine Brüber und einer Mutter Kinder”. Wir flerben mit Hagen, 
ft Gernot und wären unfer taufend eines Geſchlechtes; wir 
Rerben mit Hagen, da wir Doch Iterben mäßen, ruft auch Giſelher, 
von ber Treue laßen wir nicht bis in ben Tod. 

Nach dieſem letzten vergeblichen Werfuche, des Mörder mächtig 
zu werben und ihre Mache ſchnell an ibm zu Fühlen, ſteigt bie 
Wut der unglüdlien Kriemhild zu entfeßlicher Höhe auf: fie läßt 
Feuer an den Saal legen, und balb fluten die xoten Ylammen- 
wogen des Haufes hoch hinaus in den bunfeln Rachthimmel, durch 
eine Windsbraut zu toſendem Feuerſturme angefacht. Rauch und 
Hitze und die bald vom Dache in den Saal herabſtürzenden Braͤnde 
quäfen die eingeſchloßenen Helden bis auf den Tod; grimmiger 
Durſt mehrt die unfägliche Pein, unb in ber wilden Verzweiflung, 
als Hagen die überall laut werdende Klage über ben unerträglichen 
Durji vernehmen muß, rät er, den Durſt im Blute zu löſchen. 
Usb der ‚grauenhafte Rat wird befolgt: Die Todten müßen mit 
ihrem Blute bie Lebenden erquiden zum letzten Kampfe. ‘Dichter 
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und Dichter fallen. Die rauchenden Trümmer -auf die Helben herab; 
fie ſtellen fi an. die Steinwaͤnde Des Saales und beden fich, wie 
vorher gegen bie feindlichen Menſchen, jetzt gegen bie feindlichen 
Elemente wit ihren guten Schilden. Endlich iſt Die kurze Sommer: 
nat — fie ‚Hat länger gemährt als die längſte Winternacht — 
vorũber; ein Fühler. Morgenwind geht ber. aufgehenben Sonne 
voran, das Holz des Saales tft ausgebrannt, und in den rauchenden 
Trümmern ftehen im falben Frühſchein Die grimmigen ‚Kämpfer, 
zum Todeskampfe des. neuen, des lehten Tages bereit. 

- Und das Morbwüten. beginnt won. neuem; ‚bon. neuem, mit 
gleichen. Erfolge; ber Saal iſt nicht einzunehmen ; :die, Leichname 
erſchlagener Heunen : beten abermals zu Hunderten die Stiege. . 

: Da enblich- wendet ſich der König der. Heunen anıfeine leizte 
Hülfe,. an. feinen letzten Troſt: an den edler Rüdiger: von 
Bechlaren. Und jetzt entgalt ber ‚treue Markgraf ‚feinen Eide, 
Die er. einſt vor dreizehn Jahren zu Worms narglos geichworen, 
jetzt entgalt er feiner Dienſte gegen feinen König, dem er in treuer 
Mannenpflicht die unheilbringende Gattin geworben — jeht enigalt 
er. das .Seleite, ‚welches ex in: der unbefangenen Gutwifligfeit eines 
rechten. Helden und Dienſtmannen ben Gäften feine Königs ge 
Ieiftet hatte. Verſagt en der Königinn ben Dienſt, ſie zu rächen, 
die Burgunden anzugreifen, ſo iſt er treulos, und ſein Leben, 
das nur dem treuen Dienſt geweihet war, ewiger Schande preis 
gegeben; leiſtet er den Aufforderungen des Königs, der ihn bei 
feiner Mannentreue, ver Königinn, die ihn bei feiner Eidestreue 
beſchwort, Yolge, jo übt ex Verrat, Berrat an denen, die er als 
Freunde und Gefellen Hierher geleitet, denen er Treue und: Hüffe 
zugefagt, denen er feine. Tochter verlobt Hat, und feine Seele iſt 
verloren. Da kämpft er ven bittern Tobesfampf der Seele, Die 
zwiſchen Treulofigkeit und Verrat wählen foll, wählen muß; — 
da fehen wir ein ſtarkes, treues, deutſches Herz zittern in ber 
Innern Todesnot, in ber grimmigen Todesnot des-Zweifels, und 
es bricht Das eble treue Gerz, lange zuvor, ehe e8 von Freundes⸗ 
band durch bie eigne Waffe den Todesſtoß empfängt. Des Leibes 
Leben opfert der edle Yürft ber Treue gegen feinen Herrn, er 
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opfert ihr auch Die Seele. — Seine Dannen wafinen fi, unb ex 
tritt, ben Schild vor den Fuß geftelt, in bie Thür des Saals, 
um, Damit er bie eine Treue bewahre, "ie awbere aufzuküundigen unb- 
bie Burgunden zum: Todeskampfe wegen ſich felbit aufzurufen. 
Aber der letzte Kampf wirb dem treuen Selber ſchwer gemacht: 
auch Die Freunde, von deren Hänbener fallen foll, mahnen ihn 
feiner Treue, durch die er ſie in das Land des Verberbens' geleitet 
babe; Gifelher Tebt noch einmal auf in Lebenbhoffnung, daß ber 
Bater feiner Verlobten ‚ihnen‘ Treue leiſten und’ Srülfe bringen 
werde: und Rüdiger muß verfänbigen, daß ev der Treue ledig fein 
wolle und nicht Schu und Belltanb, daß er blutigen Kampf. und: 
blutigen Tod bringe'--:daß:er Ihntigen Kampf und Blutigen Tod 
für ſich ſuche. Aber es muß bie alte Treue, die Mannentreue 
das Recht behalten vor Der neuen Treur, ber Freundestreue; 
dad wißen auch Sie Burgenden wol, und darum nehmen auch fie 
mit ſtarkem Herzen Abſchied von der Yreimbeötrene, um bie Königs⸗ 
treue für ihre Mannen zu bewahren ; ftarfen Herzens nimmt auch 
Giſelher Abſchied ven der Liebe, die durch Die Koͤnigstrene: geſchreden 
wird für'intiner. “Aber noch eiw Zeichen ber nun gelöſten Freundes⸗ 
treue wird herübergereicht in den Todeblampf Der einſt Verbundenen: 
eine Todesgabe, reicht Mübiger ven eigenen Schild von ber Hand 
an Hagen, ſtatt des, den ihm Frau Gotelind ‚gegeben — das war 
bie letzte Gabe, die Rudiger einem Helben darbot — und ber 
Kampf beginnt. Doch Hagen, Volker und Giſelher treten vorerſt 
zurint aus dem Streite. Bald eilt Gernot: feinen Mamen zu 
Häffe, und greift MRübigen an. Nüdigev ſchläaͤgt "Beraei nie 
Topeßwunde durch das Haupt, und ber Takte Schöng, den Gernot 
führt mit Rüdigers Schwert, iſt Rüdigers — — 
Helden finken neben einander im Tode nieder: 

Bon der Klage mm den gefallenen Gerrfirhen Helden: hallen 
Palaͤſte und Thuͤrme wider, ſo daß Dietrich von Bern, ver ſich 
von dem. Kampfe entfernt Hält, einen Boten ausſendet, ſich: nach 
der Urſache des Wehgeſchreies zu erkundigen. Als dieſer die 
Botſchaft von NRüdigers Tod zurückbringt, ergreift tiefes Entſetzen 
ven Gothenfönig, und er ſendet nunmehr ben alten Hildebrand ab, 
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De Burgunden ſelbſt zu fragen, weshalb Nübiger von ihnen er- 
ſchlagen worben fei. Voll Racheburit wegen Rüdigers Tod waffnen 
fih nun, wider Dietrich Gebot, alle Mannen aus dem Gothen- 
ſtamme, und als Hildebrand von Hagen erfährt, daß das Ungeheure 
wirklich geichehen fei, begehrt er ben Leichnam des eblen Marl: 
grafen zur Tobdtenflage und Beftattung. Hohn tft die Antwort 
von Seiten der Burgunden, zumal von Volfer. Da greifen auf 
Die Amelunge, die rieftgen Gothenhelden, zu ben Schwertern, und 
e8 erhebt fich abermals ein furchtbarer Kampf, in welchem ber 
fuöliche Fideler, Volker, von Hildebrands gewaltiger Hand erfchlagen 
wird; in welchem Gifelher und ber Gothenfürft Wolfhart, Hilde⸗ 
brands Neffe, fich gegenfeitig den grimmen Tod anthun, und Hagen, 
Volkers Tod zu rächen, auf Hildebrand mit fo ſchwertgrimmigen 
Schlägen einbringt, daß man wol hört, um des greifen Gothenhelden 
Haupt fauft in mädtigen Hieben Balmung , Sigfrids Schwert. 
Hildebrand eniflieht vor Hagen mit einer ſchweren Wunde, und 
Sehrt allein, denn alle find gefallen, zu Dietrich zurüd. Im 
Königsfaale ftehen einfam über den Leichen ihrer Brüber und 
Kampfgenoßen Gunther und Hagen. 

Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeiſter Hildebrand, 
auch Die Seinen zu den Waffen zu rufen; aber Hilbebrand antwortet: 
„wer foll zu Euch kommen? was Ihr von Lebenden noch Habt, 
Die jeht Ihr bei Euch ftehen; ich bin es ganz allein, die anbern 
die find tobt”. 

So gehet denn Dietrich allein dem letzten Kampf entgegen. 
Die beiven allein übrig gebliebenen Burgunder, Gunther und 
Hagen, ftehen einfam und ernft außen vor dem Saale Dietrich 
begehrt, fie ſollen fich ihm zu Geifeln ergeben; aber ſtolz unb tobes- 
kühn wird Die Forderung von Hagen abgewiefen; zum Geifel ergibt 
er fich nicht, bis das Nibelungenfchwert zerborften fit. Dietrich 
kämpft mit Sagen, ſchlaͤgt ihm eine ſchwere Wunde, ergreift mit 
ben riefigen Armen den furchtbaren Dann, preßt ihm mit Löwen- 
griffen Die gewaltigen Schultern zufammen, bindet ihn, und führt 
ihn zu Kriemhild. Derſelbe Kampf widerholt fi zwiſchen Dietrich 
und Gunther, mit bemfelben Ausgang. Dietrich empfiehlt ver 
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Königin, DaB Leben der Helden zu ſchonen, und geht in tribem 
Emft von Dannen. 

Kriembitb aber muß den Becher der entfeplichen Rache bis auf 
ben Boden leeren: wenn ihr Hagen den Nibelungenhort zurüdgebe, 
folle er das Leben behalten. Doch der Helb von Tronel hat auch 
mm Tode verwundet und in ſchmachvollen Feßeln liegend, feinen 
Trotz und feine Treue bewahrt. „So lange einer meiner Herren 
iebt, fage ich nicht, wo ber Hort if". Da laͤßt Die grauſame 
Schweſter dem Bruder Gunther das Haupt abſchlagen, und trägt 
e3 bei dem Haare hin zu Sagen. Und Sagen? „Nun ift es ja 
zum Ende, wie Du gewollt, gebracht; nun iſt e8 fo ergangen, wie 
ih mir felbft gedacht: Nun ift von Burgunben ber eble König 
tobt, wie Giſelher der junge und auch Gernot. Den Schab weiß 
nun niemand, als Bott und ich allein: Die aber, grimmes Weib, 
foll ewig er verholfen fein. „So babe ih denn nur noch, ſagt 
Kriembilb, das Schwert meines Sigfrid, meines Helden Gatten, 
das er trug als ich zuleht ihn ſah“. Sie zieht e8 aus der Scheibe, 
und Sigfrids Schwert raͤcht Sigfrids Mord an dem Mörder durch 
die Hand der blutigen Heunenkoͤnigin, ver einft fo anmutsvollen 
und liebreizenden, einft fo treuen und liebenben Kriemhild. 

Da fpringt in grimmigem Zorn der alte Hildebrand auf, baf 
der Friebe, ben fein Herr ber Königin für Gunther und Hagen 
geboten, jo ſchrecklich gebrochen ſei; er raͤcht des Tronjers Tod 
an dem Weibe der Race; unter einem graͤßlichen Schrei ſinkt 
Kriemhild, von Hildebrand Schwerte getroffen, neben bem Leichnam 
ihres Tobfeindes, felbft eine Leiche nieder. Mit Leit, fo ſchließt 
das Lieb, mar beendet des Könige hohes Feſt, wie ſtets die Freude 
Leiden zum allerletten gibt. 

Mm diefem Tone tiefer Wehmut, mit welchem unfer Lied aub⸗ 
Hingt, Eehrt es zurüd zu bem Srundtone, mit dem e8 beginnt: es 
will fingen von dem höchften fyeft ver Yyreube und von Beinen 
und von Klagen, fingen, wie Liebe mit Leite zum jüngiten lohnen 
kann — und ber durch daſſelbe Hinhallet vom Anfange bis zum 
Ende, unfere Herzen zu bewegter Ahnung und leiſer Wehmut 
ſtimmend. Und diefer Grundton, zu fingen Leid aus Freude, iſt 
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ber Grundton des germanifcgen Lebens, iſt bie reine Stimmung 
des deutſchen Herzens, durch welches, wie kaum durch das Herz 
irgend eines andern Volkes, das Bewuſtſein der Vergaͤnglichkeit, 
das leiſe Beben der Todesahnung hindurchzittert. Und wie könnte 
dieß anders ſein bei einem Volke, welches, wie wir bereits ange⸗ 
deutet haben, mit der Natur und ihrem Leben auf das innigſte und 
geheimfte verwachien it? Die, Stimme ber Natur.aber,, Die aus 
ben ſproßenden Keimen und heitern Blumen. des Yrühlings wie aus 
den welfenden Halmen und fallenhen Blaͤttern des Herbſtes, bie 
aus dem kommenden Tqg wie aus dem ſcheidenden zu und — 
iſt die Stimme der, Vergaͤnglichkeit und des Todes für den, 

den innerſten Sinn der Natur begriffen hat, wie dieſem a 
ber gröfte ber noch lebenden Dichter, Rügfert,.,in feinem Gebichte 
non ber fterbenden Blume. Worte exgreifender Warheit geliehen, hat. 
Ja in den ältcften . Zeiten war das, Natyrgefühl des, deutſchen 
Volles ein Gefühl des Grauens par der Natur unb beren 
erbarunnglofer Berftöxung, ‚feine, ‚Naturpoefie.. eine... Poefie. bes 
glühenven. Naturgenußes auf. der einen, ber Hiefiten Nalurſchrecken 
auf der andern Seite, in ſtarxer, furchtbarer Erhabenheit. Dieſes 
wilbe finftere Grauen, ift nun durch dreihundertjaͤhrigen Einfluß 
ber Religion des ewigen Lebens in ben Dämmerfrhein beivegter 
Ahnung gemilbert, zu leiſer Wehmut verklärt worben. Unſer Epos 
fingt nit mehr von der graufenhaften Pracht des Weltendes, 
wenn Sonne und Mond von Wölfen werben verſchlungen, und bie 
@ötter des Himmels und der Erde von den Ungeheuern ber Tiefe 
werben zerfleifcht werben — ‚aber e8 fingt von bem Untergang alles 
Schönen und Herzlichen, was bie Menſchenbruſt erfreuet, von 
menfchlichem Gntzüden und von menfchlichem Leibe, in dem das 
Herz zerbricht, von zarter Minne und von blutiger Mache. — Anders 
war e8 zum großen Theile bei ben Griechen: ‚wie unſere Poefte 
eine Naturpvefte des Todes iſt, weil fie die ganze Natur nad 
ihrem innerften Weſen, ihrem Anfang, Fortgang und Ende umfaßt, 
fo it Die Poeſie der Griechen eine Poeſie des Lebens, weil fie 
nur einen Theil, ein zeitliche8 Grfcheinen der Natur begreift. Und 
doch verleugnet ſich Die alte Stammesverwanbtichaft der Griechen 
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und der Deutſchen ſelbſt in ditſen Geſtaltungen des Epos nicht 
ganz: iſt Doch die Ausſicht, welche die Ilias gewährt, nicht allein 
der Untergang von Troja, fontern auch das bittre Leib ver 
fümpfenben Selten, welches fte zu Hauſe ſinden; und gewis nicht 
ohne innern tiefen Grund‘ fchließt ‚pie Ilias mit ber Todtenklage 
um den reifigen Hektor. 

Dielen "Ton der wehmätigen Klage, mit det das große Epos 
abſchließt, hat denn ein Kunſtgedicht, welches von feinem Inhalte 
die Klage Heißt, feftgehalten und in langhallenden Mobulationen 
ausklingen laßen. Tiefere Theilnante nimmt in dieſem Gedichte 
niemand in Anfprudh, als die greife Mutter des Burgundengefchlecht8, 
tie alte Königinn Ute, die den Untergang ihres ganzen‘ Stammes 
überleben follte: fie warb begraben zu Loͤrſch in der Abtei; ihr 


brach das Leid ihr Herz entzwet, iht, die einft der Helden Krone - 


teug. — Neue Thatfacheit erfahren wir aus biefem Gedichte, feiner 
ganzen Anlage zufolge, nicht; es iſt eine Wiederholung beffen, was 
in dem zweiten Theile des Ribelungenliedes erzaͤlt worden iſt, aus 
dem Munde der Boten, bie das Unplüd verkündigen — unter 
ihnen vor allen Swemlins, der auch bie Bargunden zum Feſte 
eingeladen hatte — den Angehörigen‘ der Gefallenen (ber Gattinn 
und Tochter Rüdigers, der alten Frau ute, Brunhild und den 
zurückgebliebenen Burgunden) gegenuͤber. Doch hat her Dichter 
der Klage, beffen Heimat Oeſtreich war, in manchen nicht’ unweſent⸗ 
lichen Punkten eine andere Erzaͤlung des Nibelungenkampfes nor 
ich gehabt, als wir gegenwärtig beſitzen, ben’ erſten Theil bes 
jeßigen Nibelungenliebe8 aber gar nicht gekannt. 

Dieb führt uns denn zu einigen Bemerkungen tiber die Ent: 
ftehung unſeres Nibelungenliedes, welche jedoch unſerm Amede 
entſprechend nur kurz und flüchtig werden ſein dürfen. 

Was zunaͤchſt ſein Verhaͤltnis zur Geſchichte angehet, ſo wird 
an' ſich, es wird zumal nach dem, was ich über den noch durch— 
blickenden Naturmythus mitzuteilen mir erlanbte, niemand genaue 
nach Jahrzalen und Thatfachen beſtimte Geſchichte in einer Poeſie 
dieſer Art ſuchen. Die hiſtoriſche Warheit des Epos liegt hier wie 
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im Homer in ber getreuen Auffakung des allgemeinen menfdlichen 
Lebens To wie bes Lebens bes einzelnen Volkes im befonbern: in 
der getzeuen Darftellung der Gelinnung und ber Sitte, bie aus 
dem Gebichte weit beßer, nicht allein anfchaulicher, ſondern auch 
genauer und ficherer erlernt werben Tann, als aus der politifchen 
Geſchichte; — inzwifchen wird, abgefehen von Sigfrid, welder 
fich faft aller Hiftorifchen Forſchung entzieht, Doch eine Reihe hiſto⸗ 
rifcher Momente in dem Gedichte angeführt ober angebeutet, ſo 
daß eine Betrachtung des Verhaͤltniſſes, in welchem daſſelbe zur 
Geſchichte ſteht, unerlaplih iſt. Gefchichtlich find die drei Yur- 
gunbenfönige; geichichtlih iſt Die Vernichtung eines Künigäge 
ſchlechtes der Burgunden durch Attila; gefchichtlich ift Attila ſelbſt 
und fein Bruber Bleda (hier Blöbelin), gefchichtlich iſt endlich auch 
Dietrich aus dem Gefchlecht der Umaler, des oſtgothiſchen Könige 
ftammes. Die Begebenheiten nun, welche fich unter dieſen Hiftorifchen 
Perſonen vom Jahr 451 bis gegen das Jahr 500 ereignet haben, 
find in unferem Gedicht zufammgerüft und verfchmolzen; Attila, 
der im Jahr 453 ftarb, kann mit Theoborich, deffen Herſchaft erſt 
489 beginnt, nicht zufammengefommen fein. Über Die allgemeine 
Anſchauung von den Begebenheiten, ber geijtige Duft gleichſam, 
welcher aus der Geſchichte auffteigt, ift feſtgehalten und bargeitellt: 
Attilas mächtige Weltreih, und die unermeßlichen Voõlkerſcharen, 
über Die er gebot; der Hunnen blutige8 Wüten in ber furchtbaren 
Schlacht auf ven catalaunifchen Feldern tm Jahr 451, aus welcher 
ſich fogar ein fpecieller Hiftorifher Zug, das Bluttrinken, in bie 
Dichtung Hinüberverpflanzt hat; endlich Theodorichs Herfchaft, als 
die erfte veutiche, auf römischen Boben gegründete, die eben darum 
das deutſche Selbftbewuftfein zu flolger Höhe fteigern mußte. Um 
diefe allgemeineren, nur ben Boden der Dichtung bilbenben 
Elemente aus dem wirklichen Verlaufe der Begebenheiten ausfcheiten 
zu können, mußten biefelben bereit8 wenigſtens um eine ober zwei 
Generationen rückwärts liegen; wir find alfo berechtigt anzunehmen, 
daß vor der zweiten Hälfte des 6. Jarhunderts ber Theil unferes 
Liedes, der fih auf Dietrich und Etzel beziehet, nicht vorhanden 
geweſen jein fann. 
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Über noch mehr. Die Sage vom Sigßfrid, ver wir ein ſehr 
hohes Alter und eine urfpränglich mythifche Geſtalt zugemwiefen 
haben, ift demnach anfänglich weber mit ber Sage vom Attila und 
beften Gelben, noch, und dieß weit weniger, mit Dietrichs von 
Bern Sagenkreiß verbunden gewefen; aber allerdings kommt in 
ber älteren Geſtaltung der Sigfridsſage ein Attila und eine Rache 
ber Schweiter, nur nicht an den Brübern, fonbern für die Brüder 
an Attila wor; erſt nach des Hiftorifchen Attila, des Hunnenfönigs, 
Erſcheinen wurde der ältere, mythiſche Attila an den hiſtoriſchen 
angelehnt, oder vielmehr beibe in einander verſchmolzen. Wann 
biefe limgeftaltung ber älteften Sage Statt gefunden habe, können 
wir zwar nicht beflimmen, Doc ift e8 höchft warſcheinlich, daß bie- 
felbe erft nach dem 9. Jarhundert vor ich gegangen jei, in berfelben 
Periode, als die Sigfridsfage fih in Deutichland allmälich des 
muthifchen Gewandes entlebigte und zur Heldenſage umgeltaltete. 

Diefe Umgeftaltung und die Verfnäpfung zweier ober breier 
mehr ober minder weit auseinander liegender Sagenfreiße wird 
jedoch dadurch erft vollftändig begreiflih, wenn wir erwägen, daß 


alle dieſe Sagen urfprünglidh in einzelnen Liedern umliefen. die, 


in fo fern fie mythiſchen Inhalts waren, nad und nach, jemehr 
ber heidniſche Mythus verblich, unverftänplic, wurben, und dann 
nur fragmentarijch mit andern, ähnlichen Liebern verbunden und in 
dieſelben verſchmolzen — in ſo fern fie aber Biftorifchen Hintergrund 
hatten, durch Aufnahme dieſer mythiſchen Stoffe jo zu fagen iben- 
iifiert wurben, wie denn namentlich in der Sage von Aitilas Helden 
die fchönfte poetiſche Figur, Rüdiger, nicht ganz unwahrfcheinlich 
auf umtbifcher Grundlage beruhet. Erſt nachdem biefer Proceß 
durchlaufen war, fonnten jene Gefänge fi zu dem breiten, tiefen 
und klaren Strome vereinigen, ber in unferm Ribelungenlieve 
raufchenb vor uns vorüber ftrömt. 

Diefe Bereinigung der einzelnen Lieber mag in ber zweiten 
Hälfte des 12. Jarhunderts, etwa um 1170, vor fih gegangen 
fein; die Aufzeichnung unferes Liebes aber, wie wir e8 in ber älteiten 
Geftalt vor uns haben, Hat um das Jahr 1210 Statt gefunden. 

Es ifk leicht begreiflich, daß unter dieſen Umſtaͤnden von einem 
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Verfaßer unferes Nibelungenlieves im gewöhnlichen Sinne gar 
nicht Die Rede fein fünne, auch find die Fabeleien von dem felbit 
halb fabelhaften Heinrich von Ofterdingen, welcher eine Zeit 
lang für den Berfaßer gelten Tollte, Längft: vergeben. Was um 
das. Sahr 1210 mit unferen Liede vorgieng, beſchraͤnkt ſich auf bie 
Aufzeichnung der. vorhandenen, im Wolfe umlaufenden Lieber, fo 
wie auf deren Verbindung und theilmeife auch ihne Ansſchmückung. 
In letzterer Beziehung. ift.. im zweiten Theile des Liebes nur ſehr 
wenig, im eriten, die Sigfridsſage enthaltenden, Dagegen etwas 
mehr gefchehen.. . Solcher ‚einzelnen Lieber, aus deren Zuſammen⸗ 
ftellung das Banze. erwachſen iſt, hat der verſtorbene Profeſſor 
Lachmgun in. Berlin mit ſicherem und. feinem... an: dem genauen 
Studium des alten Volksliedes und. bes Volksmaßigen überhaupt 
gebilveten. Tgkte zwanzig herausgefunden, mnd- Die Zuthaten be 
legten Ordners mit Beſtimtheit Tenntlich ‚gemacht. Dieſe letztern 
unterſcheiden ſich von dem. urſpruͤnglichen Texte ſehr beſtimt theils 
durch Das, Verweilen, bei einzelnen. Momenten, Durch eingeſchobene 
Schilderungen „-thel8 durch. Kinführung fremder Elemente, z. B. 
der Namen koſtlicher Seidenſtoffe und ſonſtiger Artikel des damaligen 
höfiſchen Luxus — alſo durch Hinzunahme ber Kunſtpoeſie — 
theils auch durch die Einrichtung des Verſes. Mit geringen Aus- 
nahmen ſind übrigens dieſe Zuthaten von ſehr geſchickter, das 
Volksmaͤßige mit ehrerbietiger Schen erhaltender und ſchonender 
Hand, gewis von ber Hand eines wahren Dichters, gemacht 
worden. — Seitdem Karl Simrock auch dieſe zwanzig Lieder 
aus ſeiner bekannten Ueberſetzung ausgezogen und beſonders heraus⸗ 
gegeben hat, iſt es einem Jeden leicht, ſich wenigſtens im allgemeinen 
von dem Organismus unſeres Liedes Kunde zu verſchaffen, und 
das Neuhinzugethane mit dem Alten zu vergleichen. Am auffal⸗ 
lendſten, augenſcheinlichſten und auch für das ungeübtere Auge am 
überzeugendſten laßen ſich dieſe Zuſätze in dem Liede nachweiſen, 
welches von dem Kampfe Sigfrids mit Brunhild haudelt; an 
auderen Stellen überraſcht es, wenn man ganze lange Stellen 
durch die kritiſche Hand ausgemerzt findet; doch man wird ſich, 
will man es nur einmal verſuchen, ſehr bald in den echten Volkston 
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einüben, und dann auch wol einmal nicht ohne Vergnügen zu der 
breiteren behaglichen Darftellung. des Tekten Ordners zurüdtehren. 

Nächſt diefer erſten Bearbeitung ber zwanzig alten ven Grund⸗ 
ſtoff des Ribelungenliebes: enthaltenden Volkslieder Haben diefelben, 
ober bat vielmehr dieſe erſte Bearbeitung felbft eine zweite und 
dann noch eine dritte mit noch umftänblicheren Zuſaͤtzen und Aus: 
führungen erfahren; dieſe Dritte Bearbeitung ift Die, welche ber 
Freiherr von Laßberg hat aböruden und dann durch ben Pfarrer 
Schönhuth' herausgeben lahen. Die’ ältefte Form gibt bie Aus- 
gabe von Prof: Lachmann; die Ausgaben des Heren u: d. Hagen 
bieten einen: gennfäten, alſo unzuverläßigen Text Dar. 

Unter ben nachgerabe zafteich gewordenen Ueberſetzungen nimmt 
Ne von 8. Simerod den eriten Rang ein; nächſt biefer dürfte 
8. Pfizers Arbeit zu netinen fein; die Veränderungen bes Verd- 
maßes, welche v. Hinsberg und Rebenftod fi erlaubt haben, 
thun bem eigentümlichen- epiſchen Tone bes Gebichtes allzu großen 
Eintrag, als baf eine nur einigermaßen richtige Vorſtellung von 
ber dichteriſchen Haftung des Originals durch dieſelben erzielt 
werden könnte. Indes ſelbſt Die beſte Ueberſetzung erreicht das 
Original auch nicht entfernt; viele Formeln erſcheinen auch in 
Simrocks Ueberſetzung als’ Phrafe, wenigitens als fchleppender 
Zuſatz, die im Original das friſcheſte, Träftigite Leben atmen, alfo 
dort nur ermüben fünnen, abgejehen bavon daß viele Ausdrücke 
der alten Sprache fih überhaupt nicht überfeken Taben. 

Daß das Nibelungenlied, der vornehmite Edelſtein in ber 
deutſchen Dichterfrone, während‘ bes 14. und 15. Jarhunderts, welche 
ſich faſt ausfchlieplich der Kunitpoefie zumwenbeten und wenigitene 
bie epifche Vollspoeſie in Roheit verfinten Tiefen, wenig beachtet 
wurde, läßt fich begreifen, doch hat Die neueite Zeit gezeigt, Daß 
demſelben damals weit mehr Beachtung zu Theil geworben ift, als 
man längere Zeit hindurch glaubte annehmen zu bürfen; e8 find nach 
und nad) mehr als zwanzig Hanbfchriften Deflelben befamnt geworben, 
io daß es doch immer zu den gelefenften Werken gehört haben muß. 
Das 16. und 17. Jarhundert aber wußten beide von ber Exıftenz 
dieſes Gebichte8 gar nichts, wie fie denn von ber Exiſtenz eines 
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alten, blähenvden, Fräftigen Deutſchlands uͤberhaupt nichts ober faſt 
nichts wußten oder wißen wollten. Nur ein üftreichifcher Gelehrter 
des 16. Jarhunderts, Wolfgang Lazius, bat e8 gefannt und zu 
feiner Geichichte der Wölferwanberung benubt. In ben funfziger 
jahren des vorigen Jarhunderts aber entdeckte J. J. Bodmer 
zwei Handſchriften auf dem Stammſchloße ber nunmehr ausge⸗ 
ftorbenen Grafen von Ems, Hohenems in Graußünden, und 
ließ ans einer berfelben ben zweiten Theil bes Nibelungenlieves, 
unter bem Titel „Chriemhilden Mache” abbruden.: Später gab 
das Nibelungenlied der Schweiger Müller, Lehrer am Joachims⸗ 
thalſchen Gymnaſium zu Berlin, heraus (ſeitdem ift der Name 
ühfich geworben), und erntete für dieſe Herausgabe bie berüchtigte 
Zuſchrift König Friedrichs II. ein: „Ihr Habt eine viel zu vorteil: 
hafte Meinung von diefen Dingen. Meines Bebünfens find fie 
nicht einen Schuß Pulver wert, und würbe ich fie nicht in meiner 
Bibliothef dulden, fondern herausſchmeißen“; eine Aufchrift, die 
ih gegenwärtig auf der Bibliothek zu Zürich unter Glas und 
Rahmen befinbet, zum traurigen Zeugnis von dem Urteil und ber 
Selinnung, die Damals nicht allein Urteil und Gefinnung be 
großen Königs, fondern von Hunbertimufenden in Deutfchland 
wohnender Menſchen waren. Daß es Deutfche gewefen, trägt 
man Scheu, auszufprechen. Nur Sohannes v. Müller urteilte 
anders — fo, wie wir heute urteilen. Wit ber romantiſchen 
Säule und mehr noch mil Dem unter dem franzöftichen Joche er: 
wachenben Gefühle für Deutſchlands Ehre erwachte auch ber Sinn 
für diefen Schatz des deutſchen Wltertums, und es tft das umver- 
gaͤngliche Verdienſt Friedrich Heinrichs von der Hagen, dieſen 
Sinn genährt und nach allen Kräften gefördert zu haben, wenn 
gleich feine wißenſchaftlichen Leiſtungen fir bie Herausgabe und 
Grflärung bes Liebes an ſich nicht befriebigen Tonnten unb nun 
längft überboten find. 
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Wir gehen nunmehr zu einer kurzen Angabe und Charakteriſtik 
derjenigen Lieber über, welche wir aus ben einzelnen Sagenkreißen, 
Ne ich früher nambaft machte, übrig haben. 

Aus dem Sagenfreiße von Sigfrid ift uns ein Lieb erhalten 
„vom hürnin Sigfrid“, welches zwar hinſichtlich der Sprache aus 
dem 15. Sjarbundert, dem Versbau nach aber aus dem 13., bem 
Stoffe nach aus weit älterer Zeit ſtammt, alfo füglich hier zur 
Beiprehung kommen fann !?. Diefes Lieb erzält die Jugend⸗ 
abenteuer Sigfridß, dieſelben, weldde im Nibelungenlievd Hagen bei 
dem erften Gricheinen Sigſrids am Burgundenhofe erzält, doch mit 
ver fofort zu erwähnenden Abweichung, welche in bie Burgunben- 
fage, fo wie fie das Nibelungenlied Bat, allerdings nicht paßte. 
Sigfrid fommt zu einem Schmiede, ber ihn in ben Wald fchidt, 
Kohlen zu holen, eigentlich aber, bamit ihn ein im Walde hauſender 
Drache umbringe; Sigfrid töbtet jedoch den Drachen, wirft Bäume 
auf ihn und zündet dieſe an, worauf er ſich denn in dem durch 
das euer gefchmolzgenen Horne (der Hornhaut) des Drachen 
babet; nur zwilchen die Schultern kann er nicht reichen, "weshalb 
er bier nit gehörnt wird, fondern verwundbbar bleibt. Nun ift 
aber auch Kriembilb, des Könige Gibichs Tochter von Burgunden⸗ 
land von einem “Drachen geraubt und in einen Drachenftein ein- 
geiperrt worden, um biefen Drachen, der .im Verlaufe der Jahre 
wierer Menſch werben will, zu heiraten. Dieſe Verflechtung bes 
Burgundengejchlechts in den Mythus fommt ſchon im Nibelungen- 
fiede nicht mehr vor. Sigfrib zieht aus und zwar einfam, ohne 
Gefolge, als ein Rede (wrecceo); ein Umstand, welcher fi) zwar 
aus Sigfrids mythiſcher Natur erklären läßt, der indes auch ba, 
wo offenbar nur Heldenfage vorliegt, nicht felten erfcheint, dann 
aber auf die allerälteiten Zuſtände, auf alte, unveränbert gelaßene 
Sagen bindeutet. Spätere Sagen laßen ben Helden niemals ohne 
Gefolgsmannſchaft ausziehen. Er zieht einfam, fern von Water 
und Mutter, fern von der Heimat, aus in den wilden Wald, und 
sernimmi der Jungfrau Klagen, kann aber den Drachenitein nicht 
finten, bis er einen, im Waldesdickicht auf ſchwarzem Roſſe mit 
iunfelnver Krone auf dem Haupte vorüberreitenben Zwerg einholt, 
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und durch Gewaltthaͤtigkeit nöligt, ihm anzugeben, daß ein Rieſe, 
Kuperan geheißen, den Zugang zu dem Drachenfteine bemahre. 
Diefen Riefen ſucht nun Sigfrid auf, und es entipinnt ſich ein 
wilder Kampf, ganz in den ältejten Formen Deutfchen Kriegertrotzes 
und beutfcher Kampfeswilbheit gefchilnert. Der Rieſe trägt eine 
ftählene Stange — das uralte und in unfern fämtlichen Rieſen⸗ 
fagen wiederkehrende Rieſenattribut — die an ihren vier Eden wie 
ein ſcharfes Mefjer fehneidet und tm Kampfe Elingt wie eine Glode 
anf Thurmes Da, und einen Helm, welcher wie die Sonne 
leuchtet, die im Meere wiberglängt; „neibiglich” ſchlaͤgt ber Rieſe 
auf Siefrid ein, den er „du kleines Büblein“ anrebet, und im 
Kampfe Ipringt Sigfrid fünf Klaftern vorwärts und wieber zurück 
ganz ähnlich einem der älteften Beſtandtheile des Nibelungenfiches, 
dem Kampfe mit Brunhild. — Der Niefe wird beflegt und ver: 
ſpricht, Sigfrid auf Den Dradenftein zu bringen; aber unterwegs 
fällt er, ungetreu, wie alle Riefen find, Sigfrid won neuem an, 
um von neuen bezwungen zu werben; endlich führt er Sigfrid 
zwar auf den Dradienjtein, aber um bier oben, wo faum ein Mann 
ftehen Tann, den Kampf zum drittenmale, und Heißer und grimmiger 
al8 vorher, zu erneuern. Sigfrid — und Dieß find deutliche Zeugnifſe 
hohen Altertums, weil ungebändigter, wilder, blutgieriger ja graufamer 
Kampfluft — faßt im Ringen mit dem Niefen in deſſen weit 
Haffende Wunden, und reift fie mit feinen nervigen Händen aus 
einander; er bezwingt ben Ungeheuren und wirft ihn ven Felſen 
hinab, daß er in Stüde zerbridt, zum lauten Lachen der Jungfrau. 
Hierauf beginnt der Kampf mit tem herbeifliegenten Dradıen, 
welcher fo heiß und grimmig gefochten wird, Daß bie Amerge, au? 
Furt der Berg möge einftürzen, ihre Höhle verlaßen ımb Koͤnig 
Nibelungs Schatz heraustragen. Diefen Schab findet Sigfrit 
nachher und führt ihn von dannen. Nach wieberhoften Kämpfen 
mit den flammenfpeienden Ungeheuern werben fie von Sigfrit 
befiegt und in Stüden gehauen, die Jungfrau aber nach ihrer 
Heimat geführt, wo fte ſich mit Sigfriv vermält. Der Zwerg 
Eugel aber, ein Mithüter des Schatzes und aus Dem Nibelungen: 
geſchlecht, weiſſagt Sigfrib ein frühes blutiges Ende, und Damit 
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[äuft unfer Gebigt in Die Sagen über, ‚welche im erften SCheile 
be Nibelungenliebes enthalten find. — ja wir erfahren. hier ſogar, 
welchen Titel dieſer erfte Theil, aber ein Stüd befjelben im alten 
Bollögefang mag geführt Haben; 28 wird fi auf das Lieb: 
Sigfrids Hochzeit berufen... . 

Sole Sagen, wie biefe, beruhen. auf. dunklen —— 
des Volkes an die aͤlteſten Naturzuſtaͤnde, in welchen. bie graufigen 
Ungeheuer, Deren Stein. gewordene ‚Refie wix heute. noch. bewundern, 
wenn auch nur nach. vereinzelt, tm. Beben. vorhanden ‚waren, ober 
wenigften3 in. den. Naturgefühl..der Menſchen die. Spuren ihres 
Dafeind noch deutlich zuxuͤckgelafſen hatten, und bie Geheimniffe 
ber Tiefe, ber Finſternis, des Todes im, ihren. fuuchtkaren Geſtalten 
verſumlichten; bie Drachen, ner Sage .befiken in. der Regel die 
Sähigfeit, in Menſchengeſtalt und Menſchennatur zurüdgufchren, fo 
daß derſelbe Verkehr, der im Thieranos: zwiſchen den Thieren und 
den Menfchen Gegenſtand ver Sage und. Dichtung wird, Bier 
zwifigen. den, Weſen der. unheimlichen Finſternis unb ben 
Menſchen Statt findet. Auf feiner. erſten NRaturſtufe fieht ber 
Menſch in Dem Thier bis auf. einen, gewiſſen, Grab ganz richtig 
feines Gleichen; können noch in ſpaͤterer Zeit, als her dunkele 
und graufigere Mythus laͤngſt verblichen iſt, die. Menſchen zu 
Wölfen und die Wölfe zu Menſchen werben, wie, dieß der Wer⸗ 
wolfaberglaube fogar bis auf diefen Tag bezeugt, fa werben in 
der älteften. Zeit die Menfchen zu. Drachen. — Eben fo tft bie 
Sage von den Riejen eine, ben. Välfern,. faft aller Zeiten und 
Zonen ganz nahe .Itegende, und eben ‚fo, wie die Drachenfage, auf 
wirkliche Verhältnifie gegründete,. dann wythiſch geworbene Sage. 
Es iſt dieß Die. Reminiscenz an fremhe, alte, im Untergehen begriffene 
Volksſtäͤmme, die. einſt da gewohnt haben, wo das ſpaͤtere Geſchlecht 
nachher ſich anſiedelt: ſo finden wir die Cyklopenſage im Homer, 
jo die Rieſenſage bei und. Daß die Rieſen eine fremde, dem 
Deutfchen widerwörtige Natur haben, beweiit der fich öfter wieder⸗ 
bolende Zug von ihrer Wortbruͤchigkeit, ihrer Untreue; daß fie 
ältere gefchichtliche Verhaͤltniſſe darſtellen, beweift die, vorher Thon 
erwähnte, beſondere Art ihrer Bewaffnung. 
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Daß wir nun in Sigfrid und feiner Sage Feine hiſtoriſche 
Beziehung im firengen Sinne fuchen bürfen, tft fchon früher bemerft 
worden — feine Natur iſt mythiſch, und tritt demnach ven gleichfalls 
aus dem Mythus entfprungenen ober in den Mythus zurüdfintenden 
Sagen von den Draden unb Niefen ihrer urfprünglichen Be 
ſchaffenheit zufolge nahe. Aber auch der Mythus Hat feine 
Gefchichte, ja der Mythus Hat feine Geographie, unb fo wie noch 
im 16. Jarhundert der Brummen im Odenwald gezeigt wurbe, au 
welchem Hagen ben Sigfrib erfchlug, fo war wenigitens noch gegen 
das Ende bes 12. Jarhunderts die Stätte — im norbifchen Dialer 
Gnitaheide — bekannt, wo Sigfriv den Drachen erfchlug; — 
eine Stätte, um bie fich vermutlich eine ganze Schaar ber Alteften 
mythiſchen Sagen verfammelt hatte, wo auch) vielleicht hiſtoriſche 
Ereigniſſe fi zutrugen, an welche ber alte Mythus fich bequem 
anlehnen konnte. Nach der Angabe eines islaͤndiſchen Reiſebeſchreibers 
aus bem Ende des 12. Jarhunderts muß dieſe mythologifch merk 
würbige Stelle — die fagenberümtefte unſeres Vaterlandes — zwiſchen 
Stadtbergen und Mainz gelegen haben. 

Unter den alten Volksliedern, welche ausſchließlich Dietrid 
von Bern zum Gegenſtande haben, muß eine fparfame Auswahl 
genügen; ich darf mich darauf Hefchränfen, nur Eden Ausfart 
und den König Laurin zu nennen. 

Das erite biefer Gedichte, eind won bemen, welche in dem 
fogenannten Berner Ton, einem breizehnzeiligen Geſetz (Strophe) 
von lebhaftem, ja raſchem Takte des Versmaßes und Reimes, ab- 
gefaßt find, enthält fehr alte, vieleicht, zum Theil gewis über bie 
Zeit der Entſtehung der Sage von Dietrich hinausreichende 
Sagenelemente, naͤmlich abermals Rieſenſagen, und wenigftend 
tn feinen erften zwei Drittheilen ſchöne poetiſche Motiwe. “Der 
Inhalt dieſes größeren Theiles unferes Eggenliedes“ ift folgender: 
Drei Starte Helden im Heibenlande, Faſolt, beffen Bruder Ede 
(Egge) und ber wilbe Ebenrot, figen in ihrer Halle, und reben 
von ben Helbenthaten ver fühnen Reden; als ber fühnfte unter 
alien wirb „von Bern Here Dietrich” gepriefen, der auch ben 
Riefen Grime und deſſen Weib, Frau Hilte überwältigt Habe. 
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(de wirb durch dieſes Geſpraͤch zur Kampfluſt angefeuert „auf daß 
man in allen Landen fagen höre: feht, Herr Ede hat ven Berner 
erſchlagen“. Der Nebe ber rieligen Helden hören brei Königinnen 
zu, und eine berfelben verlangt Dietrich berbeigebracht zu fehen: 
Ede macht fich anheiichig, den Helden von Bern gefangen herbei- 
ziführen, und bie Königin rüftet Eden mit der Brünne (Panzer) 
die einft König Dinit und nachher Wolfdietrich getragen, mit Schub 
md Schwert aus. de zieht nicht zu Roſs, denn eines Roſſes 
Kräfte reichen nicht Bin, ben Niefenleib zu tragen, fondern zu Fuß 
ons, in weiten Sprüngen wie ein Leoparb durch das dichte 
‚ Gewälbe bin ſetzend; der Helm klingt auf feinem Haupte, wie eine 
Glocke, wenn er von ven Waldaͤſten berührt wird, und zu beiben 
Seiten ſchreckt das Wild und das Waldgevögel auf, flieht, und 
ſchauet ihm nad. So gelangt er nah Bern: wie glimmenbe 
Feuersglut leuchtet feine Golpbrünne durch Die Straßen, fo ba 
Me Menfchen vor dem fliehen „ber dort in bem euer jteht”. 
Der alte Hildebrand weißt jedoch den kampfbegierigen Ecke nad 
Tirol, wohin Dietrich jebt gezogen ſei. Ecke zieht das Etſchgebirg 
hinauf, beftebt ein Ungeheuer, und finbet drei von Dietrich er- 
ſchlagene Helden fo wie einen vierten, der im grimmen Kampfe mit 
dem gewaltigen Berner fchwer verwundet worden ifl. Won biefem 
unterrichtet, wo Dietrich zu finden fei, trifft der Rieſe auf den 
Derner Helden, eben da die Sonne zur Rüfte geht. Dietrich 
weigert fich anfangs, mit Ecke zu kaͤmpfen, am meiſten, von feinem 
Noffe zu fleigen, und den Kampf zu Fuß zu beitehen. Doch entichließt 
er fi, nachdem ihm Ecke wieberholt Feigheit vorgeworfen, zum 
Fußgefecht, und in der finfeuben Wbenbfonne beginnt ber wilbe 
Sumpf. Mit der Nacht wird derſelbe eingeftellt, und bie Gelben 
bewachen fich gegenfeitig während des Schlafes. Als der Morgen 
genut, weckt Ede feinen Gegner nach ungefüger Rieſennatur mit 
einem Fußtritt und der Kampf beginnt von neuem Die Vöglein 
fingen den Tag an, aber Eden und Dietrichs Helme überflingen 
die Stimmen der Vögel: die Streitenben denken nicht an ben 
Bogelgefang, und kümmern fi nit, was die Voͤglein fingen. 
Dietrich wird von Gde fehr bebrängt: fein Helm Hilbegrim wirb 
R 6 ® 
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von Blut Üüberronnen, fein Schild mit dem roten Löwen zerhauen: 
er zieht fich in das Didicht zurück, fo Daß ber grüne Wald fen 
Schild it. Zwar gelingt e8 ihm einmal, Ecken nieberzumerfen, 
aber bald erhebt ſich biejer wieder, und Dietrich Bedrängnis wird 
immer größer; erſt nachdem ihn ein Zwerglein vom Baume herab 
zum Vertrauen auf Gott ermahnt, Fämpft er wieber kraͤftiger, fo 
daß Ecke meint, es ftritten Zwei wider ihn. Dietrich wirft Eden 
zum zweitenmal nieder, jtürzt fih auf ihn und bricht ihm Den 
Helm ab; Ede Dagegen zerrt ihm Die Wunden auseinander. Dietrich 
will Frieden auf eine kleine Weile, und Eden loslaßen, dieſer 
aber will feinen Yrieden Halten. AS Dietrich geoßmätig ihn 
dennoch loslaͤßt, beginnt Ede alsbald wieder zu fämpfen, unb es 
reut Dietrich, Daß er ben wilben treulofen Gegner frei gegeben. 
In diefem Tebten heißen Kampf wirft Dietrih Ecken zum britten- 
mal nieber, und verlangt, baß er ſich ergebe; Ecke begehrt daſſelbe 
von Dietrich, worauf dieſer mit Spottreden antwortet: „Dazu müßte 
er ja vier Hände haben”. Da der Rieſe e8 harinädig verweigert, 
fich zu ergeben, jo verſucht es Dietrich, weil bie goldne Dinit- 
Brünne ſich nicht burchftechen laͤßt, mit dem Schwertfnauf dem 
Ueberwunbenen den Todesſtreich zu verfeken, doch umfonft; es 
bleibt ihm nichts übrig, al8 durch den Schlik der Brünne hindurch 
ihn mit dem Schwerte zu durchſtechen. Kaum iſt dieß geſchehen, 
fo beginnt Dietrich den gefallenen ſtarken Helden zu beflagen, 
deſſen Namen er erft jeht aus einem Ringe erfährt, welchen Ecke 
trägt. Gr fteht auf und fieht ihn an, „es grauft ihm ob bem 
Manne“: tm Todesringen fpringt Gde von ber Erde auf und fällt 
wieber nieber. Noch tft Dietrich bebenklich, dem Tobten die Brünne 
zu nehmen; man koͤnnte glauben, er babe ihn ermorbet, ba bie 
Brünne nicht zerhauen if. Doch nimmt er fie, nachdem er fie, Die 
für ihn viel zu Yang tft, kürzer gehauen Bat, nimmt auch ben 
Helm des Gefangenen, nachdem er ben leuchtenden Karfunfel aus 
feinem eigenen zerfchlagenen Helm iu den Helm Eckes gefeht Kat, 
gräbt dann ein achtzehn Schuh Tanges Grab, legt den Todten 
Kinein, wuͤnſcht ihm „Gnad bir Gott lieber Ecke“ und reitet von 
bannen. 
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Bir haben biek Lieb aus dem 13. Jarhundert in einer Form, 
welche ganz beutlich beweift, daß es in eben derſelben von bem 
Volloſaͤngern ber damaligen Zeit ift vorgetragen worben; übrigens 
iſt e8 noch lange nachher und ſogar bis zum Anfange des 17. Jar⸗ 
hunderts im Volksgeſange vorhanden geweſen ?®. 

König Laurin dagegen ift uns in ber Yorm eines Volks⸗ 
Bedeß wenigftens aus bem 13. Jarhundert nicht überliefert worden, 
wenn auch das Gedicht wol ohne Zweifel früherhin gefangmäßig 
vorgetragen worben tft, wie bie Form befielben beweift, welche wir 
von einem Volksſaͤnger des 15. Jarhunderts, Kaspar von ber 
Nön, befigen!“. Es ift dieß eine Zwergſage aus Tirol; Laurin, 
ein Zwergkoͤnig, Kat in Tirol einen fehönen Rofengarten, der mit 
einem feitnen Yaben zu Hut und Schuß ftatt einer Mauer um- 
ſchloßen war; wer biefen Yaben zerriß und die Roſen beichäbigte, 
dem ſchlug er Hand und Fuß ab. Schon vielen Helben war dieß 
wiberfahren, als Dietrich von Bern und Wittich ſich aufmachten, 
um bieß Abenteuer zu beſtehen. Dietlieb von Steiermark, deſſen 
Schweſter Stmilbe Laurin entführt hatte, war im Dienfte, wenn 
auch im gezwungenen, des Zwergkönigs und kämpft mit Dietrich, 
Wittich und Wolfbart; Hildebrand bringt Frieden zu Stande, 
aber Laurin Iodt die Helden in einen hohlen Berg, ſchließt ben- 
felben zu, ſenkt fie Durch einen Zaubertrank in einen tiefen Schlaf 
und wirft fie in einen feiten Kerker. Endlich erwacht Dietrich, 
und tm Zorne barüber, daß er gefehelt ift, geht Feuer aus feinem 
Munde, und mit dieſem feurigen Zornedatem verbrennt er feine 
Bande. Durd ihn werben benn auch die übrigen Helden frei und 
e8 entbrenni ein Iangwieriger jchredlicher Kampf mit dem durch 
einen Zauberring geſchützten Zwergkoͤnig Laurin und deſſen unter 
irdiſchem Zwergvolk, bis endlich dieſes meiſt erfchlagen, Laurin 
gefangen genommen wird. In dieſem Kampfe ſteht Dietlieb gegen 
die Zwerge und führt feine Schweſter in die Heimat zurück. 
Laurin muß mit nad Bern (Verona) ziehen, wo er nach ber einen 
Erzaͤlung als Baufler fein Brod verdienen, nad ber andern bie 
chriſtliche Taufe empfangen muß. — Aus Diefer Zwergſage entnahm 
einft Youque einige der beiten Motive für feinen Zauberring, nebft 
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Thiodolfs Farten den einzigen Ritterroman, welcher biefen NRamen 
verbient, da er ſich voll und ganz Hineintaucht in die Anfchauungen 
und Gefühle, in den Wunberglauben und bie Sarges- und Sagen 
freude des Mittelalters, während bie übrigen Rttterromane des 
vorigen Jarhunderts gerade das Gegenteil von bem daritellen, was 
fte darftellen wollen. 

Diefe beiven Epen, Eden Ausfart und König Laurin jchildern 
Thaten Dietrich8, welche er in feiner Jugend, vor feiner Theilname 
an dem Burgundenkampfe ausgeführt hat; eben dahin gehärt auch 
das Lied vom Rieſen Sigenot, da8 von Dietrichs Drachenkaͤmpfen 
und von feinen Ahnen und feiner Flucht zu den Heunen. Die 
Sage von Dietrich iſt nämlich in ihren Elementen bie, daß er 
von feinem Oheim Ermanrich aus feinem Reiche vertrieben wird, 
hierauf zu Ebel fich begibt, und mit Hülfe deflelben einen ſchweren 
Krieg mit feinem treulofen Dheim führt, ben er in der Schlacht 
bet Raben (der Hiftortfchen Schlacht bei Ravenna zwiſchen Dietrich 
und Odoaker im Jahr 493) beſiegt; gleichwol aber verweilt er noch 
zwölf Jahre bei Ekel, bis er nad dem Burgundenkampfe, nah 
breißigjähriger Abweſenheit in fein Reich zurückkehrt. Wir haben 
jedoch eben bereits zu bemerfen Gelegenheit gehabt, daß, wie Sigfrib 
fih feiner mythiſchen Elemente nach und nad) entfleivet, dieſe 
umgefehrt an Dietrich, dieſe urjprünglich Hiftorifche Perſon, fih 
anschließen; fein Feueratem, Der übrigens nicht allein ım König Laurin, 
fondern auch noch in mehreren andern Liebern Erwähnung findet, 
tft Dafür Beweiſes genug, aber auch ber plökliche Tod des hiftorifchen 
Dietrich (526) wurde in der Sage mythifch gefaßt: er wurbe von 
Geiſtern entführt, dab man nicht weiß, wohin er gekommen ilt, 
ober er lebt noch in einer Wuͤſte, um mit Niefen und Drachen zu 
kaͤmpfen bis an ben jüngften Tag. Ein folcher Held, wie Dietrich 
im Bewuftfein des Volkes war, konnte nicht fterben, wie Die andern 
gewöhnlichen Menſchen: er gilt gleichfam für ein Elementarwefen, 
das wie die Berge, die niemals vergehn und das Waßer, da? 
niemals verrinnt, unvergängliches Leben hat, eben wie auch Katfer 
Friedrich Barbaroſſa, dieſer ganz hiftorifche Held, denſelben mythiſchen 
Zug im poetiſchen Bewuſtſein des Volkes an ſich traͤgt. 
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Bon den Gedichten, welche Dietrich im Inſammenhange wit 
Ghel, aber außer Zuſammenhang mit den Burgunden fehilvern, 
möge es hinreichen, bie Rabenſchlacht (Schlacht ber Ravenna) 
erwähnt zu haben. Dieß in einer vollsſmaͤßigen ſechszeiligen Strophe 
abgefaßte Lieb ift jeinem Kerne nach gut und alt, weshalb ich es 
auch Hier mil anzuführen mir geftatte, feiner uns jetzt vorliegenden 
Abfaßung nach aber gehört e8 erit in das 14. Jarhundert, und in 
eine Zeit, in welcher ber fich jelbit überlabene Volksgeſang ſchon 
anfieng, in der Behandlung bes Stoffes zu ſchwanken, in welcher 
bie Sage gleihfam am fidh irre zu werden begann. Alt und echt 
iſt die Erzaͤlung von ben Söhnen Etzels, die hier Scharf und 
Drt genannt werben; fie find wider Willen ihrer Mutter Helche 
mit Dietrich nach Ravenna gezogen, um diefem in dem Kampfe 
wiber feinen Oheim Ermanrich beiguftehen; Dietrich Bat fich für 
ie Leben bei der Mutter verbürgt. Vor Ravenna laͤßt Dietrich 
fie nebft feinem eigenen Bruder Diether unter SIfans Obhut zurüd. 
Aber voll Kampfesfehnfucht' bitten fie, man möge ihnen geftatten, 
vor Die Stadt zu reiten, fi umzuſehen. Da geraten fie in das 
feinpliche Heer, und ſtoßen auf ben furchtbaren Helden Wittich, 
Grmanrich8 Mann, der mit feinem Schwerte Mimung auf fie los 
ſtuͤrzt. Sinen ganzen Zag kämpfen fie mit dem alten Helden, 
welcher exit den einen ber Brüber erjchlägt, und Dann dem andern 
rät, won Dannen zu ziehen, ba er ungern auch ihn erfchlüge; aber 
diefer will feines Bruberd Tod rächen, und hält troß feiner noch 
faft Inabenhaften Jugend aus bis zum Ende, da denn Wittich auch 
ihm die Todeswunde Schlägt. Daſſelbe Schickſal Kat Diether, 
Dietrich® Bruder. Dietrich verfolgt, jobald er von dem Tobe ber 
Heunenfürften hört, zornig feinen Feind, ihren Töbter, Wittlich, 
doch Diefer ftellt fich nicht zum Kampfe, ſondern fpringt ind Meer 
und wirb von Wächilt, einer Meerfrau, aufgenommen. Darauf 
folgt nun eine ſchmerzliche und rübrenbe Klage der Königinm Helche 
am ihre Söhne, als fie deren Rofle leer zurückkommen fieht, und 
von Rüdiger nad langem Schweigen hört: „bie liegen dort bei 
Raben auf ber Heide’. Sie flucht Dietrichen, ber ihre Söhne 
troß feiner Buͤrgſchaft nicht gehütet, vergibt ihm aber, ba fie feinen 
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tiefen Schmerz fieht und feine Inute Klage um bie gefallenen jungen 
Helben vernimmt. 

Mebrigens find in ber Abfaßung, in welcher und die Ravenna⸗ 
ſchlacht überliefert ift, eine. enge unbebeutenber Perſonen, aber 
auch einige, welche der urfprünglicden Sage ganz fremd gewejen 
fein müßen, in die Dichtung eingefehoben; man fieht, es hat Das 
ganze eine Nachahmung des Nibelungenliene8 werben ſollen — e8 
beginnt das Gedicht ſogar wie das jebige Nibelungenlieb anfängt: 
„Wollt ihr von alten Mären Wunder hören fagen, von Gelben 
lobebaͤren“ — aber es iſt durch biefes Beſtreben nur ber echte 
Gehalt der Sage getrübt und Die Wirfung des Gebichtes geſchwächt 
worden; namentlich gilt dieß von der ganz ungehörigen umb 
ftörenden Einmiſchung Sigfribs, welche in dem Liebe, wie daſſelbe 
gegenwärtig vorliegt, ganz außer Zuſammenhang mit ben übrigen 
Beitanbtetlen der Sage vorkommt und von Dem ſpaͤten Dichter auf 
eigene Hand vorgenommen worden iſt8. 

Auf einer andern Art Willkür — das Volksepos von 
dem Roſengarten zu Worms, das letzte aus dieſen Sagen⸗ 
kreißen, deſſen hier Erwaͤhnung geſchehen ſoll. Nachdem Jarhunderte 
lang die Sagen von Sigfrid und von Dietrich, von der Kriemhild 
grimmer Rache und von dem Untergange der Burgunden durch 
ben wilden Zorn der eigenen Königstochter waren auf und ab 
gefungen worben in ben beutjchen Landen, nachdem befonber® 
Dietrich durch Die Entſcheidung, welche er im Burgundenfampfe 
durch feine überlegene Helvenftärle in die Wagjchale wirft und 
durch Den ungemein reichen Sagenfreiß, den er zuletzt allein um 
fih verjammelte, nachgerade als der hervorragendſte Held neben 
dem in der Sage ſchon mehr exblichenen Sigfrid heruorgetreten 
war, und man fi) fo in gewiſſem Sinne ausgejungen hatte, wurde 
ber bereit3 im Erlöſchen begriffene epifche Schöpfungstrieb des 
Volkes noch einmal unwillfürlih durch die Betrachtung angeregt, 
wie es fich wol ausgenommen haben würde, wenn bie Helben, die 
in der echten Sage gar nicht zufammentommen und nicht zuſammen⸗ 
fommen fönnen, Sigfrid und Dietrih, einmal im Kampfe auf- 
einander träfen? Wir fühlen einer ſolchen Frage fofort den Halb 
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komiſchen Bug an, ben fie an ſich trägt, und in ber Chat iſt bie 
Ausführung ber Antwort auf dieſe Yrage, eben unjer Rofengarten- 
lieb, wie ich alsbald nachweiſen werde, in wejentlichen Momlenten 
gerabezu komiſch; wir werben aber auf der andern Seite bei einer 
genauen und unbefangenen Erwägung bes epiſchen Volksgeſanges 
begreifen, daß aus demſelben, zumal wenn er ganz ſich ſelbſt über- 
laßen bleibt, das beißt, wenn bei ber gleichzeitigen Blüte ber 
Kunſtpoeſie die gröften Dichtergeifter nur dieſe pflegen, nicht auch 
jene in ihre Hut und in Ihren Schub nehmen, ſolche Yragen fi 
bilden, ſolche An⸗ und Auswüchſe hervorſchießen müßen. 68 ift 
Willkür in einer ſolchen Juſammenſtellung nicht zufammengehörender 
Stoffe, aber eine Willkür die doch noch auf dem epifchen Geſamt⸗ 
gefühl Des fingenben Volles, nicht auf dem Gigenfinn und ber 
bewuften Grfintung eines Ginzelnen beruhet: e8 ift der Stoß, den 
fi die bereit3 im Stiffftehen begriffene hichterifche Bewegung Des 
Volles noch einmal felbft gibt, um nach Iange fortgeſetztem gleich⸗ 
mößigem, ruhigem, eblem Gange zuletzt noch in kurzen, unfichern 
Schritten und Sprüngen ſich zu verſuchen, und dann für immer 
zum Stilfftehen zu kommen. 

Kriembild Hält Hof zu Wormd — bieß ift ber Inhalt ber 
Erzälung — und hat daſelbſt einen fchönen Rofengarten (ber 
Name ift bei Worms noch heute vorhanden), ausgejshmüdt mit 
mancherlei Herrlichkeit und ſogar zauberifhen Wundern. Zu Hütern 
befielben find nebft Sigfrid eine Anzal feiner Helden und ber 
Burgunbenmannen beitellt; e8 wirb jebem Trotz geboten, welcher 
Mejen Roſengarten fchäbigen werbe; würden aber die Hüter beitegt, 
jo erbietet fich der Water der Kriemhild, ver bier der Alteften. und 
ehten Ueberlieferung gemäß Gibich heißt, fein Land von dem Sieger 
zu Zehn zu nehmen. Außerdem follen bie Sieger einen Rofenfrang 
and einen Kuſs von Kriemhild zum Lohn erhalten. Da macht fi 
auf Hildebrands Antrieb Dietrich von Bern auf, um dieſen Kampf 
zu beitehen, und beiteht ihn mit Glück; Sigfrib und die Burgunden⸗ 
helden werben überwunden. Die einzelnen Kämpfe find nicht ohne 
Lebendigkeit und ganz in dem alten Volkstone erzält, auch iſt ber 
ſagenmaͤßig feſtſtehende Charakter ver Helden — Hagens, Hilbebrands, 
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Dietrichs — im Banzen feitgehalten; nur Kriemhild ſelbſt wird 
aus der Erinnerung an ihre Rache ein übermütiger, zorniger, faft 
roher Charakter zum voraus mitgegeben. Die Figur jedoch, welche 
Bier beſonders hervorragend auftritt, mit entjchiebener Worliebe 
gezeichnet ift, und den Volksgeſchmack in Schöpfungen dieſer Art 
am treffenbften cimrafterifiert, ift der Mönch Ilſan, Hildebrands 
Bruder. Zwanzig jahre ift er ſchon im Klofter, und bereits alt 
und grau geworden, boch foll er, ba e8 noch an dem zwölften 
Helden gebriht, zur Begleitung auf biefer Fart aus dem Kloſter 
geholt werben. Man pocht heftig an der Klofterpforte, und Ilſan 
drohet drinnen, e8 Toll e8 ber entgelten, der des Klofter8 Ruhe 
ftören wolle „Herr, jagt ihm ber Mönch, der hinausgeſchaut bat 
nad) dem Anklopfen, e8 ift ein Alter, mit drei Wölfen im Schild 
und einer guͤldnen Schlange auf dem Helme‘. „Waffen über 
Waffen, das tft mein Bruder Hildebrand“. „Und bei ihn ift ein 
Junger auf einem fchnellen Rofje, ein ftarker Helb von Anjehen, 
mit einem grimmigen Löwen im Schilde”. „Das tft ber Her 
Dietrich!“ ruft Ilſan und Die Pforte des Kloſters wirb geöffnet. 
„Benedicite, Bruder” redet Hildebrand feinen Bruber Mönd an; 
dieſer beantwortet jedoch die Anrede mit einem Fluch, weshalb 
denn Hildebrand immer und immer wieber auf ver Kriegsfart fe? — 
Aber als er Hört, daß er felbit zur Kriegsfart entboten werbe 
(„wir woll'n nad Wormes zeiten, und ſchaun des Rheine Fluß, 
nad) einem Roſenkranze, nach einer Frauen Kuff“), ba erwacht bie 
alte Kampfluft des Wölfingftammes in dem graubärtigen Mönd: 
mit luſtigem Wurfe fchleubert er die Mönchsfappe in das Gras, 
und unler ber abgeftreiften Kutte zeigt fih das alte Sturmgewanb 
das er nie abgelegt. „Nun, fagt Dietrih, auf Ilſans Schwert 
beutend, ich ſehe, ihr Habt hier auch noch einen guten Prebigerftab, 
wen ihr damit den Bann abſchlagt, der Bat genug daran bis an 
fein Grab, und ehe euch die Burgundenheren beichten, eh würben 
fie Zweifler“! fan erlangt von dem Abt die Erlaubnis, der 
Fart beimohnen zu bürfen, als er aber abzieht, laufen ibm bie 
Mönche nad und wuͤnſchen ihm alles Böfe, weil er fie, überlegen 
und übermütig, immer bei den Ohren und Baͤrten umbergezogen, 
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wenn fie nicht thun wollten, was er gebot. In Worms angelommen, 
füht er feiner moͤnchiſch⸗wilden Luft den Zügel ſchießen: er wälzt 
fh in den Blumen des Gartens, braucht feine Faͤuſte gegen jeden 
ber ihm in den Weg kommt, kaͤmpft mit feinem Prebigerftabe als 
fet er nie im Klofter gewejen, und als er nad bem Stege von 
Kriemhild den Kufs erhalten fol, reibt er ihr mit feinem rauhen 
Barte das zarte Antlik wund; die Rofenkränge, die ihm geworben 
And, nimmt er mit in Das Kloſter zuruͤck, und brüdt fle ben 
Mönchen, bie ihn. bei feinem Abzug gefcholten, vergeftalt mit ihren 
Dornen in die Köpfe, daß das Blut herabfließt; dennoch müßen 
fie ihm helfen, feine Sünden büßen, unb als fie das nicht thun 
wollen, wie er verlangt, Enüpft er ihnen bie Bärte zufammen unb 
Bängt fie daran über eine Stang. — Man fieht wol, unter 
welden Umftänden und in welchen Lebenkreißen dieſe ergeb- 
fie Volksfigur zu Stande gefommen tit: es ift der volksmaͤßige 
Orden ber Mendicanten, gegenüber ben vornehmer gewordenen 
und dem Volle fchon ferner ftehenden Benedietinern, der hier, 
leineswegs eiwa zum Spotte, fondern aus reiner Luft des niebern 
Bold an dem ihm nahe flehenden, freilich auch roheren Mendts 
eantenorben, geſchildert iſt. Jarhunderte lang blieb auch Mönch 
Han eine Lieblingsfigur des beutfchen Volkes: die Holzſchnitt⸗ 
zeichner Des 15. Jarhunderts behandelten ihn mit befonberer 
Liebe, und weit hinein in bie Reformationszeit noch wurbe er 
ſprichwortlich angeführt; Der Mönch, ber in Rabelais und noch 
beher gezeichnet in Fiſcharts Gargantua auftritt, Hat feinen all 
gemeinen Charakter, ja einige feiner beiten befondern Züge vom 
Minh fan entlehnt. 

Das Gedicht, von dem wir reden, bie Ichte Schöpfung des 
epiichen Vermögens bes beutfchen Volkes, iſt noch vor dem Jahr 1285 
verfaßt und bald weit verbreitet geweſen, auch tn mehreren, flarf 
von einander abweichenden Recenfionen vorhanden, hat fpäter eine 
Umarbeitung erfahren, und ſich in ber Liebe des Volks erhalten 
bis zum Erlsſchen aller Erinnerung an die alte Zeit ber Lieber 
und der Sagen überhaupt: erft tief im 17. Jarhundert ſtirbt das 
Andenken aus an den Rofengarten zu Worms ie. 
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Der Sagenkreiß der Nordſee, zu welden wir nunmehr 
übergeben, hat zwar nur ein Gedicht, von bem wir wißen, aufzu- 
weifen, aber eins, welches viele andere, welches bie meiften im ber 
älteren wie in ber neueren Zeit unfered Dichterlebens aufwiegt: 
das Lied von Gudrun, diefe „Nebenfonne der Nibelungen“, 
wie e8 gleich nach feiner, vor etwa vierzig Jahren ftatt gefundenen 
Wieberentbedung mit vollem Rechte genannt worden iſt. 

Einen eigentümlichen Reiz gewährt dieſes Epos ſchon durch 
den Horizont, den e8 um und außfpannt — es iſt die See mit 
Ihren Wogen, ihren Stürmen, ihren Schiffen, mit ihren Seefönigen 
und deren Yarten; einen weit höheren Weiz durch die Außerft 
gehaltene, zarte und feine Schilverung eine8 eblen Frauencharakters, 
welcher das hervorſtechendſte Bild in biefem Heldengemaͤlde ift, fo 
daß daſſelbe von ber Helbin Gudrun bereits in alter Zeit ben 
Kamen erhalten Hat. In fo fern bildet das Lieb von Gudrun den 
verjöhnenden Gegenſatz zu dem Nibelungenlieve, als dort zwar 
ber volleite Zauber, aber auch der vollefte Schreden ber Tiefe Des 
weiblichen Gemuͤtes — hier bie firenge Treue, ba8 demütige Dulben 
und der niemal8 entwürbigte Adel einer deutſchen Syrauenfeele zur 
Erſcheinung kommt. Nimmt man binzu, daß alle übrigen Charaktere 
der Dichtung ohne Ausnahme das feiteite, ficherfte Gepräge, eine 
bewunbernewürdig ceonfequente, auch nicht Durch den leifeiten 
Misgriff verfchobene Haltung bewahren, jo kann man nicht anders, 
als dieſem Gedichte nächft den Nibelungen die erfte Stelle in ber 
Reihe unferer epifchen Dichtungen, mithin in ber deutfchen Dichtung 
überhaupt, anzumweifen. 

In Diefem Gedichte ift Die Sage von drei Generationen enthalten: 
von Hagen, bem König von Irland und beffen Jugendgeſchichte, von 
der Werbung des Frieſenkönigs Hettel um deſſen Tochter Hilde, 
und endlih von Gudrun, ber Tochter von Hettel und Hilde. 
In der Erzälung von Hettel8 Werbung um Hilde — bemn 
Hagens Geſchichte duͤrfen wir hier übergehen — tritt uns vor allem 
bie Schilderung des Gefanges des Stormarnfönigs Horant als 
eine altberümte, bei unfern norbifchen Stammesverwandten wie bei 
uns vielfach erwähnte und bargeltellte Sage entgegen. Die Ab⸗ 
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gefanbten bes Königs Hettel, Horant und feine Mannen, Frute 
und Wate, haben bei dem Irlandskönig Hagen Zutritt erlangt, 
um feine ängftlih von ihm gehlitete Tochter Hilde für ihren 
Verwandten Hettel zu gewinnen, und ſchon haben die beiden 
gewaltigen Kriegähelden Frute und Wate fi das Vertrauen bes 
Königs, ſowie Wate wenigftend das ſcherzende Wolwollen ber 
königlichen rauen erworben — Wate, der breitbärtige riefige Helb, 
bequemt fich, bei den Frauen ſich nieberzulaßen, und biefe fragen 
ihn ſcherzend, wie er ernft da fikt, bunte Borten um das Dichte 
behaarte Haupt gewunben, was ihm wol lieber fet, bei fehönen 
Frauen zu fihen, ober in hartem Streit zu fechten? Und ber 
mähtige Kaͤmpe, ber in der Schlacht wie ein wilber Eber limmete 
(braufte), antwortet ohne Befinnen: wol bünfe e8 ihm gut, bei 
fhönen rauen zu weilen, aber doch noch viel fanfter, in barten 
Stämen mit bem Seergefolg zu Fechten: ba lachen laut die Königinnen, 
und fragen, ob biefer Dann denn au wol Weib und Sinber 
daheim Habe? Schon iſt auf diefem Wege einiges Wolmwollen für 
bie Werbung gewonnen, da erhebt Horant feinen wunberbar Füßen 
Gefang an einem ftillen Abende in ber Burg bes Königs am Seeufer, 
und die Võöglein laßen ben Schall ihres Abendliedes ſchweigen 
vor dem lieblichen Tone bes königlichen Sängerd; und wieber 
om frühen Morgen bei Sonnenaufgang Eingen Die wundervollen 
Gefangestöne durch die Burg, daß Die Vöglein auch ihr Morgen: 
lied vergeben, daß alle Schläfer im Königshaufe erwachen, und der 
König mit feiner Gemalin auf Die Binne heraustritt, und bie 
fönigliche Jungfrau ihren Water bittet: „Liebes Väterlein, heiß ihn 
fingen mehr”. Und zum brittenmal am Abend erhebt der Dänen- 
könig feine Stimme, daß die Glocken nie jo rein geflungen haben, 
wie fein Gefang ertönte, daß die Arbeitenden nicht zu arbeiten, bie 
Siechen nicht krank zu fein fi duͤnkten, die Thiere in dem Walde 
ihre Weide ftehen ließen, unb bie Würmlein bie im Graſe gehn 
und Die Fiſche die in der Woge ſchwimmen, innehlelten auf ihrer 
raſtloſen Fart. Und der Sänger gewinnt die Jungfrau für ben, 
ber ihn zu ber Werbung gefanbt Hat, fte ſtielt ſich weg, geht mit 
dem Sänger zu Schiffe und wird Hettels Gattin. 
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Ihre Kinder find Ortwin und Gudrun. Um letztere wirbt 
Hartmut, ein Normannenkönigsſohn; aber alte Feindſchaft zwiſchen 
den Gefchlechtern verhindert einen glüdlichen Erfolg feines Werbens; 
dagegen tritt der König von Seeland, Herwig, auf, und erfämpft 
ſich Die Liebe der ſchönen Gudrun. Sie wird ihm verlobt, aber 
kurz nach dem Verlöbnis machen Mater und Verlobter einen 
Kriegszug in ein fernes Land, und während ber Abweſenheit ber 
Beichüker kommt der abgewiejene XBerber, der Rormanne Hartmut 
mit feinem Water, König Ludwig, vor die Burg gezogen, erobert 
dieſe, und führt Gubrun von dannen. Hettel und Herwig mi 
ihren Helden, unter ihnen vor allen Wate, jeßen den Raubern 
nach und ereilen fie auf dem Wulpenfande ober Wulpenwerde, 
einer Norbfeeinfel. Hier wird nun eine, den vorhandenen Zeugnifien 
zufolge Thon in fehr alten Lievern durch ganz Deutſchland gefeierte 
blutige Schlacht gefchlagen: wie Schneefturz auf Schneefturz nad 
den Stürmen von den Bergen rollt, jo fliegen die Speere von den 
Händen; bis unter die Arme im Meere ſtehend fechten die Helden 
grimmiglich, fo daß des Meeres Flut blutgefaͤrbt wurde und in 
rotem Scheine am Strande fern dahin wogte, jo weit wie man 
mit einem Speere werfen mochte. Der Abend bricht herein und 
in der finfenden Sonne wird der geraubten Gudrun Vater, Hettel, 
von bes Raͤubers Water, dem Normannenkönig, erfchlagen; Wate, 
grimmig über bes Königs Tod, zündet, nachdem das Abendrot am 
Himmel verlofehen ift, ein neues Abendrot auf den Helmen der 
Yeinde an mit feinen gefchwinden Schmwertichlägen; indes Das 
Dunkel der Nacht laͤßt fogar Freund an Freund feindlich geraten, 
und der Kampf wirb gefchienen. Während der Nacht aber enifliehen 
Die Normannen mit ihrer Beute; der Koͤnigstochter mit ihren 
Jungfrauen wird augenblidliher Tod in ben Wellen gebrobet, 
wenn fie einen Laut der Klage ober des Hülferufs hören laßen. 
Zum Nachſetzen in Yeindesland find feine Heeresfräfte mehr vor- 
handen, und Wate muß ftill und ſchweigend in Die verlaßene 
Burg einziehen, tn die er jo oft mit Inutem Stegesichall und Jubel 
eingezogen iſt. Wo ift mein lieber Herr? wo find feine Freunde“ ? 
fragt entjegt die Königinn Hilde, als fie Wate fo ſtill und mit 
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zerhauenem Schilde einziehen fieht. Ich will euch nicht betriegen — 
fie find alle erſchlagen“ ift des feften Helden kurze Antwort. Wenn 
daB junge Geſchlecht im Lande herangewachſen iſt, dann kommt 
bie Zeit der Ahndung für Ludwig unb Hartmut”. 

In Trauer und Thränen erblidt Gudrun das Geſtade des 
Rormannenlandes und bie Burgen am Seegeſtade; ber alte König 
redet ihr freundlich zu: wollt Ihr, edle Jungfrau, Hartmut minnen, 
fo iſt alles dieß, was ihr ſehet, Euch zu Dienfte angeboten, Freude 
mb Königsehre warten Euer an Hartmuts Seite. Gudrun aber 

ortet: „ehe ich Hartmut nähme, eher wählte ich ben Tod; hätte 
es ſich bei meines Vaters Leben ehedem alſo gefügt, jo möchte e8 
fein; aber jet gebe ich eher mein Leben babin, ehe ich meine Treue 
srehe?. Das Wort war ſchwerer Ernſt; denn ber wilde Normannens 
Huptling ergreift im Zorn über biefe Antwort bie Stungfrau bei 
den Haare und fchleubert fie über Bord in bie See; Hartmut 
freingt ihr nad, und kann mur eben noch ihre blanden Zoͤpfe ers 
greifen, an benen er fie in das Schiff zurüd zieht. — Gin moberner 
Dieter, Hätte er dieſe Situation erfunden, würbe dieſelbe ſicherlich 
uur dazu erfunben haben, um das Verbienft diefer Vebensrettung zu 
Gunften Hartmuts und die daraus entitehende bedenkliche Lage 
der Jungfrau zu einer Reihe neuer Situationen zu benuben unb 
aus biefen Die beharrliche Treue ber Gudrun um fo glänzender 
beroorzubeben; Bier, im Gpos, erfolgt auch nicht einmal eine leiſe 
Andeutung folder Dinge: das Epos fehreitet unverweilt und raſch 
vorwärts, nur ben entſcheidenden Thatſachen folgend, und überläßt 
bie YAusmalung des Einzelnen dem Gemüte des Hoͤrers oder Lefers. 
Daß auf dieſe Weiſe der Genuß für den der noch genießen kann 
and .zu genießen verſteht, unenblich erhöhet werbe, habe ich kaum 
nötig zu bemerfen: einen Roman ber neueren Felt Hat man aus⸗ 
gelejen, wenn man ihn Durchgelejen bat: das echte Epos laͤßt ſich, 
io wenig wie das frifche Leben felbft, auslefen und im Dienfte 
mühiger Unterhaltung eilig abnuben. — Die Mutter Hartmuts, 
Gerlinde, empfängt Gudrun anfangs freunbli, bald aber, als 
such fe umfonft ihre Ueberredungskunſt an ber Getrenen verſucht 
dat, ſchreitet fie in ihrem „wölfilchen” Sinne zu Gewalt und 
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Mishandlung; bie eine Krone tragen follte, muß bie Dienfte der 
ntebrigften Maͤgde verrichten, ben Dfen heizen und bie Leinwand 
am Meergeſtade wachen. Aber ihr Herz bleibt gebulbig, und ihr 
Sinn treu; gebuldig und treu durch eine Reihe von (jahren voll 
fi ftetS wieberholender, ſtets geitelgerter Demütigungen und 
Mishandlungen. 

Da endlich tft die Zeit gekommen, daß in Gudruns Vaterland 
eine Heerfart kann gerüftet werben zu ihrer Befreiung. Nach Tanger 
gefahrvoller Seereife gelangen die Frieſenhelden auf eine Inſel, 
von deren hohen Bäumen aus fie fernber Die Rormannenburgen 
aus der See heraufglänzen fehen. Gudrun gebt, wie fie feit 
Jahren gewohnt ift, täglich zum Geſtade, die Leinwand zu wafchen, 
da wird ihre in Wogelgeftalt ein Engel (urfprüngli eine ber 
Zukunft fundige Meerminne ober Schwanjumgfrau, wie beren 
auch im Nibelungenlieve erfcheinen) geſandt, fie zu tröften; und 
welchen Troſt begehrt fie? ihre Rettung aus ſchmachvoller Dienft- 
barkeit, auß den ſchimpflichen Miskandlungen und Schlägen ber 
Knechtſchaft? „Vebt noch Hübe, der armen Gudrun Mutter? lebt 
Ortwin no, mein Bruder? und Herwig, mein Verlobter? und 
Sorant und Wate, die Treuen meines Vater8?" Und fein Wort 
von ihrer Rettung; den ganzen Tag unterredet fie ſich mit ihren 
Gefärtinnen von den Lieben in der Heimat. Aber zorniges Schelten 
erwartet die Getröftete bei ihrer Heimkehr von Seiten ber argen 
Gerlind, weil ſie den ganzen Tag mit dem Waſchen zugebradht; 
und des näciten Morgens muß fie, wiewol e8 früb im Sabre, 
vor Oſtern, und Nachts ein tiefer Schnee gefallen tft, barfuß mit 
Tages Anbruch durch den Schnee hinaus nad dem wilden Meer- 
geftade waten, ihre Wäfche zu vollenden. An eben dieſem Morgen 
aber kommen Ortwin und Herwig, Kunde einzuziehen, in einer 
Barke in die Nähe der Stelle, wo bie Königstorhter, bebenb vor 
Froſt im naßen Gewande, an ber mit Eis flröümenden Meerflut 
und im flürmenden Merzwinde, ber ihr fchönes Haar ihr wilb um 
Nacken und Schultern fchleubert, die Leinwand waͤſcht. Die beiven 
Kriegsmänner nahen fi den Jungfrauen, die ſich ſchon auf bie 
Flucht begeben wollen, und bieten ihnen ben Morgengruß, ben fie 
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Inge nicht gehört haben, benn bet Fran Gerlind ift „guten Morgen”. 
„guten Abend” theuer. Sie erfennen Gudrun in ber ſchmachvollen 
Niebrigkeit ihrer Kleidung und ihrer Magdarbeit nicht, fragen fie 
aus um Land und Leute, vernehmen, daß das Land wol gerüftet 
und ſtark bewehrt fei, und man hier nur vor einem Feinde, ben 
Zriefen (Gegelingen) Beſorgnis hege. Während der Iangen Unter 
sedung ftehen die Jungfrauen in der herben Kälte zitternd, vor 
ben fragenden Helden ; diefe bieten mitleidig ihnen ihre Mäntel, ſich 
darin zu huͤllen: aber Gudrun enigegnet: „ba fol mich Gott 
bewahren, daß an meinem Leibe jemals Einer Manneskleiber fähe* ! 
Da fragt auch ihr Bruder Ortwin, ob nicht eine Jungfrau Gubrun 
einft als Geraubte hierher gebracht worben fei, und Herwig ver- 
gleicht wiederholt die Züge der armen Dienftmagb mit den Zügen 
ber edlen Koͤnigstochter, die einft feine Braut war; auch nennt er 
Ortwin bei Namen. „Ach, jagt Gudrun, wenn Ortwin und Herwig 
noch lebten, fie wären längit gelommen, uns zu retten; ich bin auch 
eine von den Damals Geraubten, die arme Gudrun aber ift ſchon 
lange tobi”. Da ſtreckt der Seelandskönig feine Hand aus: „feib 
Ihr von den Geraubten, fo müßt Ihr das Gold kennen, das ich 
an meinem Finger trage, ich bin Herwig genannt, und mit dieſem 
Ringe tft Gudrun mir zu minnen verlobt worden”. Da leuchten 
die Augen der Sjungfrau in heller Freude auf, und wie gern fie auch 
die Schmach ihrer Dienſtbarkeit verborgen hätte, fie iſt überwältigt: 
„Das Gold ich wol erfenne, denn ebebem war es mein; fo trage 
auch ich noch dieſes Gold, das einft mir Herwig ſandte“. Allein 
Bruber und Verlobter koͤnnen nicht anders glauben, als daß fie, 
wie das damals ſich von felbfi verftand, Hartmuts Gemalin geworben 
fei, und fprechen ihr Erſchrecken Darüber aus, daß fie trotz dem fo 
niedrige Dienfte Ieiften müße. ALS fie jedoch erfahren, warum fie 
diefe Demütigung, und fo lange jahre hindurch, erdulde, will 
Herwig fie auf ber Stelle mitnehmen — und es geſchieht Doch? 
werben wir fragen. Nein, es gefchieht nicht; dazu waren bie alten 
Sitten zu feit, zu fireng und edel — die Sitien einer alten Zeit, 
bie wir und nur zu gem als eine Barbarenzeit denfen. „Was mir 
am Sturm bes Kriegs ift abgenommen worben, entgegnet Ortwin, 
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das will ich heimlich nicht entwenden, und eh ich heimlich ſtehle, 
was ih mit Waffenfampf erringen muß, eher mögen, hätte ich 
hundert Schweitern, fie hier alle ſterben“. Die beiden Yürften 
fahren zurüd nach ihrer Sriegöflotte, und der Sturm auf bie 
Normannenburg wird vorbereitet; Gudrun aber, im erwachten 
ftolgen Selbftgefühl und in ber freubigen Erwartung einer chren- 
vollen Errettung durch Heldenhand, wirft nun Die Leinwand, ftatt 
fle zu wafchen, in bie See. Grimmiger Empfang mit ſchimpflichen 
Schlägen erwartet fie von Seiten ber erboften Gerlind; um ver 
Mishandlung zu entgehen, ftellt. Gudrun fich, als wolle fie nunmehr 
Hartmut heiraten — in der gewiffen AZuverfiht, daß es beim 
Anbruch des Morgens bier auf der Burg viel anders fein werde, 
al jet am Abend. — MS Herwig und Ortwin zu dem Heere 
zurüdfehren, und die Schmach verfündigen, welche Gubrun fo lange 
Sabre hindurch ift angethan worben, erheben die Helden Inute Klage, 
aber der alte Wate heißt fie, auf andere Weiſe der Koͤnigstochter 
bienen: die Kleider rot färben, bie fle weiß gewafchen; noch in ber 
Nacht — die Luft iſt heiter, Der Himmel weithin helle im glängenben 
Mondſchein — foll der Sturm auf die Normannenburg begonnen 
werben. Noch fteht der Morgenitern Hoch am Himmel, da ſchauet 
eine ber Gefärtinnen der Gubrun durch das Fenſter und nach ber 
See Hin leuchtet das ganze Gefilde vom hellen Waffenglanz, von 
Stahlhelmen und lichten Schilben; und alsbald ruft auch der 
Wächter Hoch von der Zinme: „Wolauf ihr ftolzen Reden, Waffen, 
Herren, Waffen; ihr Normannenhelden auf, ihr Habt zu lang 
gefchlafen”. Der Kampf beginnt; tapfer ferhtend fällt ber Nor: 
mannenfönig Ludwig unter Herwigs Streichen; die üble Gerlind 
will dafür Gubrun erſchlagen haben, und ſchon it Das Schwert 
über ihrem Haupte gezüdt, als Hartmut, welcher von unten ber 
grimmen Mutter mörberifche Abſicht gewahrt, ebelmütig dem Verbrechen 
wehrt. Hartmut wird gefangen, und ber zornige Wate dringt in 
das Frauengemach, Die verdiente Nache an Gerlind zu nehmen; 
Gudrun verleugnet fie, gleich evelmütig, wie Hartmut fie ſelbſt vom 
Tode errettet Hat; aber Wate weiß Doch die Rechte zu finden, und 
ſchlägt ihr, |o wie einer Dienerin Gudruns, die fich als Peinigerin 
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ihrer eignen Herrin vorbem der graufamen Koͤniginn Dank verbienen 
wollte, das Haupt ab; „er wiße, fagt er, wie man rauen ziehen 
müße; dafür fei er Kämmerer“. Darauf folgt dann die Heimfart, 
Sühne und dreifache Vermälung: zwiſchen Herwig und Gudrun, 
zoifchen dem Normannenkönig Hartmut und Hilbburg, einer 
ver Gefärtinnen der Gubrun, und zwifchen Ortwin, Gudruns 
Bruber, und Drtrun, der normännifchen Königstochter, der Einzigen, 
bie im fremben Lande Mitleid mit Gudrun gehabt und ihr tröftlich 
beigeftanben hatte in ihrer tiefen Schmach. — Vorhin ſchon erlaubte 
ih mir zweimal auf die Verſchiedenheit der alten epifchen Poeſie 
von ber mobernen Dichtung in ben hier zu Tage liegenden Situa⸗ 
tionen und poetifhen Motiven zu deren Benukung binzubeuten — 
und das Gedicht von Gudrun iſt in ber That geeigneter unfere 
heutige Poefſie zur Vergleihung mit bemfelben heran zu ziehen, 
al8 das Kibelungenlied, gegen welches unfere moderne Dichtung 
ſchon ber Grundlage nach gar nicht aufkommt; der Schluß gibt 
eine neue Veranlaßung zu einer ſolchen Vergleichung. Es werben 
drei Bermälungen gefeiert — und wir, Die wir uͤberreizt unb über- 
fättigt, bei jedem Dichterwerke raſtlos nach dem Ende und deſſen 
Effect hinausſtreben, halten dieſen Ausgang leicht für daß eigentlich 
benbiichtigte natürliche, aber leider etwas fabe Ziel und Ende bes 
ganzen Stüdes, woher denn auch Roſenkranz in Koͤnigsberg 
Gelegenheit nahm, Die beutjche -Helbenpnefle ganz naiv in zwei 
Hanpttheile zu theilen: 1) mit tmurigem Außgange, Nibelungen 
und bergleihen; 2) mit heiterem Ausgange, Bubrun. — Wir 
würben es nach unjerm heutigen, dem Draitifchen ſtark zugeneigten 
Geſchmacke angemehener finden, daß, wie König Ludwig, fo auch 
fen Sohn Hartmut im Kampfe den Helbentob fterbe, da bie 
erſehnte Braut doch nieht Die Seine werben, und auf biefe Weiſe 
fein ebelmütiges Sarren und feine Schonung bes freien Willen® 
der Geliebten allein ben verdienten Lohn erhalten konnte, ſtatt daß 
er nun eine Gattin aus dem Geichlechte der Steger hinnimmt und 
fortlebt, als ſei nichts gefchehen. Eben fo wenig will e8 uns in 
den Sinn, daß Ortrun den heirate, durch deſſen Heer und Gefärten 
Bater und Mutter im blutigen Tode gefallen find Ganz anders 
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unfer Epos, welches mitten im wahren einfachen, friſchen Leben 
ftehen bleibt und feinen Effect will, ber bloß in dem luſtigen 
Spiele ver Gedanken und in dem kuͤnſtlichen Streit und Widerſtreit 
gemachter Empfindungen feinen Urfprung und fein Ziel Hat. Es 
fol für Die künftigen Geſchlechter der Haß gefühnt, e8 ſoll Friede 
werben, jagt das Lied, und al8 Ortwin in der That Bebenfen er 
bebt, ob Ortrun ihn gern annehmen, und ohne Seufzen als Gattin 
bei ihm weilen werbe, ba fie doch an Water und Mutter gebenfen 
müße, entgegnet ihn feine Schwefter Gudrun: „Das eben fol] bein 
Dienjt bei ihr fein, zu forgen, daß fie nicht feufzen duͤrfe“. Diele 
Ausjöhnung des ererbten, tiefen Haßes, biefe Stammesfühne, bieler 
Bölferfriede, den unfer Epos in großariiger Einfachheit an bad 
Ende ſtellt, ift ein Abſchluß, um den wir bie alte Zeit nur beneiben, 
ben wir aber auch von ihr lernen Fönnen, tft anders unfere heutige 
Epigonen=Boefie des Lernens, wie fie e8 bebürftig, auch noch fähig. 

Die Erhaltung dieſes unfere8 zweiten großen Cpos verbanfen 
wir Kaiſer Maximilian L, welcher dieſes Gedicht mit vielen andern 
(u. a. auch dem Nibelungenliede, dem wein, Erec u. |. w.) in 
einen großen Pergamentband einfchreiben und dieſen auf ber kaiſer⸗ 
lichen Bibliothek zu Schloß Ambras in Tirol forgfam verwahren 
ließ. Andere Handfchriften, als dieſe erft in bem Jahre 1517 
ober wenig früher verfertigte Abſchrift, find bis jetzt noch nicht 
entbedt worden. Gerade breihunbert Jahre nach des großen Kaifers 
Tode wurde zum erjtenmale dieß fein Vermächtnis aufmerffam und 
vollſtaͤndig unterfucht und gelefen °°. — In der neueften Zeit hat 
fih die Gunſt der Zeitgenoßen biefem Gebichte in mehrfacher 
Weife zugewenbet: wir haben zwei vollitändige Bearbeitungen bed 
felben und eine (von Gervinus) amgefangene aber unvollendete; 
die erfte it von bem unter dem Namen San Marte befannten 
Regierungs-Rat Schulz — mit viel Liebe unternommen und aus 
geführt; in ber lyriſchen Durchführung aber geht freilich und leider 
der unerſetzliche epifche Charakter des Heldenliedes gänzlich ver: 
Ioren; bie andere ift von U. Keller in bem Versmaße des Ori- 
ginals, der volksmäßigen Nibelungen= ober Helbenitrophe, und 
darf fih mit Simrods Nibelungemüberfegung wol meßen. Die 
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urfpränglihe Friſche und Zartheit Teibet jedoch au in biefer 
Ueberfehung eine ſehr merkliche Ginbuße. 

Es Hleibt uns noch übrig, dem ſechſten Sagenkreiße unſeres 
Volles, dem lombardiſchen, einige Augenblicke zu widmen. 

Die Gedichte defielben find König Rother, Koͤnig Dinit, 
und Hugs und Wolfdietrid. Das erfte berjelben gehört ber 
Borbereitungszeit der Blüteperiove, etwa bem jahre 1170, an, 
und ift fomit der Form nach das Altefle, dem Inhalt nach aber 
das allerjüngfte der epiſchen Gedichte dieſes Zeitraums. 

König Rother herſcht zu Bare (Bari in Apulien, einer ber im 
Mittelakter beſuchteſten Leberfartsflätten nach dem heiligen Zanbe), 
und fenvet, ta er fich mit einem „wolgebornen Weibe, bie von 
allem Abel fei” vermälen will, zwölf Mannen nad Gonftantinopel 
zu Kaiſer Gonftontin, um Werbung anzuftellen um deſſen Tochter. 
Rother faͤrt unter fremden Ramen nach Gonitantinopel, und entführt 
Me Königstochter; Gonftantin aber laͤßt biefelbe dem Rother durch 
einen Spielmann, ber fie auf fein Schiff Iodt, wieder entreißen. 
Darauf zieht Mother mit einem großen Heere vor Conſtantinopel 
und zwingt Gonftantin, ihm feine Yrau wieder herauszugeben. Das 
Gedicht ift, wie alle Gedichte der Vorbereitungszeit, kunſtmäßige 
Erzaͤlung, jedoch nicht ohne zalreiche friſche und ſelbſt ſtarke Züge; 
namentlich auch von ber Treue ber Mannen gegen ihren König 
und bes Königs gegen feine Mannen. Cine ber am lebendigiten 
geſchilderten Yiguren ift die Riefenfchar, welche von Rother mit 
nach Eonftantinopel gebracht wird, und dort großen Schreien er- 
regt: einer diefer Niefen tritt mit bem Bein im zornigen Auf⸗ 
Hampfen bis an daB Knie in die Erde, ergreift einen Löwen und 
wirft ihn gegen die Wand, daß er zerſchmettert wirb, nimmt zwei 
Mülfteine und zerreibt fie, Daß fie niftern und bes Feuers Blitze 
herausfahren. ben dieß aber it Zeugnis fpäteren Urjprungs, 
nämlich ein Hiftorifcher Zug aus den Kreuzfarten, da Hiermit ber 
Schrecken geſchildert iſt, welchen die die Weſtlaͤnder dem Kaiſer 
Alexius J., dem Vater der Anna Komnena, eingejagt haben ?®. 

Otnit iſt ber Abfaßung nach weit ſpaͤtern Urſprungs, und 
ſchwerlich älter als 1250; übrigens ein Volksgeſang in ver üblichen 
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volfemäßigen |. g. Nibelungenſtrohhe. Auch dieſes Lieb beginnt 
mit einer Brautfart König DinitS nach der Tochter eines heidniſchen 
Königs, welche mit großer Friſche und Lebendigkeit gefchilbert 
it — wie 4. B. die Helden im heitern Srülinge mit Vögelſchall 
über das Meer fahren. Nach fchwerem Kampfe erringt Dinit bie 
Jungfrau, führt fie in feine Heimat, läßt fie taufen und Sibrat 
nennen, und berfcht mit ihr lange Zeit glüdlich zu Garda. Gigen- 
tümlich it der Zug, Daß bie Yrembländerin und Heidin in ber 
deutſchen Tugend der Milde (Freigebigkeit) eigens unterwiefen 
werben muß. 

Sin die Sage von Otnit Täuft nun ein die weit umſtändlichere 
Sage von Hug- und Wolfdietrich, die, in der Form dem Liebe 
von Otnit ganz gleich, ebenfallg — was den lombardiſchen Sagen 
eigen zu fein ſcheint — mit einer Brautfart beginnt. Hugdietrich 
wirbt um eine Königstochter, gelangt verkleivet in ihre Burg und 
gewinnt fie Sein Sohn ift Wolfbietrih, der als in heimlicher 
Ghe geboren von feinen Brübern feines Erbes beraubt wird. Im 
Kampfe wider diefe feine ungetreuen Brüder verliert er feine 
Dienitmannen, fünf durch den Tod, bie übrigen durch Gefangen- 
ſchaft — und dieß tit eben ber Zug, ben ich früher anführte, als 
von ber Treue, dem weſentlichen Elemente der deutſchen Helben- 
fage, die Rebe war: ein Zug, ber auch dieſem ganzen ausge 
dehnten Gebichte feine Weihe gibt, denn wo Wolfbietrich. irgend 
in Not gerät, ift der erite Gebanfe nicht an fi, an feinen Tod, 
fondern an feine elf Dienftmannen: „Gott berat mein Dienft- 
mann” — und nun zieht er in der weiten Welt umber und befteht 
eine lange Reihe non Abenteuern, gegen Heiden, Rieſen und 
Draden, welche im Einzelnen viel eigentümliche, Träftige Züge 
haben, durch ihre Iange Folge aber verraten, daß Die Sage — bie 
infofern fie deutſch ift, niemals bloß Abenteuer erzält um eben nur 
Abenteuer vorzubringen, und vor unnötigen, gemadten Ber 
widelungen ſich ſtets forgfältig hütet — unmöglich vom Anfange 
an dieſe Geltalt gehabt haben kann. Auf diefen Irrfarten trifft 
Wolfdietrih auch auf Dinit, welchen er überwindet; der Kampf 
wird durch Otnits Gemalin beendigt, und zugleih Sühne geftiftet, 
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worauf Otnit mit Wolſdietrich ausziebt, um dieſem feine Dienft- 
mannen fuchen zu helfen. Wolfbietrih trennt ſich jedoch von 
Otmit, um nach Jeruſalem zu pilgern, und während deſſen ſchickt 
Otnits Schwiegerbater, der Heide Nachaol, zwei junge Dracden 
unter dem Scheine der Feundſchaft an Dinit; als dieſe Ungeheuer 
berangewachfen find, verfchlingt eins derſelben Otnit. Diefer 
Untergang Dtnits tft reih an eben fo einfachen als ergreifenden 
Zügen, namentlich in der Schilberung der Treue der Thiere, des 
Hundes und des Pferdes, die Dinit auf dieſem letzten feiner Züge 
bei ih Kat. Später kommt Wolſdietrich zurüd, rächt Otnits Tod 
an den Drachen, gewinnt hierdurch Dinit3 herrliche fagenberümte 
Brünne (Panzer), welcher wir oben im Geenliebe bereits bes 
gegneten, und fomit auch deffen Witwe Sibrat zur Gattin. Nun- 
mehr kehrt er auch zum Kampfe gegen feine Brüder zurüd, beflegt 
fie und befreit endlich feine Dienſtmannen. Zulegt übergibt er das 
Weltreich, welches er beherrfcht, feinem Sohne, den er mit ſeines 
Vaters Namen Hugbietri genannt hat, und das Gedicht, wie wir 
e8 haben, läßt ihn darauf in das Kloſter gehen unb in einem 
nächtlichen Kampfe mit Geiftern fterben ?®. 

Gerade diefe Sagen, welche der Nibelungen und Gubrunfnge, 
bei manchen guten, ja vorzüglichen Ginzelheiten ganz unvergleichbar 
nachſtehen, find nebit dem Nofengarten und Laurin, bie beinahe 
dieſelbe Stufe einnehmen, diejenigen gewejen, die am Tängften und 
auch in ber Zeit der fonftigen gänzlichen Unbekanntſchaft mit unferer 
älteften Poefie am allgemeinften befannt waren und blieben. Aus 
ihnen beſteht das befannte Heldenbuch, welches ich in ber Ge⸗ 
ſchichte der nächften Periobe wentgftend mit einem Worte werbe 
erwähnen müßen. Bon allen den Gedichten, welche wir aus ben 
verſchiedenen Gruppen unferer vaterlänbifchen Heldenſage bier auf- 
geführt Haben, find ung die Verfaher völlig unbefannt, eben 
jo wie wir von feinem Verfaßer des Nibelungenliedes wißen und 
wißen können, und mit durch biefen Umſtand bezeichnen fie ſich 
ung als echte Volksgedichte. Wenn man für König Otnit und 
für Wolfdietrih Wolfram von Eſchenbach, für den Nofen- 
garten und Lausin Heinrih von Ofterdingen als Verfaßer 
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angegeben Bat, fo werbient eine ſolche Angabe nicht die übe, fie 
nur mit einem Worte wiberlegen zu wollen. 


Wir Haben Hiermit den Kreiß unferer vaterländifchen Gpit 
durchlaufen und abgefchloßen, und wenden uns nunmehr zu dem 
Kunſtepos unferer Periode, zu den Erzälungen ber böfifchen 
Dichter, welche zwar nicht in dem Grabe, wie das Epos ber 
vaterländiichen Heldenſage durch unmittelbare großartige Nalurs 
warheit den unverfünitelten Sinn mächtig und unwiderſtehlich 
anziehen, dennoch aber theils durch die großen Gebanfen, welde 
Die Herzen ber finnenden Dichter bewegt haben, theils Dur bie 
einfache Würde oder den Glanz und die Zierlichlett der Darftellung 
uns in hohem Grade zu feßeln im Stande find. Die neuere Zeit, 
welche zwar im Nationalepos mit der alten Zeit überhaupt nit 
weitelfern kann, aber in ber funftmäßigen Erzälung allerbings in 
Parallele mit der eriten Blütezeit unferer Poefte geftellt werben 
darf, muß dennoch in einigen diefer Erzälungen der mittelhochbeutichen 
Kunſtpoeſie bis auf diefen Tag völlig umnerreichte, ja vielleicht 
überhaupt unerreichbare Mufter anerkennen. 

Die Form des Kunftepos ift, wie ich ſchon früher bemerkte, 
durchgängig bie der kurzen Reimpaare, und nur ig zwei Yällen 
zeigt fich eine Funitmäßige Strophe. 

Wir begegnen in dieſem Gebiete burchgängig fremben, 
außerhalb des Kreißes unferes Nationallebens Tiegenden Stoffen, 
und werben biefelben in ähnlicher Weiſe in gewilfe Gruppen zu 
verteilen haben, wie wir dieß bereil$ mit den Sagenkreißen unfered 
Nationalepos verfuchten. 

Die erite biefer Gruppen des Kunſtepos Kat zum Gegenftande 
die franzöftfehen Sagen von Karl dem Großen; trefflich begonnen 
in der Vorbereitungszeit diefer unferer erften klaſſiſchen Periode, 
hat dieſer Kreiß von Erzälungen während der Blütezeit der Dichtung 
felbit nur wenige und zum Theil fümmerliche Blüten getrieben. 
Unfere Betrachtungen beffelben werben fih auf das Molandslieb 
und Wilhelm von Dranfe bejchränfen können. 
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Die zweite Gruppe füllt die Sage vom heiligen Gral (in 
Verbindung geſetzt mit ber Artusſage); und ihr gehört der Parcival 
WVolframs von Eſchenbach, der Titurel und Lohengrin an. 

Die dritte Gruppe fammelt ſich um bie, dem keltifchen Volks⸗ 
famme, den Briten und Wallifen, angehörende Sage vom‘ 
König Artus und den Helden feiner Tafelrunde. Es gehören 
hierher Triftan und Iſolt Gottfried von Straßburg, Erer 
und Iwein Hartmannd von der Aue, Wigalois Wirnts von 
Grafenberg, ſo wie noch eine Reihe anderer Gedichte, welche hier 
kaum dem Namen nad erwähnt werben fönnen. 

Die vierte Gruppe beiteht aus Umarbeitungen antifer Ge- 
biste und Sagen; wir werben dahin zu rechnen haben Die Sage 
vom trojaniſchen Krieg, welche vielfache Bearbeitungen, vom 
Anfang des 13. Jarhunderts bis zum Schluße, gefunden Hat; vie 
Sage von Aenens, nad Virgil, bearbeitet von dem Water der 
mittelhochdeutſchen Poeſie, Heinrih von Veldektn; endlich 
die Sage von Alexander dem Großen, wie bie Sage vom 
trojaniſchen Krieg mehrfach bearbeitet. 

Eine fünfte Gruppe koͤnnen wir aus den Beſtandtheilen ber 
kirchlichen Sage, aus ben in biefer Zeit ungemein zahlreichen 
Bearbeitungen von Heiligenlegenden bilden, an welche ſich 
dann die Weltchroniken und hiſtoriſchen Gedichte anfchließen, mit 
denen wir in ben Kreiß ber Eleineren Erzälungen, als ber 
letzten Ausläufer und Seßreifer des Epos, übertreten, und zugleid 
auf einem ambern Wege, als ber von dem wir jebt ausgehen, zu 
ben Grenzen unferes waterländifchen volfsmäßigen Epos zurüd- 
fehren werben. 

Die drei erften der eben aufgezälten Gruppen, die Karlsſage, 
bie Gralfage und bie Artusfage pflegt man auch mit dem 
Namen romantifcher Sage, die dahin gehörenden Gedichte als 
somantifche Poeſie zu bezeichnen, wiewol biefer Name ftreng 
gefaßt allein der Sage von Karl dem Großen zulommt; immer⸗ 
bin aber laͤßt ſich ver Gebrauch dieſes Namen$ auch von der Gral- 
fage und der Artusfage in fo fern einigermaßen rechtfertigen, 
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wenigſtens entſchuldigen, als uns beide durch Wermittelung 
romantiſcher Dichter zugekommen ſind. Vielleicht aber iſt es nicht 
ganz am unrechten Orte, bier eine kurze Verſtaͤndigung über ben 
Ausdruck romantiſch überhaupt zu verſuchen, deſſen Bebentung 
ſich fett ſechzig Jahren fo weit von ihrem Urſprung entfernt bat, 
daß wir heut zu Tage von romantifhen Gefühlen, roman 
tifhen Erinnerungen und Gefinnungen, ja fogar von roman- 
tifhen Ausfihten und romantifhen Gegenden reden; nicht 
immer pflegen wir mit dieſen Rebeformen bie Flariten und beitim- 
teiten Begriffe zu verbinden, wenigſtens gewiß nicht Die, welche 
auf dem Gebiete der Literaturgefchichte bie herſchenden find oder 
fein müßen, wollen wir uns nicht in einen Nebel von Unbeſtimt⸗ 
heiten und Unrichtigfeiten verlieren, bei welchem mindeſtens das 
gefhichtliche Intereſſe ficherlich feine Nechnung nicht finden wird. 
Romantiſch, ganz eind und dafjelbe mit romanifch, auf deutſch 
welfch, bezeichnet befanntlich Die Sprache der europätichen Mifch- 
völfer — der Sitaliener, Franzoſen, Spanier — welche aus ber 
lateiniſchen Volksſprache (Ungua romana, gegenüber der lingua 
latina) fih in ben eriten Jarhunderten des fogenannten Mittel- 
alters gebildet Bat; einen Romant nannten Demnach die Franzofen 
der Älteren Zeit ein Gedicht in der Volfsfprade, der 
romantischen, gegenüber den Gebichten in Inteinifcher Sprache, 
und lange war biefer Ausdrud in Yranfreich gang und gäbe, ohne 
dag man daran gebacht Hätte, denſelben mıt ven Stoffen eben 
derſelben Gebichte Die man allerdings nach Deutſchland herüber 
verpflanzte, zu identificieren und gleichfalls mit herüber zu nehmen. 
Erſt im 16. Jarhundert wurben einige, ober vielmehr hauptfächlich 
nur eins dieſer romanifchen Gedichte mit feinem Namen, ber 
eben dazu gebraucht wurbe, feine welfche Abſtammung zu bezeichnen, 
herübergebracht: ber abenteuerliche, phantaftifche Roman Amadis, 
welcher Iange Zeit ein vorzügliches Lieblingsbuch der beutichen 
Lefewelt war und blieb. Seitdem bezeichnete man das Abenteuerliche 
und Phantaſtiſche der franzöfifchen Ritterwelt des Mittelalters, 
wie man daſſelbe eben aus dem Amadis Tennen gelernt hatte, bald 
das Phantaftiſche und Abenteuerliche überhaupt mit dem Musbrude 
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romantiſch, Proſaerzälungen voll wunderbaren Begebenheiten 
mit dem Namen Roman. Sin diefem Sinne fagt noch Wieland: 
„Roh eimmal fattelt mir den Hippogryphen, ihr Mufen, zum Mitt 
ind alte romantifche Land”, um auf dieſe Weiſe die phantaftifche, 
wiflfürlich gefchaffene, aller Zauber und Wunder volle Welt feines 
Dberon zu bezeichnen. Die romantifhe Schule der beiden 
Schlegel hatte es fich zur vorzüglichen Aufgabe gemacht, das Große 
und Ziefe der romanifchen beſonders der Älteren romanifchen 
Poefie und wieder zu vergegenmwärtigen, und wurbe won hier aus 
ganz natürlich auch auf die Ältere deutſche Moefte geführt; dieß 
brachte aber den faft Iächerlichen Misverſtand hervor, nunmehr 
auch ‚Die deutſche Nationalpoefie der alten Zeit mit unter dem 
Begriffe romantifch zu befaßen, während dieſe zu den romantischen 
Stoffen und Formen fait überall in dem beftimteften und ent- 
Ihtebenften Gegenſatze fteßt, und bald wurde das Wort romantifch 
gleichbedeutend mit mittelalterfich überhaupt, fo daß man das 
Zurückgehen auf die Raturpoefie, auf Die Ritter- und Minnepoeſie 
und auf die chriftlichkirchlichen Elemente des Mittelalter8, welches 
alles in dem Streben der Schlegel unb ihrer Schule lag, unbe- 
ſehens zufammen als romantiſch ſtempelte. Dieſer fchreiende 
Misverſtand iſt heut zu Tage in der Literaärgeſchichte, wenn man 
allenfalls einige Elementarbücher ausnimmt, gänzlich befeitigt 
(wenn wir gleich die romarftifchen Gefühle und Die romantifchen 
Gegenden und Ausfichten noch fo bald: nicht [08 werden bürften) 
und e8 wirb bei uns — denn von dem Widerſtreit des Klaſſiſchen 
und Romantifchen in der neueren franzöfifchen Literatur kann Bier 
die Rebe nicht fein — unter dem Ausdrucke romantiſche Poeſie 
ſtreng nichts weiter verfianben, als was nachweislich aus ben 
Dichtungen der romanifchen Voͤlker zu uns herübergewandert ift. 
68 beſchraͤnkt ſich Dieß, wie bereits bemerkt, zunaͤchſt nur auf die 
Sage von Karl dem Großen und einige anbere vereinzelte Dichtungs- 
ſtoffe und Dichtungen; auch die Minnepoeſie tft, wenn gleich mit 
ber romantifchen Troubadourpoeſie Außerlih in wenigen Punkten 
verwandt, ihrem Weſen nach deutfch und 7 weniger als 
remantifäi. 
7 
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Der Sagenkreiß von Karl dem Großen wird in ber beutfchen 
Poeſie vorzugsweife und faft ausschließlich vertreten durch das 
Gedicht von der Roncevalſchlacht oder das Rolandslied, 
welches auf Franzöfifchem Boden entſproßen, feine großartigen Stoffe 
als fruchtbaren poetiſchen Samen weit hinaus geitreut hat über 
alle Lande, fo daß wir nicht allein mehrere franzöfifche Abfaßungen 
dieſes Gedichts und unfere deutſche, ſondern auch eine Iateintfche, 
eine italienifeje, eine englifche und eine islaͤndiſche Darftellung 
biefer Sage befigen; und wie noch heut zu Tage in ben Pyrenden 
die Erinnerung an den Helden Roland in verbunfelten örtlichen 
Sagen, in den Namen von Bergen, Yelfen und Blumen fortlebt, 
fo haben unter ung die Rolandsſäulen in manchen Stätten, 3. 8. 
in Bremen, noch das Andenken an den treuen Diener des großen 
Frankenherſchers erhalten, wenn gleich diefe Säulen nur bie Er⸗ 
innerung an das Recht Karls des Großen und deſſen Pflege, 
nicht die Sage vom Roland, verjinnbilblichen follen. Noch fpät 
bat Roland zu einer befannten und in mancher Beziehung mit 
Recht gefeierten italieniſchen Dichtung den Namen aber freilich 
auch weiter gar nichts, hergeben müßen, denn Arioſts Orlando 
furioso Hat von der echten franzöftfchen Sage, wie W. Grimm mit 
Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urfprung der Rolandsfage beruhet auf eine hiſtoriſchen 
noch dazu fehr untergeordneten, ja ußbebeutenben Greigniffe ber 
Sabre 777 und 778; und nirgends können wir beber, als bei 
biefer Gelegenheit, fehen, in welchem Verhältnilfe Die Sagenpoeſie 
zur Gefchichte ftehet; wie Die Sage, wie die Poeſie das hiſtoriſche 
Ereignis ganz fallen läßt oder e8 willkürlich ausdehnt und weiter 
geitaftet, Dafür aber ven Geift der Zeit, die Gefinnung, Die dem 
Ereignis zum Grunde liegt und daſſelbe begleitet, die Stimmung 
bes Volfes, welches zunaͤchſt durch dieſe Begebenheit berührt wird, 
- und mit einem Worte das Ideal des Jarhunderts in vollem 
Glanze und mit einer Warheit und Sicherheit, die Feine Geſchichte 
erreicht, aus demſelben hervortreten laͤßt. Laͤßt ſich doch kaum mit 
Sicherheit behaupten, daß Roland eine hiſtoriſche Perſon ſei. Es 
erzaͤlt nämlich Eginhard, es ſei im Jahr 777 eine Geſandtſchaft 
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des Statthalters vom Caesaris Augusta (jetzt Saragofſa) nad 
Paderborn zu Kaiſer. Marl dem Großen gefommen, ihn um SHülfe 
gegen den Emir Abderrahman zu bitten; Karl fei im folgenden 
Sabre nach Spanien gezogen, aber alsbald nad) der Eroberung 
von Saragsfia durch einen neuen Aufſtand ber Sachen zurüd- 
gerufen worden; auf dieſem Rüdwege babe das Heer Durch den 
Neberfall eines Bergvolkes in den Pyrenden einen nicht ganz um- 
bedeutenden Verluft erlitten, und dabei ſei denn, wie manche 
Handſchriften Binzufegen, Hruodlandus geblieben. 

Aus diefer ganz farbiofen, man könnte faft fagen trivialen — 
weil in jedem Kriege fih wieberholenden — Begebenheit bat benn 
bie Sage im Verlaufe der Jarhunderte ihre goldnen Fäden zu 
einem ber glänzenbften Gewebe gefponnen, welches die romanifche 
Boefie aufzuweifen hat, und wenn auch in den Vebertragungen in 
fremde Zungen der Glanz biefes Goldes etwas verblichen tft, das 
echte Gold bewährt fich dennoch fait in allen jenen worher berüßrten 
Uebertragungen, am beften in unferm beutfchen Gebicht. — Kaiſer 
Karl wird bargeftellt als ber mächtige Schüber ber Chriſtenheit, 
fein Kampf mit den Mauren in Spanien al8 ver Kampf des 
Chriftentums mit dem Heidentum, fein Sieg al8 der Sieg der 
Hriftlichen Kirche über den Unglauben; nnd fo ift ver Tod Rolands 
im Thal zu Ronceval ein Abbild der zeitlich unterliegenden und 
dennoch in ewiger Herrlichkeit triumpbierenden Gemeinde ber 
Heiligen. Das Heldentum, welches bier erfcheint, ift ganz ober 
faft gang des nationalen Gewandes entfleivet, weldes uns tm 
Nibelungenliede feßelt — Dafür erinnert e8 an das Helbentum 
Joſuas, des Sohnes Run, an das Helbentum Baraks, Gideons 
und Davids, oder um noch näher bei der Sache und bei den 
eigenen Andeutungen des Bebichtes zu bleiben, an das Heldentum 
ber Heerfcharen, welche die Erzengel in der Iehten Zeit heranführen 
werben zum lebten Kampfe wider den Antichriſt. Die Helben 
find aflefamt „Slaubenshelden, Werkzeuge in Gottes Hand, bem 
fie al8 Märtyrer fi zu opfern ſchuldig find“; fie wollen mit 
ihrem Schwerte nicht den König und Stammesheren fchühen, nicht 
Nuhm und Ehre erwerben, nicht Rache nehmen an den Feinden — 
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fie. wollen von dem allen nichts, fie wollen fih das Himmelveich 
erfämpfen. Dieſe Gebanfen bewegten das Frankenreich ſchon faft 
hundert Sjahre vor Karl dem Großen; Karl Martells Sieg bei 
Tours war Durch diefe Ideen erfochten, war durch dieſe Ideen 
zu einem heiligen Siege geworben; an ben großen Friedenskaiſer 
Karl aber nüpften fih in ver Gewisheit des errungenen Sieges 
und des gejicherten Beſitzes dieſe großen Gedanken um fo eher an, 
be nun in ihm der sceibentalifchen Chriſtenheit ein weltliches 
Oberhaupt wiedergegeben war. Mochten nun bie Thaten Karls 
gegen die Ungläubigen von einem Belange fein, von welchem fie 
wollten: in ihm Hatte fi einmal Sieg und Herfchaft des chriſtlichen 
Frankenreichs verförpert, und auf ihn wurden bie früheren Thaten 
der chriſtlichen Helden übertragen, in ihn fein Ahnherr Karl ver 
Hammer gleihjam transfiguriert. 

Im weitlihen Frankenlande, ober wie e8 in beuticher Sprade 
vom 10. bis zum 14. Sjarhundert hieß, in Kerlingen, mochten 
nun Die Graälungen von dieſen großen Thaten ber Chriſtenheere 
und von ber Herrlichkeit des hriftlichen Frankenkönigs und römifchen 
Kaifers in begetfterten Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
gepflanzt worben fein, und als wieber eine Zeit berannahete, in 
welcher das chriftliche Heldentum, wie breihundert Sjahre früher, 
zu lebendiger und glängenber Grfcheinung kam, geftalteten fich Diefe 
Sagen zu Liebern, in welchen Das alte chriftliche Helbentum aus dem 
Spiegel des neuen glänzenden Kreuzrittertums in leuchtenden Farben 
wiberftralte. Diefe Sagen ober Lieder haben Sammlung und Auf- 
zeichnung gefunden in einer unter dem Namen QTurpind um das 
Jahr 1095 abgefahten Iateinifchen ſogenannten Chronik; fpäter 
folgen franzöfifche Aufzeichnungen, und aus einer berfelben ift das 
Gedicht übertragen, mit welchen wir und gegenwärtig befchäftigen. 

Dffenbar tragen fowol bie Aufzeichnungen Turpins als bie 
franzölifchen Epen einen deutſchen Grundcharafter, wie er im 
Karolingerreihe zu Karls des Großen Zeit noch vorherfchte, ber 
von dem Charakter des franzöfifchen Nittertums, wie er bereits 
im 12. Jarhundert fi ausgebilvet hatte, wefentlich verſchieden ift: 
bie Züge find überall ftrenger, fefter, ernfter, altertümlicher, als 
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ber Geiſt der damaligen franzoͤſiſchen Ritterpoeſie mit fi; brachte, 
und fo Haben wir denn bie eigentümliche, intereſſante und vielfach 
belehrende Erſcheinung, urſprünglich deutſch Gedachtes, deutſch 
Empfundenes von einem fremden Vollsgeiſte aufgefaßt und dann 
erft wieder zu uns als Vebertragung aus dem Fremden zurüdge- 
führt zu fehen. In Deutſchland dagegen Bat niemals eine Sage 
aus dem Ferlingifhen (oder wie wir uns gewöhnt haben, voll: 
tönenber aber auch pedantifcher zu fagen: karolingiſchen) Lebens: 
md Thatenkreiße beftanden, gefchweine denn zu einem Vollsliede 
ſich geftaltet. 

Sp find denn nun biefe Darftellungen urſprunglich deutſch⸗ 
chriſtlichen Helbentums zwar nicht als Lieb, fondern als Exrzälung, 
aber immer als großartige und eble Erzälung herübergekommen. 
Daß wir jedoch eben fein Epos eriten Ranges, dem Ribelungenlieb 
oder der Gudrun vergleichbar, vor uns haben, wenn auch allerdings 
der innere Organismus diefes Geſanges von Nonceval auf eine 
Zuſammenſetzung aus mehreren alten Liedern Hinweift, daß wir 
nicht einen Volksgeſang von Volksthaten, raſch wie Die Thaten, 
geichwind wie Die Schwerter in den Händen ber fehnellen Helben, 
die die Thaten thun, ſondern eine Erzälung ber Kunſtdichtung 
vernehmen, das offenbart ſich an den oft langen Beratungen 
und Reden in öfterer, zuweilen zur Einförmigkeit herabſinkenden 
Wiederkehr; das offenbart ſich an der oft ſehr umſtaͤndlichen, bis 
in das Einzelſte herabgehenden Nomenklatur von Helden und 
Heerſcharen, an der einfoͤrmigen, mehr hiſtoriſch referierenden als 
aus lebendiger Anſchauung gefloßenen Aufzälung der einzelnen 
Kaͤmpfe, fo wie an ber nicht felten .eingemifchten, die Kleider⸗ und 
Waffenpracht des Sübend darftellenden Schilderung — lauter 
Züge, von benen unfer nationale Epos in feiner Reinheit und 
Urfprünglichleit nicht weiß. — Es ſei mir bazum geftattet, nur 
den Gang ber Zabel im Allgemeinen darzuſtellen ımb einige ber 
beften Züge der Dichtung dieſem Abriße anzufchließen, zuvor aber 
über die äußere Geſchichte unferes Rolandsliedes nur fo viel kurz 
zu bemerken, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, ber fi) ben 
Pfaffen Konrad nemt, auf Veranlaßung des großen Welfen⸗ 
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fürften, Herzogs Heinrichs des Löwen, zwiſchen ben Jahren 
1173 und 1177 aus einem frangöfifchen Original nach zuver 
gefertigter Iateinifcher Skizze übertragen ift. 

Der deutſche Dichter beginnt mit einer Anrufung Gottes, bie 
nachher bei Gedichten ähnlichen, chriſtlichen, Inhalts feitgehalten 
und fait typiſch geworben ift: 

Schöpfer aller Dinge, 

Kaiſer aller Könige, 

Wol, du oberiter Ewart (Prieſter und Richter), 
Lehre mich felbft deine Worte, 
Sende mir zu Wunde 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich Die Lüge vermeide, 

Die Warbeit fchreibe, 

Bon einem theuerlihen Mann 
Wie er das Gottes Reich gewann, 
Das tft Karl ver Kaiſer; 

Vor Gott tft er, 

Denn er mit Gott überwand 

Viel manche heidniſche Land, 
Damit er bie Chriften bat geehret. 

Kaifer Karl zieht, von einem Engel gemahnt, mit feinem Heere 
und zwölf Yürften nad Spanien, um die Heiden zu bekämpfen, 
und unterwirft fich das Reich bis auf Saragofla, wo ber Heiden: 
fünig Marfilie bericht; biefer berät fich in feiner Bebrängnis 
mit feinen Vafallen, und ber Huge Greis Blanfcandiz macht 
ben Vorſchlag, den Kaiſer durch Teheinbare Unterwerfung — Aner- 
bieten die Taufe anzunehmen und Geifelitellung — zu befänftigen ; 
dann werbe er abziehen, unb man könne über Die Zurüdbleibenden 
berfallen. Der Rat wird angenommen, und Blanſcandiz begibt 
ſich mit der Geſandtſchaft und den Geiſeln nad) Corderes, welche 
Stadt Karl eben belagert. Palmen in ven Händen und zehn weiße 
Maultbiere mit Gold beladen bei fich führend, fteigen fie von dem 
Berge herab in das Thal, da erbliden fle überall zallofe kuͤhne 
Helden, geſchart unter ben flatternden grünen, roten und weißen 
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Fahnen; die Selber ſehen fie weit ringdum von Waffen ſchimmern, 
als wären fie rotgülden. Naͤher zu der Hofftatt des Kaiſers ge- 
langt, fehen fie hier das Gatter, Hinter welchem grimme Löwen 
mit Bären fechten, dort Die jungen Ritter im Schießen und Springen, 
im Schwerthieb und Schildſchlag frölihe Spiele üben; fie hören 
fagen und fingen und aller Drten mandherlei füßes Saitenfpiel; 
zahme Adler fchweben über den Häuptern der Fürften umd der edlen 
reichgeſchmückten rauen, ihnen Schatten zu gewähren gegen bie 
Sonnenglut, und leichte Falken jteigen hurtig auf und nieber; 
aller Welt Wonne war da viel. In ruhiger Majeftät fit inmitten 
biefer Herrlichkeit der Kaiſer; feine Augen leuchten wie ber Morgen- 
fern, jo daß man ihn von fern kannte und Niemand fragen burfte, 
wer ber Kaifer ſei; niemand mar ihm gleich: mit vollen Augen 
fonnten die Geſandten ihn nicht anſchauen, ver leuchtende Glanz 
feine8 Antlitzes blendete fie, wie bie Sonne um den Mittag; den 
Feinden war er ſchrecklich, den Armen heimlich (zuteaulich, freund⸗ 
A), im Volkskrieg fiegfelig, dem Verbrecher gnädig, Gott ergeben, 
ein rechter Richter, der bie Rechte alle kannte, und fie allem Volle 
lehrte, wie er fie von ben Engeln gelernt Hatte; und mit dem 
Schwerte endlich war er Gottes Knecht. 

Der Katfer trägt in einer Beratung mit feinen zwölf Yürften 
biefen das Anerbieten bes Heibenfönigs vor. Roland, Dlinter, 
Zurpin und Natmes von Baierland, ben Trug durchſchauend, find 
dagegen; Genelun aber, das Haupt bes Mainzer Vaſallenhauſes, 
wirft feinem Stieffohn Roland Blutdurſt vor, und rät zur Annahme. 
Es wird beſchloßen, an Marfilie eine Botfchaft zu ſenden; zu 
dieſer exbietet fi Roland und andere, erhalten aber bie Ein- 
wilfigung bes Kaiſers nit. Da ſchlaͤgt Roland feinen Stiefvater 
Genelun vor; biejer erbleicht, und verwünfcht feinen Stieffohn, ber 
dieſen Vorſchlag nur gemacht babe, ihn dem gewiffen Tode Preis 
zu geben, Tann jedoch nicht ausweichen: Karl reicht ihm den Hand⸗ 
ſchuh, Genelun aber läßt ihn, ein böfes Vorzeichen, zur Erde fallen; 
dann rüftet er fi) und fiebenhundert feiner Mannen mit Eöftlicher 
Fracht, und ziehe mit Blanfeandiz nad Saragofie. Der liſtige 
Blanfeanbiz, dem der Hab Geneluns gegen Roland nicht enigangen 
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if, weiß ben erfteren dahin zu vermögen, Roland zu verraten, ihn 
famt feinen Genogen dem Schwerte der Mauren zu überliefern. 
Nachdem Genelun mit Marfilte ſich verſtaͤndigt, gibt ex dieſem ben 
Rat, in der Verftellung gegen Karl fortzufahren, alle feine For⸗ 
derungen zu erfüllen, und wenn Roland zur Hut von Spanien zu- 
rüdgelaßen werbe, dieſen zu überfallen und zu erſchlagen. Der 
Verräter erhält reiche Geſchenke. 

Genelun kehrt zu Karl zurüd, wird ehrenvoll empfangen, und 
ertheilt den Rat, Roland mit der Hälfte von Spanien zu belehnen. 
Dieß wird angenommen, obgleich den Kaifer in ber naͤchſten Nacht 
ſchwere Träume befümmern. Roland gebt zu feiner Beſtimmung 
ab, und wird von einem unzälbaren feindlichen Heer empfangen. 
Dreimal wird das Heer der Heiden vernichtet, aber auch die Chriften- 
ſchar jchmilzt mehr und mehr zufammen, und immer nene Scharen 
läßt der Heidenkoͤnig Marſilie anrüden. Da nahet die Kataſtrophe 
im vierten ımb legten Kampfe. Mit Iautem Schalle dringen bie 
Heiden auf die Walitatt, fie fingen ihr Kampflieb, ihre Heerhörner 
Elingen, und das Toſen ber viel Taufende mit ihrem Waffenfchall, 
ihrem wilden Kriegsgeſang unb Hörnerflang erfüllt Die Ebene weit⸗ 
bin bis zu den Bergen. Aber noch einmal ſtürzt das Häuflein ber 
riftlichen Helden fi mutig unter Die ungeheure Schar: freubig 
Eopfen Die Helbenherzen; den Helm auf den Schild geftemmt, 
fprengen jte tief in Das grimme Gewühl, und bie Heiben lernen, 
daß Durandarte und Alteeler, Rolands und Oliviers Schwerter, 
noch da find, und daß fie zu früh gefungen haben; ber rechte Herr 
thut Wunder Durch fein Volt, und To thut er noch Beute: wer 
in Treuen mit ihm ift, und zu ihm rufet, dem kann er auch heute 
noch wol helfen. Man fah die vlinsharten (feneriteinharten) Helme 
wie vom lichten Feuer brennen, gleich als ob vom Himmel Feuer 
zue Erbe fomme und der Suontag (ber Tag bes Gericht!) an- 
breche über alle Welt. ber immer neue ſchwarze Scharen rüden 
gegenüber an, gleich als wenn die Wälder fich bewegten unb alle 
Blätter lebendig würben, und in Haufen fallen bie tapfern Streiter; 
das Todesdunkel, welches Die lichten Augen umbällt, das Todes⸗ 
wanken der ftarten Selbenleiber und ben bitteren Todesſchmerz 
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ſelbſt tragen fie williglich, denn fie haben mm das Gottesreich ge- 
fochten; ihre Leiber Liegen unter ben Heiben, aber ihre reine Gegle 
bat Gott zu fich genommen. Den übrigbleibenben redet der Biſchof 
Zurpin zu, die arme Seele zu bedenken, daß dieſe Gnabe gewinne; 
von hier fomme keiner wieber in bie Heimat, es fei ihrer aller 
füngfter Tag; die Leiber werbe der Kaifer an ben Heiben rädıen. 
Da enblich greift Roland zu feinem effenbeinernen Heerhorn, Olifant, 
faßt e8 mit beiben Händen und blaͤſt fo gewaltig, daß ber Ton 
des Horns den Schall der Heidenſchlacht übertäubt. “Der weit- 
entiernte Kaiſer hörte den Klang, und kehrte um zur Huͤlfe, aber 
inmittelft fallen auch bie Letzten, Dlivier, Turpin und zu allerlegt 
auch Roland. Die Kräfte, die ihm der ſchnell heranrückende Tob 
nech übrig It, wendet Roland an, feine zwölf vor ihm gefallenen 
Gefärten zu begraben, dann feht er fich auf einen Felſen, um ftill 
ven Tod zu erwarten, und fchlägt noch fein gutes Horn Olifant 
zu Stüden auf dem Haupte eines Heiden, ber ihn für tobt hält 
und ibn berauben will. Sein Schwert Duranbarte, das dem 
König des Himmeld gebient bat, foll nicht in Heidenhänbe fallen ; 
er verſucht e8 auf dem Felſen zu zerichlagen, er verfucht e8 mit 
zehn Hieben nach einander; aber das Schwert, das ihm treu war 
in alten Schlachten, bleibt ihm treu, fo lange noch feine Hand es 
berührt: ohne Mal und Scharte fteht es wor ihm, Teuchtend wie 
in den Tagen dee Siege, jo auch in der Stunde bes Todes. Nun 
nimmt der Held Abſchied von der treuen Waffe, die ihm in alle 
Bölferfriege gegen die Kombarben und gegen Die Sachfen, gegen 
die Mauren und Sorben begleitet hat, und gibt fie in die Hände 
des rechten Streiters, Chriſti, zurück; zu ibm ruft er für feinen 
Kaifer, für alle Karlinge, daß er fie mit feinem rechten Arm ge 
leiten wolle, und num neigt er das Haupt in zeitlicher Todestrauer, 
um vom nachſten Augenblick an ſich ewig zu freuen mit ben Erz⸗ 
engeln , ven Führen ber Himmelsheere. 

Es folgt Dann noch bie Rache, welche der nad) Rolands Tode 
ankommende Kaifer Karl an ben Heiden nimmi, die Todenklage 
um Roland und die Strafe an dem Verräter Genelun, der in 


Aachen von Pferden zerriken wirb. 
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Wir werden zugeitehen muͤßen, daß eine Reihe echt epiſcher, 
ja zum Theil großartiger Züge in dieſem alten Gedichte enthalten 
fei; erwägen wir nur den einen fehr charakteriftifchen, wie ber 
ehriftliche Held fein treues Schwert vernichten will (und nach ber 
franzoͤfiſchen Sage wirklich in das Waſſer verfentt), Damit e8 niemand 
anders, als dem Herrn des Himmels diene; das heidniſche Sig⸗ 
fridsſchwert vollbringt dagegen nach des Helben Tode In andern 
Händen die Rache für diefen Top?2%. — Die Bearbeitung aber, 
die der Rolandsſage überhaupt und biefem älteren Gedichte des 
Pfaffen Konrad infonderheit in ber bald anbrechenden Blütezeit 
ber Poeſie fo jehr zu gönnen geweſen wäre, fand es erft an ber 
äußeritem Grenze berjelben, und zwar zu feinem entfchtebenen Nach⸗ 
teile: ein öſtreichiſcher Dichter, der Strider genannt, dem wir 
fpäter auf einem ihm beßer zuſagenden Gebiete wieber begegnen 
werben, übernahm eine ausdehnende Umſchmelzung des alten Ro- 
landsliedes des Pfaffen Konrad, wobei die echt epifchen Stellen 
gröftenteil8 in ber Kunſtpoeſie gänzlich untertauchten, die be 
ſchreibenden und aufzälenden an ermübenber Breite zunahmen ?!. 

Außer dieſem Gedichte von Roland haben wir aus dem ker⸗ 
lingiſchen Sagenkreiße ein wenig fpäteres, auf der Scheibe zwifchen 
ber Vorbereitungszeit und der Blütezeit liegendes Gedicht von Karla 
bes Großen ugendzeit, fonft unter dem Namen Breimunt, jegt 
als Karlmainet befannt; aus der Nachblüte der Poeſte auch 
noch einige unbebeutende Stüde, aus der höchſten Blütezeit aber 
nur eins, welches fich wenigſtens mittelbar an Karl den Großen, 
mehr an Lubwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Dranfe 
von Wolfram von Eſchenbach, eins der in der Yorm vollenbetiten 
Gedichte unferes Dichters, ja ber ganzen Kunſtpoeſie dieſes Zeitraums 
überhaupt. Auch dieſes iſt nach einem welichen Original gebichtet, 
welches Landgraf Hermann von Thüringen bem beutfchen Dichter 
verſchaffte. Es enthält jedoch nicht die ganze Sage, fonbern nur deren 
Mitte; der Anfang ift alfo von dem Dichter abfichtlich weggelaßen; ob 
bie Erzälung aber abfichtlich oder zufällig abgebrochen fei, ift 
ſchwer zu fagen. Das Intereſſe, welches ber Stoff einflößt, ift nur 
untergesrbneter Art; von ungemeinen und ſtets von neuem anziehenben 
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Reigen ift bie Daritellung: eben Darum aber barf ich mir bie 
Analyſe Des @ebichtes wol erlaßen, und nur anführen, daß um 1259 
ein ſehr mittehnäßiger Dichter, Ulrich von Türheim, bie Fort⸗ 
fegung, etwa 15 Jahre fpäter ein nicht beßerer, Ulrich von dem 
Zürlin, den Anfang ber Wilhelmsfage gebichtet hat; — zum 
Beweife, Daß an den kerlingiſchen Sagen fich, außer dem einzigen 
Wolfram, nicht die beiten Dichter unferer mittelhochbeutfchen 
Blütezeit verſucht Haben, und daß, wie ich früher angemerkt, 
mauche Erſcheinungen ber Worbereitungszeit nicht fo fortgeführt 
wurden, wie fie in ver Vorbereitungszeit verſprachen22. 

Noch erwähne ih, um mich nicht dem Vorwurfe auszufeken, 
em vielgenannte8® und in ben Elementarbüchern ber beutfchen 
Literaturgeſchichte noch immer fortgeführtes Werk aus dem Sagen- 
kreiße Karls des Großen vergeßen zu haben, bie Heimonskinder, 
eine Sage, in welcher eine ungemeine poetifche Kraft Liegt, die fich 
in dem noch heute gern gelefenen Volksbuche durch fo viele Jar⸗ 
bunberte hindurch bewährt hat. Es iſt dieß bie weltliche Seite 
der Sage von Karl dem Großen, ber Kampf mit feinen Vafallen; 
eben dieſe aber bat in ber Zeit, von weldher wir eben, in Deutliche 
land gar Feine Bearbeitung gefunven, und das Werk, melches in 
den Glementarbüchern an dieſer Stelle figuriert, ift hie ziemlich 
geiſtloſe und fchale Ueberſetzung eines nieberlänbifchen Gedichtes, 
welche um 1470 von einem heſſenkaſſelſchen nachher kurpfaälziſchen 
Singmeifter, Johannes Brumelkut, ſonſt Johann von Soeft 
genanut, verfertigt wurbe, aljo follte fie ja: ver Erwähnung wert 
fein, erjt in der folgenden Periode angeführt werben könnte, was 
wir jedoch nunmehr billig unterlaßen bürfen. 

Eben fo ift das Gedicht von Flos und Blankflos (Fleur 
et Bianchefleur, Rofe und Lilie) dem Sagenkreiße von Karl dem 
Großen nur äußerlich verwandt; das Beſte, was es enthält, ift 
bie Schilberung ber zärtlichen treuen Liebe ber beiden Hauptperſonen, 
jo daß es überhaupt weniger hierher als in das nachher zu be⸗ 
rührende Gebiet der poetifchen Erzaͤlung zu ftellen if *. 

Wir verlaßen Hiermit ben exften ber fremben Sagenfreiße, 
den karolingiſchen, ober tm ftxengften Sinne romantifchen, um zu 
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dem zweiten, dem Sägenfreife von dem heiligen Gral überzu: 
geben. Hiermit treten wir nun ein in eine Welt voller Wunder, 
in einen Zauberkreiß poll ber ſeltſamſten, abenteuerlichſten Geſtalten, 
vol phantaftticher Gebilde Kalb der glühenbiten Einbildungskraft, 
bald des ernfteiten Tieffinns, bald in den brennenbften Farben 
ſtralend und in bem bunteſten Schmelz der reihen Phantafie des 
glänzenden Mittelalters fchilfernd, bald. Grau in Grau gemalt, in 
forbeniofem Nebel und fahler Dimmerung faft verſchwimmend. Zu 
fühnerem Fluge bat die Dichterphantafie ihre Regenbogenſchwingen 
ntemal3 entfaltet, nicht im Altertume, nicht in der Neuzeit, als in 
dee Darftellung der Sage vom Heiligen Gral, bie fo ganz dem 
tiefen Sınnen und dem heiten Spiel, dem erniten Glauben wie 
der fröliden Weltfreube der ſchönen Hohenftaufenzeit entfpradd. -- 
Eine nur einigermaßen befriedigende Schilderung diefer Wunberwelt 
von Sagen zu geben, überiteigt bei weiten meine Kräfte, wärbe 
aber auch den Raum überfchreiten, welcher dieſem Gegenſtande bier 
nur zugemeßen werben Tann. Wenn ich deshalb nur einige An- 
deutungen und Bruchflüde zu geben vermag, fo bitte ich um bie 
guͤtige Nachficht meiner Leſer, bie ich Taum jemald mehr alß Bei 
dem Wagniſſe diefer Schilberung in Anfpruch zu nehmen habe. 
Tief in den Ideen des urälteiten Heidentums, in den Mythen 
Hindoſtans, wurzelt Die Sage von einer Stätte auf der Erde, Die — 
nicht berührt von dem Mangel und Kummer, von ber Not und 
Angſt dieſes Lebens — des mühelufen Genußes unb ber unge- 
trübten Freude zeiche Fülle dem gewähre, welcher dorthin gelange; 
von einer Stätte wo bie Wünfche ſchweigen, weil fie befriebigt 
und die Hoffnungen ruhen, weil fie erfüllt find; von einer Stätte, 
wo bes Wißens Durft geftillt wird, und ber Friede ber Seele 
feine Anfechtung erleidet. Es ift Die Sage vom irbifchen Paradieſe, 
bie fich abfptegelt in ven Göttermalzeiten und Sonnentifchen ber 
fronmen Aethiopen, von welchen Homer und Herobot erzälen, wie 
in dem feligen, von füßem Wogelgefange und Ieifem Bienenſummen 
durchtönten Haine Gridavana im Sitantagebirge, von dem 
das Hinduvolk zu fagen- weiß, als der ſtillen Heimat aller Weisheit 
und alles Friedens. Als das Paradies im Bewußtſein der fpäteren, 
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ſteiß mehr an ihrem Bott und fich ſelbſt terre werdenden Menſchheit 
immer tiefer zurũcktrat, blieb nur noch ein Edelſtein des Paradieſes, 
gleichſam eine Heilige Meliquie, doch mit Parabiefesfräften aus- 
gefatiet, auf der Erbe zurüd, ver bald, wie im Hermesbecher ber 
Dionyfusmyfterien, als köſtliche Schale gedacht wurbe, aus 
welcher bie golbnen Himmelsgaben ſich noch in ſpaͤter Zeit wie in 
der entſchwundenen glüdlicheren, reichlich ergößen; bald als Heilig- 
tum, als fichtbarer Arm Gottes auf Erben, einen eigenen unver- 
Iehlichen, Da8 Paradies auf Erden finnbilblich varftellenden Tempel 
erhielt, wie die Kaaba zu Melka. Spielen doch in bie Märchen 
unjerer Kindheit noch herein die Träume von bem fich felbit mit 
rückten und Fleiſch deckenden Sonnentiſche der Aethiopen — ift 
doch unſer Tiſchchen deck Dich nur die letzte in menfchlicher 
Weiſe dnnkle Ahnung der Paradieſeszeit, die wir mit unfern fernen 
Stammesverwanbten in Indiens Bergen theilen; ift doch a3 
Streben nach dem Stein ber Weifen das irdiſche nie geſtillte 
Suchen nach jenem verlorenen Edelſtein des Parabiefes. 

Diefe Sagen auf heidniſchem Boden erwachſen, ergriff nun 
der tief innerliche Geift des chriſtlichen Mittelalters, und. bilbete 
fe aus zu einer chriſtlichen Mythologie, ber tieffinnigften, dem 
Kerne des chriftlichen Erkennens und Glaubens am nächiten ver 
wandten, die fi aus dem Sinnen und Betrachten chriftlicher 
Gemüter jemals gebilnet hat. Es ift gleichfam bie Fabel ber 
GErlöfung durch den Menſch gewordenen Gottesfohn, die Fabel der 
Seiftlichen Kirche, Die wir in der Sage vom heiligen Gral und 
tefien Hütern befigen. 

Ein koſtlicher Stein von wunberbarem Glanze, jo lautet ber 
chriſtliche Mythus, war zu einer Schüßel verarbeitet im Beſitze 
Joſephs von Arimathia; aus dieſem Gefaͤße reichte der Herr in 
der Nacht da er verraten warb, felbft feinen Leib ben Jüngern 
bar; im dieſes Gefäß wurde, mchbem Songinus bie Seite des am 
Kreuze Geſtorbenen geöffnet, das Blut aufgefangen, welches zur 
Erlöfung ber Welt gefloßen war. Diefes Gefäß, am welches ſich 
ſemit Die Welterlöfung unb die Darbringung des chriſtlichen Opfers 
äußerlich and ſichtbarlich anknuͤpfte, ift darum mit Kräften des 
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“ ewigen Lebens außgeftuttet; nicht allein, Daß es, wo e8 verwahrt 
und gepflegt wird, bie reichfte Fülle irdiſcher Güter gewährt — 
wer es anſchauet, nur einen Tag anfchauet, der kann, und wäre 
er auch fiech bis zum Tode, in berfelben Woche nicht fterben, und 
wer es ftetig anblickt, dem wirb nicht bleich bie Farbe, nicht geau 
das Haar und fchauete er es zweihunbert Jahre lange an. Dieß 
Gefäß eben tft der Heilige Grat (denn Gral bebeutel Gefaͤß, 
Schluͤßel), und es fimbolifiert daſſelbe bie durch die Vermittelnung 
ber Kirche dargebotene Erläfung des Menſchengeſchlechts Durch das 
Blut Jeſu Chriſti. An jedem Sarfreitage bringt eine leuchtend 
weiße Taube die Hoftte vom Himmel in den, bald von den Händen 
ſchwebender Engel, bald reiner Aungfrauen getragenen Gral 
hernieder, Durch welche bie Heiligkeit und bie Kräfte des Grals 
erneuert werben. — Diejes Heiligtums Hüter und Pfleger zu fein, 
ift Me hoͤchſte Ehre, die höchſte Würde der Menſchheit. Nicht 
jeder aber ift dieſer Ehre würbig: Pfleger des Grals fann nur 
ein treue, fich ſelbſt verleugnenbes, alle Eigenſucht und allen 
Hochmut in fich vertilgendes Voll, König und Pfleger dieſer 
Hüter nur der, unter biefen Treuen und Demütigen demuütigſte 
und treuefte, ber reinfte und keuſcheſte Mann fein. Es if bie 
Pflege des Grals ein geiftliches Rittertum edelſter Art, welches 
fi wie in Demut und Reinheit, eben fo auch in kräftiger Mann- 
heit und unerfchrodener Tapferkeit, wie in Treue gegen den Herrn 
bes Himmel, eben jo auch in ber Treue gegen die Frauen, wie 
in ber Selbjtverleugnung und ftillen Ginfalt, fo auch in ber höchiten 
Weisheit glänzend offenbart. Diefe Gralspfleger heißen Templer 
als Hüter des Gralstempels (Templeisen), und es liegt offenbar 
eine nahe Beziehung in biefen Gralspflegern zu bem Ideal bes 
chriſtlichen Helbentums, den Tempelrittern, wie fie im Anfang 
waren. Es war nämlid lange Jahre, nachdem ber Gral durch 
Joſeph in den Derident war gebracht worben, niemand wuͤrdig, 
biefe8 Heiligtum zu befiken, weshalb Engel daſſelbe ſchwebend in 
der Luft Hielten, bis Titurel, ber fagenhafte Sohn eines fagen- 
haften chriſtlichen Königs von Frankreich (vielmehr wol Anjon) 
nad Sulvaterre in Biscaya geführt wide, wo er auf dem Berge 
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Montſalvage, dem unnahbaren Berge, eine Vurg für die Hüter 
des Grals und einen Tempel für das Heiligtum felbft erbaute, und 
jene® heilige Rittertum gründete ?®. 

Die Flaͤche jenes Berges, welche von Onyx war, wurde glatt 
geihliffen, daß fie Teuchtete wie der Mond, und auf Diefelbe wurde 
durch des Grales Kraft über Nacht der Grundriß der Burg und 
bes Tempels gezeichnet. Der Tempel war rund (wie vie Gebäude 
und Kirchen der Xempelritter), hundert Klafter im Durchmeßer. 
An der Rotunde ſtanden zwei und fiebenzig Chöre ober Kapellen, 
ſaͤmtlich achteckig; auf je zwei Kapellen kam ein Thurm, alfo ſechs 
und dreißig Thürme, rund herum ftehenn, von ſechs Stockwerken, 
jede mit drei Fenftern, und mit einer von außen fichtbaren 
Spinbeltreppe. Im der Mitte erhob fich ein doppelt fo hoher und 
toppelt fo weiter Thurm. Das Werk war auf eherne Säulen 
gewölbt, und wo filh die Gewölbe mit ven Schwibbogen reiften, 
waren Bildwerke von Golb und Perlen. Die Gewölbe waren 
bauer Saphir, und in der Mitte eine Scheibe von Smaragb barin 
gefalzt mit dem Lamm und der Kreuzesfahne in Schmelzwerf. 
Ale Altarſteine beitanden aus blauen Saphirfteinen, als Symbolen 
der Sünbentilgung, und auf ihnen waren grüne Sammetbeden 
gebreitet ; alle Edelſteine fanden fich zufammen vereinigt in ben 
Berzierungen über ben Wltären und den Säulen, die goldfarbene 
Sonne und der filberweiße Mond waren im Gewölbe ber Tempel- 
fuppel in reinftralenden Diamanten und Topaſen Dargeitellt, fo 
daß das Innere auch bei Nacht mit wunberbarem Glanze funfelte 
und Teuchtete; Die Yenfter waren nicht von Glas, fonbern von 
Kryſtallen, Beryllen und andern farbigen Edelſteinen, und um den 
brennenden Glanz zu milbern, waren Gemälbe auf diefen Steinen 
entworfen; das Eſtrich war: waßerheller Kryſtall und unter dieſem, 
von Onyz gefertigt, alle Thiere der See, al3 ob fie lebten. Die 
Thürme waren von eblem Geftein mit Gold ausgelegt. Die 
Dächer der Thürme und des Tempels felbft von rotem Gold mit 
Berzierungen von blauem Schmelzwerf. Auf jedem Thurme ftand 
ein kryſtallnes Kreuz, und auf diefem ein Adler mit außgebreiteten 
Schwingen aus rotem Golde geſchlagen und weithin funfelnd, fo 
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daß er von ferne, da man das kryſtallene Kreuz nicht ſehen konnte, 
fluglings zu ſchweben ſchien. Der Knopf des Hauptthurmes war 
ein rieſiger Karfunkel, der weithin in den Wald auch bei Nacht 
leuchtete, ſo daß er den Templeiſen zum Leitſtern diente. In der 
Mitte dieſes Tempelbaues unter dem Kuppelgewölbe ſtand ber 
ganze Bau noch einmal im Sleinen und darum noch prächtiger 
glänzend, als Gibortum oder Sarramenthäußlein, und in biefem 
wurde ber heilige Gral felbit aufbewahrt 25. 

Man fieht, e8 erinnert dieſer wunderbare Phantaſiebau an 
ben Tempel bes neuen Sterufalems in der Apofalypfe, nur dab er 
in deutfcher, Weife geftaltet ift — denn noch weniger ift zu ver- 
fennen, daß wir hier das Ideal unferer deutfhen Baukunſt aus 
glühender und tiefjinniger Baumeifterphantafieg vor uns haben. 
Mebrigend ift dieſe märchenhafte Pracht des Graltempels nach 
Anleitung eben Diefer, aus dem Titurelgebichte entlehnten Be⸗ 
fchreibung, wenn auch nur im Kleinen und vorzüglich nur in einem 
Theil der Ornamente nicht allein verwirklicht worden, fonbern 
obgleich vielfach beraubt und zerrüttet, bis auf den heutigen Tag 
zu jehen: Kaifer Karl IV. Tieß nach dieſer Idee Die wunderbar 
prächtige heilige Kreuzfapelle auf der Burg Karlitein bei Prag 
bauen, welche zur Aufbewahrung der böhmischen Reichsinſignien 
dient. Eben fo ift der Gral noch bis auf diefen Tag vorhanden — 
wenn gleich die Dichtung jener Zeit im fichern Bewujtfein bes 
Rechtes ihrer nur in der Phantafie warhaftigen und wirffamen 
Bauberjchöpfungen vor dieſem wirklich vorhandenen Gral als dem 
unechten, an dem ſich feine Heiligkeit offenbare, warnt — und 
zwar unter dem Namen il sacro catino jeit langen Sjarhunderten 
in Genua, einft auch eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

" Um dieſen Graltempel, der von einer weitläufigen mit Mauern 
und zallofen Thürmen verwahrten Burg umfchloßen war, lag ein 
Dichter Wald von Ebenholzbaͤumen, Cypreſſen und Cedern, ber 
ſich ſechzig Raften nach allen Seiten Hin erftredte, und durch welchen 
niemand ungerufen bindurchdringen fonnte, wie niemand zu Chriſto 
fommen fann, Ex rufe ihn denn; dennoch aber wird das Geheimnis 
bes Grals niemanden aufgefchloßen, wenn er nicht fragt; wer, 
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nachdem er berufen worden ift, ſtumm und ſtumpf und ohne in 
dem Wunder das Wunder zu ahnen, wie vor dem Alltäglichen, 


jo auch vor dem Gral ftehen bleibt ober vorübergeht, ber wird 
ausgefchloßen von der Gemeinfchaft ber Hüter und Pfleger bes 
Grals, wie ber, der nicht nach dem chriftlichen Heile fragt, deſſelben 
auch nicht theilhaftig wird. 

Eine lange Reihe von Jahren und Jarhunderten Hat diefer 
Oraltempel in feiner Herrlichkeit im Deeibent geftanden und iſt 
von ben Gefchlechtern gepflegt worden, deren alsbald Erwähnung 
gefhehen wird; da hörte bei der zumehmenven Gottlofigkeit des 
sceibentalifchen Chriftenvolfes die Würbigfeit deſſelben auf, den 
Gral in feiner Mitte zu beherbergen und er wurde von Engeln mit 
ſamt dem Tempel hinweggehoben und tief hinein gerüdt in ben 
Orient, in das Land der mittelafterliden Märchen und Wunder, 
m das Land des Prieiter8 Johannes. So blieb die Dichtung in 
fich zuſammenhaͤngend und unangreifbar. 

Dieſe Sage vom Gral — wie ich vorher angedeutet habe, 
uralten heidniſchen Urſprungs und vielleicht von ven Mauren in 
Spanien außgebildet, worauf ſogar eine ausbrüdliche Angabe 
Wolframs von Eſchenbach hinweiſt — mag in ihrer chriſtlichen 
Umformung in Spanien ihr Mutterland haben, Yranfreih und 
Deutſchland find die Stätten Ihrer Pflege und ihres bichterifchen 
Wachstums. Do tritt fie wenigitens in Deutſchland in feinem 
Gedichte ganz felbftändig, vielmehr verbunden mit einem andern, 
ihr an und für fi ganz fremden Sagenfreiße auf: es iſt dieß die 
britiiche Sage vom König Artus und der Tafelrunde, 

Artuß oder Artur iſt der alte britifche Nationalheld, einer der 
Aimpfer gegen bie eindringenden und erobernben Deutfchen, die 
Angeln und Sachſen, um ven fi das erlöfchende Nattonalbewuft- 
fein des von Römern und Germanen aus der Reihe der herſchenden 
Bölfer Suropas verbrängten Keltenvolkes ſammelte, und welcher 
zur Vergeltung der politifchen Vernichtung feines Volkes mit feinen 
Heldenfagen nahe an ein Jartauſend Yang die ganze romaniſche 
und germanifche Welt erfüllt und poetiſch behericht hat. — Zu 
Kaerlleon (Schloß Leon) am USE in Wales figt er zu Hofe mit 
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Ghwenhwywar (romanifiert Ginovre) feiner ſchönen Gemalin, 
umgeben von einem glänzenden Hnfitaat Don vielen Hundert Rittern 
und ſchönen Frauen, welche fich aller ritterfichen Zucht und Tugend 
beflifen, und der Welt als glänzendes Vorbild, die Ritter in 
Zapferfeit und Yrauendienft, die Frauen in Anmut und Hoffitte, 
voranleuchteten. Der Mittelpunkt dieſes zulxeichen glänzenden 
Kreißes war eine Zahl von zwölf Rittern, Die um eine runde Tafel 
faßen, und unter den Tapfern die Tapferiten, unter den Edlen bie 
Edelſten, des Nitterrechtes pflegten und "die Ritterehre hüteten. Zu 
dem Hofitante des Königs Artus zu gehören, und vollends unter 
den zwölfen ber Tafelrunde zu fiken, war die höchfte Ehre, melde 
ein Mitter eritreben — ausgejchloßen zu fein von Artus Hofe 
wegen Mangel an böfifcher Zier und ritterlicher Tapferkeit bie 
höchſte Schmach, welche ihn treffen konnte. Von Artus Hofe aus 
zogen nun bie Ritter auf und ab im Lande umher, Abenteuer auf- 
zuſuchen, Frauen zu ſchützen, hohnſprechende Helden zu demütigen, 
Berzauberte aus ihrem Aauber zu Löfen, Riefen und Zwerge zu 
bänbigen; und aus der Beichreibung dieſer abenteuerlichen Fatten 
beitehen die zalreichen Nittergebichte, welche in wallififcher, in 
franzöfifcher und in deutſcher Sprache Die Helden Artur unb ihn, 
das Haupt der Helden jelbit, feiern. Giner der vorzüglichften 
Schaupläfe der Wunder ber Artusfage ift der Wald von 
Brezilian (feltifh Broch-allean, der Wald der Einſamkeit), der 
noch bis auf biefen Tag in ber Bretagne biefen Namen führt. 
Do -- der Gefchmad der Inbivibuen, der Gefchmad befjelben 
Volkes zu verfchiebenen Zeiten ift verſchieden — wie viel verfchiekener 
wird nicht der Geſchmack der Völfer fein! Die alten walltfifchen 
Erzaͤlungen von König Artus, die erſt vor wenigen Jahren im 
Driginal an das Licht gefommen find, und freilich Auszuüge aus 
Altern, aber kaum beßer gewefenen Eraälungen fein mögen, enthalten 
eine Maffe rohen und wülten Stoffes: Wbenteuer auf Abenteuer 
gehäuft, von denen man nicht begreift, weder warum fie angefangen 
worden, noch wohin fie zielen — Anfänge ohne Ende und Ent- 
ftücfe ohne Anfang, vol Kleinlichkeiten und Aeußerlichkeiten, ſaͤmtlich 
in dem trodenften, und dabei doch wichtig unb geheimnisvoll 
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tuenden Stil erzält; für unfere deutſche Art zu benfen, zu 
empfinden, zu erzälen und fich erzälen zu laßen, auf pas Gelindeſte 
geſagt, ermübend, in vielen Fällen völlig unerträglich. Es tft daß, 
bie englifche Literatur, die manches von ihrer britifchen Stiefmutter 
geerbt zu haben fcheint, noch heute mehr als billig beherſchende 
Stereffe an dem rohen Stoff — das Intereſſe, daß nur immer 
etwas Auffallendes vorgehe, daß zalreiche Abenteuer vorkommen, 
und Schlag auf Schlag einander ablöfen, welches dieſen feltfamen 
Werten das Dafein gegeben bat. Bon allem dem, was wir in 
unferer nationalen Heldendichtung oder gar in ber ber Griechen 
zu finden gewohnt find, zeigt ſich auch faft nicht eine Spur — e8 
it, mit fehr fparfamen Ausnahmen, burchweg alles nicht allein 
fünftliche ſondern gefünftelte, rein willkürliche Erfindung, bald mit 
den willfürlicäften Schmude überlaben, bald ganz nadt und roh 
gelaben. 

Dennoch fanden dieſe ungefügen, bis zum Wiberlichen auf- 
einınbergehäuften Stoffe Eingang auch bei anbern Nationen, 
zunächft im 12. Jarhundert bei den Franzoſen, welche bei ihrer 
vorwiegenden Neigung für das Erfundene, Künftliche, Willfürliche, 
und bei bem faft gänzlichen Mangel eines Nationalepos fi mit 
einer gewiſſen Leidenſchaft auf dieſe ihrer Neigung entgegen 
fommenden britiſchen Grzälungen warfen. Doc fcheinen bie 
franzöſiſchen Bearbeiter jene rohen Stoffe, wenn auch nur zum 
Theil, etwas beßer eingefleivet zu Haben, al8 fie in der urfprüng- 
fihen, einem in ſich verfinfenden und bereit8 zur Barbarei neigenden 
Belle angehörenden Geitalt eingefleivet waren. Vor allem bienten 
ihnen biefelben zur Daritellung des Ideals des glänzenden feinen 
Hoflebens, ver zterlichen Chevalerie, mit einem Worte des weltlichen 
Rittertums, wie daſſelbe bereit8 feit dem 11. Jarhundert fi in 
Frankreich außgebilbet Hatte und eben im 12. Jarhundert in 
hoͤchſter Blüte ftand. 

Durch die Franzoſen gelangten dieſe Artusgedichte denn auch 
und zwar ſchon früh im 12. Jarhundert nach Deutſchland, und 
bier fam es num auf ben Ernſt ober den Leichtſinn, die Tiefe 
ster Die Cherflächlichfeit, Die Dichtergabe oder das handwerksmaͤßige 
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Ueberfegungstalent der deutſchen Kunftvichter an, wie dieſe Stoffe 
aufgefaßt und behandelt wurden. Sin der That ift Die Vergleichung 
ber deutſchen Kunftepen, welche auf dem Artuskreiße ruhen, eins 
ber belehrenbften Gefchäfte für ben, welcher Die Gefchichte der 
Kunftpoefie kennen lernen und das Weſen berjelben in ihrer 
gebeimften Werkſtaͤtte belaufchen will. _ Stufenweife Haben wir 
zuerjt Werfe des erniteften Tieffinns, in welchen ber todte Stoff 
ber britifchen Sagen zu den wunderbariten, Die innerjten Tiefen 
bes menfchlichen Leben abfpiegelnben Geftalten belebt wird — 
dann folche, in denen bie kunſtreiche gemandte, zierliche Darftellung 
in Erſtaunen ſetzt und bis zum Ende in einem Grabe feßelt, daß 
man ben unerheblichen, unwarfcheinlichen und, um mit Gervinus 
zu reden, fchalen und windigen Inhalt völlig darüber vergißt; 
dann folche, in denen diefe Kunft des Erzaͤlens eritrebt, aber nicht 
erreicht wird, und zwar bieje in mehrfach abgeftufter Folge, bis 
wir endlih mit den Niebrigften dieſer Klaſſe wo nicht auf dem 
britiſchen, Doch gewiß auf dem franzöfifchen Standpunfte Der 
Artusdichtung wieder angefommen find, und alles gerabe fo troden 
und hölzern, fo barock und Fraftlos ‚finden wie dort. 

Die in dem Artusfreihe am meiſten gefeierten Helden find 
Pareival, wie er in ber franzöfifchen Uebertragung und aus 
diefer auch im deutſchen Gebichte heißt, eigentlich auf walliſiſch 
Peredur, Lohengrin, Triſtan, Awein, Erec, Gawain, 
Wigalvis, Wigamur, Gauriel und Lanzelot, der Neben- 
perfonen zu gefchweigen. Alle dieſe Helden haben wie in ber 
franzöftfehen, To auch im der beutfchen Literatur ihre eigenen, fie 
verherrlichenden Gedichte aufzumeifen. Meine Lefer haben jedoch 
nicht zu befürchten, daß ich alle dieſe Helden mit ihren zallofen 
Abenteuern vor ihnen vorüberführen werde; kaum, daß ich Diefelben 
noch mehr als einmal zu nennen habe. 

Die beiden Sagenkreiße, die ich im Allgemeinen fo eben in 
ihren Außerften Umrißen barzuftellen verfuchte, der Sagenkreiß vom 
Gral und von König Artus, find nun mit einander vernüpft in 
drei deutfchen Gedichten unfere8 Zeitraums: im Barcival, Titurel 
und Xohengrin, jedoch fo, daß der Gral der Hauptgegenitanb 
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it, Artus nur den Gegenfab ausmacht, die Epiſoden unb bie 
Kebenfiguren hergibt. Won diefen Gebichten wirb nur das erite, 
Pareival, unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruch nehmen, wenn ich «8 
mir glei) verfagen muß, eine Analyſe dieſes unfterblichen Werkes 
Belframs von Eſchenbach auch nur zu verfuchen, vielmehr 
bei der Andeutung der Hauptmomente deſſelben werde ftehen zu 
bleiben haben. 

Zuvoͤrderſt einige Worte über den Dichter, den gröften dieſes 
Zeitraums, einen ber gröſten unferer Nation. Wolfram, edler 
Herr zu Eſchenbach, ein Ritter, aber ein wenig begüterter, aus ber 
bei Ansbach Tiegenden Kleinen Stadt Eſchenbach, wo ſich im 
15. Sarhundert noch fein Grabmal fand, gehörte dem Dichterkreiße 
an, weldyer ſich in ven letzten Jahren be8 12. und in ben eriten 
merzehn Jahren des 13. Jarhunderts an dem glänzenden Hofe bes 
freigebigen Landgrafen Hermann von Thüringen eben fo zufammen- 
fand, wie ſechſshundert Jahre fpäter an dem Hofe des Kürften 
eben deſſelben Landes ver zweite große Dichterkreiß fich verfammelte, 
auf den unfere Nation, wie auf ben eriten, durch alle Starhunderte 
mit gerechten Stolge zurüdbliden wird. Die Wartburg bet 
Gifenad ift die Stätte wo er feine Lieder fang und feinen Parcival 
und Willehalm dichtete*). Daß er jeboch ſich nicht immer bort 
aufgehalten, ſondern auch anderwärts theils im Nitterfpiel theilg 
im ernften Herrendienfte der Grafen von Wertheim, deren Lehns⸗ 
mann er war, ſich verfucht babe, erzält er felbft; am wenigiten barf 
er deshalb mit den fchon zu dem Hofe des milden Thüringers 
Hermann fi Binzubrängenden fahrenden Rittern und Sängern, 
noch weniger mit den fpätern, die nur zu fehr nach Gunſt und 
Babe haſchten, zufammengeftellt werben; ber tiefe ernite Sinn, Der 
aus feinen Werfen fpricht, verbürgt uns ſchon bie größere Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Selbftändigkeit, welche er feinen Gönnern gegen- 
über behauptet haben wird; aber es fehlt auch im Pareival nicht 
an einem Tadel jenes Hinzubrängens zu dem ftet8 offenen gaftlichen 

*%) Den Barcival um das Jahr 1204, den Willehalm um 1215 
und 1216. 
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Hofe des Thüringer Landgrafen, und eins feiner Werke Bat er 
einem Yüriten, wol aber den Pareival in ungemein zarter Weiſe 
einer edlen Yrau gewidmet, deren Liebe er Durch dieſes Gebicht zu 
gewinnen Hoffte, deren Namen wir jeboch, der feinen Sitte’ jener 
Zeit gemäß, nicht erfahren. Mehr bat uns die Geſchichte von 
dem Leben dieſes großen Dichters wicht überliefert; daß er aud 
an ben nächftbenachbarten Höfen, wie an bem Hofe des Grafen 
von Denneberg zu Schmalfalden ſich aufgehalten, veriteht ſich 
AJeicht von felbft; nicht einmal fein Tobesjahr ift uns befamnt. 
Sein Name aber ift, wenn auch das Verftänbnis feines Geiftes 
fpäterhin erloſch, als ein hochberümter, ja faft fagenhaft geworbener, 
durch alle folgende Jarhunderte getragen worden, und kann nur 
dann vergeben werben, wenn in ben Deutfchen das letzte Bewuſt⸗ 
fein von ſich felbit wird erlofchen fein. Glücklicher Weife feheint 
e8, als giengen wir einer Zeit entgegen, in welcher ein neues, ein 
helfere8 und reifere® Volksbewuſtſein fich entwideln werbe, als wir 
fett vollen zwei Jarhunderten von uns haben rühmen bürfen; 
dann wird auch nicht allein der Name, fonbern ber Geift Wolframs 
von Eſchenbach wieder das Verſtaͤndnis, und mit dem Verflänpniffe 
die Liebe und Bewunderung bei feinem Volke finden, deren er in 
fo ausgezeichneter Weiſe würdig ift. 

Mit überlegenem, ſtarkem und tiefem Geifte ergriff Wolfram 
die Sage vom Gral und von dem Artusritter Parcival, um ein 
Epos zu ſchaffen nicht ber Thaten der Völfer und der Begeben⸗ 
beiten ihrer Kriegsfarten, nicht der Volksfreude und des Vollsleides, 
fondern ber Thaten des Geiftes und der Begebenheiten ber Seele, 
des Leides und der Freude des innern Menſchen, ein Epo® ver 
bacıften Ideen von göttlichen und menſchlichen Dingen: wie Welt 
und Geift gegeneinander ftreiten, und Hochmut und Demut mit- 
einander ringen, das ift der Gegenftand des Kunſtepos, welches 
von dem Helden, deſſen Lebens- und innere Reinigungsgefchichte 
in demfelben dargeftellt wird, den Namen Parcival führt. Als 
Daritellung des Heldenkampfes ber Seele, das Ideal der Bildungs: 
und Gntwiklungsgefchichte des Innern Menſchen bat Wolframs 
Parcival nur eine Narallele auf dem meiten Gebiete unferer, viel: 
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leicht auf bem weiteren Gebiete ber europuͤiſchen Literatur überhaupt: 
Goethes Fauſt; die erſte Blütezeit unferer Poeſie ſchuf das 
piychologifche Epes, die zweite das pſychologiſche Drama. Hat 
das letztere den Vorzug rafcherer Handlung, ſchlagender Thatfachen, 
“  agreifender Momente für fi, fo gewährt das Epos größere 
Fülle, reichere Stoffe, anfchaulichere Entwidelung ; gerät das Epos 
Wolframs in Gefahr, den Iangausgefponnenen Faden der Erzälung 
in unaufmerkfamen Haͤnden zum Wirrnis werben und in ſcheinbar 
unauflöslichen Knaͤuel fich verlieren zu fehen, fo iſt das Drama 
Goethes feiner Wirkung auch auf den weniger Theilnehmenden, 
ja auf den Ungeneigten in jedem Augenblide ficher, und wieberum, 
gelangt das Drama, wie wir es haben, darum nicht zum Abſchluße, 
weil es ſich ſcheuet, das letzte Wort auszufprechen, ſo fchreitet das 
Cpos im ruhigen Bewuſtſein feiner innern Warheit, ober damit 
ich nicht auch das letzte Wort auszuſprechen mich ſcheue, im vollen 
Bewuſtſein der fiegenden, ewigen, chriſtlichen Warheit feinem 
Abſchluhe, feiner Vollendung und der tiefſten Befriedigung des 
ſinnigen Leſers entgegen. Sit Goethes Fauſt das treue, warhaftige, 
lebenswarme Bild einer Zeit, weiche ſuchte, mit allen Kraͤften 
einer eben ſo ſtarken, wie beweglichen, einer eben ſo energiſchen wie 
erregten Seele ſuchte, aber nicht fand, ſo iſt Wolframs Pareival 
das geſtaltenreiche, farbengluͤhende Product eines Jarhunderts, 
welches geſucht und gefunden hatte, und im Vollgenuße des 
Veſihes leiblich und geiſtig befriedigt war. 

Die Fabel vom britiſchen Peredur ober franzoöſiſchen Parcival 
iſt deumach für Wolfram nur das Knochengerüſte, welches er mit 
Muskeln und bluͤhendem Fleiſche umkleidet, mit Mark ausfüllt und 
mt warmem Blute durchſtroömt, welchem er ein ſchlagendes KHerg 
einfeßt und den Odem eines lebendigen Geiſtes einhaucht: bie 
dabel vom König Artus ift ihm der Typus des frohen, glänzenden, 
jelbitzufriebenen und in feinem Bereiche feiner ſelbſt gewiſſen 
weltlichen Lebens; die Sage vom Gral der Repräfentamt bes 
hoͤheren geiltlichen, ewigen Lebens; Parcival, mitten inne ge- 
ſtellt zwiſchen Welt und Geift, zwifchen Zeit und Gwigfett, ijt der 
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fucgenbe, irvenbe, Des Welt verfallende, Gott abſagende, der hoch⸗ 
mütige und troßige, Welt und Gott zugleich aufgebende — Menſch; 
er ift der umlehrende, den Hochmut Durch Demut beftegenbe, ber 
nach dem Höchſten, dem Getftlichen und Ewigen ernftlich fragende, 
der zum ſeligen Frieden und zum Beſitze des geiſtlichen Königtums 
gelangende — Menſch. Doch würde meine Schilderung hoͤchſt ver: 
fehlt ſein, wenn man daraus ſchließen wollte, es ſeien Die Helden 
der Fabel, es ſei Parcival mit ſeinen Thaten und Schickſalen 
nichts als Typen, faft- und blutleere Allegorien — im Gegenteil, 
es ſind die warhaftigſten, lebendigſten, waͤrmſten, kraͤftigſten Ge⸗ 
ſtalten; — noch verfehlter würbe fie fein, wenn aus derſelben gefolgert 
werben follte, e8 laufe das Ganze auf ein Stüd Weltwerachtung, 
Yreudenverdammung, Selbitabtöbtung ober wie man das weiter 
nennen mag, hinaus; eine ſolche einfeitig fpiritualifttiche Welt- 
verjhmähung Tieß ſchon die Geſamtanſchauung des heitern, in 
bunte Farbenpracht gefleibeten, an Spiel und Gefang faft uner⸗ 
müdlich fich ergeßenden 13. Jarhunderts mit zu; noch weniger war 
bie Darftellung einer ſolchen, allenfall® mönchiſchen, Abwendung von 
ber Bier, dem Schmude und Freude der Welt da möglich, wo Das 
Myfterium des Grals den Inbegriff des geiftlichen, chriſtlichen 
Lebens darftellen ſollte, des Grals, von dem wir gefehen Haben, 
mit welchen glühenben Farben deſſen Herrlichkeit geſchildert wurde. 
PBarcival, der Sohn Gamurets, aus bem fäniglichen 
Sefchlecht von Anjou, und der aus bem Königsitamme ber Grals⸗ 
Hüter entfproßenen Herzeloide, wird nach des Vaters frühem 
Tede von der. beforgten Mutter in ber Einoͤde Soltane am 
Brezilianwalde erzogen, einem Eünftigen Einſiedler gleich, fern von 
aller Berührung mit der Welt, denn die Mutter fürchtet, der Sohn 
möge gleih dem tiefbetrauerten Vater von Thatenluſt gebrängt 
ruhelos von Kampf u Kampf "und in einen frühen Tod flürmen. 
In Iindifgem Spiel ſchnitzt fich Der Knabe Bogen und Pfeile und 
erlegt ‚Die fingenden Walbvögel; aber halb, wenn er einen ber 
armen Sänger getötet hatte, breihen bittere Thränen aus feinen 
Augen, daß ber Tiebliche Gang durch feine Hand verſtummt war. 
Seitdem Taufht er, flumm und regungslos unter den Bäumen 
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liegend, dem Geſange ber Vögel, und es warb ihn wol und weh 
in ber finblichen Seele, und fein junges Herz ſchwoll hoch anf, fa 
dab er weinend zur Mutter eilte, ihr fein Leid — welches? wie 
wußte er das? — zu Hagen. Die Mutter will die Vögel, bie 
iht Kind zu fo tiefem Leibe aufregen, töbten Iaßen; aber ber Sohn 
erbiltet für fie Frieden — und bie Mutter füjst den Sohn: „wie 
ioflte ich des hoͤchſten Gottes Yriedegebot brechen? ſollen bie 
Bögel durch mich ihre Freude verlieren? „DO, was ift Gott?“ 
fragt Der Knabe. Und Die treue Butter autwortet: „Er iſt 
lichter als ber Eare Tag, einft aber Kat er Antlik angenommen 
gleich Menſchenantlitz. Zu ihm follft du dereinſt fliehen in beiner 
Kot, denn er iſt getreu. ber es gibt auch einen Ungetreuen, 
ten wir ber Höfle Wirt nennen, von dem ſollſt bu beine Gedanken 
abwenben, und auch wor bes Zweifel Wanken dich hüten’. Der 
Knabe pflegt des Waidwerkes und wächſt zum ſtarken Süngling 
Beran, Da vernimmt er eines Tages auf einer einfamen Berghalbe 
einen ſchmalen Walbpfad entlang Huffchläge. Iſt Das, denft er, 
etwa ber Zenfel? vor ibm fürchtet die Mutter ſich * ſehr; ich 
dachte ihn wol zu beſtehen. Aber es find drel, von Kopf bis zu 
Sof glängenb gewaffnete Ritter auf Bogen Kuflen, waghe jept an 
den SYüngling bevanzeiien, und mit einem Male wirb bie ferne, 
fremde Welt in all ihrer Herrlichkeit vos dem innern Ange beß 
m der Walbeinfamfeit aufgewachfenen Sfünglings aufgefchloßen: 
„er meinte, ein jeber biefer Ritter wäre Gott”. Jetzt ift fein 
Saiten mehr, er muß hinaus, hinaus aus bem grünen flillen 
Dunkel feines Walbhaufes, hinaus aus ben, zärtlih ven Sohn 
unſchlingenden Armen der treuen Mutter, hinaus in die glänzende 
Ritterwelt zu freubigem Mitte durch alle Lande, zu freubigem 
Rampfe und ruhmvollen Siege — hinaus an König Artus Hofe, 
zu der Blute aller Ritterſchaft. Und die Mutter, Die des Sohnes 
Wanderluſt nieht befiegen kann, Takt ihm ein Gewand anlegen zur 
Fort — doch nicht eines Ritters, fonbern eines Thoren Gewand, 
aus Sacktuch und Kaͤlberfell genaͤhet. Und fo reitet ber in ſich 
nach Verſunkene, ber Unerfahrene, der das ſtille Heimatsgefül und 
ben dunkeln aber mädtigen Trieb in die Ferne und Fremde noch 
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ungefägteden in fich. trägt — ein Zuſtand, den Die alte Sprache 
fehr bezeichnend durch das einzige Wort tumb ausdrückt, während 
unfer Dumm zu einer engern und’ niebrigeren Bedeutung herab: 
gefunfen ift, fo daß wir uns nur durch mühſelige Umfchreibungen 
helfen können — fo zieht er denn bahin, um ber Welt als ein 
Thor zu erſcheinen, wie Die meilten warhaft tiefen Deutfchen 
Gemüter bei ihrem erften Auftreten in ber Welt als Thoren fid 
darſtellen. Und dieſes Helldunkel bleibt über Parcivals ganzes 
Leben gebreitet, das Hellbunfel, welches überall Statt findet, wo 
Tiefe der Empfindung und äußere Beichränkung gegenüber geſtellt 
wirb einer ‘weiten Ausficht in eine Welt voll Pracht und Farben: 
glanz, voll von Greignifien und Thaten. Daher die öfter wieder 
fehrende Bezeichnung des in heller Unſchuld mitten in die Welt 
der Wirren und Wunder hereiniretenden jungen Kelten: der 
tumbe cläre, der liehtgemäle, daher die Schilderung, daß er 
fet feufch wie die Taube und mild wie Rebentraube; — 
wir haben hier ein tief deutſches Sünglings-Gemüt, voll Unſchuld 
und Doch voll Thatenluft, voll Heimatsgefül und Doch voll Wander⸗ 
ſehnſucht, das die Augen der nächften Umgebung verfehließt, aber 
faft Häumend, Halb fehnfüchtig und Halb wehmätigeängftlich hinaus⸗ 
ſchauet nach den fernen blauen Bergen, nach fremben blühenden 
Gefilden, wo alle neu und fremb und wunberber, und bod 
befannt und heimatlich und traulich if. 

Der treuen Mutter bricht der Abſchied von dem Some das 
Herz; fie Füht ihn und Läuft ihm nad; als er aber aus ihren 
Dliden entichwindet, finkt fie zufammen und ihre Augen hießen 
fih für immer. — Barcival gelangt an den Hof Arturs, welder 
damals zu Nantes aufgefchlagen war, und erregt durch feinen 
Aufzug allgemeines Aufſehen, fo daß eine Yürftin, die noch niemals 
gelacht, burch ihn zum erflen Auflachen bewogen wirb — wie be⸗ 
fannt, ein alter fagenmäßiger und noch heute vielfach verarbeiteter 
Zug. Chen ſolches Auffehen aber erregt feine, wenn ſchon no 
rauhe und ungefüge, Tapferkeit. Erſt fpäter gelangt er zu einem 
alten Ritter, der ihn edle Ritterſitte und Rittergeſchicklichleit üben 
lehrt: die Naivetät Parcivals und bie trefflich gehaltenen Lehren 
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des alten Gurnamanz gehören mit zu ben anſprechendſten Stellen 
des Gedichtes. 

Die erſte That, welche er nunmehr ausführt, iſt der Schub 
einer von übermütigen Freiern bedraͤngten und in ihrer Reſidenz 
beiagerten Königin Konduiramur; er rettet fie und fie wirb 
feine Gemalin. Doch nicht gar lange weilt ex bei ihr; bie Hei⸗ 
matfehnfucht und ber Wandertrieb erwachen von neuem in ihm, 
und er zieht aus, nach feiner Mutter zu fehen, von beren Tod er 
nichts erfahren hat. 

Auf diefer Yart gelangt Parcival nach ſchnellem hiellofem Ritte 
Abends zu einem See, wo er Fiſcher nach der Herberge fragt 
Der eine won biefen, reich gekleidet aber traurig, weit ihn zu 
einer nahen Burg, der einzigen, bie er weit und breit finden werde; 
dort wolle er felbft ben Wirt machen. Parcival kommt an dem 
Burgthore an und wird, ba er von dem traurigen Fiſcher gefendet 
it, eingelahen. In ber Burg angefommen, öffnet fich vor Parcivals 
erſtaunten Augen die blendendſte Pracht und eine niegejehene 
Herrlichkeit: in einem weiten Saale mit hundert Sronleuchtern 
fifen auf hundert koſtbaren Ruhebetten vierhundert Ritter; Aloeholz 
brennt auf drei marmornen Feuerſtätten in hellen wolriechenden 
Fammen. Eine ſtahlblanle Thür öffnet ſich, und vier Fürftinnen 
in dunklen Scharlach gekleidet, treten ein mit goldnen Leuchtern; 
ihnen folgen acht edle Jungfrauen in grünem Sammet, die eine 
durchfichtige funkelnde Tifchplatte von edlem Granatflein tragen; 
fech8 andere in glängendem Seidengewand tragen filberne Geräte 
und noch ſechs geleiten die Schönfte der Schönen, bie jungfräufiche 
Serin, Repanse de joie, in den Saal. Diefe trägt ein Gefäß 
von wimberbar funkelndem Stein, welches fie vor dem König 
nieberfeßt, worauf fie fich dann in den Kreiß ihrer eblen Jungfrauen 
zurückziehet. Aber inmitten dieſer Herrlichkeit wohnt das tiefe Leid 
in Pelzwerk gehuͤllt, fit traurig und an ſchweren Wunden ſiech 
der König auf ſeinem Ruhebette, und als eine bluttriefende Lanze 
von einem Knappen durch den Saal getragen wird, bricht allge⸗ 
meines Wehllagen aus. Pareival ſihzt neben dem König, und fieht 
durch die geöffnete Thür auf einem Spannbette einen ſchneeweißen 
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Srels im Nebenzimmer ruhen: er ft in ber Burg bes Grals 
angefommen, aber er weiß nit, fragt auch nit, daß er am 
der Stätte des höchſten Heil ' und bes tiefiten Leids, welches er 
allein wenben Tann, verweilt, er fieht nicht und fragt auch nicht, 
daß ver Gral vor ihm fteht, Daß Der ſchneeweiße Greis im. Neben- 
zimmer fein eigener Urgroßvater, ber alte Gralkönig Titurel, daß 
ber fleche König fein Oheim, Anfortas, und bie jungfräuliche 
Königin feiner Mutter Schweiter iſt; er fragt nit, obgleich 
ber König ihn mit einem Schwerte beſchenkt und dabei feiner Ver 
wunbung erwähnt. Sin Böltlicher Pracht wird Die Abendbewirtung 
vollbracht, in eben fo koͤſtlicher Pracht die Auheitätte für Parcival 
eingerichtet. Aber am andern Morgen findet Bareival Kleider und 
Schwert vor feinem Bette liegen, fein Roſſ gefattelt und angebunden, 
und tiefe menjchenleere Dede Herfcht in den weiten Sälen und 
Höfen der wunderbaren Burg. WBareival reitet von dannen, unb 
als er da8 Thor im Rüden hat, höhnt ihn ein Knappe von ber 
Burg aus, daß er unbefonnener Weife nicht gefragt habe. Un- 
mittelbar darauf findet er eine Jungfrau, bie den Leichnam ihres 
erfehlagenen Geliebten klagend im Arme hält, und bie ihm ſchon 
einmal auf feinen Zügen aufgeſtoßen ift: es ift gleichfalls eime 
anerkannte Verwandtin, und feine eigene Pflegeſchweſter, Sigune, 
Tichionatulanders Braut; von thr erfährt er noch genauer, wie 
ſchwer er gefehlt, daB er nicht nach dem Heile, das ihm fo nahe 
war, das ihm, ohne dab er es wußte und wollte, entgegengetragen 
worben, gefragt Habe; fte flucht ihm, daß er das Leib über 
Anfortas gelaken, und will nichts wieder von ihm bören. 

In tiefem Sinnen reitet Pereival yon dannen, und immer 
tiefer verfinft er in fich felbit, bis er zuletzt bei dem Anſchauen 
dreier Blutstropfen, die im Schnee vor ihm ausgegoßen find, ſich 
völlig verliert in träumertfches Sinnen und ſuͤßes Andenken an bie 
füße, verlaßene Gattin Konduiramur. Gr denkt Ihrer Thraͤnen, 
„als zwei Thränen ftanden in ihren Augen und eine auf ihrem 
Kinn” ; in weiter wilder Welt überfällt ihn mit einem Wale über- 
wältigendes Heimweh, mie ein jehwerer Traum, und noch fellten 
Jahre vergehen, bis er die geliebte Gattin wiederſah: an derſelben 
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Selle aber, wo ex einſt bie Aluistvenfen geſehen, #4 fpkter dab 
Zelt aufgeſchlagen, wo er bie Gattin wiederſieht, wo er fie mit 
ben beiben Zwillingsſöhnen,“ dis er noch nie geſehen, in einem 
Bette ſchlafend antrifft, und fo -teitt daſſelbe Bild in Traumes 
Weite, als Grinnerung und als Vorbedeutung breimal in fein 
Leben hinein, mit den Perlen ber Thränen, mit ben zoten Tropfen 
im Schnee und mit den brei wiebergefundenen Lieben. „So er 
fennen wir Träume und Gedanken der Kindheit wieber, wenn fie 
und lange hernach tm Leben eintreffen; ober wie ein alter Dann, 
als’ er Die aufgehende Sonne anfchaut, fich heimlich befinnt, daß 
er fie fchon einmal eben fo als ein Kind, figend auf einem Huͤgelchen, 
und ſeitdem nicht wieber fo, betrachtet hat; er weiß, daß jie nor 
ihm gefchtenen, ehe er zurWelt geboren wurde, und denkt daran, 
dab fie bald anf fein Grab fcheinen werde“). Dazu iſt Das 
Bild vou den Bluistzopfen im Schnee ein uralt mythiicher Zug, 
der fig durch die keltiſchen wie Die deutſchen Sagen gleichmäßig 
binzieht, und bei uns aus ben Märchen vom Sneewitchen und vom 
Dachandelbaum bekannt, in unferan Gedichte aber mit ungemeiner 
Zartheit in den Charakter unb das Leben unſers Helden verflnchten 
ü. Die von Artus abgefandten Ritter können Parcival nicht aus 
feinen Träumen aufweden, bis Gawein ihm bie Blutstropfen 
verbedit; aber als Parcival nun zu Artus fommt, ber ihn in bie 
Tafelrunde aufnehmen will, da eriheint bie geaufe Fluchbotin des 
Grals, die Zauberin Kundrie, flucht Pareival, und dieſer leitet 
Verzicht auf Die weltliche Nitterfchaft der Tafelrunde, gelobt ſich 
dem Gral, aber ohne Kraft nud ohne Zuverſicht, und reitet traurig 
und an Gott verzweifeln won bannen. 

Sänger als vier Jahre irrt ex, fern von Gott wie von ber 
Heimat, in fich verbißen, trotzig und verzagt, umher: es iſt Die 
Zeit des Zweifels, und währen diefer Zeit verliert ihn das 
Gedicht völlig auß den Augen, um in langer, zierlicher Ausführung 
bie Serrlichleit des weltlichen Rittertums zu ihrem Rechte 
fommen zu laßen; der Selb ber Begebenheiten tit nun auf längere 
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Zeit nicht Parcival, fondern Gawein, ber nad manchen ritten 
lichen Taten als weltlicher Ritter gleichfalls, wie einſt Barciwal, 
aussieht, um den Gral zu ſuchen. 

Nach vier Jahren finden wir Parcival wieber, wie er am 
Karfreitag, deſſen Heiligkeit er durch Waffentragen verunehrt — 
denn ſchon lange hat er nach Gott nicht gefragt — Durd einen 
Ritter im grauen Gewande zum erjtenmale wieder auf das höhere 
Biel feines Lebens hingewieſen, zum erflenmale wieber am bie 
Treue Gottes, feiner Untreue und feinem Zweifel gegenüber, ge 
mahnt wird. Diefe Schilderung mag leicht zu dem Ginfadhiten, 
aber auch zu dem Treffendſten und Beſten gehören, was nicht 
allein Wolframs Gedicht enthält, fondern was jemald in Diefer 
Weiſe ift gedichtet worden. Nachher gelangt Pareival, geleitet von 
dem Ritter im grauen Gewande, zu einem Ginfiebler, in welchem 
er feinen Oheim Trevrizent findet. Diefer belehrt in, daß 
Hochmut und Zweifel niemal3 den Gral gewinnen fönne; er felbft 
babe, wenn fehon aus dem Koͤnigsgeſchlechte des Grals entfproßen, 
weil er ſich felbft als unwürbig erkennen müßen, ber Würbe eines 
Pfleger8 des Grals entiagt: fein Bruder Anfortas, der König 
im Gral, habe auch einſt das Feldgeſchrei Amur vor fich herge⸗ 
tragen, und ber Auf weltlicher Liebe „fei zur Demut nicht völlig 
gut, darum habe er im Streite unterliegen müßen, fei mit einem 
vergifteten Speer (eben dem, ber einft in ber Gralburg Durch den 
Saal getragen worden) verwundet worden, und fchleppe nun ein 
fieches Leben Lümmerlich Hin, das er Doch nicht enden fünme unb 
dürfe, vielmehr ſchoͤpfe er täglich neue Kraft zu leben und Schmerzen 
zu eriragen aus dem Anfchauen des Grals, bis bereinft, wie man 
aus einer Inſchrift am Gral wiße, ein Ritter fommen werbe, ber 
nach dem Leiden des Königs und nach dem Gral fragen, und fich 
durch dieſe Frage al8 den bezeichnen werbe, dem Anforta® das 
Königtum im Gral übergeben könne. Das aber fei num eben er, 
Pareival, welcher feinem Oheim feine Herkunft und Geſchichte 
bereit8 erzält Hatte. 

Abermals tritt uns die weltliche Ritterjchaft in Gaweins 
Heldenthaten entgegen, ber berufen ift, einen Zauber auf dem 
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Schloße Chätsau mervell zu laſen, ben ver vielbernfene Zauberer 
Aingſohr über die von ihm zufemmengeraubten Bewohner dieſeß 
Schloßes gelegt Hat; Klingsohr, derſelbe ben Die fpätere Sage aß 
hiſtoriſche Perſon auffabte, und mit unferm Dichter felbft in den 
berühmten Wettſtreit, Sängerfrieg auf Wartburg genannt, geraten 
ließ; — bei biefen welilichen Thaten fährt Parcival vorbei, er bat 
Kunde von dem Ruhm, ber bier zu gewinnen iſt, er fieht das 
Schloß und die Verzauberten ımb die zur Befreiung herankom⸗ 
menden Ritter — aber gleichgültig und ohne nur einen Blick nad 
dem lockenden Kampffeld zu werfen, zieht er ernften und gefammelten 
Sinnes feinem neuen Pfade nad, und kaum können es bie Helden 
vor chäteau merveil begreifen, als fie hören, Parcival fei hier vor⸗ 
beigegogen. Später erſt tritt er, wenn ſchon unabfichtlich, bem 
gleichfalls nad dem Gral fuchenden weltlichen Ritter Gawein, 
feinem Genofien an Artus Hofe, gegenüber und befiegt ihn; benn 
weltliche Ritterfchaft kann den Gral nicht gewinnen, und auch das 
fräftigfte, freifte Streben muß, ſoweit e8 bloß weltlich iſt, dem 
göttlichen Amte unterliegen, wieberum aber ift biefes göttliche 
Amt nicht etwa burch thatenloſe Gedanken, und wären es auch Die 
fiefiten wie Die hoͤchſten, zu erwerben ober zu behaupten: das gött 
fie Amt muß ſich auch weltlich mit dem weltlichen Arme zuver 
ſichtlich und fiegreich meßen können, und auch weltlich untadelhaft 
muß der fein, welcher bie Gut und Pflege göttlicher Dinge über 
nehmen will. Darum wirb nad diefem Kampfe mit Gawein und 
einem zweiten, ben nunmehr Parcival für Gawein befteht, ber 
ehevem von ber Tafelrunbe außgefchloßene Parcwal jet in dieſelbe 
aufgenommen. Doc verweilt er nicht in Diefem Kreiße ber irbifchen 
Ritterfehaft, da er noch nicht gefunden hat, was er fucht, noch nicht 
erfuͤllt, was ihm obliegt. Gr zieht weiter, und hat noch einen 
Kampf mit dem Führer einer Heldenſchar zu beftehen, in welchem 
ex feinen Halbbruder Yeirefiz erkennt; als auch diefer beſtanden 
it, it feine innerlich laͤngſt vollbrachte Reinigung auch Außerlich 
völlig bewaͤhrt; es wird ihm durch biefelbe Gralsbotin, Die ihm einſt 
den Flach angelagt, feine Beſtimmung zum König des Grals an⸗ 
gelündigt, und fo zieht er denn ein in bie Gralburg, erlöſt durch 
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die Frage nach den Leiden feines Oheims Dielen von feinen 
Schmerzen, nimmt von dem Königtum im Gral Veit, findet feine 
Gattin mit feinen beiden Söhnen wieber, und laͤßt ben jüngeren 
derſelben, Kard eiß, zum Koönige über feine weltlichen Reiche Trönen. 
Der ältere, Loherangrin, foll nah dem Water König im Gral 
werben. Von nun an wirb allen Nittern bed Grals zur Pflicht 
gemacht, wenn fie vom Gral ausgeſendet werben, niemals eine 
Frage nach ihrer Herkunft zu geftatten. Loherangein felbit, zum 
Gemal einer jungen Herzogin von Brabant beflimmt, unb von 
einem Schwane zu Schiffe dorthin geleitet, muß feiner jungen Gattin 
biefe Frage verbieten: als dieſelbe dennoch nad feiner Herkunft 
fragt, verläßt er fie für immer:. das Schiff mit dem Schwane Holt 
ihn wieder nad) dem Gral zurüd — und hiermit ſchließt das Ge 
Dicht, zuletzt noch Die weite Ausficht in Die uralte deutſche Schwan- 
fage eröffnend; e8 befriedigt, aber es überfättigt nicht, inbem eb 
zum Schluße, wie jede große Dichterfchöpfung, dennoch den Weiz 
nach Mehrerem erweckt und fpanni. 

. Ein leicht abzufchöpfender Genuß wird und in Walframs 
Parcival allerbings nicht dargeboten; das Gebicht will nicht ein- 
fonbern mehrere Wale gelefen fein, um im Ganzen (denn zal⸗ 
reiche Einzelheiten fprechen auf deu erſten Anblick theils Durch ihre 
Zartheit, theils durch ihre Kraft und Tiefe an) geliebt und be 
wunbert werben zu fünnen: Bei dem erften ober überhaupt hei 
einem oberflächlichen Leſen ftört uns Die ſcheinbar allzugroße Maſſe 
Stoffes, die Unzal von Perſonen und Begebenheiten, welche Wolfram 
in Diejenigen Stuͤcke eingefügt bat, bie zur Darftellung bes Ganges 
ber weltlichen Ritterſchaft — ber Abenteuer Gaweins — beftimmt 
find; ja die Länge biefer Abfchnitte will zum erftenmale faft er- 
mübend fcheinen. Bei genauexem Eingehen auf Blau und Zweck 
diefer Dichtung wird fich dieſes anfängliche Mishehagen verlieren — 
es kam in biefen Abſchnitten eben Darauf an, bie bunte Menmmig- 
faltigfeit, da8 Gewül nnd Gewirr des weltlichen Lebens zur vollen 
Erſcheinung zu bringen: die hefle, bewufte, praftifche Sicherheit ber 
Helden des Weltlebens, weiche fich bei jebem Schritte gehemmt 
und in neue Schwierigkeiten verftridt fehen, dennoch aber ihr Ge 


Parcival. 178 


kick, ihre nur dem nächſten Gegenſtande, aber mit ſicherem Blicke 
unb klarer Entſchiedenheit zugewandte Tüchtigkeit buch Belegung 
dieſer Hindernifſe bewähren — dieſe dem Weltleben fo eigens und 
fo allgemein angehörenden Zuͤge mußten mit kaum geringerer Aus 
fuͤhrlichteit, als Pareivals eigenes Leben geſchildert, nicht blos 
referierend erwähnt werben; und ber Umſtand, daß wir Parcival 
auf längere Zeit gänzlich aus dem Auge verlieren, daß wir, um 
wit Wolframs eigenem Bilde zu reden, auch zur Betrachtung ber 
Zweige und zallofen Blätter des Stammes ber Erzaͤlung geführt 
werden, bis wir endlich wieber bei dem „Stamm ber Märe“ 
anlangen — gerade biejer Umſtand ift, wenn much nicht bei dem 
erſten, doch bei dem zweiten und drüten Leſen von nicht geringer 
Wirtung. Aber e8 gab ſchon Zeitgenoßen Wolframs, welche die 
Tiefe feiner Anſchauung und den pſychiſchen Reichtum feiner Gr 
findung, Die ernfte und zuweilen faft dunkle Sprache feiner Dichtung 
nicht fahen konnten, vielmehr, weil fie felbft tief und ganz und gar 
eingeiaucht waren in das weltliche Leben, ganz befangen in bem 
Zauber ver Wirklichkeit, gegen welche eben Wolfram als Wegweifer 
und Lehrmeiſter auftrat, nicht faßen wollten. Sein Deutfch, fo 
ſcherzt Wolfram felbft, ſcheine Manchen allzu krumm, wenn er 
es ihnen nicht fofort ausbente, und fo verfäume ſich Der Dichter 
famt dem Lefer; und Andere bezeichnen ihn, wiewol ohne ihn gu 
nennen, al8 Erfinder fremder, wilder Märe. 

Demungeachtet blieb der Barcival ald das Hauptwerk ber 
zitterlichen Poeſie auch in den folgenden Starhunderten, trotz bem 
dab man annehmen muß, er fei nach einem Jarhundert ſchon kaum, 
na zwei Jarhunderten gar nicht mehr verſtanden worben, in ſehr 
hohem Anfeben — vielleicht zum Theil eben barım, weil man ihn 
met verftand. Unter bie erfien deutſchen Bücher, welche Die neu 
erfundene Preſſe veröffentlichte, gehörte, ſchon im Jahr 1477, 
Volframs Parcival. Aus der neueren Zeit haben wir zwei Aub⸗ 
gaben des Driginald; bie eine von Müller — bemjelben, ber 
ſich buch Die Ausgabe des Nibelungenliebes fo fchleckten Dank 
erwarb — von 1784, bie dem heutigen Standpunkte der Wißenſchaft 
nicht mehr genügt; und eine vortreffliche kritiſche Ausgabe ſaͤmt⸗ 
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Vicher Werke Wolframs von K. Lachmann. In der neuften Zeit 
find zwei Ueberfeßungen erſchienen: die eine von Sun Marte 
(dem preußiſchen Regierungsrat Schulz), bie den Charakter ber 
Wolframiſchen Dichtung nicht überall treu darſtellt, aber lesbar iſt und 
durch ihre Zugaben — durch eine Analyje bed Wilhelm von Dranfe 
ſowol als des jüngeren Titurel, fo wie durch Unterfuchungen über bie 
Gral⸗ und Artusfage — ſich empfiehlt; Die andere von K. Simrod, 
die un Ganzen ben Wolframfchen Stil, foweit bie8 überhaupt 
möglich ift, auf befriedigende Weife wiebergiebt. 

Außer dem Parcival begann Wolfram noch eine andere Be 
arbeitung der Gralſage: die Geſchichte von dem alten Gralfänige 
Ziturel, ober vielmehr von Tihionatulander und Sigune, 
von dieſes wunderbaren, auch im Parcival erwähnten Paares erfter 
Liebe, vielfältigen Yarten und Abenteuern nnd traurigem Ende. 
Diefe Erzälung hat Wolfram in einer aus ber Nibelungenftzopbe 
kunſtreich aufgelöiten fiebenzeiligen Strophe, jedoch nur bis zu bem 
Hundert und fiebenzigjten Gejeß, und zwar wieberum in zwei, nicht 
unmittelbar zufammenhängenden Brucyftüden bearbeitet. Der Form 
nad) gehört dieſes Fragment zu dem Kunftreichften, was wir aus 
der höfſtſchen Poeſie des 13. Jarhunderts befiken ?®. 

Später, um das Jahr 1270 ober noch weiter hinaus, be 
mächtigte fich ein gewiſſer Albrecht von Scharfenberg ber Stoffe 
des Titurel und Dichtete ein unter dieſem Namen: noch vorhandenes 
Werk von großer Ausdehnung über pie Tempelritterjchaft des Grals, 
geradezu den Namen Wolframs von Eſchenbach ufurpierend; unb 
Xange hat diefer, im Begenfake gegen das wirklich non Wolfram 
berrührende Titurelbruchſtuͤck jetzt fogenannte jüngere Titurel 
für ein Gedicht Wolframs gegolten, wiewol er von Wolframs 
Geiſte — faſt könnte man ſagen weniger als nichts in ſich trägt. 
Der Dichter ſtand tief unter ſeinem Stoffe, und nur einzelne 
Schilderungen, wie eben die des Graltempels, ſind lebendig, wahr 
und zum Theil ſogar nicht ohne eine gewiſſe Tiefe. Im Ganzen 
kann das, im Anfange der Wiedererweckung unſerer älteren Literatur 


nach halbtauſendjaͤhrigem Schlafe maßlos gepriefene Gedicht wegen 


ber in bemjelben herſchenden Allegorie, ber gehäuften Bilder, benen 
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tein Weſen entfpriät, der dunkeln oft faft unwerfiämblicden Sprache 
und der alles Maß überfchreitennen Ausdehnung nur Misbehagen 
und Langewelle erzrugen. 

Das dritte der zum Gralkreiße gehörigen Gediqhe, Lohengrin, 
gehört, wenn uͤberhaupt noch unſerem Zeitraume, doch nur den 
aͤußerſten Grenzen deſſelben an. Auch es Bat ſich an Wolframs 
Namen angeklammert, mit noch geringerem Rechte als Albrechts 
Titurel. Es enthält in einer Meiſterſaͤngerſtrophe. dem ſogenannten 
ſchwarzen Tone Klingsohrs, eine Ausführung der völlig willkürlich 
erſonnenen und mit der warhaften Geſchichte ſeltſam und meiſt 
hoͤchſt ungeſchickt verwebten Thaten und Schickſale Lohengrins, des 
Sohnes Parcivals — alſo nur ein Faden, ber aus ben leiten 
Zeilen des Wolframiſchen Parrival zu ungebürlicher Länge aus⸗ 
geſponnen iſt. Es beginnt mit dem Saͤngerkriege auf Wartburg, 
begleitet den mit der Herzogin von Brabant vermaͤlten Lohengrin 
in deutſche Kriege, die der Geſchichte, und andere Heerfarten, die 
der ſeltſamſten Erfindung angehören, und ſchließt mit feinem Ab⸗ 
ſchiede von feiner Gattin, welche biefe Durch ihre unbeſonnene Frage 
nad, feiner Herkunft ſelbſt Herbeigefäfet Hat?". — Ganz ohne gute 
Hüge, zumal treffende Gleichniſſe und treue Sittenſchilderungen tft 
jedoch das Gedicht keineswegs, unb um manche koͤnnte dieſen 
Dichter des dritten und vierten Ranges der damaligen Zeit mancher 
des erſten Ranges unſerer Tage beneiden. Eigentümlich iſt es — 
jedoch keineswegs das Verdienſt des Dichters des Lohengrin — daß 
auch au die Gralfage ſich jene wunderbare mythiſche Sage von 
einem Urſprung großer Heldengeſchlechter aus der Tiefe des Meeres; 
welcher durch geheimnisvolle Meerweſen — durch einen Schwan, 
in ben ſich Kalb das Weib, bald der Mann transfiguriert — ver 
mittelt wird, angeſchloßen bat. Diefe in ver Hauptfache aus 
Grimm! Sagen und : Märchen, fo wie aus fonftigen mehrfachen 
Bearbeitungen befannte Sage iſt unter mandherlei Umgeftaltungen 
nah Ort und Zeit und Umſtaͤnden fchon in der grauften Vorzeit 
bei ten Angeln und Dänen, bei ben Franken und Welfen einheimiſch, 
Ne Hat ih an bie Karls⸗ mb an bie Gralſage, ja foggr am bie 
Sage von den alten Roͤmerzügen angeheftet, in ber Sage von ber 
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heiligen Genopeva kirchliche Logendengeſtalt angenemmen und Dauert 
nach J. Grimms neueſter und ſehr warſcheinlicher Vermutung 
noch bis auf dieſen Tag in dem Namen der blinden Heſſen 
fort?®, 

Diejenigen Gedichte, welche leviglich dem Artusfreiße, ohne 
Einmifchung der Gralſage angehören, habe ich ſchon Früher namhaft 
gemacht; unfere Beachtung wirb hier zunäͤchſt das Gedicht Triftan 
und Iſolt von Gottfried von Straßburg auf fich ziehen. 

68 gibt auf dem ganzen Gebiete unferer Literatur kein zweites 
Beiſpiel eines fo ſchneidenden Gegenſatzes zwilchen zwei gleichzeitigen 
großen Dichtern , als zwifchen Wolfram von Eſchenbach und Gott⸗ 
fried von Straßburg; eine® Gegenfahes, welcher Stoff und Form, 
Geſinnung und Sprache, Tendenz ımb Ausführung in einem Grade 
beherſcht, daß man kaum glaubt, gleichzeitige Dichter vor ſich zu 
haben 


Gehen wir zunachſt auf den Stoff ein. Beide haben das mit 
einanber gemein, baß fie eine britiſche Erzaͤlung durch franzoͤſiſche 
- Bermittelung für ihre Zwecke bearbeiten; nun fahen wir ſchon 
früher, daß biefe britiſchen Grzälungen ſich durch: Zufannnenhang- 
Iofigfeit der zwecklos und zallos aufeinander getürnten Abenteuer 
auszeichuen; aber. e8 haben diefe Erzaͤlungen des Keltenſtammes, 
wenigftend zum großen Theil, noch eine andere weit ſchlimmere 
Seite. Es ift dieß die. nicht wenigen biefer Ergälungen eigene 
Bemwuftiofigfeit In Beziehung auf alles das, was man Zucht und 
Sitte, Treue und Ehre, Scham und Keuſchheit nennen mag. Goͤtt⸗ 
liche und menfchliche Gefeke, göttliche und menfchliche Mechte werben 
mit Füßen getreten, als müße das fo fein, und oft mit einer 
Unbefangenbeit — Doch nein mit einer hartſtirnigen Frechheit und 
einer nadten Schamlofigfeit, welche oft in Erſtaunen ſetzt, öfter mit 
Widerwillen, ja mit Efel erfüllt. Man kann zugeben, daß manches 
biefer Dinge auf Rechnung ber franzöfifchen Bearbeiter, und der 
damals ſchon in Hoher Blüte ſtehenden frangöftfchen Leichtfertigfeit, 
Frivolitaͤt und Lüfternheit komme; Die Grumbgäge biefer ſchamloſen 
Unſittlichkeit Tiegen bereit in ben britifchen Erzälungen ſelbſt, und 
wir werben und fchmerlich teufchen, wenn wir hierbei in Anſchlag 
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bringen, daß fie von einem abfterbenben, das Bewuſtſein ven fh 
felbſt, alſo auch das Bewuſtſein ber ewigen Maße und Schranken 
bes. menjälichen Lebens verlierenden Volleſtamme herrühren. " 
Und einen biefer Stoffe Hat nun Gottfried von Straßburg 
. engriffen ; bie ſchmaͤhlichſte Verhoͤhnung ber Gattentreue, fo ſchmaͤhlich, 
wie fie der Sache nach nur in irgend einer der frivolſten Schilde⸗ 
rungen der franzöfiichen Neuzeit vorkommen kann, iſt der Gegen 
fand des Gedichtes Triftan und Sfolt. Und eben To wis 
Wolfram feinen Stoffen einen Gebanfen, einen Geiſt eingehaucht 
at, den die Originale micht beſaßen, ſo bat auch Gottfried feinem 
Stoffe Gedanken und Gefühle, wenn man will: einen Geiſt ein 
gegoßen, welchen das dumpfe britiſche Ingenium nicht ober nicht 
mehr zu erzeugen vermorhte; er hat aus der rohen Yarbenmafle, 
welche ihm ber britiſche oder franzöftfche Dichter überlieferte, ein 
pychologiſches Gemälde geſchaffen, welches an Warhett, ja Ton 
Tiefe fait alles übertrifft, was in gleicher Weiſe jemals gebichtet 
worben ift; aber welche Pſyche ſchildert er! weichen Geiſt haucht 
e dem Stoffe ein! Es iſt bie irdifche Liebe, Die Ioberube, ben 
Menfchen in feinen inneriten und beten Elementen aufzehrende unb 
fi ſelbſt als einzigen Lebensinhalt darſtellende Liebesglut, die 
er mit unübertrefflih wahren Fügen ſchildert; es ift, wie ex ſelbſt 
fagt, der Minne Ztel — die Darftellung das Neizes und beB 
vollen Genußes der irbifchen Liebe, die nichts achtet, nichts hört 
noch fieht noch will, als ſich felbſt — das Ziel und die Aufgabe 
feiner Dichtung. Das völlige Aufgehen ver weiblichen Seele in 
dieſem Liebesbrand, ihr Hinfchmelzen und Zerfließen in’ teunfener 
Selbſwergeßenheit, die nur noch fo viel, als hieß deſto beßer, 
weiß, wie fie ben unbeiluollen Brand zu ſchuͤren und zu unter 
Balten Bat, und bie Bezauberung der männlichen Seele, ihre Er⸗ 
ſchlaffung und enbliche völlige Enifräftung, jo daß fie zuletzt nicht 
einmal die Treue für die Geliebte, fonbern nur für ben eigenen, 
feineren und gröberen, Liebesgenuß zu bewahren im Stande tft — 
alles dieß iſt vielleicht niemals wahrer, treffender, aber auch niemals 
heiterer, naiver, unbefangener, einfchmeichelnver dargeſtellt worden, 
als von Gottfried von Straßburg. Denn es ift keineswegs etwa 
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ein dunkles, den gewaltigen Lampf ber Leidenſchaft, den töbtlichen 
Streit zwifchen Liebe und Pflicht in ergreifenben, ſchauerlichen 
Zugen ſchilderndes Gemälbe, fein Bild der Zerrißenheit und ge⸗ 
waltfamen Seelenzerftörung, welches er vor und aufrollt — es ift 
ein Bild des vollen, Iodenben, ja üppigen Genußes; es tft ein 
fühes, forglofed, um Gott und Welt unbefümmertes Behagen, in 
welches er uns einhüllt, und in bem er und, gleichfam in einer 
lauen Badeflut, füß und wonnig ſchwimmen läßt. 

Deun in weldder Sprache, in welcher Form tft dieſer Stoff 
nun bargeftellt I Hier finden wir nichts von Dem firengen, ernſten 
oft dunfeln Gebanfengange Wolftams; Hier find die Worte, Die 
"Beilen, die Perioden gleichfam flüßiges Gold, Har und glänzend — 
glatt und Leicht worüberitrömend. Hier finden wir nichts von den 
in andern ähnlichen Gebichten uns nft beläftigeuben Stoffen, von 
da Maſſen von Nittern und Ritterfpielen, Denen wir felbit bei 
Wolfram nicht ans dem Wege gehen konnten — bier find es die 
Liebenden gang allein, welche uns beſchaͤftigen, feßeln, hinnehmen: 
Beitere Bilder , lachende Schilderungen, gleichlam ein heller grüngr 
Mai des Lebens begleitet uns bei jevem Schritte, und wo von 
einer Stufe der Gefchichtserzälung zu ber anbern übergegemgeu 
werben joll, da finden wir bie anmutigften, oft in ben zierlichiten 
Scherz gekleiveten Betrachtungen, auf denen uns Der Dichter 
gleichſam auf Haren Wellen ſchaukelnd überführt an das andere 
Ufer feiner Ersälung. So flicht er, bei der Stelle, wo er erzält, 
baß endlich dem betrogenen Gatten Marke die Augen aufgegangen 
feien, und er ber ungetreuen Iſolde künftig beßer zu huͤten befchloßen, 
aber ihre Schönheit ihn dennoch blind gemacht babe, und Iſolde 
auch ber ſtrengen Hut zu fpotten veritanden, und zwar nur um 
fo beßer verſtanden, je flrenger die Hut wurde — eine Betrachtung 
ein über die bei der Minne übel angewandte Hut, in welcher er 
an den fpikigften Tadel das zartefte Lob der rauen auf bie ge- 
ſchickteſte Weiſe anfnüpft*). 


.„*) Swaz in dem herzen alle zit deist muelieh ze verberne: 
. versigelet und beslozzen lt, man tiebet dez vil gerne, 
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‚Man fieht ſchon aus biefer hier ausgehobenen Stelle, bie nur 
eine ber am Verſtänduis Teichteften, nicht der bezeichnendſten iſt, 


— ——⏑ — 


daz die gedanke anget, 

daz ouge daz hanget 

vil gerne an siner weide. 

herze und ouge beide 

dia weident vil oft an der vart, 
an der ir beider vröude ie wart; 
und swer in daz spil leider wil, 
weiz got der liebet in daz spil. 
sö mans ie harter dannen nimt, 
s6 sie des spils ie md gezimt 
und sos ie harter klebent an. 
alsam tet Isöt und Tristun. 


m—— — di ee du ai 


diz muoz man ouch an huote haben, 
diu huote vuoret unde birt, 

dä man si vuorende wirt, 

nıwan den hagen und den dorn; 
daz ist der anegönde szorm, 

der lob und dre söret 

und manie wih ent£ret, 

diu vil gerne dre haete, 

ob men ir rehte taete. 

als man ir danne unrehte tuot, 
sö swäret ir Er und ir muot, 
sus verk£ret si diu huote 

an eren und aa muote. 

und doch swar manz getribe, 
huote ist verlorn an wibe, 

dar umbe daz dehein man 

der übelen niht gehüeten kan. 
der guoten darf man hueten niht, 
si hüetet selbe, als man giht; 
und swer ir hüetet über das, 
entriuwen, der ist ir gehaz, 

der wil daz wip verkören 


‘an libe und an den éêren 


und waetliche also sere, 

daz si sich niemer mere R 

so wider verrihte an ir site, 

irn hafte iemer etswaz mite 

des, daz der hagen hät getragen, 

wand iesä sö der süre hagen 

in also süezem grunde 

gewurzet zeiner stunde, 

man wüestet in unsanfter dä, 

denne in der dürre und anderswä. 

swie dicke mans beginne, 

dem wibe mag ir minne 

niemen üz ertwingen 

mit übellichen dingen; 

man leschet minne wol dermite. 

huote ist ein übel minnen site: 

si quicket schädelichen zo. 

daz wib ist gar der mite verlorn. 
Der ouch verbieten möchte län 

ich waene ez waere wol getän: 

daz birt an wiben manegen spot. 

man tuot der manegez durch verbot, 

daz man ez gar verbaere, 

ob ez unverboten waere. 

der selbe distel und der dorn, 

weiz got der ist in an geborn: 

die vrouwen, die der arte sint, 

die sint ir muoter Even kint; 

diu brach daz erste verbot: 

ir erloubete unser herre got 

obez und bluomen unde gras, 

swaz in dem paradise was, 

daz si dä mite taete 


grs 
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daß ber Ton und Gang ber Erzaͤlung nahe an bie Lyrik ftreift, 
and noch deutlicher wirb dieß dadurch, daß Gottfried am ver⸗ 
ſchiedenen Punkten feine Betrachtungen abſichtlich in die Iyrifche 
Form vier gleichgereimter Feilen überführt und dieſelben auf dieſe 
Weife abfehließt. Es tft der Ton der Minnepnefie, welcher fich 
dießmal in all feiner blühenden Fülle, in feiner heitern, unbeforgten, 
taͤndelnden Behaglichkeit, in all feinem Reiz und feiner Zierlichkeit 
in da8 Gewand ber Erzälung geworfen hat. 

Leicht wird e8 auch aus biefer unvollfommenen Schilderung, 
die fich, wie begreiflich, alles Gingehens auf ben Stoff zu enthalten 
Hatte, einleuchten, daß ein Dichter, wie Gottfried, in allen Punkten 
den entſchiedenſten Gegenfaß -zu Wolfram bilden muß; Gottfried 
ſelbſt ift der früherhin angeführte Dichter, welcher Wolfram als 
einen „Finder fremder wilder Maͤre“ tabelnd bezeichnet; einem 
Weltfinde in fo eminentem Sinne, wie Gottfried, mußte ber fivenge, 
faft heilige Ernſt, die ftolge Würbe ber Gedanken und die Er⸗ 
Babenheit eines himmliſchen Zieles, wie wir dieß bei Wolfram 


swie 56 si willen haete, diu sich es danne enthaben kan, 
wan einez, daz er ir verböt dä Itt vil lobes und ören an. 

an ir leben und an ir töt wan swelch wip tugendet wider 
(die phaffen sagent uns maere ir art, 

daz 05 diu vige waere), diu gerne wider ir art bewart 


dax brach si unt brach gotes gebot ir lob ir dre unde ir lip, 
und verlös sich selben unde got. diu ist niwan mit namen ein wip 
er ist ouch noch min vester wän, und ist ein man mit muote; 


Eve enhaete, er nie getän, der sol man ouch ze guote 
und enwaerez ir verboten nie, ze lobe unde zeren 

— _ _ alle ir sache kören. 
Sus sint si alle Even kint, swä sö dez wip ir wipheit 
diu näch der Even gevet sint. unde ir herze von ir leit 
hi, der verbieten kunde, und herzet sich mit manne, 
waz man der Even vunde dä honeget diu tanne, 
noch hiutes tages, durch verbot dä balsamet der scherlinc; 
sich selben liezen unde ges; der nezzelen ursprinc 
und sit in das von arte kumt der röset ob der erden. 


‘und ez diu näliure an in vrumt, 
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ſinden, unbequem, ja unertraͤglich ſein. Er ſchwimmi in vollem 
Zuge mit ber Welt, ja ber Welt voraus, als ihr Yührer zu Geläft 
und Genuß — während Wolfram ſich dem Steom bes Weltlaufs 
entgegenftemmt und bie ſtarke fait brohende Stimme eines Lehe- 
meiſters, ja eine Propheten in das Weltgewuͤhl hinein jchleubert. 
Ja wir geben wol fchwerlich irre, wenn wir bie Anficht geltend 
machen, e8 habe eben ber Unwille, ſich belehrt und geiftlich unter- 
wiefen zu fehen — was niemand gern thut — die Funken aus 
Gottfrieds Dichtertalente gejchlagen, die er in Triſtan und Iſolt 
zur lodernden, glühenden Flamme anfachte. Geſchieht es back 
überall, daß da wo grobe Beifter mit Ernſt und Nachdruck auf das 
Hoͤhere und Ewige hinweifen, Misfallen und Widerfprud um fs 
färfer zege werden, je inpofanter die Mahnung an das Ohr der 
Menge fchlägt; geichieht es doch überall, daß, wo geiltige Ziele 
geſteckt und verfolgt werden, die Welt fich fofort auch weltliche, 
isdifche Ziele ſteckt, und daß fie eben Die Mittel, welche die Vers 
trete der höheren Intereſſen in Bewegung ſetzen, für ihre Amede 
anwenbet, nur noch geſchickter, noch anfprechender, noch erfolgreicher. 
So ift denn auch aus ber Mitte der Poeſie des, von dem Chriften- 
tume erfüllten und durchdrungenen, breizehnten Jarhunderts ber 
Gegenfaß, wenn nicht zum chriſtlichen Glauben, doch zum chrift- 
lihen Leben hervorgewachſen: in Gottfrieds Triſtan; bie poetifche 
Erregung, die bihterifche Fähigkeit Hat Gottfried aus der 
chriſtlich erregten Atmofphäre feiner Zeit geichöpft, geſchoͤpft wie 
num irgend ein Anderer; von dem Geiſte, der dieje Erregung 
gefhaffen, ver bie Aimofphäre erzeugt hatte, wandte er fich will: 
kürlich ab, und tft, theild zwar ein Mitgenofe ber bamals fchon, 
wenn auch weniger in Deutfchland als in Yranfrei und Sitalien 
slreichen Genußmenſchen, theils aber ımb bauptfächlich als ein 
Borbote der immer mehr dem bloß weltlichen Streben, dem 
phyſiſchen Wolſein, bem materiellen Gewinn und Vefik zugeneigten, 
juleßt in tiefe Rohheit und fait ihierifchen Genuß verſinkenden, 
aus Mundbekennern und Thatläugnern der chriftlichen Warheit 
beftehenden europätfchen Menſchheit des 14. und 15. Jarhunderts 
ju betrachten. 
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Gottfried hinterließ fein Wert unvollendet; ob er demſelben 
vielleicht, Hätte er e8 zu Ende geführt, nicht Dennoch eine andere, 
das menſchliche und chräftliche Lebensgefühl mehr befriebigenve 
Wendung gegeben, eiwa, wozu gute Veranlaßung vorlag, den un- 
heilvollen Untergang des Ritter⸗ und Helbenfinnes in trägem Liebes: 
genuß gefchilnert haben würde, wie von den Bewunderern Gottfrieds 
in neuerer Zeit, feine fittliche Ehre zu reiten, behauptet worben tft, 
wage ich nicht zu behaupten; Die ganze Anlage bes, Gedichts feheint 
mir feine andere fein zu fönnen, als bie ich vorher zu ſchildern 
verfuchte; der Tod Trlitans und Iſolden, aus beren Gräbern eine 
Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchfen (denn dieß ift der Ausgang ' 
der Begebenheit), würde nicht beßer verföhnt haben, als der Tod 
ber Helden in den Wahlverwandſchaften. — Gottfrieb fand zwei 
Fortſetzer ſeines Triſtan: Ulrich von Türheim, der nur fur 
zum Abfchluffe Drängt, und Heinrih von Freiberg, ver fid 
einigermaßen von bem Talente Gottfrieds infpiriert zeigt; das Vor⸗ 
bild wird won Heinrichs wenn ſchon gewanbter und zierlicher Dar: 
ftellung bei weiten nicht erreicht ?®. 

Die Sage von Triſtan und Sfolt iſt übrigens nicht allein, - 
nicht einmal zuerit, von Gottfried bearbeitet worben; eine, wie es 
ſcheint faſt nur überfegende Bearbeitung berfelben fällt bereits in 
das 12. Jarhundert, und zwar noch in bie Vorbereitungsperiobe 
unferer Blütezeit, fie Hat einen Eilhart von Oberg zum Verfaßer, 
und dieſe, nicht mit dem Glanze des Gottfriebifchen Talents aus⸗ 
geſchmückte, einfachere und derbere Erzälung iſt nachher vielfach 
varttert, bearbeitet, in Proſa verwandelt und zu einem bis weit in 
das 16. Jarhundert vielgelefenen Buche geworden 20; auch neuere 
Dichter Haben fi, angezogen von dem herrlihen Schmelz; ber 
Sprache und der ganzen Darftellung Gottfrieds, zu Bearbeitungen 
diefer, übrigend auch fait in allen Sprachen Europas vorhandenen, 
Erzaͤlung von Triſtan und Iſolt beftimmen laßen; ber Tekte umter 
ihnen war Karl Jmmermann”). 


nn — 


*) Jetzt: 5. Kurk. 
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Unter den Dichtern des angehenben 13. Jarhunderts bat kaum 
einer bei feinen Zeitgenoßen und bei ben naͤchſten Generationen fo 
ausſchließlich und vorzugsweiſe als Muſter gegoiten, als Gottfrieb; 
eine große Anzahl von Minnedichtungen find der Erinnerung an 
ihn und bes Lobes feiner Dichtergaben voll; mehrere der ſpaͤtern 
Kunftepos-Dichter bildeten fi gang eigens nach ihm und bezeichnen 
ihn ausdrücklich als ihren Meifter, wie z. DB. Rudolf von Ems. 

Die Übrigen Gedichte, welche Sagen aus dem Wriußfreiße 
behandeln, bilden den Werfen Wolframs und Gottfrieds gegen: 
über eine eigene Klaſſe, wenn ſie auch unter fich ihrem Werte nad 
ungemein verſchieden find: einen belebenden Gedanken, der das 
ganze Werf über das Original hinaushöbe und bafjelbe zu einer 
wahren eigentümlichen Schöpfung machte, wie dies jene Dichter 
in ben beiden entgegengefegten Punkten, zur äußerſten Rechten 
Bolfram, zur Außeriten Linken Gottfried, gethan haben, ſuchen wir 
fortom umfonft: der Stoff bleibt in den beutfchen Gedichten, wie 
er durch die britiſch⸗franzoͤſiſchen Werke überliefert ift, und es 
zeigt ih nur ein größeres ober geringeres Talent ber deutſchen 
Dichter in der Behandlung diefes Stoffes: in ber Wegſchneidung 
der überfläßigen wuchernden Auswuͤchſe, in ber leichten und zwang⸗ 
loſen Verbinbung der oft planlos ameinander gereihten Abentener 
der britiſchen Sage, in ber zierlihen, belebten, bem Stoffe fi 
genau anſchmiegenden Erzälung, enblih in bem ben nft ehr 
frembartig nusfehenden Geitalten geſchickt übergeworfenen — 
Gewande. 

Am vollendetſten finden wir alle dieſe Vorzũge vereinigt in 
den Gebichten Hartmanns von der Aue, von dem wir zwei 
Artusfagen bearbeitet haben: Erec und Iwein. ‘Den Grec, ober, 
Grec und Enite, dichtete Hartmann noch in früherer Zeit, in 
feiner jugend, am Ende der achtziger Jahre des 12. Jarhunderts; 
in dieſem Gedichte ift noch Dee unmittelbare Einfluß der britifchen 
Abenteuerjucht merkbar genug, und die Starrheit jener keltiſchen 
Erzälungen nicht völlig überwunben®? ; zu dem vollen Öfanze ent- 
faltet Hartmann fein Sewunbernäwürbiges Erzälertalent erit im 
Iwein, dem Ritter mit dem Löwen, welchen ex etwa zehn Jahre 
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fpäter, wenigftend vor dem Sabre 1204 dichtete. Hier finden 
wir nun bie befonnenfte, Tauberite, gewandteſte Darſtellung, einen 
freien, Teichten und nalürlichen Vortrag, welcher fich den Stoffe — 
der erniten Rebe, der Drohung, wie dem leichten Scherze und dem 
eiligen Dabinlaufen des alltäglichen Geipräches — mit eben fo 
niel Genauigkeit als Yeinheit und Winde anfchmiegt. Dieſe Eigen- 
ſchaften der Erzälung feßeln ung in einem: folchen Grabe, daß 
wir, wenn uns auch ber Stoff weniger Theilname einflößt, ja gleich 
gültig laäͤßt, bloß um’der Darftellung willen mit fteigendem In⸗ 
tereffe des Dichters Worte verfolgen, unb mit voller Befriebigung 
von ihm ſcheiden. Cine durchgreifende Idee finden wir freilich, 
wie ſchon bemerkt, in dieſem Gedichte nicht, denn den gutgemeinten, 
treuherzigen Gedanken, den ber Dichter wie an ben Anfang fo au 
ben Schluß feines Berichtes ſetzt: Swer an rehte güete wendet 
sia gemüete dem volget saelde unde éêre werben wir ven Gedanken 
Gottfrieds ober gar ben erhabenen Ideen Wolframs nicht gleich 
ftellen wollen; es find die Gedanken eine wolgefinnten biederen 
Mannes, ver von ber Bildung feiner Zeit fich vor allem Billigleit, 
Mäßigung, Milde und Züchtigkeit angeeignet bat, und viele 
Tugenden ver Geſellſchaft auch an feinem Helden barzuftellen, 
hervorzuheben und. zu verherrlichen ſucht; Hartmanns wein ift 
ber Abdruck der feinen Geſellſchaftswelt feiner Zeit, dem großen 
Bublicum vollkommen gerecht, welches für Wolframs Parcival nicht 
ſtark, für Gottfrieds Triftan nicht weich genug war. Wie jehr aber bie 
Fabel des Stücks durch die zierliche Darjtelfung gewonnen habe, 
fönnen wir jebt leicht vergleichen: e8 iſt feit einigen Jahren durch 
Lady Gueft, wie das wallififche Driginal zum Parcival, fo auch 
zum Iwein unter dem Nomen der Dame von ber Quelle, 
nebit der frangöfifchen Bearbeitung be8 Chevalier au Lion von 
Chretien von Troyes herausgegeben und eritereö nach der englifchen 
Meberfeßung der walliſiſcheu Lady ven San Marte ins Deutiche 
überfeßt worden. Auch Das Original von Erec it in bemfelben 
Buche der Lady Gueſt und in deſſen Ueberfehung unter. dem Ori⸗ 
ginalnamen Geraint, der Sohn Grbins, herausgegeben worben. — 
Hartmanns Iwein war übrigens eins der erften Producte unferer 
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wißenſchaftlichen altdeutſchen Phibologie, und dient in ber vor: 
trefflichen Ausgabe von Lachmann und Benecke, welcher erlänternde 
Anmerfungen beigegeben ſind und ein muſterhaftes Wörterbuch 
Beneckes gefolgt iſt, vorzugsweiſe zur Einführung in die Sprache 
und Poeſie unſeres Zeitraums 32. 

Die übrigen Gedichte des Artuskreißes, Hartmanns Werken 
dadurch verwandt, daß ſie keine neuen Gedanken, ſondern nur den 
überlieferten Stoff darſtellen, find ſaͤmtlich zwar Nachahmungen 
Hartmanns, aber ſtufenweiſe ſchwaͤchere und duͤrftigere; ſo iſt 
Wigalois oder ber Ritter mit dem Rade das Product eines 
jungen Dichters, des Ritters Wirnt von Grafenberg um 1212, 
welcher gumeift Hartmann, in einzelnen Stellen aber auch Gottfried 
nachahmt oder vielmehr eopiert; auch ſonſt ift bie Darftellung nicht 
mit fich ſelbſt und nit mit dem überlieferten Stoffe einig, bie 
gleichmäßige, wolanſchließende Ueberkleidung des Fremden mit 
beutfegem ¶Erzalergewande fehlt®®; — noch ſchwaͤcher finb bie 
Übenteuer Lanzelots vom See, Die ungefähr zu gleicher Zeit 
(nit 1192) von Ulrich von Zazichoven bearbeitet wurben, in 
welchen nicht allein die Zuſammenhangloſigkeit, fonbern auch ber 
Schmutz der britiſchen Sage unverhällt zu Tage liegt ®*, fo wie 
die zufammengefaßten Geſchichten von Artus und feiner Tafelrunde, 
weiche um 1220 Heinrich von dem Türlin unter bem Titel 
ber Aventiure Krone bearbeitet ®°; umter Die fchwächften gehören 


Wigamur, ober der Ritter mit dem Ablerse und Gabriel 
von Muntavel, ober ber Nitter mit dem Bocks7, beide in der 


Mitte oder in der zweiten Hälfte des 13. Jarhunderts gebichtet. 
Wir fehen alfo, wollen wir ung den chronologiſchen Zufammen- 
bang diefer Gedichte noch einmal vergegenwärtigen, im Anfange 
eine treue, bürftige aber derbe Nachbildung ber wallififchen Originale, 
in welcher ſich noch feine bedeutende Kunſt zeigt: in Eilharts von 
Dberg Triftan; darauf folgt Die zierliche, aber, noch zu feinem 
eigenen Gedanken fich erhebende Dichtung Hartmanns im Grec und 
wein; auf biefer Grundlage erftehen bie ibeenreichen, und bie 
Driginale mit eigentümlichen Geifte umgeltaltenden Dichtungen 
Wolframs und Gottfrieds. Mit biefen ift der Gipfelpunft erftiegen ; 
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bie nun folgenden Dichter Tönen nit mehr erreichen, als ſchon 
erreicht ift, und ihr Talent verbietel ihnen, zu Wolfram oder 
Gottfried fich zu erheben; alſo greifen fie entweber zurüd zu ber 
unumwundenen Darftellung der Originale, wie Ulrich von Zazichonen 
fich wieder der Darftellung Eilharts nähert, ober fie halten 
fih an ben leichter nachzuahmenden Hartmann, wie Wirnt von 
Gravenberg, Heinrich von dem Zürlin und Die Verfaßer von 
Wigamur und Gabriel — als Urheber des letzten Gebichts wirb 
uns ein Meiſter Kunhart von Stoffel genannt — und fo ift Denn 
das geiſtloſe Nachahmen, am Ende das Heimen, der Ausgang 
und ba8 Ende dieſes Zweiges der Poefie, ber feiner Natur nad 
nur durch großartige, dem Stoffe weit überlegene Ingenien, burch 
hervorragende Dichter⸗-In dividualitäten, nicht Durch feine eigene 
Kraft und Güte grünen und zur Bluͤte gedeihen konnte. 

In ber gebildeten Welt der folgenden Jarhunderte bat fich 
übrigens dieſe Artuspoefie lange in bevorzugter Stellung und nicht 
gewöhnlicher Gunſt erhalten, ja, wie e8 zu gefchehen pflegt, oft 
iſt das Dürftigite, wenigftens Mittelmäßigfte gerabe basjenige ge 
weien, was man am liebiten las und woran man am längiten 
feithielt; ein Zeugnis ber großen Verehrung gegen dieſe Herren 
yon der Tafelrunde legt ber fait ſeltſame Umſtand ab, daß noch 
im 16. Sarbundert die Kinder ſüddeutſcher Nittergefchlechter in ver 
Taufe die Namen Parcival, Wigamur, Wigalois erhielten, wie 
vor noch nicht langer Zeit es unter und von Taufnamen winnmelte, 
welche aus Aomanen und Opern entlehnt waren, ımd wie fogar 
die „Arthur” bis heute noch vorhanden find, zum Zeugnis für das 
fait unvertilgbare Leben folder, wenn auch fremder, doch in 
günftiger Zeit zu uns übergeführter Sagen. 


— — — 


Diejenige Gruppe von Gedichten, welche fremde Stoffe be- 
hanteln — die vierte nach der Aufzälung, welche ich früher 
(S. 144—145) zu geben mir geftattete — mit welcher wir ung 
nunmehr, wenn gleich noch überfichtlicher als mit der Gruppe ber 
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Gral⸗ und Artusdichtungen zu beſchaftigen haben werben, tft um 
bie antiken Sagen und Gedichte, um die Gejchichte bes trojaniſchen 
Kriegs, die Erzälung von Aeneas und die Sage von 
Alezanber dem Großen vereinigt. 

Alle dieſe Gedichte, die fich in Tanger Reihe aus ben fiebziger 
Jahren des 12. Jarhunderts bis an das Ende des 13., ja bis 
über die Grenze unferer Periode hinaus eriireden, haben unter 
fih ſowohl als mit den bisher berührten Gedichten aus dem Gral: 
und Artusfreiße das gemein, Daß fie nicht die alte Welt, die 
Zroerfämpfe, die Farten des Aeneas, die Züge des Welteroberers 
von Macedonien uns fo fchildern, wie bie alten, griechifchen ober 
römifchen Sagen und Poefleen, wie Homer und Virgil fie ums 
daritelfen, oder wie die Gefchichte fie uns überliefert, fondern daß 
fie dieſelben durchaus in ein ganz beutjches Gewand Fleiden; 
Hektor iſt fein trojanifcher Held, Achilles fein griechiſcher, Turnus 
fein italiſcher — fie handeln und reben wie deutſche Gelben der 
ritterlichen Zeit, und eben fo ift Alexander nichts weniger als ber 
Alexander der Geſchichte, vielmehr ein deutſcher König mit deutſchen 
Heeren. Zudem werben die Troer⸗Sagen, außer ber Geſchichte 
des Aeneas, welche jedoch auch erſt durch einen welichen Kanal 
geflogen war, und nicht nach ihrer poetifchen Quelle, nicht nad) 
Homer (der 5i8 in das 15. Jarhundert im Occident völlig unbe- 
fannt war) fondern nad viel fpätern, trüben Duellen (nad) Dares 
und Dictys), Alexander nach der theild auf orientalifchen, perfifchen 
und jübilchen, theild auf chriltlichen Elementen beruhenden Sage, 
nicht nad der, nur einige unzufammenhängende Fäden hergebenden 
Geſchichte geſchildert. Es kann nicht fehlen, daß bie Poeſieen in 
dieſer Form auf ben erſten Blick einen uͤberraſchenden und wunder⸗ 
lichen Eindruck auf uns machen, die wir, zumal durch die neuere 
Poeſie, gewöhnt worden find, die Objectivitaͤt ber Darſtellung 
als ihren erſten Vorzug zu betrachten, und ſchon Schillers Wallen⸗ 
ſtein vielfach, mitunter nicht mit Unrecht, tadeln, weil uns hier 
nicht die Anſchauungen und überhaupt nicht die Weltanſicht und 
Die Cultur des 17. Jarhunderts und des Dreißigjährigen Kriegs, 
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fondern bie Typen des 18. Sarhunderts entgegentreten. — Wirklich 
brauchten wir in den Gedichten, von denen wir jet zu handeln 
haben, faft überall ſtatt Aeneas, Turnus, Lavinia und fo weiter 
nur belichige deutſche Namen zu feßen, um ein deutſches Nitter- 
gedicht vor un® zu haben — im Weſen unterſcheiden fie fih von 
mein und Wigalois, von Gawain und Erec durch gar nichtE. 
Allein der deutſche Geiſt war damals ftarf genug, um ſich durch 
nichts Fremdes aus feiner Bahn werfen zu laßen, unb feine 
Eigentümlichkeit mit Beharrlichkeit, mit Strenge, ja wenn man 
will mit einer gewiſſen Starrheit oder Hartnädigfeit gegen alles 
Fremde zu behaupten. Er verfchloß ſich nicht gegen das Auslänbifche, 
woher dafjelbe immer fommen mochte, aber er machte an baffelbe 
den Anſpruch, Daß daſſelbe fich nach Ihm, dem deutfchen Geiſte 
richte und fi ihm unbedingt unterordne; an ein Sichhingeben und 
Aufopfern dem Fremden gegenüber war in dieſer Zeit der beutfchen 
Weltherſchaft weder in ber Politik noch in der Poeſie zu denken. 
Noch war das deutſche Wolf ein Volk von Heberwindern, und Diefe 
Eigenſchaft machte e8 auch auf dem geiftigen Gebiete, auf dem 
Felde der Poeſie mit vollem Nachbrude geltend. Indes eine Dis- 
harmonie bleibt einmal übrig, wie zmijchen bem Befiegten und dem 
Sieger, wie fie zwifchen dem unterjochenden und uuterjochten Wolke 
im Leben ber Nationen immer übrig bleibt, und es kommt nur 
darauf an, ob der Sieger für das was er untertrat und vertilgte 
durch den Reichtum feines Lebens, den er auf den Befiegten über- 
gehen läßt, demfelben wenigftens einigen Erſatz für das Verlorene 
gewähre. Dieß wäre in unferm Falle nur dadurch möglih, daß 
die Daritellung, die doch nun einmal deutfch fein foll, nun aud 
fo rein beutfch, fo feſt und gediegen wie der deutſche Volksgeſang, 
oder fo glatt, zierlich und einfchmeichelnd ausfiele, wie Die Höfifche 
Poeſie in ihren beiten Erſcheinungen. In manchen diefer Trans⸗ 
figurationen antifer Sagen und Gebichte tft Dieß wirflich der Fall; 
andere tragen dagegen den Charakter der Traveftieen, und Dürfen 
bier nur eben mit ihren Namen aufgeführt werben. 

Ohne Frage das beſte biefer Werfe ift eine Vearbeitung ter 
Sage von Alexander dem Großen, die no in bie Bor: 
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hereitungSzeit der Blüteperisde, etwa in bie flebsiger Jahre des 
12. Jarhunderts fällt, und, wie das Rolandslied, einen abermaligen 
Beweis für die früher gemachte Bemerkung liefert, Daß nicht alle 
in viefer Vorbereitungszeit angefchlagenen Dichtungsflänge in der⸗ 
ſelben Fülle und Stärfe, oder gar in noch größerer Vollkommen⸗ 
keit al8 im 12., im 13. weiterffingen und austönen. Mehrfach ift 
im 13. Jarhundert und noch fpäter Die Sage von Alexander 
bearbeitet worden, wie von Ulrich von Eſchenbach (zwar eınem 
Ramensverwandten, aber feinem Gejchlehts- noch viel wentger 
einem Geiſtesverwandten Wolfram von Eſchenbach)?s und Rudolf 
von Ems?o, fpäterer Bearbeiter zu geſchweigen, aber fie alle 
reihen bei Weiten nicht an die Fernige, volksmaͤßige, frifche 
Daritellung, wie wir fie aus dem 12. Jarhundert unter dem Namen 
eined Pfaffen Lamprecht befiken. Wielleicht iſt diefer Name, 
der uns im Unfange des Gedichts genannt wird, nicht einmal ber 
Rome des deutſchen, ſondern der des frangöfifchen Bearbeiters, 
elerc Lambert, von dem ein Aleganderleben aus dem 12. Jarhundert 
vorhanden war ober noch it; in diefem Falle wißen wir ben 
Ramen des deutfchen Dichter8 nicht, daß er aber, wie ber clerc 
Lambert, ein Geijtlicher war, zeigt der Inhalt nnd befonders der 
Schluß des G.dichtes. 

Vielfach war, wie ich ſchon vorher anbeutete, die Sage von 
Alexander, dem gewaltigen Welteroberer, ber zuerſt dem Decident 
den Drient auffchloß, und in weltlicher Weife dem Chriftentume 
die Bahn gebrochen hat wie fein anderer, ſchon auf⸗ und abgegangen 
im Orient und Deeident; wir wißen, Daß perfifche Sagen als ein 
Nachhall feiner zerſtörenden Yußtritte in dem Lande das fie zer- 
treten hatten, umliefen, und auch der Occident hatte fich frühzeitig 
durch erdichtete Crzaͤlungen feiner Thaten und Züge bei biejen 
Sagen beteiligt: ift doch Die bekannte Geſchichte Alexanders von 
Gurtius Rufus nicht viel mehr als ein-Moman. Aber erſt das 
Mittelalter, welches in feiner Völkerwauderung und noch mehr 
fpäter, in feinen Kreuzzügen ähnliche Erſcheinungen in fich trug, 
wie die Zelt Alexanders, bildete Die Sage in einer Weiſe, als 
eine Fülle von Wundern aus: was die Sreugfahrer im Orient 
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entdeckt, was fie vernommen, was file geahnt, wovon ihre Phantaſie 
fich erfüllt: Länder der Zauber und der Märchen, Heerfarten voll 
der ungeheuerften Greignifje, ja das irbifche Paradies ſelbſt und 
defien Wiedergewinnung — das alles wurde zumal von Italienern 
und Franzoſen auf Alexander den Großen übertragen, in welchem 
die Kreuzfahrer fich gewilfermaßen felbft wieberfanden, und von bort, 
aus Italien und Frankreich, nach Deutfchland übergeführt. Namentlich 
muß ein Werk, welches bis jeßt noch nicht wieder genau befannt 
geworden ift, eine Dichtung eines gewifien Aubry von Besancon, 
ober wie er zu deutſch hieß, Alberich von Bifenzän, Die zahl: 
reihen Sagenquellen in ſich zufammen geleitet haben; auf Diejes 
Driginal berufen fich deutfche und franzöfifche Dichter Der Alexander: 
fage in gleicher Weife; auf diefes, als einen welſchen Quell, beruft 
ſich auch unfer deutſcher Dichter des 12. Sarhunderts. 

Diefes Gedicht Hat nun im Ganzen, wie begreiflich, die Form 
ber Dichtungen feiner Zeit: e8 iſt in mittelnieberbeuticher, Doch 
mehr als andere, hochdeutſch gefärbter Sprache in unvollkommen 
gereimten Neimpaaren gefchrieben; Der Stil hat noch geringe Bes 
weglichfeit, Die Ausführung gröftenteill8 etwas Strenges, Herbes, 
faft Abgebrochenes, oft fogar Trockenes; doch nähert es ſich mit 
mehreren biefer Züge dem alten volfsmäßigen beutfchen Helden⸗ 
gefang, und wirklich iſt es reich an Darftellungen, weldhe unmittelbar 
aus Der Natur des deutfchen Volksepos geflogen find, jo Daß man 
bin und wieder fogar an den Klang der längit verfchoflenen 
Alliterationspoefie tm Hilbebrandsliede oder Beovulf erinnert wird, 
Büge, Die unferm deutſchen Dichter das welfche Original nicht 
geliehen Haben kann, die vielmehr fein eigenes Verdienit find. So 
wird glei Gingangs von Alexander erzält, er babe ſchon in 
feinen eriten Lebenstagen feine Kraft und Kühnheit gezeigt. „und 
wenn ihm etwas übel wider feinen Sinn fuhr ‚ Jo ſah er, wie ber 
Wolf thut, wenn er über feinem Raube fteht”, und in einem ber 
Kämpfe mit den Perſern „ficht Mlegander mit grimmigem Mut, 
wie der zornige Bär thut, wenn ihn die Hunde beitehen; vie er 
mit den Klauen mag fangen, an denen räcet er feinen Born“. 
Meberhaupt tragen bie zalveihen Kämpfe und Schlachten, welche 
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ga feglibern reichliche Gelegenheit dargeboten war, benfelben Typus 
alter vollsmäßiger Heldendichtung: Alexander fit mit Porus 
im Einwig (Gingelfampf): dba zuden die Herren ihre Sachſe 
(Schwerter), Da fpringen fie zufammen, da Eingen die Schwerter, 
da Bauen ſie wie Walbeber gegeneinander: Neid (Kampfgier, noch 
im alten, nicht im jebigen Sinne) tft unter ihnen, groß tft ber 
Stable Schall; das Yeuer blikt aus den Schilbränbern überall; 
und wieber und wieber fpringen fie zum Beile (Rampfangriff) 
gegen einanber, und bie Schwerteden (Schneide und Spike) 
fallen grimmig auf Harniſch, Helm und Krlegsgewand; — dann 
erſt beginnt der Volfwig (dad Handgemeinwerben ber Maflen) 
und ba werben die grünen Wiefen rot, und bie Furchen füllen fich 
mit dem altoten Blut, und über das Feld hinab fließt Der Blut⸗ 
from in die Tiefe. -—— Mber auch bie andere Seite der Alexander⸗ 
füge — die Schilberung der Wunder, zu denen Alexander gelangt, 
und bie er in einem angeblichen Briefe an Ariſtoteles ſchildert 
(ein Eiterarifches Product, welches im Mittelalter faſt in allen 
europaͤiſchen Sprachen exiftierte) — iſt in biefem Gedichte mit 
großem Süd, durchaus einfach und volksmäßig, und eben Darum 
mit einem Reize behandelt, welcher ſpaͤteren Schilverungen derfelben 
Gegenftände in ihrer auf umftändliche Ausmalung ausgehenden 
Sunftmößigfeit mangelt. So kommt Alexander mit feinem Heere 
un einen dunklen Wal, deflen hohe Bäume ihre Aeſte weithin 
reden und ineinander verfchlingen, alfo daß ber Schein ber 
Sonne nicht hindurchdringen kann; Iautere und fühle Quellen 
innen von dem Walde hinab in das Thal. Süßer Vogelgefang 
burchtönt bie Zweige und hallet in dem Waldesſchatten wieder. 
Der Boden des Waldes aber ift überbedt mit einer unabfehbaren 
Menge noch unaufgefähloßener Blumen von munberbarer Größe: 
tojenfarb und ſchneeweiß find fie, großen Kugeln gleich, noch feſt 
ineinander gefaltet; da öffnen fie ihre duftenden Kelche, und aus 
al dieſen aufgeſchloßenen Wunderblumen gehen, rot wie das 
Morgenrot und weiß wie ber lichte Tag, Mägblein heraus von 
wunderbarer Schönheit, wie zwölfjährig anzufehen, und all bie 
Tauſende lieblicher Wefen erheben im Wettſtreit mit ben Walb- 
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vöglein füßen, taufenpftimmigen Gefang, und fehweben fingenb unb 
lachend in zierlichen Reigen auf und ab in ven fühlen XBalbes- 
ſchatten. Rot und weiß gefleivet wie die Blumen aus denen fte 
geboren find, find fie Kinder der grünen Schatten und der ſtillen 
Waldeinſamkeit: bejcheint jte Die Sonne mit glühendem Stral, fo 
welfen fie, die Blumenkinder, jofort dahin und jterben; aber es 
find au nur Sommerfinder, und ein längeres Leben ijt ihnen 
nicht vergönnt, als den Blumen die der Mai in Das Leben und 
der Herbft zum Tode ruft: Die drei Monate de8 Sommers gehen 
hin, und „die Blumen all verbarben, die jchönen Maͤgdlein ftarben, 
ihr Laub die Bäume ließen, die Brunnen all ihr ließen, Die 
Vögelein ihr Singen — die Freuden all zergiengen“. 

Aber e8 fehlt diefem, an Fräftigen und Tieblichen Schilderungen 
fo reihen Gedichte auch nicht an ernften und großen Gebanten: 
daß alles eitel fei, und die gröfte Weltherrlichkeit untergehen müße, 
das habe, ſagt unfer Dichter, ſchon fein Vorgänger Alberich mit 
Salomons Gefinnung befungen und benfelben Gedanken babe auch 
er. Alexander habe die Welt erobert, er habe allen Reichtum 
Indiens befeßen und alle Kunit der Welt erfannt — dba fei er 
auch an das Paradies gefommen, um dieſes wie ein weltfiches 
eich zu erobern; das aber laße fich nicht mit Gewalt gewinnen 
und nicht mit Gterigfeit, des Paradieſes werde nur ber Herr, 
ber feiner Gterigfeit Herr geworben fei, und fo habe ber Eroberer 
der Welt umkehren müßen an des Paradieſes Pforten, babe fich 
fortan der Mäßigung beflißen, Krieg und Gterheit gelaßen, bes 
Rechtes gepflegt in feinem Reiche, und zulekt ſei ihm übrig geblieben 
„Erde fieben Schuhe lang wie dem allerärmiten Mann“ 4°, 

Der Zug, dab Alexander das Paradies habe mit Gewalt er- 
ftreiten wollen, und daß er vor dem Paradiefesthor habe umfehren 
müßen, weil ihm Demut gefehlt, iſt übrigen® einer von denen, 
welcher in allen fpäteren Aleganderfagen wiederkehrt, und Bat fi 
ſelbſt lange nachdem die Alexanderſage, wie fie das frühe Mittel- 
alter geichaffen Hatte, aufgelöft und zerbrödelt worben war, im 
Gedächtniffe der Dichter und fogar des Volfes, bis in das 17. 
Jarhundert, wo alle8 gute Alte untergebt, erhalten. 
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58 tft zu bebauern, daß ein beutfcher Literarhiſtoriker, welcher 
mit nur zu viel fremden Maßitäben und vorgefaßten Meinungen 
an fein Werk gegangen ift, fo daß feine Unparteilichkeit und Die 
Nichtigkeit aller feiner Urtheile nicht geringem Bedenken unter 
liegt, Gervinus, dieſes unfer Gedicht auf übertriebene Weiſe ges 
lobt und eben durch feine Maplofigfeit von allen Seiten Wider 
fpruch gegen feine feurigen Lobſprüche berworgerufen bat: in ber 
That ift e8 kaum geftattet, nach fo ungemeßenen Lobeserhebungen 
auch noch Iohen zu wollen. Indes wird fo viel unbeitritten bleiben, 
daß Lamprechts Megander und das Rolandslied die beiten Pre 
ducte der Poeſte der Vorbereitungsperiode find, und von den fpätern 
Grzeugniffen auf bemfelben Gebiete bei weiten nicht mehr eo 
reicht werben. ; 

Als Bearbeitung der Aenensfage ober vielmehr ver Aeneide 
des Virgil iſt allein zu nennen ber Water der mittelhochbeutfchen 
Poeſie, Heinrih von Veldekln — wie Die Form des Namens 
anbeutet, ein Nieberbeutjcher, der zwifchen ven Jahren 1184 unb 
1188, in ber bereits angegebenen Weiſe nad einem welfchen Vor⸗ 
bilde — denn Virgils Driginal Hat der Dichter wol nie zu Ge 
fit bekommen, würbe es auch wol ſchwerlich haben leſen können — 
die römische Dichtung mit dem beutfchen Gewanbe höfifcher 
Boefie umfleibete, und Durch dieſes Werk den Ton der ritterlichen 
Kunftpoefie anfchlug, welcher feitvem durch mehr als zwei Jar⸗ 
hunderte der ausfchließlich herſchende blieb, fi in Wolfram nnd 
Gottfried auf bie hoͤchſte Stufe des Gebanfen- und Gefühls- 
inhalts, und achtzig Jahre ſpäter burh Konrad von Würzburg 
auf bie höchſte Stufe eleganter Versbildung erhob, dann aber, 
nicht mehr gepflegt von edlen und gebildeten Geiſtern, ein Jar⸗ 
hundert lang fanf und ein zweites. in tiefer Verfinſterung und 
Rohheit darnieder lag, bis er im Zeitalter der Reformation auch 
in feinen Iekten ſchwachen Nachklängen erlofh. — Auch Heinrich 
von Velbeftn gehörte, wenigſtens in feinen fpäteren Jahren, dem 
Sängerhofe der Thüringer Landgrafen auf der Wartburg an, und 
von dieſem Mittelpunfte, beifen Kern und Herz wiederum er jelbit 
war, breitete ſich fowol ver hoͤfiſche Stil der Erzaͤlung als auch 


200 ‚ te Beit 


die Kunſt ber ritterlichen Lyrike in uͤberraſchender Schnelligkeit 
burch ganz Deutfchland, vorzugsweife freilich, wie früher hereits 
bemerft, das fübliche Deutfchland aus. Die Fierlichkeit des StB, 
die Glätte und Ausführlichfeit der Darftellung, bie Reinheit ber 
Sprache, die Genauigfeit der Versmeßung, der fihere und regel: 
tete MWollaut der Reime ift — nicht eben die Erfindung 
Veldefins, wol aber jein Fund: was längft vorbereitet, zugerichtet, 
nur unerkannt bereit8 vorhanden war, das ſprach er nur aus, 
bem gab er Bewußtſein und Haltung, ganz in Ähnlicher Weiſe, 
wie wir e8 über vierbundert Sabre jpäter bei Opitz, dem Water 
ber neuen Poefie wiederfinden werden; weder Veldekin neh Opik 
waren große poetifche Ingenien, jchöpferifche Naturen, beide waren 
Talente, geichiet, im rechten Momente das rechte Wort zu finden 
und auf geſchickte Weile, allen verftändlich und für alle einbringlid,, 
auszusprechen, geltend zu machen, zum Wort des Tages zu erheben. 

Ueber Veldefins Eneit Darf ih nur ganz kurz fein: Ge 
mütlichfeit und Raivetät, wenn ich das Wort noch brauchen Darf, 
zeichnen fie aus; große Charaktere fucht man umſonſt, umfonit 
fogar auch das wenige Feſte, Kernhafte und Heldenmäßige, was 
Virgil feinem Aeneas noch gelapen oder geliehen hat; volfßmäßige 
Züge find felten oder überhaupt kaum noch zu entbeden *!. Als 
ein treffendes Beiſpiel ver Naivetät der Erzälung mag ftatt aller 
weiteren Befprehung und Analyfe das Gefpräch zwiſchen Mutter 
und Tochter dienen, in welchem dieſe Belehrung über die Minne 
begehrt und empfängt, und Durch welches Die Minnepoeſie unferer 
Periode eingeleitet unb begründet wurbe*). 


*) Ob du sälicliche „waz, ob iz niemer geschiht!“ 
unde wol wellest tuon und waz, ob iz nü iht tuot? 
tohter, so minne Turnum. „wie kunde ich minen muot 


„wo mite sal ich in minnen?“ an einen man kören ?“ 
“mit dem herzen und densinnen. diu minne sal dichz leren. 

„sal ich im min herze geben?“ „muoter, durch got, waz ist minne ?“ 
jadu. „Wiesoltich dan leben?“ tohter, sie ist von aneginne 

du salt iz ime so geben niht. gewaldic uber die werlt al, 
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Noch kürzer darf ich über die Bearbeitungen des Trofaner⸗ 
kriegs hinweggehen. Wir Haben beren eine nicht geringe Anzal, 





und iemer m& wesen sal, 

biz an den suontac, 

daz ir nieman ne mac 
nicheine wise widerstän; 
wanne sie ist so getän, 

daz man sie höret noch ensiht, 


„muoter, der erkenne ich niht.“ 


du salt sie wol erkennen doch. 

„muget ir des erbeiten noch ?“ 

ich beites gerne, ob ich mac. 

ihte gelebe ich noch den tac, 

daz du ungeheten minnes; 

swenne so du des beginnes, 

dir wirt vil liebe dar zuo, 

„ich enweiz, weder is tuo.* 

du machs wesen vil gewis. 

„s0 saget mir, waz minne is.“ 
Do sprach diu kuninginne : 

so getan ist diu minne, 

daz iz rechte nieman 

dem andern gewisen kan, 

dem sin herze so stöt, 

daz sie dar in niht enget, 

der so steinecliche lebet, 

der ir aber reht entsebet, 

und da sie zuo ke£ret, 

vil wol si in daz leret, 

daz ime was & unkunt, 

si machet in schiere ungesunt, 

iz si man oder wip; 

si betruobet ime herze und lip 

und die sinne garwe, 

sie salwet im die varwe 

mit vil grözer gewalt, 

si machet in vil dicke kalt, 


und dar nach schiere s6 heiz, 

daz er sin selbe rat ne weis. 

sulche sint ir wäfen; 

si benimet im daz släfen, 

ezzen unde trinken, 

si leret in gedenken 

vil misliche, 

nieman ist so riche 

der sich ir muge erwern, 

noch sin herze von ir genern 

noch enkan noch enmac. 

nu ist daz vil manic tac, 

daz ich dar abe nie so vit gesprach. 

„ist dan minne ungemach ? 

nein, si ist doeh nä dä bt. 

„ich waene, daz si sterker st 

‚Jan diu suht oder daz vieber.“ 

ich waene, siwaeren dirbeide lieber, 

wan man bekert nach dem sweize; 

diu minne tuot kalt und heize 

mer dan der viertage rite; 

wer so bestricket wirt da mite, 

der muoz sichs alles genieten. 

„50 müeze si mir got verbieten.“ 

tohter nein, si ist vil guot. 

„waz meinetdan, daz sieso wé tuot?“ 

ir ungemach ist süeze. 

„gebe, daz sie müeze 

mich lange vermiden; 

wie mohtih die not alle liden ?“ 
Diu muoter aber wider sprach: 

niht envührte daz ungemach ; 

merke , wie ichz bescheide: 

michel liep kumt von leide, 

ruowe kumt von ungemache, 
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unb eine andere vielleicht nicht geringere Zahl iſt verloren gegangen, 
ein Berluft, ben wir ſchwerlich allzufehr zu bebauern haben. Es 
mag gerügen nur zwei berfelben anzuführen.- Der eine berfelben, 
ber fein Het von troje in ben eriten Jahren bes 13. Jarhunderts 
dichtete, tft ein Hefle, aus Friklar gebürtig, und hieß Herbort. 
Auch er erfreute ſich der Goͤnnerſchaft des Landgrafen Hermann 


daz ist ein tröstliche sache. 
gemach kumt von arbeit 

dicke zuo langer staetikeit; 

von riuwen kumet wunne 

und vrouden manegem kunne; 
trüren machet hden muot, 

der angest machet daz stäte guot: 
daz ist Venus der minne zeichen: 
liehte varwe kumt von bleichen, 
vorhte gibet guoten tröst, 

mit dem dolne wirt man erlöst, 
darben macht das herze riche; 
zuo diesem ubele iegliche 

hät diu minne sulche buoze. 

si ist ab von Erste vil unsuoze. 

€ diu senftikeit kume; 

du konnest sie niht ze vrume, 
sie suonet selbe den zurn. 

„diu quale ist ô gröz dä bevorn.“ 
si tuot iz under stunden 

daz sie heilet wol die wunden 
äne salbe und äne tranc. 

„diu arbeit ist & vil lanc.“ 

daz stöt an dem gelucke: 

so man quelt ein stucke, 

und mit arbeiten lebt, 

und man das ungemach entsebt 
von minnen, als ich dä & sprach, 
und danne vroude und gemach 
mit dem heile dar näh kumt, 

wie harte iz dan dem herzen vrumt 


und tröstet wol den muot, 

wan iz ime baz tuot 

unde sanfter vierzic warf, 

danne der iz .niht bedarf; 

des saltu von rehte jehen. — — 
(Diu minne) gibt ihm unde teilet 
daz liep nach dem leide. 

daz soltu merken beide, 

daz des von minne vil geschiht, 
du enbist oub so tumb nibt, 

so du dar zuo gebärest; 

und ob du joch junger wärest 
zweier järe wan du bist, 

du mohtest des wol sin gewis, 
du lernest iz niemer ze vruo, 

du bäst ouch lip genuoc dar zuo 
gewachsen unde schöne. 

daz ich dirz iemer löne 

mit libe und mit guote, 

diz habe in dinem muote. 

wan du muost doch minnen pflegen: 
da von minne den kuonen degen 
Turnum, der ist ein edel vurste 
„ich enmac noch enturste.* 

war umbe? „durch die arebeit,“ 
ja ist iz michel senftikeit, 

„wie mochte daz senftikeit sin?“ 
gotweiz, liebe tohter min, 

ich weiz, daz du minnen muost, 
swie ungerne s6 du iz tuost, 
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son Thüringen, Der ihm zu dem welfchen Original feiner Dichtung 
verholfen Hatte. Sein Werk irägt noch ſehr merfliche Spuren ber 
alten, der Borbereitungsperisde angehörtgen, aber nunmebr in ben 
höheren Dichterfreißen bereits Tängft, nur von ihm nicht übers 
wundenen Starrheit, indes auch noch manche Spuren ber Volfs- 
mäßigfeit an fich, welche Die Kunſtdichtung eriten Manges, nicht 
überall zu ihrem Borteil, dazumal fchon völlig von ich abgeichliffen 
hatte. Sprache, Versbau und Beim find nicht ſo rein, wie fie 
damals in ben höfiſchen Kreißen längft gäng und gäbe waren, ja 
wol ausſchließlich geduldet wurben; die Sprache namentlich traͤgt 
ein unverkennbares Gepräge des nieberhefitfchen, zwiſchen Hochbeutich 
und Niederdeutſch unficher ſchwankenden Dialectes an ſich 42. 
Ganz anders ift dieß mit feinem fpäten Nachfolger Konrad 
von Würzburg. Diejer im Jahr 1287 zu Baſel verfiorbene 
Dichter bildet den End- und in gewilfer Weife den Gipfelpunet 
umferer Periode. Die Eleganz der Sprache, ber Wolllang ber 
Verje, Die blühende Fülle der Dietion tft bei ihm, der ſich augen- 
ſcheinlich nah Gottfried von Straßburg gebilbet hat, zu ihrer 
Vollendung gediehen; freilich müßen auch diefe Eigenfchaften, freilich 
zuweilen Tlingende Phrafen und tönende Reime, glänzende Bilder 
und ſchimmernde Sleichniffe ven oft ziemlich fühlbaren Mangel an 
gebiegenem Stoffe erjeken. Wir werben ihm nachher noch ein und 
das andere Mal begegnen, da er nicht bloß feinen trojanifchen 
Krieg, fein gröftes und zu einem faft ermüdenden Umfange ge 
biehene8 Werk gebichtet, ſondern auch in ber Erzälung und in ber 
geiftlihen Schilderung, Deren fofort bei den Legenden Erwähnung 
geſchehen muß, jo wie in der Lyrik ſich als Eunftgerechten Meifter 
bewährt hat. Der trojaniſche Krieg ift fen letztes, von ihm unvoll⸗ 
endet gelaßenes Werk, aber keineswegs fein beſtes; fchon hie 
ungemetne, ben Pareival, ber Doch auch fait dreißigtauſend kurze 
Neimzeilen hat, um mehr als das Doppelte übertreffenbe Länge 
befielben läßt uns erwarten, daß viel Gebehntes, Breites, Ueber⸗ 
flüßiges darin enthalten fein möge; das aber, wodurch daſſelbe 
fih als den Endpunkt Der Periode und den Uebergang zu ber 
folgenden dentlich kennzeichnet, iſt der Umſtand, daß jebt bie 
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Schilderung unb zwar, weil alle poetiſchen Mittel der Indi⸗ 
viduen, aus denen Diefe ganze Dichtungdgattung hervorgegangen 
war, längft verbraucht waren, bie übertriebene, balb in Daß 
Gezierte und VUeberlabene, bald in Das Derbe, faft @emeine fallenbe 
Schilderung vorwiegt*?. Konrad von Würzburg ift ber eigentliche 
Mittelpunkt der Epigonendichtung unferer Blütezeit, einer Dichtung, 
welche zwifchen der höchiten Vollendung der Kunft und dem Verfalle 
berjelben in der Mitte Tiegt, und im 13. Jarhundert zwilchen die 
Sabre 1240 und 1300 fällt; noch hat dieſe aus ber beiten Seit 
theils ererbte gute Stoffe oder wenigſtens ein Gefühl für das was 
poetiſch wirkſam und brauchbar ift, theils eine noch fortwirfenbe 
Tradition edler Formen zu ihrer Dispofition, ja e8 werben bie 
Formen immer reiner, ſchaͤrfer, Tunftmäßiger, im einzelnen ſogar 
wirklich vollendeter, wie eben bei Konrab, ausgebifbet, fo daß Die 
GEpigonenzeit oft geradezu als Die Blüte der Yormalpoefie — bie 
Blüte der Versmeßung, bed Reims, der faubern Diction, üben 
Baupt der poetiihen Technik — angefehen werben kann. ber auf 
der andern Seite ift den Gpigonen das ſtarke Bewuſtſein Der 
poetiſchen Schöpferfraft, es ift ihnen Die Sicherheit, die feite und 
edle Haltung abhanden gekommen: neben dem Echten und Großen 
greifen fie auch nach dem Unechten und Slleinlichen; die alten 
poetiſchen Mittel, die in ihrem Uriprunge rein und edel, wahr und 
naturgemäß waren, find verbraucht und abgenubt; bedienen bie 
einen der Epigonen fich fortwährend derfelben, fo erfcheinen fie als 
Wortgeflingel, als leere Phrafe und feeleniofe Nachahmung ; 
wenden fi) andere von Diefen alten poetifchen Mitteln, al8 nun 
überlebt und abgeiban, weg, jo ſetzen fie fich in ven Yall, nad 
ftärfern und immer jtärkern Reizmitteln greifen zu müßen, um bie 
Scheinbar verbrauchten nicht allein zu erſetzen, jonbern auch zu 
überbieten; die Farben werben greller, Die Schilderungen bunter, 
die Bezeichnungen fchneidender, fogar derber; hatte Die frühere, 
echte Dichtfunft ihr Genügen an fchlichten, einfachen Stoffen, aus 
weldhen fie Großes zu erzeugen wußte, fo greift das jüngere 
Geſchlecht theils nach abjtracten, gelehrten, ber Poeſie an fi 
fern Itegenden Gegenftänden, theils nach den Maflen, nad) dem 
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materiell Aufregenden, dem Sinnelitzelnden und Exrfhätternden, nad 
den Seitneigungen, Beltanfickten und XBeltinterefien; waren bie 
großen Dichter ber alten Zeit ihres Eindruckes auf die Mitwelt, 
bes Beifalls der Zeitgenoßen, ber freudigen Zuſtimmung ber Mit⸗ 
lebenden in heiterer lUnbefangenheit unb im fichern Bewuftfein 
ihrer fchöpferifchen Kraft gewis, ſo ſtellt ſich bei ben Epigonen das 
Misbehagen des Verkanntwerdens, bie Klage über die Theilnam- 
lofigfeit, über die Stumpfheit, über den Mangel an allem höheren 
Sinn und poetifkem Gefühl der Zeitgenoßen ein, fo daß die 
Einen in eine fajt trotzige Sebftüberhebung, Die Andern in trübe 
Bereinfamung und feelenverbitternden Mismut verfallen. “Dieb 
Iektere iſt insbeſondere in wer Epigonenzeit, von Der wir jet reden, 
fo ganz eigens ber Fall, daß man die Klagen des Dichters über 
Berfennung Seitens der Mitlebenden, über bie Abnahme ber 
Gunſt der großen Welt gegen Dichter und Dichtungen ohne 
weiteres al® ein Erkennungsmerkmal ihres Zeitalters benußen 
fnn: finden ſich dieſe Klagen bei einem Dichter, deſſen Zeit man 
fonft nicht zu beftimmen weiß, fo kann man mit ber zuverläfigiten 
Sewisheit annehmen, daß er nach 1240 oder wenigitens 1250 
gelebt haben mühe. Aehnliche Erſcheinungen zeigen ſich aud 
fpäterhin: fo in der Epigonenzeit Opitzens, in der ſ. g. zweiten 
ſchleſiſchen Schule, fo auch in der Gpigonenzeit, welcher wir felbft 
angehören, unb einige ber fo eben angeführten Züge finden auf 
den bebeutenditen unferer Epigonen, ven Grafen Blaten, fogar 
geradezu ihre Anwenbung. — Daß in biefen Elementen der Dichter- 
zeit zweiten Ranges, wie ich biefelben nur flüchtig andeuten durfte, 
zugleich auch die Elemente des Verfinkens, des Untergangs ber 
Poeſie Liegen, dürfte ſchon an und für fich einleucdhten; ich werbe 
jedoch um die Erlaubnis bitten müßen, bei der Schilderung ber 
folgenben Periode, der Periode des eigentliden Verfalles der 
Dichtkunſt, wieberholf darauf zurüdfommen zu bärfen. Meine 
gegenwärtige Mufgabe gteng nicht weiter, als dahin, an ber bes 
quemften Stelle — an dem vonzüglichiten Repräfentanten ber 
Spigonenzeit des 13. Jarhunderts, da, wo er uns zum eriten 
Mole begegnet — den Gharakter dieſer Zeit zu ſchildern. 
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68 tft uns nunmehr noch Die fünfte Gruppe ber auf fremben 
Glementen beruhenden Kunftvichtungen übrig: bie ber geiftlichen 
oder kirchlichen Sagen, ber Legenden. Faſt unüberſehbar 
ift das Heer der Legendendichtungen, cus dem 12. und 13., wie 
noch |päter aus dem ber folgenben Periode zufalfenden 14. und 15. 
Sjarbundert. -- Saum gibt e8 einen nur irgend bedeutenden Heiligen, 
der nicht auch in deutſcher Zunge, in deutſchem Liebe wäre gefelert 
worden, von ber heiligen Familie und insbeſondere der Jungfrau 
Diaria herab bi8 auf die glänzende Heilige ber Gegenwart, 
Elifabeth von Ungarn, Landgräfin von Thüringen. In allen biefen 
Regendenbichtungen wird man feine Welt von Handlungen und 
Heldenthaten, feine Welt von Leidenfchaften, von Minne und von 
Marke, überhaupt Feinen hoben Schwung der Dichtkunſt und feine 
erhabenen Ideen fuchen Dürfen; es find reine, anmutige Bilder 
ftiller Scenen, aus einem liebenden, dem lieben Heiligen ganz hin⸗ 
gegebenen, treuen Sinne gefloßen. Wenn e8 aber Ziel und Weſen 
aller Poejie it, jih von einem Gegenftande ganz erfüllen unb 
liebend durchdringen zu laßen, wenn einfache Darſtellung unerlogener, 
warbafter, warmer Empfindungen gu ihren fchönften Zierden gehört, 
wenn die gläubige Richtung des ftillen frommen Herzens auf das 
Unfichtbare und Ewige der Boden ift, auf welchen zu allen Zeiten 
bie lieblichſten Dichterblumen Tproßten, jo werben auch Diefe Poefleen 
in ihrer liebevollen Herzlichkeit, in ihrer anfpruchlofen Beſchraͤnkung, 
in ihrer Einfalt und Ruhe, in ihrer ſtillen Milde und ihrem frommen 
Sinne einer freundlichen Anerfennung nicht entbehren dürfen. Wer 
hätte jemals die frommen Bilder in den Brevieren und Gebetbüchern 
des Mittelalters — die ſchmuckloſe Unſchuld, Die Demut und zarte 
Meinheit der Jungfrau Maria, die ftille Gebulb in den Gefichtern 
der Märtyrer, Die ruhige, himmlifche Klarheit in den Figuren ver 
heiligen Engel — wer hätte fie jemals betrachtet, oßne angezogen 
zu werben von ber einfachen Unſchuld und Demut biefer von 
frommer Künjtlerhand gebildeten Geftalten? wer hätte fie betrachtet 
ohne ftille Freude an dem milden Glanze der über fie ausgegoßen 
ift, ohne innige Theilname, ja ohne eine gewiſſe Bewegung und 
Rührung? Und berfelbe Geift, der biefe Bilder ſchuf, Hab auch jene 
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Diehtungen gefchaffen, berfelbe Geiſt frommen Glaubens, inniger 
Andacht, himmliſcher Sehnſucht. Vergegenwaͤrtigen uns die Helden⸗ 
geſänge ber Volksdichtung und Die ritterlichen Epen der Kunſtpoeſie 
die Heerfarten und Kriegsthaten der Kreuzzüge, ſo iſt die Legenden⸗ 
poeſie die Dichtung der demutigen Pilgrime, die mit Muſchelhut 
und Pilgerſtab einſam unter leiſem Gebete den langen und muͤh⸗ 
vollen Weg wandern gen Jeruſalem, bis fie am Grabe des Welt⸗ 
heilands nieberfnien bürfen, ımb Dann zufrieben, bie heilige Erbe 
mit ihren Lippen berührt zu haben, arm wie fie gegangen, aber 
vol feligen Troſtes, wieber zurüdfehren in Die ferne Heimat. Iſt 
bie ritterlihe Poefie die Poeſie des glänzenden Weltlebens voll 
beiterer Freude, voll Saitenfpieles und Geſanges, voll der Reigen 
und frölichen Feſte, Die Poeſie ber irdiſchen Minne für irbifche 
Bräute, jo ift Die Moefle der Legenden bie Poeſie des freiwilligen 
armen Lebens, die Poeſie ber einfamen Kloſterzelle, des ftillen, 
hochummemerten Kloftergartens, die Poeſie der himmliſchen Bräute, 
die ohne Klage um die Freude ter Welt, deren fie nicht bebürfen, 
in ftiller Andacht und frommer Grgebenheit ihre Freude Haben an 
ihrem Heiland, dem Bräutigam aller einfamen und verlaßenen 
Seelen, Die mit der heiligen Anna und dem heiligen Joachim ihre 
Sochzeitfeier begehen, mit ver heiligen Mutter Gottes das Magni⸗ 
feat fingen und thraͤnenvoll mit ihr unter das Kreuz treten, um 
das Schwert auch durch ihre Seele gehen zu laßen, bie mit ber 
heiligen Gäcilie da8 Saitenpiel der Engelſcharen vernehmen, und 
mit der heiligen Thereſia auf den Auen des Paradieſes wandeln. 
HM endlich bie Minnepoeſie die zarte Hulbigung, welche ber 
Schönheit und Milde, Dem Liebreiz und ber Anmut ber ebfen 
Frauen biefer Welt dargebracht wird, fo ift Die Legendenpoeſie Die 
Huldigung, bie der Yrau aller Frauen, der jungfräulichen Mutter 
des Gottesfohns, der Königinn des Himmels ſich zu Füßen legt, 
und die irdiſche Minne in eine himmlifche und ewige verklärt; — 
denn das 12. und 13. Sarhundert, Die Zeit des Frauencultus, wie 
nit vorher und nachher ein ähnlicher beſtanden, tt auch Die Zeit 
der innigften und zugleich einfachften, der tiefften und warhaftigften, 
der begeijtertften und treueſten Verehrung dee Jungfrau Maria. — 
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Vermögen wir e8, und auf den Standpunct bes kindlichen, poetiſchen 
Glaubens jener Zeit zurückzuverſetzen, unb bie Vergröberung unb 
Uebertreibung des Marien= und Heiligencultus, welche die nächſten 
Sarhunderte brachten und gegen welche Die in ber Reformation 
eingetretene Reaction unvermeidlich wurbe, hinwegzudenken — und 
es wird damit doch noch ein guter Theil weniger verlangt, als 
wenn, wie Doch allgemein zugeitanden ift, man fich für die Würbi- 
gung der griechiſchen Poelie auf den Standpunct Der griechijchen 
Mythologie, für Die Würdigung unferer Alteften Sagen auf den 
Standpunct des Naturmytbus zurückverſetzen ſoll — vermögen wir 
heute in unferer, dem jtrengen Begriffe und der nüchternen Dialektif 
zugewandten Zeit und in jene Sjarhunderte ber Empfindung und 
der Dichtung zurücdzunerfeßen, vermögen wir alle jene Dinge für 
etwas mehr, als harmloſe Spielereien, vermögen wir fie als war: 
baftigen Lebensinhalt jener Zeit anzuerkennen, bann werben wir 
biefe Legendenpoeſie nicht nur im Allgemeinen richtig zu würbigen, 
fondern fie auch al3 ein notwendiges Glied in dem Perlenkranze 
unferer alten Dichtung zu betrachten wißen. Die Poeſie des 12. 
und 13. Jarhunderts wäre das nicht, was fie iſt, wenn fie feine 
Legendenpoeſie hätte. 

Bei der ungemein großen Anzal von Legenden ber heiligen 
Familie — Erzälungen, welche Durddgängig aus den apokryphiſchen 
Evangelien gefloßen find — von SHeiligenlegenden und Marien⸗ 
dichtungen darf ich es nicht einmal verſuchen, diefe Maflen in 
Gruppen zu fonbern und nur biefe Gruppen zu überlichtlicher 
Betrachtung vorgulegen; es wird genügen, das eine unb anbere 
Beiſpiel anzuführen, um ben Inhalt und bie Darftellung biefer 
Dichtungen nur einigermaßen fenntlich zu machen. 

Schon aus dem 12. Jarhundert, aus ber Vorbereitungsperiode 
unferes Zeitabjchnittes iſt eine ziemlich anjehnliche Reihe von Legenden 
vorhanden. ine der älteften ift ein Lobgenicht eines Pfaffen 
Wernher auf die Heilige Zungfrau, oder vielmehr eine Legende 
ihre8 Lebens bis zu dem Beitpunfte ber ‚Geburt des Heilands. 
Wernher war Mönch zu Tegernfee in Baiern, und bidhtete fein 
Werk im Jahre 1173; ein Theil deſſelben iſt ung nicht allein in 
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der urſpruͤnglichen Geſtalt, ſondern auch in des Dichters eigener 
Handſchrift erhalten worden; etwas, doch nur wenig, ſpaͤter erfuhr 
baffelbe eine Umarbeitung in drei Liedern oder Abſchnitten 4*. 
Dieſes Gedicht hat den feſten Schritt und die ſtrenge, faſt ſtarre 
Haltung mit den übrigen Gedichten der Vorbereitungszeit, dießmal 
wieder entſchieden zu ſeinem Vorteile, gemein; es erhaͤlt auf dieſe 
Weiſe eine gewiſſe Würbe, ja einen Schwung, welcher den ſpaͤteren 
Legenden nft abgeht. „Wie gnäbig, heißt e8 u. a. gleich Eingangs, 
wie gnäbig muß bie Magd ſein, der ihr Kind fitet bei, welches 
beibes , Löwe und Lanm tft, ob allen Dingen zu oberift, beides 
Leben und Tod, Hirt und lebendiges Brod, Thau und Blume, 
Lohn und Ruhe, vor allen Sünden fiher, unfer Vater, Gottes 
Sohn, voller Einfalt und voller Weisheit, groß und Keine, das tif 
alles der Gine, der uns in unfern Nöten erſchien; Er nahm bier 
Fleifch und Bein, und bie reine Menfchheit erhob er durch feine 
Gottheit von der Erbe Binauf in den Himmel auf den Thron 
feines Vaters; da war die Hölle zerbrochen und wir wurden ges 
rochen an bem Teufel der und band — bes Ioben wir den Hetlanb“. 
Und als Maria geboren wird, das reine Magabin, da „wirb 
erlöfchet Der Born über die Unwürbigfeit, zu Gott zu gelangen, 
und bie fleifchliche Eier, Da wird auch ber Menſch geladen zu 
Gottes Tiſche, zu dem lebendigen Brod, das die Seele nimmt aus 
der Rot; der Meni warb Engels Genoß, Honig und Mil aus 
der Erde floß; Gott die Welt da fegnete und Hell vom Himmel 
tegmeie, Weihrauch, Del und Myrrhe; das Schaf, pas ch fuhr 
irre, das fand num Krippe und Stal. Da Gott Teuchtete überall, 
da kam die Weintraube, Die wahre Turteltaube warb gehört überall 
in der Chriſtenheit. Der Tag, ba fie geboren warb, ber iſt lieb 
wert und zart allen ben Leuten bie mit der Gottes Braut begehren 
aus Sünden fich zu ſchwingen und ımter ihre Fahne zu Dingen“ 
(fh zu ftellen um zu dienen). 

In bemjelben Stile iſt eine Litanei aller Heiligen aus 
derfelben Zeit; auch fie iſt nicht ohne echte Begeiſterung, nicht 
ohne lebhaften und würdigen Ausdruck: fie beginnt mit ber Anrufung 
Chriſti, welcher u. a. angeredet wird: „Du heißeſt Weisheitbrunne, 
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ein Schlüßel der Erbarmung, ber Armen Troͤſter, reiner Herzen 
Minner, Weg zum ewigen Leben, Warfftein des Hinnnelfteiges, bu 
behüteſt und verföhneft, du brenneſt und fühlelt, du feuchteft und 
dürreſt, du ſchließeſt auf und fchließeft zu, Du bleibeit und fliehelt, 
bu jtärfjt und machit erfehroden, bu befriebeft und behüteft, du 
erquideit und pflegeft, du wiegft in Schlaf und erwedelt, vu deckeſt 
zu und offenbarft — mit dieſen Gaben gib deinen Geiltesregen 
unfern dürren Herzen, baß wir reichliche und ewige Frucht bringen” ; 
nachdem hierauf die heilige Jungfrau, die Erzengel, Johannes der 
Täufer und die Mpoftel angerufen find, werben auch die Martyrer 
alfo angeredet: „Süßer Vorfechter aller Gottes Martyrer, der Du 
die erfte Fahne aufhobſt und fie zur Marter trugſt, da Du mit ben 
Steinen wurdeſt erichlagen, aus allen Nöten erledige, Herr St 
Stephan, beide Weib und Mann, wer an der Seele verichieden 
it, und auch du St. Laurentius, der du gebraten wurbeft auf bem 
Rofte, komm uns Armen zu Trofte; mit Euch wollen wir ben 
geiftlichen Krieg kriegen, mit Euch ven geiftlichen Sieg fiegen ; ihr 
babt das Kreuz uns vorgetragen, helfet, Daß wir auf eurer Spur 
es nachtragen” #5, 

Aus der Mitte des 13. Jarhunderts ift unter mehreren Legenden 
non der heiligen Yamilie bie bekannteſte eine, unzälige Male ab- 
- gejehriebene, über- und umgenrbeitete und bis in das 16. Jar⸗ 
hundert gelefene, welche von einem SKartheufermönh, Bruder 
Philipp, verfaßt iſt; ein einfaches, herzliches, anſpruchloſes, und 
eben darum wenigftens in feinen beßern Stellen ſehr anfprechendes 
Gebihtt®. Das beſte diefer Art iſt „bie Kindheit unferes Herrn? 
von Konrad von Fußesbrunnen, aus dem Anfange des 13. 
Jarhunderts, dem Namen nad zwar Iängft befannt, aber auch 
längft ‘verloren geglaubt, und erit in der jüngiten Zeit wieber- 
gefunden und herausgegeben *?. 

Untere den zalreichen Glorificationen ber heiligen Jungfrau, 
deren riele Iyrifch find, und bei der Betrachtung der Minnepoeſie 
noch eine kurze Grwähnung finden können, zeichnet fich vor alfen 
aus die goldene Schmiede unfered Konrad von Würzburg, 
neben jeinen Erzälungen eins feiner vollendetiten, ober wol überhaupt 
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das vollendeiſte ſeiner Werke. Ex ſtellt ſich im demſelben bar als 
einen Schmied, der aus Gold und edlem Geſtein ben herrlichen 
Schmuck der himmliſchen Jungfrau kunſtreich zujammenfüge, und 
in der That hat er den Glanz ſeiner Diktion, die Fülle ſeiner 
Rebe, den Schimmer ſeiner Bilder bier wie in feiner ſeiner 
Dichtungen vereint und ber Himmelöfaiferin, wie damals Maria 
häufig genannt wurde, zu Füßen gelegt. „Wenn, fagt er im 
Anfange, ich in der Tiefe der Schmiebe meines Herzens ein Gedicht 
aus Gold ſchmelzen, und lichten Sinn als Karfunfel in das Gold 
faßen fönnte, jo wollte ich ein durchſichtig Teuchtendes glänzendes 
Loob deiner Würbe, hohe HimmelSfaiferin, fo wie ich wünjchte, 
ſchmieden. Uber wenn auch meine Rebe auf zu Berge fläge wie 
ein edler Yar, über dein Lob hinaus vermöchten die Schwingen 
meiner Worte mich nicht zu tragen; eher wird Marmor und Edel⸗ 
ftein von einem Halm, ber Diamant von weichen Blei durchbohrt, 
ebe ich zu ber Höhe des Lobes gelange, welches dir gebürt ; wenn 
man ausrechnet das Geitien, und der Sonnen Staub und allen 
Sand und alles Laub vollkömmlich hat gezälet, dann erit wirb bein 
Breis recht geſungen“. Und nun ergeht fich der Dichter in einer 
langen Reihe der glänzenpiten, zum Theil auch der treffendſten 
Bilder der Reinheit und Keufchheit, der Demut, der Herrlichkeit 
und der ewigen @lorie der Gotieögebärerin. ine nicht geringe 
Anzal diefer Bilder ift Übrigens aus ber heiligen Schrift ſelbſt 
entlehnt, zumal aus dem alten Zeitament, in welchem Aarons 
münende Rute, Gideons Lammfell, die verfchloßene Pforte des 
Tempeld zu Serufalem und vieles Andere fchon längſt auf Maria 
gebeutet, auch fehon vor Konrad in deutfchen Liedern befungen war, 
io daß ihm nicht die Erfindung, wol aber bie glänzenve Daritellung 
biefer herlömmlichen Bilder und Gleichniffe zum Verdienſte an- 
gerechnet werden muß. Cine BZufammenitellung biejer oft pracht⸗ 
polen und hochpoetiſchen Yiguren aus Konrad und anderer 
mittelhochbeutfcher Mariendichter Gefängen und Gedichten Hat 
Wilhelm Grimm por feiner neuen Ausgabe ber geldnen Schmiede 
gegeben. — Konrads Gedicht blieb zwei Sjarbunderte lang in 
hohem Anſehen; von faft allen folgenden ‘Dichtern, welche ihr Talent 
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dem Martencultuß wibmeten, wurbe e8 bewundert, angeflaunt, und 
fo gut als möglich nachgeahmt. 

Bon der fat unzälbaren Schar Legendendichtungen, deren 
Gegenitand ein einzelner Heiliger tft, erlaube ich mir nur einige 
wenige auszuheben, inſofern theils ber Name bes Dichters, theils 
der Stoff felbit, theils auch äußere Umſtaͤnde einiges Intereſſe zu 
gewähren ſcheinen. 

Zu ben verbreitetften und poetifchften Legenden gehört bie 
vom heiligen Gregor auf dem Steine, welde von Hartmann 
von der Aue, dem Dichter des Eree und wein, fpiter als das 
erſtere, früher als Das Iehtere Werk, bearbeitet worden ift, und 
das anmutige Erzälertalent dieſes Dichters im ſchoͤnſten Lichte zeigt. 
Der Anhalt, diefer, noch bis in das 16. Jarhundert in den Kirchen 
vorgelefenen Legende ift kurz ber, daß Gregor unwißend feine 
eigene Mutter geheirathet hat, und um dieſe Sünde, al® er beren 
inne wird, zu büßen, fich fiebenzehn Sabre lang auf einem öden 
Felfen im Meere anfchmieden laͤßt. Nach Verlauf biefer Zeit wirb 
bei einer Bapitwahl den Römern offenbart, daß unter ihnen feiner 
würdig fei, den Heiligen Stul zu beiteigen; im Meere auf einem 
Steine fie ein Mann flebenzehn Sjahre, zu büßen unfreiwillige 
Sünden, den follten fie nach Rom holen. Dieb geſchieht, und 
auch Vater und Mutter des neuen Papftes, zwei Geſchwiſter, er⸗ 
langen Vergebung ihrer Sünben: »bi disen guten maeren, ſchließt 
Hartmann, von disen sündaeren, wie sie nach grözer schulde er- 
wurben gotes hulde, da ensol niemer an dehein sündiger man 
genemen boesez bilde, — daz er iht gedenke alsö; nu wis (fei) 
du frevel unde vrö; sit daz dise sint genesen nach ir grözen 
meintät, so wirt din als guot rât: — swer uf den wän sündet, 
swen des der triuvel schündet (antreibt), den hater überwunden, 
in sinen gewalt gebunden«, ber fündige Mann folle vielmehr das 
felige Bild aus diefer Gefchichte nehmen, Daß nur dann für feine 
Sünden Rat werbe, wenn er Reue und wahre Buße übe*®. 

An einer andern Legende bewundern wir das gemütlidde 
Erzaͤlertalent eine8 andern, auch fpäter noch zu erwähnenben 
Dichters der guten Zeit, Rudolfs von Ems: es iſt Die Legende 
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von der Belehrung des heidniſchen Könige Barlaam durch den 
chriſtlichen Jüngling Joſaphat. Beſonders verdient dieſelbe, 
ohnehin eine der verbreitetſten Legenden und in allen Sprachen 
vielfach bearbeltete, als Muſter ver ausführlicheren Legenden⸗ 
exzaͤlung der beßeren Zeit (fie fällt noch in die dreißiger Jahre 
des 13. Jarhunderts) erwähnt zu werben *®. 

Zwei andere Legenden zeigen uns den Glanz der Sprache und 
bie Fülle der Daritellung bes uns bereits mebr befannten Konrad 
von Würzburg; bie eine iſt bie von dem heiligen Syinefter, 
Bapft zu Rom, wie er über die das Chriſtentum beftreitenben 
Juden dur das Wunder flegt, einen wülben Stier, den Das Haupt 
der Judenſchaft durch Ausſprechung des Namens Jehovah getöbtet 
Bat, durch die Kraft Chriſti wieder lebendig zu machen, worauf die 
Juden und auch Kaiſer Conſtantins Mutter, Helena, das Chriſten⸗ 
tum annehmen *0. Die andere iſt vom heiligen Alexius, eine 
ſehr verbreitete, in Diefer und ber folgenden Periode nicht weniger 
als acht mal bearbeitete firchliche Sage, bie jedoch in ihrer einfachiten 
Geftalt, welche von einem unbelannten ber eriten Hälfte des 13. 
Sarhunderts angehörigen Dichter herrührt, Fich noch beßer ausnimmt 
a3 in der gefehmüdten Darſtellung Konrads. Alexius, der Sohn 
eine vornehmen Römerd Euphemianus zu den Zeiten bes Kaiſers 
Theodoſius bes Großen, wird einer eblen Jungfrau, Aoriatica, 
vermält. Hm Abend des feitlichen, mit Saitenipiel und Pojaunen- 
Hang, mit großen Aufzügen unb herrlichen Gaben gefeierten 
Hochzeittages fieht Alexius in das brennende Licht, das zwifchen 
ifm und ber Braut fteht, und er denkt an die Nichtigkeit aller 
irdiſchen Dinge; er blickt zu feiner bluͤhenden Gemalin auf und 
ſagt: „Sieh, Adriatica, wie das Licht vor uns heil brennt, das 
Doch ſchnell dahin fein wird — fo tit e8 um die Welt beftellt, 
Jung und Mt wird zuleht zu Staube, der Menfch iſt ein Schatten, . 
der balb vahinfährt, und eine Blume, die fehnell verwelket Das 
thut der Tod: heute Schön und klar, morgen misgefärbt und ber 
Erde glei. So zergehet alle Herrlichkeit ber Mel. Darum 
wollen wir uns von ber Welt erretten, unferer Seele pflegen, und 
der vergänglichen Freude, der wir jetzt entgegen gehen, abiagen”. 
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Und er zieht den golbnen Ring von der Hand, und gibt ihn ber 
Braut zurüd, um fle zeitlich für immer von ihr zu ſcheiden. „Gott 
wolle deiner in Gnaben pflegen, antwortet Die geitergebene Braut, 
er wolle dich bebüten auf Straßen und auf Wegen; ich bleibe bir 
treu immerbar”. Und Alexius ziebet von Dannen — die Braut 
aber finft in Ohnmacht nieder. Alegius wandert nah Piſa, wo er 
fein reiches Gewand mit ärmlichem Kleide vertaufht und willig 
Rot leidet, bis daß fein Tichtes Antlig erbleichte, fein lockiges Haar 
duͤnne wurde und niemand ibn erfannte. Auch Die Boten, Die ber 
Vater nach dem ſchmerzlich Vermiften ausfenbet, fehen ihn zwar im 
Piſa unter den Armen, die eine Gabe erflehen, jißen, aber fie 
erfennen ihn nicht; fie bieten ihm Almoſen an, und er nimmt jie, 
fein eigen Gut. Won dannen zieht Alexius nach Edeſſa und weiter, 
nach Serufalem, und blieb im Morgenlande zwölf Jahr. Unter 
defien klagten Vater und Mutter, auf dem Eſtrich fibend, um ben 
Sohn, und die Braut beweint, wie eine Turteltaube des verlornen 
Gatten harret, den Gellebten mit ſtillen, heißen Thränen. Alexius 
kommt zurück nach Qucca, wo er vor Dem Erlöferbilde duͤrſtend 
und darbend fit, bis Gott feine Heiligkeit offenbaren wollte. Dem 
Kirhenhüter wird Durch eine himmliſche Stimme verfündigt, vor 
dem Sirchenthore Liege im Gebet ein armer Mann -- ben folle er 
herein führen in die Kirche; Gott bevürfe feiner für das Himmel⸗ 
reich. Als nun Alexius in die Kirche kommt, lauten alle Glocken 
biefer und aller anbern Kirchen der Stabt von ſelbſt, und alle 
Welt lauft zufammen, zu fragen was gefehehen fei, und, als fie e8 
vernommen, Gott zu loben die ganze Nacht. Uber Alexius will 
ber Ehre, vor der ihm grauet, entgehen, er beiteigt ein Schiff, um 
nach Afrika zu jegeln; doch Gott will e8 anders, er will ibn noch 
härter prüfen, und laͤßt das Schiff durch Stürme nah Rom ver- 
ſchlagen werben. Min kam er nicht allein in die Stabt, fonbern 
auch in das Haus feines Vaters, ber ihn nicht kannte, und ihm 
unter der Treppe bes Palaſtes ein Lager, als einem Bettler, 
bereiten ließ. Da Hatten die Truchſeße und Diener ihren Hohn 
mt dem Armen, nnd befchütteten ihn im Worbeigehen mit ben 
heißen Brüben, die fie trugen; er aber litt afles geduldig. Schwerer 
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war es, auch Water and Mutter, am fchwerften, bie, Gelichte 
töglich vor ſich vorübergehen zu ſehen; am allerſchwerſten fich vom 
Bater und Mutter und ver Geliebten anreden und fich von ihnen 
nach ſich ſelbſt fragen zu laßen. Da erzälte er benn ber un- 
wanbelbar Treuen von dem Alexius, den er wol gefannt und mit 
welchem zugleich ex Almoſen empfangen babe; „gedachte er auch 
mein?” fragt Die Getreue. Ja, er gebachte bes Ringleins, welches 
er bir beim Abſchied gegeben, und beiner Traurigkeit; auch fen 
Herz war voll Kummer, um Bater, Mutter und um dich; doch 
hatte er auf alles Verzicht geleitet um des ewigen Bebens willen”. 
Hat er gedacht je wiebergufommen? „Das Habe ich nie von ihm 
gehört”. Hat ihn feine Wanderfchaft jemals gereuet? „Niemals“. 
So laß dir ihn, o Herr Gott, auf deine große Treue und Gnade 
befohlen fein. So rebeten fie täglich miteinander, und das ſüße 
Leib der treuen Braut erneuerte ſich mit jedem Geſpraͤche; ex aber 
getröftete ſich der Treue feiner Gemalin. Doch nicht allzu lange 
dauerte fern jelbitermwähltes Leiden; e8 gieng zu Ende, und Mlexius 
ihrieb auf ein Pergament feinen ganzen Lebenslauf nieber, und 
ſchloß Die Urkunde feit in feine Hand, dann farb er. In dem 
Augenblide begannen alle Gloden im Lateran und in allen Kirchen 
Roms überall von felbft zu läuten: Gott ſelbſt war bes Alexius 
Meiner. Und ed wird verfünbet, in des Guphemianus Haufe liege 
der heilige Todte. Euphemianus findet unter der Treppe ben 
armen Mann veriiorben, deſſen Todtenantlitz in englifcher Ver⸗ 
Härung leuchtet. Gr findet auch ben Brief in bes Tobten Hand, 
aber der Todte gibt den Brief dem Bater nit. Es kommen bie 
beiden Kaifer, Arkadius und Honorius, und verfuchen, ben Brief 
auß der Hand des Todten zu ziehen, umſonſt; es fommt ber Bapit, 
auf Erben der Höchite, fnieet nieder, und will unter Gebet bes 
Briefes mächtig werden: ber Todte hält den Brief unwandelbar 
fell. Da tritt auch unter Thränen Adriatica heran — und ihr 
allein öffnet jich Die erſtarrte Sand. — Das laute Weinen und. 
Klagen, welches nun folgt, da Vater, Mutter und Geliebte jetzt 
erſt erfahren, wer der Bettler unter der Stiege geweien, beendigt 
der Papſt: der Leichnam wirb in das Muͤnſter getragen, und 
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Wunder ohne Zahl geſchehen an dem Suuge Nach zwei Jahren 
ftarb der Water und warb zur einen Seite, balb auch die Mutter 
und warb zur andern Seite des Sohnes begraben; zuletzt ſtarb 
auch Adriatica, und ihr Leichnam ward auf ihre Bitte zu bem 
Leichnam bes Geliebten in deſſen Sarg gelegt, und das zu Staub 
zerfallende Gebein bewegte fich noch einmal, um dem reinen Leib 
ber Treuen neben fich eine Stätte zu geben. 

Auch die heilige Klifabet bat in dieſer Zeit, wenn auch erſt 
an der Grenze unferer Periobe, einen Dichter gefunden, welder 
das Leben dieſer glänzenbiten Heiligen des Mittelalter mit voller 
Liebe und Hingebung in guter Sprache und reinem Stile befchrieben 
bat, und faum bürfte ein Zenguis für das Leben ber frommen 
Füritin gefunden werben, welches uns jo ganz "und gar in jene 
Zeit, in den Gedanken⸗- und Anfchauungsfreiß jener Zeit verjekte, 
al8 diefe, in ſechs Bücher abgeteilte, und lange Seit unbefannt 
gebliebene Legende (welche übrigens mit einer über hundert Jahre 
fpäteren,, fchlechten Reimerei gleiches Inhalts nicht zu verwechſeln 
it). Schon der eine Zug, mit welchem ber Anfang ihres geiftlichen 
Lebens gefchildert wird, ift Dezeichnender für das innere ber 
Sriftlichen Frau, als vieles Andere, waß jemals zu ihrem Lobe und 
zu ihrem Tadel gejagt worben iſt: verklaͤrten Antlitzes kniet einft 
Eliſabet im Gebete in der Kirche bei Ausfpendung bes Salramentes: 
„erhoben von Minne, fchwebend in Süße, mit Wreuben fibergoßen, 
von Klarheit rings umfchloßen“ ; ihre Wonne ift nicht auszuſprechen, 
fie hat Gottes Wunder mit innerlichen Augen gefehen; barauf 
ſchlummert fie in ihrer Gefärtin Iſentrut Schoß ein; bald lächelt, 
bald weint fie im Schlafe, und als fie erwacht fagt fie: „Ja Herr 
du wilt fein mit mir, mit Die will ih auch immer fein, von bir 
nicht ſcheiden, Herre mein” — fie hat, jo erzält fie auf Befragen, 
im Geifte den Herrn Jeſum gefeben; fo oft Diefer troitreichen 
Antlitzes fie anſchauet, hat fie gelächelt, jobald Er jich wieber ab- 
gewandt, geweint; enblich hat der Herr zu ihr gefagt: Wilt bu 
mit mir denn immer fein, jo will ich immer fein mit dir; und fie 
antwortet mit inniglicher Sehnſucht: „Sa Herre du wilt jein mit 
mir, fo will ich immer fein mit bir, in immerwährenden immer; 
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von bir gefcheibe ich nimmer”. ben fo gehören die Steflen des 
Gedichtes, welche ihre Sterbeitunde und ben himmliſchen Belang, 
der im Augenblide ihres Todes ertönte, ihre Hufnahme in ben 
Himmel und ihre Verherrlihung ald Heilige erzälen — Kaifer und 
Fürften haben fie im Tode gehoben und getragen, dafür daß fte 
im Leben £önigliche Ehre verfchmähete — mit zu dem beiten unferer 
gunzen Legendenpnelie®?. 

Bu ben älteften in beuticher Sprache bearbeiteten Legenben iſt 
vielleicht (außer einem Bruchſtücke von der im 13. Jarhundert 
mehrfach gebichteten Sage vom Heiligen Georg, welches noch dem 
9. Jarhundert angehört)? Die Legende von Pilatus zu rechnen, 
welche ziemlich früh in der Worbereitungszeit unjerer Periode eine, 
der Mariendichtung Wernhers von Tegernfee und ber Litanei aller 
Heiligen ſo der Zeit wie ber Behandlung nach ähnliche Bearbeitung 
gefunden Bat. Doc ift diefer Umſtand — auch ein Zeugnis ber 
Legendendichtung aus diefer Anfangszeit beizubringen — nicht bez, 
welcher mid, veranlaßt, dieſer Legende hier Grwähnung zu thun. 
Vielmehr iſt an diefer Legende die eigentümliche Mifchung chrift- 
licher, beutfcher und wenn man will, vielleicht auch £eltifcher 
Sagenelemente zu einem Ganzen bemerfenswert. Zu Mainz, fo 
ſagt die Legende, ſaß ein deutſcher König, Tyrus ober Zirus 
genannt, ber über die Maas, ven Rhein und Main berichte, und 
einen unechten Sohn Hatte — feine Mutter war die Tochter eines 
Müllers in einer einfamen Walbmühle — Pilatus, ber feinen 
Bruder, den echten Meichderben, umbrachte, und von feinem Vater 
als Beifel nad) Rom geſchickt wurde. Dort begieng er abermals 
einen Mord, und warb nun nad Pontus geſandt (denn fo wirb 
beitändig der Name Pontius, ſchon in der altſächſiſchen Evangelien⸗ 
harmonie, erklärt), wo er Die wilden Völker bezwingt, und deshalb 
ſpaͤter auch zur Bezwingung ber Juden gebraudt wird. So weiß 
reiht nur das Iebiglich als Fragment vorhandene Gedicht bes 12. 
Jarhunderts; die Legende aber Iautet weiter: nach Chriſti Tob 
wegen feines ungerechten Urtheilsfpruches zur Verantwortung gezogen, 
brachte er fich in Rom felbit um das Leben, und e8 wurde fein 
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Leihnam in die Tiber geworfen; als böfer Geiſt aber regte er 
den Fluß zu großen Ueberſchwemmungen auf; man fuchte ben 
Beichnam wieber aus dem Waßer hervor, und ſenkte ihn in bie 
Rhone, aber auch hier tobte Der böfe Geift des Chriſtustödters, fo 
daß man den Leichnam auch aus der Rhone herausholen und in 
den See des noch heute nach ihm genannten Pilatusberges in ber 
Schweiz verfenfen mußte, wo er Tiegt bi8 an den jüngften Tag, 
Stumm und Wetter auf dem Bergeshaupt erzeugt, und ben See 
zu wilden Yluten aufwühlt, wenn man etwas hineinwirft. So Bat 
Pilatus feiner Geburt nah ſich am eine, vielleicht Hiftorifche, 
vielleicht aber auch mythiſche Begebenheit der beutfchen Welt an- 
gelehnt — eine Vermifchung, die ihrem Grunde nach dunfel, vielleicht 
ſchon durch die zwei und zwanzigſte römifche Legion, welche zur 
Zeit der Zerftörung von Serufalem in Baldftina ſtand, nicht Tange 
Darauf aber nach Mainz verlegt wurde, vermittelt werben tft; mit 
biefer Legion kamen vielleicht Die eriten Chriſten nach Deutfchland, 
die ihren paläftinenfifchen Pilafus etwa in der Namensähnlichkeit 
mit dem beutfehen grimmigen Königsfohne, der nachher nah Rom 
gefommen, wiederfanden. Seinem Ende nach aber Ichnt fih Pilatus 
an die, vielleicht auch deutſche, warſcheinlich jedoch mehr keltiſche 
Sage von böfen Fluß⸗, Brunnen- und Seegeiftern an®*. ben fo 
hat bie Legende vom heiligen Oswald fich mit einer nicht geringen 
Anzal altwolfsmäßiger Züge, zum Theil fogar mit Reminiscenzen 
aus der alten nationalen Helden= und Mythuswelt außdgeltattet 53; 
und die Legende vom heiligen Brandanus und feinen Reifen 
ftellt faft, wie Die Sage vom Herzog Ernſt, die Wundber- und 
Maͤrchenwelt des Mittelalter8 dar >®. 

Noch merfwürdiger iſt e8, daß an eine auch fchon ber älteren 
hriftlichen Welt befannte Reliquienlegende von dem ungenäheten 
"No ChHriftt, der im Jahr 1512 zu Trier wiedergefunden fein 
foll, fi, vielleicht bereit8 im 12. Jarhundert, die Altefte Helbenfage 
unferes Volkes, After noch als die Sigfridsſage, angeheftet, man 
möchte fait jagen, angeflammert hat. Eben wegen diefer Verbindung, 
die fie mit der Legende eingegangen ift, habe ich verfelben bei ber 
Daritellung ber Heldenfage nicht, unb um fo weniger Erwähnung 
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gethan, als fie außer Zuſammenhang mit der übrigen Heldenſage 
da Steht als eine einfame Ruine aus der graueften Vorzeit. Die 
in ziemlich roher, ben ftarren Stil des 12. mit der Ungeſchlachtheit 
des 15. Jarhunderts verbindenber Form abgefaßte Legende >? ergält 
nämlidh, der graue Rod Chriſti fei einem König Drendel und 
feinem Weibe Breida zu Theil geworden; Drenbel ſei von feinem 
Bater, König Eigil von Zrier, ausgezogen, habe eine Meerfart 
unternommen, auf berfelben Schiffbruch gelitten, ſich dabei nur 
durch Feſthalten an eine Schiffdiele gerettet, fi dann in bie Erbe 
ein Loch gegraben, ferner Aufnahme bei einem Fiſcher, Meiſter 
Gifen genannt, gefunden, Darauf Den ungenäheten Rod Chriſti, 
und Dann die von Tempelherrn umgebene Yrau Breida, aller 
Weiber fchöänfte, gewonnen, mit welcher er nach Trier zurückgekehrt, 
dann aber nach furzer Zeit, einer Verkündigung eines Engels zu- 
folge, geftorben ſei. Nun aber berichtet der Anhang zum Helben- 
buch von einem Helden und König zu Trier, Erntelle und feiner 
Frau Brigita, als dem älteften Helden, der je geboren ward, und 
auch Aventin weiß in feiner Chronik von noch zu feiner Zeit 
umgebenben Liebern von dem Herold, wie er ihn nennt, als einem 
geiftfichen Biſchof ımb König nder Hohepriefler zu Trier, unb 
feinem Weibe Pyrga; — und den Namen bes Vaters des Helben, 
Eigil, tragen bie in ber Rhein- und Mofelgegend vorkommenden 
&igelfteine biß auf diefen Tag. Doc nicht allein in Deutfchland 
Mt diefer Name Drendel vorhanden: der nordiſche Mythus kennt 
emen Dervandil, defien Fußzehe von Thor an den Himmel 
geworfen und dort zum leuchtenden Geſtirn geworden ift, wie denn 
auch im Angelfächfiichen earendel die Bezeichnung eines glänzenden 
Geſtirnes ift. Arundel ober Arumentil, wie der Name urfprünglidg 
mag gelautet Haben, muß nım den Pfeilſchützen bebeuten, und 
alles dieß zufammengenommen, gewährt nicht nur die Gewisheit, 
daß wir bier wirklich einen uralten mythiſchen Helden vor uns 
haben, fonbern auch die fehr augenfcheinliche Mutmaßung, daß uns 
hiermit die Aufllaͤrung ber Dunkeln. Erzälung des Zacituß in ber 
Germania gegeben ift, es ſeien Ulyſſes und befien Vater Laertes 
auch an den Rhein gekommen, bitten Asciburgium erbauet, und 
10* 
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e8 fei dort einft ein Altar mit Laertes Namen geweſen. Taciius, 
der in Wuotan ben Merkur, in Donar den Jupiter, unb zwar 
richtig, To weit überhaupt eine Vergleihung zuläßig ift. wieberfand, 
fonnte, wenn ihm von ben Arumwentil und deſſen Vater Eigil 
Kunde zufam, in diefen Helden fchlechterbings nur Ulyſſes umb 
Laertes, in den Eigilfteinen nur Laertesaltäre finden — wenn 
nicht gar, worauf ich nur hinzubeuten wage, die Odyſſeusſage einen 
fo tiefen Hintergrund hat, daß fie unfere Altwäter noch mit ben 
Griechen gemeinſchaftlich beſaßen ®®. 

Wir haben hiermit die verfehtebenen Gruppen unferes Kunftepos 
in flächtiger Meberficht durchlaufen, und es bleibt ung jetzt noch 
übrig, die große Zahl won einzelnen, nicht auf einem größeren 
Sagentreiße beruhenden, Ergälungen, Die bald aus der einen, bald 
aus ber andern biefer Gruppen entſtanden find, bald mehreren 
berfelben zugleich angehören, einer eben fo flüchtigen Mufterung 
zu unterwerfen. 

Es find diefe poetifhen Erzaͤlungen gleichſam Die von dem 
Hauptitamme bes Kunſtepos fich ablöfenden Wurzelihößlinge, bie 
ohne den Zufammenhang mit einer ganzen Sagenwelt feftzuhalten, 
fich ihre eigene Stätte und ihren eigenen Boden fuchen; theils 
geiftlihden Inhalts: legendenartige Darftellungen, ohne doch 
dem kirchlichen Gebiete anzugehören, ober ohne wenigſtens aus- 
ſchließlich auf demfelben zu verweilen, oder‘ biblifche Dichtungen; 
teils weltlichen Inhalts: bald find: e8 ‚Ältere fagenhafte, halb 
hiſtoriſche, bald auch ter Gegenwart angehörige, bald endlich auf 
der Erfindung eines Dichterindividuums beruhende Stoffe: gröften- 
theils von ernjthafter, zum Theil auch feherzhafter Haltung. Dem 
gröften Theile nach jtellen dieſe poetifchen Erzälungen im 13. 
Sarhundert ungefähr das vor, was die Romane und Novellen im 
neungehnten; auch haben fie mit den Romanen wirklich das gemein, 
daß nur eine Hauptbegebenheit erzält, nur eine Sauptperfon ober 
nur ein Abſchnitt aus dem Leben biefer Hauptperſon gefchilbert 
wird, wogegen bie bi8 dahin aufgezälten Epen, ſowol die der Volks: 
als der Kunitpoefie angehörigen, entweber eine ganze Reihe von 
Hauptperſonen und großen Begebenheiten barftellen, ober wenigftens 
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einen reichen, tiefen Sintergrund von Sagen vorausſetzen, aus 
weicher eiwa nur bie eine ober anbere Perſon beſonders hervortritt, 
ohne fich jedoch von ber Sagenwelt abzulöfen. Diefe Ablöfung 
von dem lebendigen Banzen eines großen Sagenlörper8, welcher 
in der einen Hälfte biefer Erzaͤlungen vollzogen iſt, der völlige 
Mangel an AZufammenhang mit einer an bichterifchen Figuren 
reihen, farbigen, auf Iebenbiger Volks⸗ oder wenigſtens Dichter 
überlieferung beruhenden Sagenwelt, welcher in ber andern Hälfte 
fih zeigt, ſtellt dieſe Erzälungen allerdings um einen Grab, ja 
um mehrere Stufen tiefer, als das eigentliche Kunftepos; noch 
deutlicher, als bei diefem, tritt in biefen Erzälungen bie Bebeutung 
des Dichterifchen Individuums hervor: ob dieſelben poetifhen Wert 
baben oder nit, iſt faſt Tebiglich durch das Vorhandenſein ober 
den Mangel poetilcher Befähigung des einzelnen Dichters bedingt; 
bemächtigt fi nun eine Maſſe mittelmäßiger ober gar geringer 
Talente dieſer Erzälungen, fo iſt damit zugleich das Sinfen und 
ber Berfall dieſer Dichtungsgattung gegeben; wuchern vollends 
dieſe Grzälungen fo ſtark, dab die echten alten, zumal volksmaͤßigen 
Sagenftoffe darüber in Vergeßenheit fommen, fo iſt mit dem Ber- 
falle dieſer Dichtungsgattung zugleich auch Der Verfall der ganzen 
Dichtkunſt verbunden. Dieb ift in ber Chat im Laufe der zweiten 
Hälfte des 13. Jarhunderts der Fall geweien: die Dichtkunſt 
ruhete zulebt fait Tebiglich auf ven Individuen, zumal auf ben 
Erzälern, nicht mehr auf überlieferten, edlen poetiſchen Stoffen, 
nicht mehr anf der Dichtung, nur auf dem Dichter; ja zulekt 
wurde augenicheinlih, wie heut zu Tage nur zu viel gefchieht, 
überhaupt nicht einmal mehr Die poetiſche Kunſt und der Kunit- 
genuß, ſondern die Unterhaltung und der Zeitvertreib von 
den Erzälern gefordert und gewährt. Hiermit hört dann aud das 
literarhiſtoriſche Intereſſe, infofern daſſelbe einer Geſchichte der 
Kunſt zugewandt iſt, auf; es hört auf, wenigſtens den einzelnen 
Erſcheinungen gegenuͤber, und kann etwa nur den Gattungen — 
den Klaſſen von Erzälungen — gewidmet bleiben. Wir werben 
diefen Grundſatz, welchem fi die Geſchichte ver Literatur, in 
ſofern fie vorzugbweiſe Kunſt geſchichte und nicht Büchergefchichte 
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fein will, unmöglich entziehen kann, fehen jet, wir werben: ihn 
noch mehr in der folgenden Periode, und fortan in immer ause 
gebehnterer Weife während der folgenden Jarhunderte bis auf bie 
neuefte Zeit in Anwendung zu bringen haben. 

Schließen wir denn, um ber Gleichartigfeit willen mit bem 
zulegt behandelten Stoffe, der kirchlichen Sage oder Legende, an 
dieſe Legenden zunaͤchſt die geiftlichen Grzälungen an, bie theils 
ben allgemeinen Boben der Legenbe beibehalten, zugleich aber aud 
in die weltliche Erzälung, und zwar meiftens in bie Geſchichte, for 
wol die Heilige als profane, übergehen, teils nur im Allgemeinen 
geiftlichen Inhalts find, ohne aus der Wurzel der kirchlichen Sage 
entiproßen zu fein. | 

‘ Un die Spige biefer Erzälungen ftellen wir billig, wie bisher 
öfter, eine bebeutende Dichtung aus dem 12. Jarhundert: Das 
unter dem Namen des Annoliedes befannte Gedicht. Es feiert 
dieg um 1170 verfaßte fogenannte Lieb (denn es iſt fein Lieb, 
fondern, wie alle nicht lyriſchen Erzeugnifſe ver Vorbereitungsperiobe, 
eine in kurzen Reimpaaren abgefaßte, alfo zum Lefen oder Sagen 
beftimte Erzaͤlung) in legendenmäßiger Weife das Leben unb bie 
Wunder des Erzbiſchofs Anno von Göln, welcher auf dieſem erz⸗ 
bifchöflichen Stuble von 1045 bis 1075 geſeßen Bat, doch bleibt 
e8 nicht hei der Perſon feines geiftlichen Helden ftehen, jonbern 
ſchickt vielmehr eine dichteriſche Schilverung einiger Hauptmomente 
der bibliſchen Gefchichte von der Schöpfung an, fo wie ver Welt⸗ 
geſchichte, zumal die Gefchichte Julius Cäfars, gewiſſermaßen als 
Einleitung voran. Die Darftellung ift in vielen Stüden edit volls⸗ 
mäßig, und mitunter treffih. So beginnt e8 mit einer Stefle, 
welche Zug für Zug aus dem alten nationalen Heldengefange ab» 
ftamınt: Wir hörten le dicke singen von alten dingen, wie snelle 
- helide vuhten, wie sie veste burge brechen, wie sich lebe winiscefte 
scheiden, wie riche künige al zegiengen. Nu ist zit daz wir denken 
wie wir selbe süllen enden. 68 tit faum ein Zweifel, daß mit 
diefem Gingange der Inhalt unſeres Nibelungenliedes gemeint ift. 
Eben jo echt volksmaͤßig, mit den Schilderungen in Lampreditg 
Alegander verwandt, und von Dem friſchen fühlen Hauch des Alteften 
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Lriegßgeſanges angeweht iſt Die Stelle, welde von dem Kampfe 
Caͤſars gegen Pompejus, der Schlacht von Pharſalus handelt: 
„Säfar bejendet die guten Helben aus dem deutſchen Lande fich 
zue Hülfe, und dba jie vernahmen feinen Willen, da jammelten ſich 
da alle, aus Gallia und Germania Samen Scharen manige, mit , 
ſcheinenden Helmen und feiten Halsbergen, fie brachten manchen 
Schildrand, wie eine Flut fuhren fie in das Land, und als fie gen 
Kom zogen, Da begannen fich zu fürchten Pompejus und ber Senat, 
dem jie fahen leuchten fo breite feine Scharen, fie flohen bis gen 
Ggeptenland, ſo gewaltig war ber Heerbrand. Wer möchte zälen 
bie Menge, bie Gäfer entgegen eilten vom Ditenlande ? wie ber 
Schnee fällt auf ven Alpen, mit Scharen und mit Volfen, wie 
der Hagel fährt aus ben Wolfen. Mit geringerem Heere wagte 
Caͤſar fih an die Dienge, und da warb der hehrite Volfwig, der 
in dieſem Merigarto (in ber vom Meer umflopenen Welt, ein altes 
ſchoͤnes und damals noch fehr übliches Wort) jemals gekämpft 
wurde. Hei wie bie Waffen Hungen, da die Helden zufammen 
Iprungen, Die Heerhörner erfchallten, Bäche Blutes floßen (herehorn 
dnzrin, beche blutis vluzzin); bie Erde unten droͤhnte und der Ab- 
grund zitterte, da Die Gewaltigiten in ber Welt fich fuchten mit 
Schwertern. Da lag da mande breite Schar, mit Blut beronnen 
gar, da mochte man fehen touwen (iterben, das Stammwort unjeres 
Wortes Tod) durch die Helme zum Tod gehauen des reichen 
Pompejus Dann, da Caͤſar den Sieg nahm”. Aber auch geift- 
hie Schilderungen find einfach und wolgelungen: wie Anno vor 
feinem Tobe von feinem baldigen Gingang in den Himmel träumt; 
er jet gekommen in einen viel koͤniglichen Saal, ba fei alles be 
hangen gewefen mit Golde, „viele eble Steine leuchteten überall, 
Song und Wonne war groß und mannigfalt: ba ſaß Die Menge 
ber Bifchöfe, fie glängten wie Die Sterne zufammen; Biſchof Bardo 
war ihrer einer, und Biſchof Arnold, und St. Heribert glänzte 
wie ein. Goldſtein, allefamt eines Lebens und eines Sinnes, und 
ein Stuhl fteht noch ledig in biefer Verfamlung ber heiligen 
Sem — er ift zu Annos Ehren geſetzt, und bald foll auch er 
bort figen, ſobald ber Fleck der Sterblichkeit an ihm getilgt iſt“. 
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Durch die Erhaltung biefes Gedichtes Hat ſich Martin Opitz 
ein Verdienſt erworben, welches neben feinen übrigen Verdienſten 
um bie Literatur nicht als das geringfte zu beirachten ill. Die 
Seraußgabe des Annoliedes war fein Schwanengefang: im Juli 
1639 erſchien eg, am 20. Auguft ftarb Opitz an ber Peſt, und 
feine Papiere, mit ihnen die koſtbare Handſchrift welche dieß Ge⸗ 
Dicht enthielt, wurben verbrannt, fo daß uns, da eine zweite 
Handſchrift bis jeßt noch nicht wieder entbedt wurde, das Annolied 
Bloß Durch den von Opitz beſorgten Drud erhalten ift. 

In einer bis jebt noch nicht völlig aufgeklaͤrten Verwandtſchaft 
zu bem Annoliede fteht ein ungefähr gleichzeitige Werk, Die foges 
nannte Kaiſerchronik, welche eine ganze Reihe von Stellen mit 
dem Annoliede gemeinſchaftlich befikt, fei e8, Daß fie aus dem, wie 

.e8 fcheint, etwas altertümlicheren Annoliebe, oder daß beide zu- 
ſammen aus einer noch ältern Duelle gefchöpft haben. Es ift dieſes 
in mehrfacher Beziehung äußert merfwürbige, no im 13. Jar⸗ 
Hundert mehrfach überarbeitete Werk eine Art Legende aller Heiligen 
(wenigftens einer großen Anzal ber bebeutenbften) und zugleich eine, 
nur fehr feltfam zufammengeftellte und wunderlich verwirrte, aber 
faft überall in gutem altern poetifchem Stil erzälte Profangefchichte® ®. 

Eben fo großen Beifall, oder noch größeren, als die ſoge⸗ 
nannte Kaiſerchronik fand fiebenzig jahre ſpaͤter ein ähnliches 
Unternehmen des uns bereits als Legendendichter aufgeitoßenen 
Rudolf von Ems, Lines fruchtbaren Schriftitellers, der eben 
an ber Grenze ber guten Zeit fteht und ben Mebergang zu ben 
Gpigonen macht. Außer einem, bis jet noch nicht wiebergefundenen 
Trojanerfrieg, einer Mlegandreis, vem Barlaam und Stojaphat, ber 
Legende vom Euſtachius, und zwei noch nachher zu erwähnenden 
Erzälungen: Wilhelm von Dourlend oder Orlienz und „ber gute 
Gerhard“ Dichtete er naͤmlich wor dem Sjahre 1254 für den Hohen⸗ 
ftaufen Konrad IV. die ganze Gefchichte des alten Teſtaments bis 
auf Salomo, wo der Tod feine Arbeit unterbrad. Der Ton Diefer 
Dichtung iſt Außerft gefällig — aus Gottfried von Straßburg 
Schule — anınutig und einfüch, oft für bie Größe der dargefteflten 
Gegenſtaͤnde faft zu gefällig und hoöfiſch. Mit dieſer Geſchichte des 
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alten Teſtaments aber verband Rudolf zugleich auch eine Geſchichte 
ver Beitnifchen Völker, fs daß man fein Wert mH dem Namen 
Weltchronik zu bezeichnen pflegt*®. Welche ſehr bebeutende dichte⸗ 
rifhe Vorzüge Rudolf bat, wird man am beften inne, wenn man 
fein Gedicht mit dem gleichzeitigen, gröftentheilß fait roh zu nennenben 
Werke gleiches Inhalts des Johann Enikel, eines Oeſtreichers, 
oder mit einem, dem Rudolfiſchen nachgeahmten, faſt durchaus 
hoͤlzernen Reimwerke eines ungenannten, am Thuͤringiſchen Hofe 
lebenden Dichters, auch aus derſelben Zeit, vergleicht®?. — Rudolfs 
Weltchronik ift Dadurch Abrigens noch beſonders bemerkenswert, 
daß fie bis auf Luthers Zert has einzige Werk war, aus welchem 
der Laienitand Kenntnis des alten Teſtaments fchöpfen fonnte und 
gefhöpft Hat. 

Diefe großen Reimchroniken, welche bie ganze profane und 
heilige Geſchichte in fich zu vereinigen und gewiſſermaßen al8 Stoff 
eines böfifchgeiftlichen Epos zu behandeln fuchten, find gleichſam 
als wuchernde Zweige bes eigentlichen Kunſtepos zu betrachten; 
der Stoff mußte notwendig die Form weit überbieten, da zu einer 
freien Geftaltung der Materie durch ein dichteriſches Talent 
höfifcher Schule gar keine Möglichkeit vorlag. Eine Umdichtung 
des alten und neuen Teitaments laͤßt fich lediglich als Umdichtung 
ın ein eigentliches Volksepos, wie wir dieß am Heliand im U. Jar⸗ 
Bunbert faben, mit Erfolg bewerkftelligen; al8 Kunſtepos verfällt es 
leicht auch in ben beften Händen einer gewiſſen Gebehntheit, Breite 
und Meattheit, in fchlechtern Händen dem gebantenlojen Reimen. 

Ohne uns deshalb Länger bei diefen Werken aufzuhalten, möge 
e8 mir erlaubt fein, aus der großen Anzal Eleinerer geiftlicher 
Erzälungen einige nambaft zu machen und mit einigen Stricken, 
wenn auch nur obenhin, zu charakterifieren. 

Eine eigentümliche Verbindung tft Die Legende eingegangen 
mit einer fehr weltlichen, ja Teichtfertigen Erzäͤlung in dem Gedichte 
vom Kaiſer Heraklius, welches nach einem welichen Mufter von 
einem gewiſſen Dito gegen die Mitte bes 13. Jarhunderts, vielleicht 
gar erjt in der zweiten Hälfte (nit aber, wie ber Herausgeber 
dieſes Gebichtes, Prof. Maßmann, feltfamer Weiſe annimmt, 
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von Otto von Freiſing im 12. Jarhundert) gebichtet it, und fü 
durch Fluß und Reinheit der Dietton vorteilhaft außzeichnet®2. 
Die Fabel dieſer Dichtung tft, Daß Herallius, ber Sohn reicher 
Eltern, bei jeiner Geburt die Gabe erhält, aller Steine Kraft, aller 
Rofle Tugend und aller Weiber inneriten Sinn und geheimes Thun 
zu erfennen. Nach des Waters Tode laͤßt ſich Diefer Wunderknabe, 
nachdem feine Mutter mit feiner Zuftimmung alle Güter zum Heil 
der Seelen an bie Armen gegeben, und fich jelbit Dadurch in tiefe 
Dürftigfeit verjeßt Bat, nach damaliger Wömerfitte, wie es beißt, 
an einen reihen Maun verlaufen, Da er in feiner Weisheit Doch 
hinreichende Duellen zu feinem Lebensunterhalt befike. Gr wird 
an einen Diener des Kaiſers, einen Truchleß, verfauft, und gibt 
num in Gegenwart des Kaiſers wunderbare Proben von den beiden 
eriten feiner Fähigkeiten: ex fucht unter viel tauſenden von koſtbaren 
Steinen den unfcheinbarften, unter taufend edlen Roffen das ſcheinbar 
elendeſte heraus, und thut mit Stein und Roſſ Wunder, wie mit 
feinem anbern Steine oder Mofle geſchehen fönnen. ber auch bie 
dritte feiner Yäbigkeiten erprobt er, indem er für den Kaijer, welcher 
eine Gemalin fucht, eine Jungfrau niebrigen Standes als bie 
fegönfte und keuſcheſte auswählt — während alle die Scharen son 
Jungfrauen hohen Standes, welche fi am kaiſerlichen Hofe befinden 
namentlich die letzte Gigenfchaft vor des Heraflius ſcharfem Wide 
vermifien Taken. Jahrelang febt der Kaifer, Phokas genannt, im 
glüdlichen Frieden mit feiner Athenaid, als ex einen weiten Krieges 
zug unternehmen muß, und fich wider bes Heraklius Rat enifchließt, 
feine Gattin während feiner Abweſenheit, um ihrer Treue deſto 
beßer zu hüten, in einen feiten Thurm zu verfchließen. Gerade 
dieſe „Ueberhut”, dieß ebertreiben der gegen die Frauen angewandten 
Sorgfamfeit — ein bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, wie ich 
Ihon aus Gottfrieds Triſtan einen Beleg mir mitzutheilen erlaubte, 
beliebter Stoff — reizt der Kaiferin Untreue, und bringt fie durch 
Beihülfe einer alten Frau, Morphea, zur Vollendung. Dieß alles 
ift von dem Dichter faft mit Gottfriebifgem Schmude, wenigitens 
in Gottfried Sinne und Stile erzält. Als der Kaifer, und mit 
ihm Heraklius, von feinem Auge zurüdkehrt, kann fich die Kaiferin 
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vor bem in bie Tiefen des Weiberherzens blickenden Seraffinß 
nicht verbergen; fie thut Buße, und wirb auf bes Heraklus Rat, 
weißer dem Kaiſer nicht mit Unrecht bie Schulb bes Vorgefallenen 
gibt, von dem Kaifer gefchieben, und dem Geliebten vermaͤlt. Durch 
biefe glänzende Bethätigung feiner Weisheit fleigt nun Herakllius 
immer böber, bis er zuletzt ſelbſt Katfer wird, und ben Perſern im 
einem furchibaren Kriege das von ihnen geraubte heilige Kreuz 
wieder abgewinnt, eine Begebenheit, welche in dem Weite ber Kreuz⸗ 
erhoͤhung noch heute von der Kirche gefeiert wird. — Zum Theil 
it die erſte Hälfte biefer Erzaͤlung, weiche, wie man. leicht fieht, 
auf willkürlicher Verbindung einer weltlichen Gradlung mit ber 
belannten Legenbe von ber Kreugerhöhung berubet, entlehnt aus 
einer Altern (noch dem 12. Jarhundert angehörenden) und weit 
edleren Erzaͤlung von ber Crescentiaes, weldhe auch von ihrem 
Gatten während deſſen Mbwefenheit der Hut feines Bruders ans 
vertraut wird, von diefem aber zur Untreue verlockt werben fell; 
fe leiſtet jedoch Widerſtand, und ſchließt den ungetzeuen Schwager 
durch Lift in einen feiten Thurm ein. Mach des Gatten Ruͤckkehr 
verleumbet ber Bruder die Gattin bei dem Gatten, und biefer 
veritößt bie Unſchuldige in das Glend, weiches fie gebulbig trägt, 
bis ihre Treue erkannt, und fie dadurch heilig wird; es find bie 
die Grunblagen vieler andern fpätern Erzälungen, und, wie man 
Neht, die Grumdftoffe unferer, freilich Durch moderne Sentimentalität 
bis m Verzerrung entiteliten Griſeldis. 

Von ganz anderer Art, als dieſe, das firchlich-Heiltge mit dem 
gemein Weltlichen jeltfam vermifchenbe Graälung vom Heraklius, 
bie eben in dieſer Miſchung von der nad) und nach eintresenben 
Berweltlichung bes kirchlichen Lebens ein nicht unbebeutenbeß 
Zeugnis gibt, ift eine andere, des firchlichen, eigentlich legenden⸗ 
mäßigen Sintergrunbs zwar entbehrende, aber deſto tiefer geiſtliche, 
im beiten Sinne moralifche, ober fromme Grzälung: der arme 
Heinrich von Hartmann von der Aue, nädft dem Iwein das 
jüngfte unter den Werken dieſes Dichter, mithin in den letzten 
Jahren des 12. Jarhunderts gevichtet°*. Im Mittelafter, zumal 
im 12, Jarhundert, aber auch noch lange hernach bis in das ſechszehnte, 
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herſchte in Europa die Seuche des Ausfages in furchibarer Al⸗ 
gemeinheit, wie denn von biefem Schrecknis bie überall außerhalb 
der Stäbte angelegten und meiſt noch heute fortbeitehenden Sonder⸗ 
ſiechenhaͤuſer Zeugnis geben. An dieſe für bie damalige Kunft 
unbeilbare Kranfheit, deren Urfprung und möglide Seilung, 
Befteten ſich mancherlei Volksſagen, geiitliher und meltlicher Axt: 
eine davon, und eine noch heute nicht ganz ausgeitorbene, war Die, 
daß ber Ausfak nur durch Menfchenblut, und zwar durch DaB 
Blut einer reinen, fi freiwillig opfernden Jungfrau geheilt werben 
könne. Auf diefe, wie man fieht, Halb hHeibnifche Sage ift bie 
zarte, innige, warhaft Fromme und vortreffllich gehaltene Erzaͤlung 
Hartmanns gegründet. Gin reicher Serr, ber bed Glüdes reiche 
Fülle befitt, wird vom Ausſatz befallen, und geplagt, wie ber 
fromme Hiob im alten Teftament. Aber er trug fein Unglück nicht 
wie Hiob, mit Geduld, fonbern ftatt, wie Hiob, Gott zu loben, 
ergrimmte er ob feines fchmählichen Leidens und verwünfchte Tag 
und Stunde, da er geboren war. Sein Arzt vermochte ihm zu 
helfen, und felbit Die Aerzte zu Salerno in Italien, wohin er 
Hälfe fuchend gezogen war, hatten feine Arznei für ihn — nur 
den Rat, deſſen ich vorhin erwähnte So war er benn zwar 
heilbar, aber doch konnte ex nimmermehr geheilt werben, benn wo 
fünbe fich eine Jungfrau, die ihr Veben für einen Ausſaͤtzigen opfern 
wollte? Alfo wandert der arme Heinrich traurig wieder in bie 
Heimat nad Schwaben, gibt feine Beſitzungen auf, und zieht fi 
auf ein wildes Gereute (einen einfamen Meierhof) zurüd. Da 
jammert des Glenden ba8 zwölfjäßrige Tüchterlein des Meiers, 
und 8 pflegt fein treufich und kindlich, gleich als fei ber Herr 
nicht unrein und ein Scheufal vor aller Welt. Nach einiger Zeit 
erfährt das Mägblein au, wodurch der Kranke geheilt werben 
fann, und alsbald geht es ihr durch das Herz, fie fei eg, vie den 
Herrn heilen konne. In nächtlicher Stille pflegt fie unter Thränen 
biefer Gebanfen, und die Willigfeit, ibe junges Leben zu opfern, 
die Innigkeit ihrer Sehnfucht, dem Kranken zu helfen, vie Reinheit 
und die Feſtigkeit ihres Willens, welche fie dem Water und ber 
Mutter und dem Kranken felbit, der im Anfang ihr Anerbieten für 
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einen kindiſchen Einfall haͤlt, und die fie finnilich von ihrem 
Vorhaben abzubringen ſuchen, enigegen jet, iſt ganz nortrefflidh 
geſchildert. Sie zieht mit ihrem Franken Herrn nach Salerno, 
erfchriett nicht vor dem Arzte, der fie noch beſonders ausforſcht, 
ob nicht Drohungen von Seiten bes Herrn oder fonftige Gründe, 
ob vielmehr ganz reiner freier Wille fie zur Selbftopferung beitimmen, 
nicht vor den AYubereitungen zum Abſchlachten, nicht vor Dem 
gezückten und eigens vor ihren Augen exit gewetzten eher. 
Kaum wirb es jemals wieder möglich fein, Die reine, völlig uneigen- 
nüßige, fich gang hingebende Liebe eines tiefen und reinen. weiblichen 
Herzens fo treffend, fo anſprechend und warhaft ergzeifenb zu 
fihifdern, wie Hartmann dieß in unferem Gedichte gethan bat. Als 
nun das Kind ſchon auf dem Seriertifche Liegt, da wirb endlich 
durch Diefe reine Büte auch Das Herz des Kranken bewegt, bak er 
nicht mehr, wie früßer, leivenfchaftlich nach Heilung firebt — fein 
Herz ergikt ſich Gelt, da er fieht wie bieß Kinverherz ſich Gott 
m Tod freiwillig ergibt: er demütigt fi und nimmt nun feine 
Krankheit willig als Fügung Gotte8 an. Das Kind, verlangt er 
nun, foll nicht fterben. Der Arzt erfüllt das Verlangen bes Kranken, 
umd er zieht mit der Geretteten, bie indes barüber, daß fie das 
vermeintliche Ziel’ ihres Lebens nicht erreicht bat, bis in den Tab 
betrũbt ift, in feine Heimat zurüd, und fiehe da, nachbem er num 
ich gebemütigt Bat, nimmt Gott den Ausſatz von ihm. Späterbin 
wird das Maͤgdlein die Gemalin bes Durch fie nicht allein geretteten, 
fondern in der Seele umgewandelten Herrn. 

Achnlicher Tendenz, wenn gleich noch etwas mehr nach well- 
licher Yorm tft Die Graälung von Rudolf von Ems, melde unter 
Dem Namen der gute Gerhard Iängit befannt, aber verloren 
geglaubt war, und erft neuerdings zugänglich geworben iſt ®®, 
Handelte e8 fi im armen Heinrich Hartmanns um bie Dar 
ftellung uneigenmüßiger,, fich ſelbſt opfernder chriſtlicher Liebe auf 
Der einen, eines ungebulbigen, zur Grgebung befehrten Herzens 
anderer Seits, fo tft der gute Gerhard Rudolfs eine Schilberung 
der: anſpruchloſen Beſcheidenheit und der das gefchaffene eigene 
Gute vernigtenden Selbftgefäfligleit. Kaiſer Otto ber Rote, wirb 
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uns hier ergält, war ein weifer gerechter Kaifer, feine Gemalin, 
Ottogebe, eine milde Frau, welche ihren Herrn dazu beflinmt, daß 
‚er fein großes Gut zu milden Zwecken anwendet unb namentlich 
Das Bistum Magdeburg ftiftet. (Die Erzälung verwechfelt Bier 
übrigens Dito den Großen mit feinem Sohn Otto IL, welcher von 
feinem roten Haar ben Beinamen der Rote führte). ber ber 
Kaiſer dünkt fi, damit etwas Gutes und Großes geſtiftet zu 
haben, und erfreut fich dieſes Gedankens in vollem Behagen: er 
rüdt Gott feine Gaben vor, fagt der Dichter. Da wirb ihm 
offenbart, daß all fein Ruhm nunmehr zu nichte fei, und Gott 
feine Gaben ferner nicht mehr anfehen werbe: weltliher Preis 
möge ihm bleiben, aber ber geiftlide und ewige fei dahin. Gr 
Hätte ſollen thun, wie ein guter Kaufmann , der niemald Fürften 
Namen getragen babe, dennoch aber im Buche ber Lebenbigen 
verzeichnet ſtehe; es fei dieß ber gute Gerhard in Köln. Der 
Kaiſer zieht Hin gen Köln, diefen geringen Dann, ver ihn doch fo 
weit übertreffe, felbit zu fehen; Gerhard fagt dem Kaiſer auf befien 
Befragen, er habe ja nichts Beſonderes gethan — es ſei „ber 
‚gute Gerhard” nur ein zufälliger Beiname, ven ihm bie Leute aus 
übler Sitte beilegten. Aber er foll erzaͤlen, woher er denſelben 
trage, und er entfchließt fich, feine Geſchichte mitzuteilen, doch mur 
erft, nachdem er ernſtlich im Gebete gerungen, ob es auch vecht 
fei, daß er folches erzäle. Die jeht folgende ausgebehnte und mit 
allem Schmud ritterlicher Poeſie außgeftattete Erzälung tft nun 
ein wahres Muſter der Darftellung einfacher, anſpruchsloſer Be⸗ 
ſcheidenheit: wie er ehedem nach Reichtum, und befonders darnach 
‚getrachtet, daß man feinen Sohn wieder wie ehedem feinen Water 
‚ven reichen Gerharb nennen möge, wie er aber einft nach einem 
‚großen Hanbelögewinne im Heibenlanbe biefen ganzen großen Gewinn 
bingegeben, um gefangene englifche Ritter und eine normwegifche 
Koͤnigstochter aus der Sclaveret loszukaufen; wie er Die Jungfrau, 
die einem im Seefturm wit feinem Schiffe verſchwundenen englifchen 
König Wilhelm verlobt war, Jahrelang bei fich in Köln beherbergt, 
um fie auf ihren Bräutigam warten zu laßen; wie bann, nachbem 
alle Soffnung, daß König Wilhelm noch am Leben fei, aufgegeben 
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iſt, er dieſe Königktochter feinem Sohne zu vermälen tm Begriffe 
ſtehet, als eben ber verlorene König, freilich im Bettleraufzuge, 
erfeheint, und Gerhard feinen Sohn alsbald zur Verzichtleiftumg 
auf Minnegläd und Hohe Ehre beftimt; wie er den König Wilhelm 
wieder nach Gngland geleitet, und nun er felbfl, won den englifchen 
Landherren wiebererlannt, zum Könige foll gewählt werben, wie er 
bieß nicht allein, fondern allen Lohn, alle Anerkennung ausfchlägt, 
und nur „um des roten Mundes ber ſchönen Königin, feiner Pflege 
tochter, willen”, einen Furſpan (Bruftgefefmeibe) und einen Ring 
für feine Gattin annimmt, und einfach als einfacher Kaufmann 
wieder nach Köln zurüdfehrt — alles dieß ift mit folcher Herzlich⸗ 
feit und Natürlichfeit erzält, daß wir die thatkräftige und dennoch 
bemütige, bie großberzige aber durchaus anfpruchslofe Yigur bes 
Kölner Kaufberren lebendig vor uns zu jehen glauben. Dieſes in 
der That imponierende Beiſpiel wirft denn auch auf Kaifer Otto, 
was es nad) Gottes Willen foll: „wie er ſich Doch fo kleinen 
Gutes gerühmt und gegen Gott vermeßen“ ; er kehrt nach Magdeburg 
gırüc, und erfennt, daß das Gute, was man thue, um Gottes 
willen gefchehen müße, um gut zu fein; er tut Buße feines Rühmens 
wegen, und num bleibt ihm neben bem zeitlichen aud ber ewige 
Preis. 

Diefe Erzälung mag unter ben Werken Aubolf8 von Ems 
das feinen Fähigkeiten am meilten entſprechende, das befte und 
zugleich das äftefte fein: non geringerem Werte ſchon iſt fein, 
ehedem viel befprochener und hochgerümter Wilhelm von Dourlens 
oder Dritenz®®, die auß einem welſchen Original umgebichtete 
und mit Sagenelementen mancher Art vermiſchte Gefchichte eines 
brabantiſchen Yürften — zugleidh Die, mit weldher ih zu ben 
weltlihen Erzälungen übergehe, die ih aber auch zu über 
geben mir erlaube, um nicht durch Schilberung von Gedichten 
mittleren Ranges die Zeit und bie Geduld meiner Lefer auf un⸗ 
gehörige Weiſe zu verſchwenden. Sch Darf auch von den übrigen, 
ungemein zalreichen weltlichen Erzaͤlungen nur wnführen, daß fie 
ihrem Urfprunge nach zu einem nicht geringen Theil auslandiſch 
find, und zum Theil noch in das 12. Jarhundert zurückreichen, wie 
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das Bruchſtück einer anſprechenden und im guten Stil der Vor⸗ 
‚bereitungperiode erzälten, bas Leben der Kreuzzüge darſtellenden 
Geſchichte vom Grafen Rudolf, welches Wilhelm Grimm beraus- 
gegeben hat®?, beweiſt. Verwandt ober wenigſtens ähnlich find 
die Gedichte Darifant, Demantin und Crane (ſonſt Aſſundin 
genannt), ſämtlich Yon einem Dieter Bertolt von Holle aus 
der Mitte des 13. Jarhunderts verfaßt®*., Andere find vater 
laͤndiſchen Urſprungs, wie die yon Konrad von Würzburg fehr 
gut erzälte befannte Sage von Kaiſer Dito mit dem Barte®® (dem 
Roten, eine abermalige Verwechjelung mit feinem Vater, Otto dem 
Großen, von dem bie Sage eigentlich umgeht), wie er einem Ritter, 
Heinrich von Kempten, ber ihm feinen Truchſeß erichlagen, hei 
feinem Barte (Dito des Großen gewöhnlicher Schwur) Rache 
geſchworen, Diefer aber alsbald des Kaiſers Bart ergreift, ben 
Kaifer nieberwirft und ibn zwingt, ihm das Leben zu fchenfen, 
deshalb aber für immer aus dem Angeſicht des Kaiſers verbannt 
wird, wie er dann in einem italienifchen Yeldzuge dem Kaifer das 
Leben reitet und von ihm Begnadigung und hohe Ehren erlangt. 
Eben fo find zwei in mehrfacher Beziehung merkwürdige vater⸗ 
laͤndiſche hiſtoriſche Gedichte vorhanden auf König Albrecht und: 
Adolf von Naffau und die Schlacht am Hafenbühl am 2. Zuli 
1298, von denen das eine gleichzeitig ift und eine Reihe alter, 
damals in der Poefie fat ganz abhanden gefommener vollsmaͤßiger 
Züge enthält, wie u. a. ein Mitter Sigfrid von Lindau erwähnt 
wird mit dem Beiſatze: er fei ein gewaltiger Schmieb in ber 
Schlacht gewefen — mit unverfennbarer Beziehung auf Sigfrib 
den Drachentödter; ober wenn Mitter Dietrich von Kirnsberg dem 
andern Dietrich verglichen wird, der von Berne war genannt; fein 
Schwert heißt e8, das gieng an feiner Hand, daß Gott felbit um 
Kunde fragte, wer jener Ritter wäre, und daß Die Engel lachten, 
daß er ſolche Thaten thun konnte; und zu eines anbern Ritters 
lautem Schwerteöflang lachet froh ein roter Mund, der ihn zum 
Kampfe Bat gefandt?°. Volksmäßig ift ferner noch und fehr 
wichtig als Schilderung des deutſchen Bauernlebens im Anfange 
des 13. Jarhunderts die Erzälung von dem Meier Helmbredt, 


Herzog Eruſt. 208 


verfaßt von einem oͤſtreichiſchen Dichter, Werner dem Gärtner; 
bach erlaube ich mir auch auf dieſes Gedicht nur durch — 
des Namens Binzubeuten ?'. 

Nur einer dieſer Grzälungen barf ich etwas mehr * eine 
bloße Erwähnung des Namens widmen, da fie nicht allein noch 
mehr, als die zulebt angeführte, dem Stile der volfdmäßigen Dars 
fellung fich näbert, ſondern auch ihrer Geftaltung nach zum Theil 
mit unferer Heldenſage übereinſtimmt, ja eine von den wenigen 
alien Sagen ijt, welche fich aus dem großen Ruin aller nationalen 
Dichtungen und Grinnerungen bi8 auf den heutigen Tag, wenn 
ſchon in verfümmerter Geftalt, in ven Händen bes Volkes erhalten 
bat: e8 iſt das Gedicht vom Herzog Ernſt. Es war biefe Sage, 
zwar wol gewiß nicht als Lieb, vielmehr als gelefene (gefagte) 
Grzälung bereits vor dem Sabre 1180 vorbanden; won biefer 
älteften Geſtalt jedoch find nur zwei bürftige Fragmente übrig; in 
der Mitte des 13. Jarhunderts wurde fte dann umgebichtet, und 
von dieſer Umbichtung iſt uns eine Doppelte Neceufion erhalten. 
Für den Verfaßer galt lange Zeit Heinrih von Veldefin; daß 
er Verfaßer der Umdichtung nicht fein kann, begreift fich leicht, ba 
Belvelin, der um das Jahr 1184 in höchſter Blüte ftand, kaum 
über den Anfang des 13. Jarhunderts hinaus gelebt haben wird; 
aber auch Hinfichilich des Alteren Gedichtes iſt feine Autorichaft 
großen Zweifeln unterworfen ??. 

Die Sage iſt Die: Herzog Emit iſt der Sohn einer baierifchen 
Herzogin Adelheit, welche ſpaͤter auf den Rat eben dieſes ihres 
Sohnes den Kaifer Dito den Roten heiratet. — Wir begegnen 
dieſem Kaifer biermit ſchon zum dritten Wale , und zum britien 
Mole in der Verwechfelung mit feinem Vater, Dito dem Großen; 
aber wir werden dießmal fogar nicht bei Otto dem Großen ftehen 
bleiben fönnen; denn, fo erzält das Gedicht weiter, Ernſt wurbe 
bei feinem Stiefoater durch den Pfalzgrafen Heinrich verleumbet, 
unb auf diefe Verleumdung hin feiner Güter entſetzt; es entbrennt 
eine Fehde, und da Ernit erfährt, daß Pfalzgraf Seinrich der ür⸗ 
heber feines Misgeſchickes ift, erfchlägt er denſelben im Pallaſte bes 
Kaiſers. Gr muß darauf Heben, und unternimmt einen Zug nad 
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Serufalem in Geſellſchaft feines treuen Dienſtmannen, des Grafen 
Wetzel. Nun gibt es in ber Geſchichte zwei aufrühreriſche Grafen 
ober Herzoge Ernit, der erite wirklich ein Water, zu den Zeiten 
Ludwigs des Frommen, der andere ein Schwabe, zn ben Zeiten 
Kaifer Konrad des Salters, im 11. Jarhundert, und wirklich 
dieſes Kaifers Stieffohn, der Sohn feiner Gemalin Gifela; beibe 
Hatten zu Helfern in ihrer Empörung einen Grafen Wernber, 
wovon der Name Wetzel befanntlich nur eine Abkürzung ift. Wir 
fehen alſo hier drei ziemlich weit auseinander liegende Feiten mit 
ihren Perſonen in ähnlicher Weife zufammengefchoben, wie wir bieß 
fon In unferer Heldenfage hinſichtlich Attilas und des gothifchen 
Dietrih wahrnahmen: es ift ein fpäter Verfuch einer Sagenbilbung, 
gemifcht aus Erinnerungen an die Karlinger, an bie fächfifchen 
Dttonen und an die Salier; doch ift der hiſtoriſche Stoff aus dem 
lebten Kreiße in ber Sage der vorwiegende. Ausgebifbet und er- 
halten Haben aber Tann fi bie Sage vom Herzog Ernſt mb 
feinem Dienftmann Webel als ruhmwürdigen Helden nur in Lebens- 
regionen und Gegenden, welche ber Leitung und dem Verlaufe ber 
Weltbegebenheiten fern fanden — offenbar nur Da, wo ber 
empoͤreriſche Ernſt feine Partei hatte — im Wolle, bem er vermutlich 
näher fand und lieber war, als fein Stiefvater, der falifche Konrad, 
und fo ift aus ihm faum hundert Jahr nad feinem Ton (er farb 
zu Konftanz im Jahr 1030) ein Sagenheld des Volkes geworben 
auf eine Iange Reihe von Jerhunbgrten. Doch ift e8 Diefer Umſtand 
nicht allein, ja nicht einmal vorzugsweiſe, welcher den Herzog rnit 
zu einem noch heute aus dem vielgelefenen Volksbuche befannten 
Helden gemacht hat; es ift ber zweite Theil ber Sage und bes 
Gedichts, welcher ihm Die Folie gegeben bat, aus weldyer ex ſich 
noch jetzt glänzend horvorhebt. An ihn hat fich nämlich die Kumbe 
von den Yabeln und Wunbern des Orients angeheftet, wie fie 
das Volk aus den Grzälungen ber Kreugfahrer und auß ven ge 
lehrten Mittheilungen der Geiftlichen fchöpfte und auffaßte. Auf 
ſeiner Fart nach Sperufalem gelangt Herzog Ernft zu einer einfamen, 
prächtig erbaueten und ausgeſchmückten Burg, deren Beſchreibung 
in manchen Zügen at ben Graltempel und die Gralburg erinnert, 
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aber bie Burg iſt, wenn gleich mit Lebensmutteln reichlich werjchen, 
ganz menſchenleer. Die Krenzfahrer thun fich mehrere Tage gütlich 
an ben reihen Speilen, an dem fühlen Wein, unb an bem wol 
thuenden Babe in golbner Badekufe, in welde das Waßer aus 
ſilbernen Röhren ſpringt; da endlich erhebt fich eines Morgens 
rings um die Burg ein wüſtes Gejchrei, als wenn ein unzälbares 
Heer Kraniche in Die Burg ſich mieberlaken wolle: und bort reiten 
fie auch fchon her, Die Schnabelleute, mit langen bürren Hälfen 
md fpigen, ellenlangen Schuäbeln, reich und prächtig in Seibe 
gekleidet, und eine aus Indien gernubte Jungfrau in ihrer Mitte 
führend , die wie eine beihauete Roſe unter Thränen in ber Mitte 
biefer Ungeheuer einhergeht. Der Schnabelfönig bietet ihrem 
roten Münblein feinen fangen Schnabel dar, und das rauhe Geſchrei 
der Kraniche iſt feine garte Liebesrede. Zornig über dieſe Unbill 
fallen Ernſt und jeine Mannen über das „Schnabelvieh“ her, 
ſchlagen ihnen ihre Iangen Hälfe ab, und es entbrennt ein Hilger 
Kampf, in welchem auch Ernſt viele Leute verliert, und dennoch bie 
Befreiung der geraubien inbifchen Koͤnigstochter nicht erlangen kann, 
denn das Kranichvolk fticht fie mit feinen Schnäbeln tobt. Die 
Helden geben wieder zur See, und ſehen von fern einen hohen 
Berg, um welchen ein Walb von Schiffsmaften ſtarret — es iſt 
der Magnetberg im Lebermeer (dem gersnnenen Meere), ber 
alle Schiffe an fich zieht, und am ben bald auch Das Schiff 
Herzogs Gruft anrennt, inben er krachend über bie vermoberten 
Trümmer der längft bier feftgehaltenen unb nun ſchon zerfalfenen 
Schiffe hinfaäͤhrt. Nur fieben feiner Begleiter bleiben in dieſer Not 
bem Herzog Ernſt übrig; von Greifen laͤßt er ſich nebit fünf andern, 
nachdem fie ſich in Seehundsfelle eingenähet, von dannen auf einen 
fernen Felſen tragen; nur einer, feines Tobes doch gewiß und an 
Rettung verzagend, bleibt zurüd, und läßt das Wrack bes Schiffes 
fein Grab fein. Dann kommt Herzog Ernſt zu den Arimafpen, die 
nur ein Auge haben, und für beren Sänig er gegen die Plattfüße 
fireitet, die über Moos und Sumpf laufen, mo weber Roff noch 
Dann fortfgmmen können, und beim Unwetter ihre breiten Füße 
als Schirme über die Häupter legen, eben fo gegen das Wolf ber 
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Langohren, bie ihre Ohren als Kleidung brauchen und fich in dieſelben 
einwideln, unb gegen ein Rieſengeſchlecht, dem Herzog Ernſt nur 
bis an die Kniee reiht. Ueberall iſt Ernſt fiegreich; einen ber 
Rieſen fängt er ein, und bedient fich deſſelben in einem anbern 
Kampfe, in welchem der Riefe mit feiner Stange kurzweg ganze 
Stüde aus den geſchloßenen Gelchwadern der Feinde weghaut. 
Zuletzt gelangt der wunderbare Helb noch nach Serufalem, thut 
auch bier große Thaten, und wirb enblich von feiner Mutter nad 
Deutfchland zurüdberufen, wo er am Chriſtmorgen, ta alle Belt 
fi der Geburt des Heilands freut, und der Friebe vom Himmel 
fommt, als der Bifchof das Evangelium anhebt: Exiit edietum a 
Caesare Augusto auch von dem, in ber andächtigen Erinnerung an 
den Heiland verföhnten Kaifer Yrieven und Verzeihung erhält. — 
&8 find alle diefe Ungeheuerlichkeiten übrigens keineswegs willkürliche 
Erfindungen des deutſchen Dichters, fondern fait durchgängig alte 
srientalifche Märchen, gröftentheils in ber Erzälung von Sinbbab 
dem Meerfahrer enthalten — einer Art orienialifch-germanifcher 
Odyſſee, mie einer folchen bie Dichtung jeber Zeit, jedes Vollkes, 
jeder Bildungsftufe bebürftig ift, und wie wir ja felbft eine Zeitlang 
nicht3 Lieber gelefen haben, als von Chinchagguk, von Hawkeye, 
von Unkas, von Gonandet, von den Wändern ber Susquehanne- 
quelle und der Steppe. Gin eigentümlicher Yauber aber muß 
gerade diefen orientalifchedeutfchen Märchen eigen fein, Daß fie mit. 
fo zäher Lebenskraft fo viel Veränderungen ber Bilbung, ber 
Literatur, des Gefchmades haben überdauern, und noch immer ſich 
wirkfam beweifen Eönnen. Im 15. Sarhundert wurde benn aud 
unfer Gedicht in ein, lange Zeit gefungenes Volkslied umgefleidet, 
welches fo beliebt wurde, baf der Berner Ton, in dem es verfaßt 
war, von ihm aud den Nebennamen: Herzog Ernſts Ton erhielt. 
Das im 16. Jarhundert entitandene und noch jet umgehenbe 
Volksbuch vom Herzog Ernſt iſt jedoch wicht aus unferm Gebicht, 
fondern aus einer lateiniſchen Duelle hervorgegangen. 

Noch find Diefen Erzälungen zum Schluße diejenigen anzureihen, 
welche, gleichfalls (mie Herzog Ernſt) volksmaͤßige Stoffe, jedoch 
fherzhafter Art, und zum heil auch in volksmäßiger Form 
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darſtellen. Das eine biefer Städe MH Salomon und Morolf. 
Aus ſehr alter, warfcheinlich judiſcher Tradition rũhrt die Aufftellung 
bes Gegenfabes vollsmaͤßiger, weltlicher, närrifcher Weisheit gegen 
bie ernfihafte, erbabene — wenn man will, gelehrte — heilige 
Weisheit des Königs Salome her. Der Träger ver erfieren iſt 
Morolf, ein kluger Narr, der in einem Gefpräd mit Salomo 
jeden Spruch, bes weiten Königs in eine Narrheit verkehrt. Schon 
im 6. Jarhundert finden fi Zeugniſſe, daß ein folches Wechſel⸗ 
geſpraͤch zwifchen Salomo und Morolf belannt gewefen fei, und 
im 13. Jarhundert ift daſſelbe fchon fo allgemein verbreitet, daß 
Morolf iprichwortsweife angeführt wird. Aus dieſem gnomiſchen 
Geſpraͤchſpiel, oder vielmehr aus des Role, welche Morolf in demſelben 
ſpielt, bildete fih aber nun ſchon in früher Zeit, jedenfalls vor 
ber Mitte des 12. Jarhmnderts, zuerft als Anhang auch eine 
epiſche Erzälung im Volkston und in vollsmäßiger Form, in welcher 
Morolf als ein liſtiger Diener (das Gebicht nennt ihn Bruder) 
Salomons erjcheint, ber bem letztern die ihm durch Lift zweimal 
geraubte Gemalin zweimal burch größere Liſt wiebergewinnt. Dieſe 
Erzaͤlung iſt uns in volksmäßiger Darftellung des 12. Sar- 
hunderis noch übrig, und zuglei das einzige uns überlieferte 
Beifpiel vollsmäßigen Vortrages aus dieſem Jarhundert, in welchen 
fonft nur Die Kunſtpoeſie herſcht, wenigftens allein auf uns gefommen 
ft. Gin Vollsfänger des 12. Jarhunderts Bat fich Diefes, doch 
fremblänbifchen, Stoffe bemaͤchtigt, und denſelben wol. nicht zum 
Geſange, in welcher Form doch die Volksſaͤnger Damals alles 
vorzutragen pflegten, fondern zum Vortragen (zum Sagen) eins 
gerichtet, hierbei aber bie Form der erzälenden Kunſtpoefie auf eine 
eigene, nachher lange Jarhunderte beibehaltene Weiſe mit ber Geſtalt 
des Vollksgeſangs verſchmolzen. 68 beiteht nämlich, dieß Gedicht 
aus kurzen Reimpanren, wie die Erzälungen ber Kunftpoefte, aber 
es iſt zwifchen die je britte und vierte Reimzeile eine reimiofe 
Zeile eingefchaltet und dadurch aus ben Reimpaaren ein fünfzeiliger 
Strophenbau geworben, welcher bi in das 17. Jarhundert einer 
ter belichteften Töne des Wolfsgefanges blieb?®. Uebrigens hat 
dieſes Gedicht van Salome und Morolf, weiches den zweimaligen 
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liſtigen Raub ber Bemalin Salomons und Die zweimalige Tifkigere 
Wiedergewinnung berfelben durch Morolf ſchildert, mehr nur dieſen 
literarhiſtoriſchen (freilich bedeutenden), weniger poetiſchen 
Wert, weshalb ich mich einer Auseinanderſetzung bes Juhaltes 
überhoben halten darf. — Das Gefpräcdfpiel zwiſchen Salomo 
und Worolf, aus welchem eben dieſes erzälende Gedicht hervov⸗ 
gegangen ift, muß zwar im 13. Sarhundert fchon in beutfchen 
Verſen vorhanden geweſen fein, doch ift uns baffelbe nicht in der, 
gewis troß des terben Scherzeß ber won bemfelben ungertrennlich 
it — ebleren Yorm des 13. Jarhunderts, ſondern in einer oft 
rohen und gemeinen, ja unflätigen Geſtalt, die aus der verwilderten 
Volkspoeſie im 14. ober beßer im 15. Jarhundert ftammen muß, 
übrig geblieben. Bekannt ift uns ja Allen, wenn aud nicht Daß 
proſaiſche noch jet umgebende und vor wenig Sjahren erneuerte 
Volksbuch von Salomo und Markolf (wie nachher der Name 
umgeftaltet wurbe), Doch der eine oder anbere Zug aus biefem 
alten Gedichte, wie z. B. ber, daß Marfolf behaupte, Natur 
gehe über Bewonheit (ober Kunit) — ein Sab, der eigentlich 
Markolfs Wefen und jeinen Gegenſatz zu Salomo ganz im All 
gemeinen treffend bezeichnet — unb biefe Behauptung beweiſen, 
ober, wo er dieß nicht fönne, fterben fol. Da bat Salomo nun 
eine Lieblingskatze, bie bei Tifch neben ihm fit und mit ben Vorder⸗ 
pfoten das Licht zu halten gelehrt ift: und Markolf laͤßt aus feinem 
Grmel eine Maus über den Tiſch dahin laufen. Die Katze zuckt, 
aber der König drohet, und die Kunſt iſt ftärfer als die Natur; eine 
zweite Maus lauft unter Markolfs Ermel hervor, und das Kätschen 
wankt und ſchwankt unter feinem filbernen Leuchter, aber noch 
einmal trägt Durch des Königs Drohworte die Gewohnheit den 
Sieg über Die Natur davon; Da lauft bie dritte Maus — und Bin 
führt der Leuchter, und mit bem Leuchter Becher und Teller und 
Schüßel und — die Gewohnheit. ALS Probe des übrigen Gefpräches 
mag nur Folgendes Dienen: 

Selsms: Bon dem Gefchlechte Markalf: In ber Blinden Rande, 

Juda bin ich geboren, des fei gewis, 

Und über Iſrael als Königerforn. Ein Ginäugiger ein König if 


Salomon und Morolf. Pfaffe Amts 2808 
Salsms: Gott hat mir Weisheit Bel: er bie Nachbarn 


gegeben, um ſich bat, 
Bor allen Menſchen Die ba Der Iobe jelbft fi, iſt mein 
leben. Rat. 
3. Wer ba hat, dem wird HM. Wer wenig bat, den ſoll 
gegeben, man pflüden, 
So: lange als er bat fein Und dem Kabenden e8 zu 
Leben. ſchicken. 
3. Niemand ſoll davon Schaden M. Der Fuchs ber ſich des 
han, Mauſens ſchaͤmt, 
Was er mit Ehren kann Bor Hunger er ſich haͤrmt und 
began. graͤmt. 
3. Gin gut Weib und ſchone MM. Ginen Topf mit Milch 
Die it ihres Mannes Krone. man fol 


Hüten vor den Katzen wol. 
3. Bein bringet Infeufchheit, M. Den Armen machet reich 


Wer trunken it, ber ftiftet ber Wein, 
Reid. Drum follt er allzeit trunken 
fein. 


68 hängt, wie wir fehen, dieſe Ericheinung mit den gnomifchen 
Dichtungen zuſammen, welden wir nachher noch eine befonbere 
kurze Betrachtung zu widmen haben werben. 

Das zweite ber hierher gehörigen Gedichte iſt der Pfaffe 
Amis. Hiermit kommen wir nun auf eine vollkommen volksmaͤßige, 
epische, wenn man will mythiſche Perſon zurück; der Pfaffe Ands 
it eine der Formen bes vielgeitaltigen Helden der Schelmenftreiche 
und Schwänfe, bes Lügens und Leutebetriegens, der im beutfchen 
Volke ſeit vielen Starhunderten unter mandherlei Namen umgegangen 
it, als Amis und Pfaffe von Kalenberg, als Peter Leu und Bochart, 
ber zuletzt feine Proteusnatur in Till Eulenfpiegel abgelegt 
dat, und in biefer Seftalt noch heute unter und umgeht. Wie ber 
Ernſt des finnenden tief innerfichen Geiftes feinen Mythus Hat 
und fein Epos, feine ftarfen Helden und gewaltigen Heldenthaten, 
fo Bat auch der Scherz des heiteren. Bemütes feine nicht erfunbenen 
und nicht erfindbaren Sagen, feine Geſchichten, Die niemals und 
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nirgends geſchehen ſind, unb doch überall und zu jeber Zeit ſich 
zutragen; feine Schwänfe und Streihe, die auf und ab getragen 
werben von ber frölihen Luſt des Erzaͤlens durch alle Lande, 
zerftreut und vereinzelt Iange Zeit, bis fie, gleichfam auf einen 
geiftigen Ruf, ſich ploͤtzlich zuſammenthun und um einen Helden 
des Scherzed und der Laune ſich verfammeln, gleichwie auch in 
ber metallifchen Auflöfung Die zerftreuten Theilchen des reinen Silbers 
auf den Ruf der chemifchen Verwandtichaft fich plötzlich ſammeln, 
um zum edlen glänzenden Kryſtall anzufchießen. Sch werbe mir 
fpäter erlauben müßen, auf dieſen Gegenitand bei der Erwähnung 
des Eulenſpiegels und feiner Verwandten zurüdfommen. Der 
Vfaffe Amis, deſſen Name und Stand warſcheinlich aus 
England ſtammt, deſſen Schelmenftreiche aber anf deutſchem Grund 
und Boden gewachſen find, it eine ber ergeplichiten dieſer Yiguren ; 
er burchzieht Land und Sand, um feine Schelmenftüdchen auszu⸗ 
führen, ift bald in Frankreich, bald in Lothringen, bald wieder in 
England, bald in Konitantinopel, und überall ijt er gleich bereit 
und gleich gefchikt, die Albernen zu belügen und die Ginfältigen 
zu betriegen, fich felbjt aber den Sedel aus ben Tafchen Der An- 
geführten reichlich füllen zu laßen. In ber äuferft geſchickten, 
launigen und wißigen Darjtellung, in welcher wir ihn befigen, if 
er ein Geiſteskind des Striders, deffelben Dichters, welcher fi 
auch, aber mit geringem Grfolge, an ber Umdichtung des Rolands⸗ 
lieds verfucht hat; Hier, auf dem Boden der Laune und des Scherze® 
ift er beßer an feinem Plate, eben fo, wie auch in den Tleinen 
Graälungen, bie ich zu übergehen mir erlaubt babe, und in ber 
Fabel, wo wir ihm noch auf einen Augenblid wieber begegnen 
werben?*. — Gleih zum Gingange tritt uns ein quter alter 
Bekannter entgegen: ber Pfaffe Amis Hat eine allzu reiche Pfrünbe, 
und biefe will fein Bifchof ihm nehmen, wenn er ihm nicht gewiffe 
verfängliche Fragen beantwortet: e8 ift Bürgers Abt von Gt. 
Gallen, den Bürger von Burkhard Waldis im 16. Jarhundert, 
BD. Waldis aber aus ber lebendigen Volstradition des Scherzes, 
bie wir hier nun einmal an den Pfaffen And angefnüpft fehen, 


entlehnt hat. Da kommen denn nun Fragen vor, wie bie: wie viel 
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Tage von Adam her verfloßen ſeien? Und Auus antwortet: ſieben, 
wenn die um ſind, kommen dieſelben ſieben wieder. Wo die Mitte 
ber Welt ſei? Die Kirche, ſagt Amis, Die ich von euch habe, liegt 
eben recht in ver Mitte: laßet e8 eure Knechte mit Seilen meßen, 
und wenn ein Halm breit fehlt, jo ſollt ihr Die Kirche mir wieber 
abnehmen — ein Schwank der noch heute an den Namen eines 
niederheſſiſchen Dorfes als Spottfage geheftet if. Wie weit ber 
Simmel von uns fe? Somelt ein Mann rufen kann; fteigt Hinauf, 
Herr Biſchof, und wenn ihr da oben mich nicht Son bier unten 
zufen hört, will ich verloren haben. Da alles dieß nicht8 an dem 
liſtigen Schelm verfchlägt, ſo ſoll er einen Eſel leſen lehren bei 
Verluſt feiner Stelle. „Zwanzig Sabre, ſagt Amts, braucht ein 
Menſch, um etwas rechtes zu lernen, für einen Eſel muß ich dreißig 
Jahre haben”. Es wird ihm zugeſtanden, und er fauft fich ein Efelchen. 
Dem WMierchen legt ex ein alte Buch vor, umd ſtreut Hafer 
zwiſchen die Blätter. Das hungrige Langohr fucht und ſucht, und 
ſchlaͤgt im Suden nach dem Hafer die Blätter um. Bald fommt 
der Biſchof, um die Gfelfchule zu vifitieren. Er kann ſchon viel, 
fogt Anl, Blätter umfchlagen im Buche Bat er ſchon gelernt. 
Damit iſt der Biſchof zufrieden; Doch will er bie Fortſchritte des 
Lehrlings ſehen. Da führt Amts feinen grauen Schüler in das 
Zimmer an den Tiſch und legt ihm ein großes neues Buch, aber 
ohne Hafer, vor. Und das Eſelchen jucht wieder, fucht, und findet 
nicht, fchlägt ein Blatt nach dem andern um, aber der Safer will 
nicht kommen, und jo macht er feinem Unmute durch lauten Eſels⸗ 
gefang Luft. Seht, Herr Biſchof, jagt Amts, das Blattwerfen kann 
er gut, nur tft er noch im ABC und fan eben erft dag A, das 
A aber kann er, wie ihr hört, und Euch zu Ehren bat er fich recht 
darauf beſonnen, und darum es fo laut und Fräftig mit wieber- 
holtem Nachdruck ausgeſprochen. — Wie wir fehen, haben wir eben 
hiermit den warhaftigen Eulenfpiegel in einem feiner befannteften 
Streihe. Nachher, als Amts anfängt, auf feine Kunſt zu reifen, 
Hört er nun vollends auf, fi zu grämen und zu ſchämen, und 
auch mit Heiligen Dingen treibt er feinen Spott und Spufl. Be 
Bilmar, National-Literatur. 1. 11 
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zeichnend genug für den Gegenfak, in welchem in England früher 
fon, in Deutſchland doch nad der Mitte des 13. Jarhunderts 
(aus weldher Zeit unfere Erzälung ſtammt) die Laienwelt zu ber 
Geiſtlichkeit zu ftehen begann, ift folgender Streich, ven ich aushebe, 
um ein Feitbifd auch von dieſer Art aufzuitellen. Amts jucht fich eine 
reihe und alberne Gutöbefikerin auf dem Lande aus, beren Mann 
eben nicht zu Haufe ift. Dieſer jtellt er ſich als einen ungemein 
frommen und heiligen Mann dar, und bietet ihr an, eine Nacht in 
ihrem Haufe mit Gebet zuzubringen, und bie Yrau iſt der Ehre 
froh daß ein fo Heiliger Mann auf ihr Haus Heil bringen wolle. 
Zum Opfer für fen Gebet erbittet er fi nur ben Haushahn der 
Frau, und eiligft wird das Thier gejchlachtet, kaum Tann Die Frau 
erwarten bis er gebraten tft. Amls zehrt ihn rein auf — nur bie 
Suochen ließ er liegen — und verheißt, e8 ſolle vor bem Hahnen⸗ 
ſchrei boppelte Vergütung, zeitliche und ewige, für den Hahn werben. 
Vorher Kat aber ber liſtige Schelm bereits einen Hahn kaufen 
laßen, ber dem geichlachteten ganz gleich fieht, und als num bie 
Zeit des Hahnenfchreies herankommt, laͤßt er den gekauften Hahn 
auf Die Stange fliegen und fein Morgenlied kraͤhen. „Euer Hahn 
ift wieder Da, das Zeichen ift gefchehen, e8 tft Guch zeitlich bereits 
vergolten und nad diefem Zeichen mögt Ahr auch bes ewigen 
Heiles gewiß fein“, ruft er der anbädtigen Hausfrau zu, unb 
nun fingt er bei dreißig Lichtern, Die er um fich ſtellt, herrlich die 
Mette und eine Mefje dazu, und ertheilt folchen Ablaß, daß ber 
welcher nach dem Ablaß auch den ftärfften Appetit Hatte, daran 
Genügen gehabt hätte: alle Sünden, bie gethan waren und noch 
gethan werben jollten und wollten durch Das ganze Leben, bie 
wurben von dem Pfaffen alle vergeben. Auf Anbringen ber Yrau 
nimmt er nur ein Stüd feiner weißer Leinwand von bunbert Glen 
zur Belohnung und zieht von dannen. Aber kaum Bat der Schelm 
ben Rüden gewanbt, fo kehrt ver Hausherr zurüd, und erfährt, 
wie fich feine thörichte Frau Hat anführen laßen. „Weiß Gott, 
ruft er, das Tuch Toll er wieder herausgeben” ımb fo fit er zu 
Pferde und jagt dem Landſchelm nach. Aber Amts ſieht ihn laͤngſt 
fommen, und eilig ſteckt er brennenden Zunder in das Stud 
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deinwand. Zornbleich rennt ihn ber Reiter an: Ihr Betrüger, 
ihr Habt gelogen und betrogen, ber mit bem Tue”! Demiütig 
bittet Amis, e8 ihn nicht entgelten zu Iaben, was feine Frau um 
Gotteswillen gethan; fie Habe es ihm ja aufgebrungen. Da fei 
ba8 Tu, er wolle es nicht behalten: ohne feinen Dant. Mer ift 
froher als der Ritter, da er fein Tuch wieder ſieht? Cr läßt ben 
Schelm ziehen, fchenkt ihm die zugedachten Schläge und reitet 
felbfiwergnügt wieber zurüd. Aber bald fängt e8 um ihn am, nad 
Brand zu riechen, das Tuch fängt an zu rauchen, und flärfer und 
färfer zu Dampfen; der Ritter widelt es auseinanber und helle 
Lohe Hadert empor. Da fchlägt den armen Dann das Gewißen, 
daß er eine Gottesgabe genommen: bie Strafe Gottes ſieht er 
aus dem Tuch brennen; voller Schreden fchleubert er die Leinwand 
tn das Gras, läßt brennen was ba brennen will, unb hat er 
vorher dem Pfaffen nachgejagt, in noch ftärkerem Rennen ftreicht 
er jetzt Hinter ihm brein, und Bitte ihn bei Gottes Ehre und ber 
Ghriften Treue, feine Neue und Buße anzunehmen und fich ven 
Schaden Doppelt vergüten zu laßen. Sanftmütiglich laͤßt der 
ſchlaue Gauner fi Pie Reue des Herrn gefallen, und noch beßer 
den boppelten Erſatz, den ihm Yrau und Dann gewähren. Um 
diefer offenbarten Heiligkeit willen kauften fi die Nachbarn in 
großer Zahl tn das Gebet des Heiligen Pfäffen ein, und „bem 
Pfaffen that das gar ſanfte“. Auch diefe Erzälung tft ſpäter unter 
mehrfacher Variation wieder aufgetaucht, namentlich in den Streichen 
ber fahrenden Schüler im 15. Jarhundert, wo ver Töffel im 
Para dieſe augenfcheinlich eine Umkleidung berfelben tft ?>. 

Wir find mit diefen Gradlungen, die wir zum Theil, und bie 
lebten dem Stoffe nah ganz in Die Volkspoeſie übergehen fehen, 
zum Abſchluße des hoͤfiſchen und ritterlihen Kunſtepos gelangt, 
und zugleich zum Abſchluße des auf ver Heldenfage — ber ein- 
beimifchen unb fremden in ihren werfchtebenen Verzweigungen und 
Auslaͤufern — berubenben Epos überhauug 

Wir wenden und nunmehr zu der Ehierſage, einem Stoffe, 
weicher mit Sen zuletzt abgehandelten, wenigſtens in feiner weiteren 
Ausbildung, in gewiſſer Beziehung verwandt tft, und und wieder 
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ganz in ben Kreiß unferer vollstümlichen Anſchauungen, Sagen 
und Dichtungen zurüdverfekt. 

Daß die Sage von den Thieren, von Reinhart dem Fuchs 
und Sfengrim dem Wolfe eine uralte, bereit von den Franfen 
im 5. Jarhundert bejeßene und von ihnen mit über ben Rhein 
genommen fei, iſt bereitS in ber Schilderung ber eriten Periode 
unferer Literärgejchichte berührt worden; — auch kann man ohne 
alle Vebertreibung behaupten, fie fet fo alt wie das Volk, dem fie 
angehört ?®. 

Die Wurzeln dieſer Sage Tiegen in ber harmloſen Natur: 
einfalt der äAlteften Gefchlechter, in dem tiefen und liebevollen 
Naturgefühl eines gefunden, Fräftigen Naturvolkes. Wie ein Tolches 
Volk ſich mit Innigkeit, ja mit leidenſchaftlicher Empfindung 
an die Naturerfcheinungen anfchließt — wie e8 mit dem Frühling 
und Sommer jauchzt, mit dem Herbſte trauert, mit dem Winter 
fih in den Feßeln ſchwerer Gefangenfchaft fühlt — wie es biejen 
Raturerfcheinungen die eigene Geftalt, die eigenen, menfchlichen 
Empfindungen leihet, und dieſe Perfonificationen ber Naturweſen 
zu großartigen Mythen, bald lieblich freundlicher, bald furchtbar⸗ 
prächtiger Geftaltung, ausbildet, wie in Sigfrid und Brunhild, 
fo ſchließt e8 ſich auch eng und liebevoll der näher ſtehenden, näber 
befreundeten Thiernflt an; — ja es ſchließt fich ber Thierwelt 
nicht bloß an, es ſchließt fich ihr auf, es ziehet fie in fich ſelbſt, 
in fein eigenes Leben, feinen eigenen Verkehr, als einen gegebenen 
und notwendigen, nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht erfünftelten 
Beſtandtheil feines eigenen Dafeins herein. &8 tft die reine harm⸗ 
Ioje Freude des NRaturmenfchen an den Thieren — an ihrer ſchlanken 
Geftalt, ihren funfelnden Augen, ihrer Tapferkeit und Grimmig- 
feit, ihrer Lit und Gewandiheit — e8 ift die Freude an dem, 
was er an den Xhieren und mit ben Thieren erfährt unb 
erlebt die Duelle der Gazaͤlung von den Thieren, der Thierfage, 
des Thierepne. Etwas an und mit den Thieren erleben und er- 
fahren aber kann der Menſch nur dann, wenn er einmal fich mit 
zuhiger, liebevoller Hingebung in bie Thierheit verſenkt, das Thier 
in feinem innerſten Wefen, feiner geheimnisvollen Gigentümlichkeit 
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belauſcht, und dann, wenn er zugleich, wie er an dem Weſen 
bes Thieres Theil nimmt, das Thier wieber an feinemeigen en, 
menfchlichen Weſen Theil nehmen läßt, e8 zu fi emporbebt, ihm 
Gedanken und Sprache, feinen Trieben Abſicht und Bedeutung 
leihet. Diefes mwechjelfeitige Austaufchen des. Thieriſchen mit dem 
Menfchliden und umgefehrt tit Die notwenbige Bebingung ber 
Thierfage: die Thiere des Thierepos find nicht nackte Thiere, dem 
Mengen fremd und außer pſychiſcher Gemeinſchaft mit ihm, aber 
noch viel weniger find ſie verkleidete Menfchen, denen etwa aus 
bloßer Willfür nur thierifche Geftalt geliehen worden; im erſten 
Falle würbe das Thierleben vielleicht überall fein Gegenfland ber 
Poeſie — höcftens etwa der Naturmaleret — fein, wenigitens 
des echteiten Stoffes der Poefie, der Handlung entbehren; im 
lebten Falle wäre alle Erzälung von den Thieren nur eine lang- 
weilige Allegorie. Der Reiz der Thierfage Liegt eben in dieſem 
dunfeln Hintergrunde der Thiermenfchheit und Menſchthierheit, den 
wir nicht willkürlich mit unfern Veritandeslichtern der heutigen 
Welt erhellen dürfen, ohne das Ganze des Thierepos unwiber- 
bringlich zu zerilören. 

&8 begreift ſich hiernach von felbft, daß bie Thierfage nur in 
den aͤlteſten Verbältnifien, in dem unbefangenften und ftilliten 
Naturleben eine8 Urvolkes entjtehen koͤnne, in Zeiten, wo ber 
Friebe mit der Natur noch verhältnismäßig wenig geftört war, und 
wenigſtens in gewiſſer Wetfe die Wirklichkeit dem Verkehr mit ber 
Thierwelt entiprach, welchen das epos ſchildert: wo noch Die 
Gedanken des Hirten⸗ und —— einen großen Theil des 
geiſtigen Horizonts des Volkes erfüllten, wo nicht allein Wald 
und Feld des Wildes voll warent Andern der Hirte auch noch 
einen mächtigen, ihm in Kraft und Sefchidfichkeit ebenbürtigen und 
auf feine Heerde gleich ihm felbit berechtigten Gefellen in dem ge 
fräßigen Wolfe, einen überlegenen, Wald und Heibe beherſchenden 
Helden in dem grimmigen Bären ſah; wo für den Sjäger, der 
einfam durch die bunfeln Tiefen und bie fonnigen Halden bes 
Urwaldes jtreifte, Der graue Wolf auf grüner Heide und ber 
rotbartige Schleicher am Walbfaume Jaͤger waren wie er, und bie 
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er darum außer ihrem eigentlichen Thier⸗Namen mit menfchlichen, 
gleihfam Gefellen-Namen benannte. &8 war aber au für Jäger 
und Hirten ber Waldeinſamkeit gut, fi mit dieſen Waldgeſellen 
auf freundlichen Fuß zu ftellen, denn e8 war Bamals nicht fo fehr 
ba8 äußere Grauen vor der Gefahr, welche die MWalbräuber 
bringen fonnten, als das innere Grauen vor bem Dämon ber 
in dem Thiere lebt, vor der unheimlichen, aus den zornfunfelnben 
Augen des Wolfes heruorleuchtenden Wolfsfeele, noch in feiner 
vollen Stärfe mächtig. Das Thier des Waldes war noch gleichem 
mehr, al8 ein bloßes, dem Menfchen untergeordnete, wenigitens 
unterliegende8 Thier: e8 war eine Verförperung ber unheimlichen, 
finftern und feindlihen Naturkraft, mit Zauber angethan, und 
darum, wie auf der einen Seite dem Menſchen durch größere 
Ebenbürtigfeit in der Kraft näher ftehend, jo auf Der andern Seite 
wieder über den Menfchen erhaben und nicht durch Die phyſtſche 
Gewalt allein zu bänbigen. Haben doch die Hirten bei uns, fo 
lange es noch Wölfe gab, ſich ängfllich gehütet, ven Wolf bei 
feinem Namen zu nennen: fo hieß der Wolf u. a. Golbfuß, der 
Fuchs Blaufuß; Hier in Heſſen hieß ber Wolf oft Hölzing, aber 
am gewöhnlichiten nannten ihn unjere Hirten und Säger mit dem 
veritellten, jet noch als eine Art Schimpfwort übriggebliebenen 
Ausdruck Wil oder Wuld, eben fo wie man auch den Gott⸗ 
feibeiuns nicht mit feinem rechten Namen, fondern unter allerlei 
Verkleidungen noch heute zu nennen pflegt. 

68 wirb hiernach weit von ſelbſt einleuchten, Daß bie Thier⸗ 
fage ihrem Weſen nach ein ihrem Urfprunge fich felbit unbe- 
wufte Naturpoeſie tt, die auf gegebenen BVerhältnifien und 
Buftänden, auf einem eig ihen Organismus des Volfögeiftes 
zubet und zu deſſen wejentiigen Bebürfniffen gehört, wie alle 
Naturpoefte, ja alle wahre Kunft überhaupt nicht ein willkürfiches 
Spiel, fondern ein tiefes Naturbebürfntß des gefunden Volksgeiſtes 
it. Alles, was man im früheren Zeiten, in welchen die Geheimnifje 
ber echten Poefte unter den brüdenden Maſſen unbehülflicher Ge- 
lehrjamfeit vergraben lagen, über fatirifche Xenbenzen unb 
didaktiſche Zwecke des Reineke Vos — welches Buch mar allein 
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Eannte — vorgebracht bat, fällt in fich feibft zufammen. Die 
Thierfage will fo wenig etwas erzielen unb bezwecken, wie die 
Helbenfage: fie will nur fich felbit ausſprechen, ausfpzechen in . 
voller harmloſer Ruhe und ungeftörter Gemütlichkeit; Die Satire 
Dagegen ift ihrer Natur nach unruhig und ungemütfidh, voller An- 
fpielungen und ben Stoff überall ihrem Awede mit Bewuſtſein 
unterorimend, auch überall an hiſtoriſche Beziehungen mit Beltimt- 
heit angeknuͤpft. Dem Thierepos werden wir jo wenig, wie dem 
Helbenepos eine gejchichtliche Warheit zufchreiben können, und was 
für beide übrig bleibt, wird fich auf Hiftorifche Unlehnungen be⸗ 
ſchraͤnken müßen; nur find bie gefchichtlichen Haltpunkte des Helben- 
epos überall feſter und greifbarer als die wenigen allenfallfigen 
hiſtoriſchen Anlehnungen des Thierepos, die e8 jemals gelungen 
ift und gelingen wird aufzufinden: im Ganzen können die Verfuche, 
die man gemacht Bat, der Thierfage hiſtoriſchen und fomit ſati⸗ 
riihen Boden zu verfchaffen, als völlig mislungen betrachtet 
werden. Gin anderes iſt e8, Daß fich ſatiriſche Beziehungen an bie 
Thierfage anfnüpfen, mit ihr verwebt werden fünnen; und 
dieß ift allerdings geſchehen, unb zwar ſchon im 12. Jarhundert; 
gerade dieß aber beweift faft ſchlagend, daß die Tendenz der Thier⸗ 
fabel eben nicht fatirifcher Natur fei. Und wenn bie Thierfage 
lehren joll — was foll fie lehren? Daß die raͤnkevolle Schlauheit 
über die ehrliche Dumme Freßgier den Siech Mavon trage? Das 
wäre doch ein Satz, ber noch um ein gutes. Meil trivialer märe, 
als wenn man das Nibelungenlied auf Die Lehre angelegt glaubte, 
daß Der Mord beitraft werben mühe, ober die Odyſſee darauf, 
dab die Weiber ihren Männern treu fein follen. Das heißt alle 
Poeſie bis auf die Wurzel vernichten. Wer nicht an ben Liſten 
bes Fuchſes und an der Naubgier des MWolfes, an ben Verwide- 
Iungen ber Fabel, an der Sanblung der Thiere felbit feine Freude 
Haben kann, für den iſt Die Thierſage gar nicht vorhanden. 

Do ich unterbreche vorerſt dieſe Polemik, Die ich Hier nicht 
umgehen fonnte, aber auch nicht vollenden Darf, ta ich fie nachher 
von einem anbern Geſichtspunkte wieder aufnehmen muß, um vorerſt 
wieder zu unferer Thierfage zurüdzufehren, unb fie in ihrer ein⸗ 
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fachen, urfpränglichen Geitalt und Bedeutung noch weiter im 
Einzelnen zu fchilbern. 

Wie die Helvenfage nicht ſchildert und malt, ſondern Hand⸗ 
lungen erzält, ſo ſind der Thierſage Handlungen notwendig, 
dort von menſchlichen Helden, hier von Thierhelden vollzogen. 
Zu ſolchen ſelbſtthaͤtig, und als Hauptperſonen auftretenden und 
die Handlung tragenden Thierhelden aber ſind nicht die allzu 
nahe an den Menſchen gerüdten und in deſſen Dienſtbarkeit 
geratenen Thiere, es find nicht Die dem Menſchen allzu fern ſtehenden 
Geſchlechter der Vögel, auch nicht die kleineren Thiere zu gebrauchen: 
e8 müßen frete Thiere, e8 müßen helbenmäßige, e8 müßen Kampf⸗ 
thiere, Raubthiere fein; aber wiederum fönnen e8 nur ein- 
heimifche, dem Walb- und Welbverfehr des Menſchen nahe 
ftehende Raubthiere fein: und dieß ift in ber urfprünglichen Faßung 
der Thierfage wirklich der Fall: Wolf und Fuchs find die Haupt⸗ 
perfonen, und als dritter Träger der Fabel tritt jetzt zwar ber 
Loͤwe, aber in ber älteiten Geſtalt ber Sage ver Bär Hervor) 
welchem in den beutfchen Wäldern das Königreich zukam. Alle 
übrigen Thiere find Nebenperfonen, gleichſam das’ Heergefolge jener 
Helden, und treten in ber urfprünglichen Thierfage niemals ſelb⸗ 
Rändig auf; wo bieß gefchieht, da ift die Thierfage verlaßen 
und Das Gebiet der funjtmäßigen Erfindung und Schilderung, 
wie in der griehifggen Batrachomyomachie, ober der Allegorie, 
Satire und Komii betreten, wie in Fiſcharts Flohatz, dem 
Ameifen- und Müdenkrieg u. dgl. 

Durch die Beichränftung der Sage auf jene deutſchen Walb- 
thiere zeigt ji) uns bie Thierfage als eine echt und urfprünglid 
deutſche Sage; mögen wir biefelbe auch im frühelten, jenjelt 
aller Geſchichte liegenden Anfange mit unjern Stammesverwanbten, 
den Indiern und Griechen, getheilt haben — bei dieſen find nur 
Zweige und Blaätter und einige vereinzelte Blüten bes Träftigen 
Sagenſtammes übrig geblieben, welcher auf dem Boden der deutfchen 
Poefie allein gewurzelt Hat; alles andere was unfere PBoefie 
darbietet, theilen‘ wir mit andern Völkern der Erde: Mythus, 
Heldenepos, Lyrik, Didaktik, Drama — und in manchem finb uns 
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andere Nationen überlegen — bie Thierfage und das Thierepos 
haben wir ganz allein. Nur von den Deutfchen gilt das, was 
ich vorher von dem Naturfinne, ber Liebe zu ber Natur und ber 
Fähigkeit, fich Liebevoll der Natur anzufchließen, fagte, in jeinem 
ganzen und vollen Umfange: dem griechiſchen und römijchen Alter 
tum war dieß Naturgefühl völlig fremd, bei dem Hinbu tft e8 zum 
Raturdienit und zur Naturfnechtichaft geworden, einzelne Seiten 
befielben haben gewifle ſlaviſche Stämme fo wie bie Littkauer und 
Letten. Allen dieſen Völkern fehlt darum Die Thierfage und 
da8 Thierepos gänzlich, oder Doch in dem Zuſammenhange, ber 
die Sage zur Sage macht ober das GEpos geftalten Hilft. Doch 
nicht einmal allen germaniſchen Stämmen darf Theilname an 
biefem Zweige ber Naturpoefie zugefprochen werben: es find 
Bauptfächlich nur die Franken, denen er angehört; unfere nörd⸗ 
lichen Stammesbrüder, die Angelfachfen und Skandinavier entbehren 
der Thierſage, wie e8 fcheint, eben fo gänzlich, wie bie Eeltifchen 
Nationen. — Ihre Heimat iſt die Mitte des weftlichen Deutſchlands, 
Nordfranfreich mit Ylandern (wo deutſche Elemente vorherſchend 
blieben, unb dem Dialekt und ver Poeſie diefer Gegend ven Sieg 
über Die weichere und tönendere provencaliihe Mundart und 
Dichtung verfchafften; in das Tühliche Frankreich ift die Thierfage 
niemal8 gebrungen) und fpäter wieber das „nörbliche Deutichland. 

Aber au die Namen jener Träger des Epos, nicht bloß das 
Vorhandenſein eben dieſer Träger, Des Wolfs, des Fuchſes und 
bes Bären, beweiſen die urfprüngliche Deutfchheit unferer Sage 
mb wehren dem Verbachte, als könne die Dichtung etwa auf 
fremden Boden entftanden und zu uns eingewandert fein. “Der 
Wolf erhält den epiihen Namen Isanggn, eifengrimmig, 
ganz wie im Heldenepos die epiſchen Beiworter herugrim und 
päter swertgrim gebraucht werben: eine treffende Bezeichnung 
ber wie bie grimme Gifenwaffe einfchneibenden Raubluft, des zer 
malmenben Gebißes des Wolfes; der Fuchs heißt Reginhart, ber 
kluge Ratgeber; der Bär endlich Brüno, der Braune. Diefe 
Ramengebung, die das Thier gleihfam zum Gefellen des Menfchen 
erhebt, da mit eben dieſen Namen befanntlich früh und fpät auch 
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Menſchen benannt wurben, ift ein einleuchtender Beweis für bie 
urfprünglich epifche Auffaßung der Thierwelt: man Bat bie Thiere 
felbit, in ihrem warhaftigeu, leiblichen Leben, nicht etwa bloß ein 
Abſtraetum des Thieres, eine Allegorie beifelben im Auge, wenn 
mm ihm fo lebendige, treffende Beinamen gibt; in ber Lehrfabel 
und allegorifchen Darftellung erfältet ſich dieſe epiſche Wärme als⸗ 
bald, und ftatt der treffenden, Tebendigen Eigennamen treten bie 
Apyellativa in nadter, Falter Allgemeinheit auf: der Fuchs iſt ein 
Fuchs, der Wolf ein Wolf. Eben dieſe deutfchen Eigennamen nun, 
renard, isangrin und bruns, tragen bie Helden ber Thierfabel auch 
in der franzoͤfiſchen Abfaßung der Sage. Dagegen haben einige 
Nebenperſonen des Thierepos, wie der Hahn, in ber Rüdführung 
der Sage aus Frankreich nach Deutfchland den franzoͤſiſchen Namen 
beibehalten (Chantecler, im Reineke Vos Cantard und Creiant neben 
dem deutſchen Henninc); baffelbe iſt der Fall mit Dem Löwen, 
feitbem Diefer des Bären Stelle als Thierfönig eingenommen bat. 
Doc heißt der Löwe in der älteſten Faßung noch nicht Noble, 
vielmehr in dem nachher zu erwähnenden Iateinifchen Gedicht 
Rufanus, im älteften deutſchen Gedicht Vrevel. Diefe Veränderung 
ber Stellung des Bären und die Einfehung bes Löwen als Thier⸗ 
fönig iſt überhaupt unter franzoͤſiſchem Einfluße zu Stande ge 
fommen: im zehnten nn etwa um das Jahr 990, ſteht in 
einer von Fromund von Xegernfee erzälten Fabel Das Königreich 
bes Bären in Beutichland noch feit; in Der Miite des 12. als 
wir die Thierfage aus Frankreich zurückbekommen, tft der Löwe 
bereit8 an feine Stelle getreten. Die echtefte, Alteite Thierfage hat 
nur einheimiſche XThierhelden, wie Die echte vollsmaͤßige Helben- 
fage nur von einhgganifchen menjchlichen Helden getragen werben 
kann. — Gben fo Dizeichnend find Die meljten übrigen Namen ber 
Nebenfiguren, wenn gleich nicht durch alle Zeiten fo ftreng feſtge⸗ 
halten, wie die der Hauptperſonen: ber Ejel heißt Baldewin (ein 
auch in der franzöftichen Faßung feitgehaltener Name, ber noch 
heute als baudet vom Eſel gilt), d. h. der Fröhliche, Unbefümmerte, 
ber in feiner Stumpfheit Selbftvergnügte, der die Welt Welt fein 
läht, wenn er nur feine Difteln zu fpeifen Hat, bie er mit feinem 
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Freudenliede Chügeliet) begrüßt; die Wölfin heißt Herisuinthe 
(rrowe Hersant in franzöftfcher Abftumpfung des deutſchen Wort), 
d. i. Die Heerfchnelle, bie dem Heere Folgende, nach ben alten 
epiſchen Bezeichnungen des Wolfes, ober die wie ein Heer fihnelle, 
flarfe, die mächtige Räuberin — ein menfchlicdher Eigenname, wie 
md der bes Herm Wolfgemahls Iſangrim; ber Heher heit 
noh im Reineke Vos Markwart, der bes Holzgeheges (ber 
Marf) Pflegende, ver Holzförfter u. |. w. — Wie der einheimifchen 
Ramen von lebendiger Bedeutung, fo bedarf au Die echte Thier- 
ſage örtlicher Anfnüpfung eben wie bie Helbenfage, welche auch 
nit in unbeftimten und unbeitimbaren Gegenden umberftreift, 
fondern je nach ihrem Yortfehritt und ihrer Geftaltung unter den 
einzelnen Volksſtaͤmmen fich an beitimte Dertlichkeiten anlehnt, wie 
wir im ganzen Ribelungenlieve, aber auch insbeſondere an Sigfrib 
geliehen haben. Eben fo Incalifiert fich Die Xhierfage, wo fie in 
Flandern auftritt, dort, in Arras und in der Umgegend, wo fie 
in Deutichland erſcheint, an dem Rhein, in welchem ber Nibelungen 
Hort liegt u. f. w., Züge, welche ber Lehrfabel gänzlich abgehen 
und abgehen müßen, in der Allegorie aber und Satire abfichtlich 
gejucht werden, um die Pointen anzubringen, während fie hier ganz 
unabſichtlich ungefucht und von felbft dargeboten, gleichſam zufällig 
en. 
Grwägen wir endlich noch Die ruhige, einfache, Hanblung an 
Handlung anreihende Erzälung unſeres Thierepos, wie fie fogar 
noch im fpätern Reineke, wenigitens in ber eriten Hälfte beijelben 
borfoumt, die Vermeidung alles Schmudes, aller Mbfichtlichkeiten, 
aller Schilderungen, die nicht ganz geringe Zahl alter epiſcher 
Züge und Wendungen, die gleichfalls felbft im Reineke noch nicht 
ganz verwifcht find — wie wenn Schantecler fagt: er wolle fingen, 
wie ihn fein Water gelehrt habe, ober wenn der an ber Kufe des 
Moͤnchhofes trunfen gewordene Sfangrim in feines Waters Meife 
ein Lieb fingt, und ihm dafür won den Stangen der Mönche 
„Unminne eingeſchenkt“ wirb (eine Erinnerung an das Minne 
tinfen zum Schluße eines Gaſtmals, wie bei dem Gaftnal im 
Ehels Saal), oder wenn es heißt, daß Sippeblut im Waſſer nicht 
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verdirbt, u. dgl. mehr — erwägen wir dieß alle, fo kann e8 feinem 
Zweifel unterliegen, wir haben ein: Epos vor uns, ruhend wie 
jedes Epos auf der Warheit der Natur und vielhunbertjähriger 
Deberlieferung, mit taufend Faͤden an das Leben angelnüpft, mit 
dem Volke innig verwachlen, von Niemanden erfunden, aber weiter 
erzält von Gefchlecht zu Geſchlecht in forgfamer Bewahrung bes 
von den Vätern und Vorvätern überfommenen Stoffes. 

Welche Form in der allerälteften Zeit die Deutfchen Sagen 
von Reinhart, Iſengrim und Brun mögen gehabt haben, iſt ſchwer 
zu fagen, da aus jener Älteiten Zeit, wie Thon früher bemerft 
worden, feine literarifchen Ueberreſte der Thierfage, fondern nur 
Zeugniſſe für ihr Vorhandenſein uns aufbewahrt worben find; Doc 
tft fo viel nicht allein erlaubt, ſondern faft geboten, anzunehmen: 
es find auch einzelne Erzaͤlungen von Fuchs und Wolf gewefen, 
die in alter Liebesform, vielleicht in fehr kurzer Faßung, umgegangen 
find; fpäter fehen wir mehrere und immer mehrere biefer Einzel: 
gefchichten zufanmnenrinnen zu dem Ganzen, ‚welches wir in unferem 
deutſchen Reinhart Fuchs und noch ausführlicher in dem franzöfifchen 
Renard fowie in dem niederländiſchen Reinaert vor uns haben; e8 
find, wenn ich mich fo ausdrücken darf, Jagdlieder gewefen, 
wie die Helbengejänge, aus denen das Heldenepos erwachſen ift, 
Kriegslieder waren; Erzälungen von Jagdfarten mit einem 
Thiermythus verſchmolzen und dadurch in bichterifche Beleuchtung . 
geftellt, wie Die Heldenlieder Erzälungen von Kriegsfarten waren, 
verjchmolgen mit dem Goͤttermythus. 

Einer Analyſe der Thierfage Darf ich mich bei der allgemeinen 
Verbreitung des Reineke Vos für überhoben halten, und nur kurz 
die Geſchichte der hier einfchlagenden literariſchen Erzeugniffe auf: 
führen. 

Nachdem bie Thierfage eine lange Reihe von Jarhunderten 
in dem Volke unaufgefchrieben und eben barum in befto treuerer 
Ueberlieferung circuliert Hatte, mit ben Franken über den Rhein 
gewandert und dort feilgewurzelt war, wurde fie zuerft auf nieber- 
laͤndiſchem Gebiete aufgezeichnet. 

Die früheſte Abfaßung eines Stüdes der Thlerfage iſt 
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lateiniſch, unter dem Titel Isengrimus von einem gewiſſen Magiſter 
Nivardus in Südflandern im Anfang des 12. Jarhunderts, wo 
nit am Ende bes 11. verfaßt. Diefer Iſengrimus enthält nur 
zwei Wolfgefehichten : die vom franfen Löwen, der durch das dem 
Iſengrim abgezogene Zell geheilt wird, und von ber Betfart (Wall⸗ 
fart) der Gemfe, welcher famt ihrer Geſellſchaft Iſengrim nad 
geftellt Hat. Wir fehen bier den Anfang ber auch in der Aufzeich⸗ 
nung vor ſich gehenden Verbindung ber einzelnen Sagen, bie freilich 
in der Kenntniß und Trabition des Volles an ſich laͤngſt verbunben 
waren. — Gine zweite, eima 50 Jahre fpätere Aufzeichnung iſt 
gleichfalls Inteinifh, in Nordflandern verfaßt, und führt ben 
Namen Reinardus; fie Hat dieſelben beiden Erzälungen, welche auch 
ber Iſengrimus Bat, außerdem aber noch gehn andere. Sin dieſem 
Gedichte treten die ſatiriſchen Neben beziehungen, zumal auf das 
Lirchenregiment und den Pabſt ſelbſt, ſodann aber auch auf die 
außerſt feindſelig behandelten Ciſtercienſer und ihren Stifter, ben 
heiligen Bernhard ſelbſt hervor; der Verfaßer muß demnach ein 
Benedictiner geweſen ſein. Zu gleicher Zeit müßen auch frangöftiche 
Abfapungen vorhanden geweſen fein, Doch find dieſe verloren. 

In der Mitte des 12. Jarhunderts, um biefelbe Zeit, als in 
Flandern der Reinardus verfaßt wurde, gelangte die Thierfage auf 
bem Wege franzöfiicher Abfaßung in ihre Heimat, nach Deutſchland, 
zurüd, und wir haben alſo hier ungefähr dieſelbe Erſcheinung wie 
bei dem kerlingiſchen Epos: deutſche Stoffe gehen nach Frankreich, 
und gelangen durch frembe Drgane wieder in ihre alte Heimat 
zurüd. Nur find in der Thierfage Die Stoffe doch reiner deutſch — 
fie waren, wie ſich J. Grimm ausbrüdt, in der Weberlieferung 
weit zäher — als in dem Ferlingiichen Epos: wir erhalten deshab 
das Thierepos ohne alle frembartige Beimifchung, wenn 
man die vorher ſchon berührten Namen ausnimmt, wieder zurüd 
eritattet nach ber Ausborgung in die Yrembe. 

Der Dichter, welcher bei uns in ber Mitte des 12. Jarhunderts 
diefe Rüderftattung durch Umdichtung eines Tranzöfifchen, uns 
verlorenen Originals vollzog, nennt ſich Heinrich der Glicheſaͤre — 
ob fo wit wirklichen ober verſtelltem Namen geheißen, bleibt 
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zweifelhaft: Glicheſaͤre bebeutet einen, ber ſich verſteckt, frembe 
GSeftalt, fremden Namen annimmt — und war im Elſaß zu Haufe. 
Sein Gedicht umfaßt zehn Erzälungen vom Fuchs und vom Wolf, 
und tft ganz in dem älteren firengen Stil bes 12. Jarhunderts 
abgefaßt. Funfzig bis höchitens fechzig Jahre ſpaͤter, im Anfang 
des 13. Jarhunderts wurde biefe8 Gedicht, Reinhart Fuchs, 
von einem Ungenannten in bie reineren Formen, welche feit Heinrich 
von Velbefin in ber deutſchen Poeſie geltend geworden waren, 
umgejchmolzen, doch rührte der Umbichter nicht nur den Stoff nicht 
an, fondern änderte auch die Form nur fehr fchonend und vorjichtig. 
Wie alle Gedichte der Worbereitungszeit haben Diefe beide Recen⸗ 
fionen, ſowohl das Driginal Heinrichs des Glicheſaͤres als die Um⸗ 
geftaltung des Ungenannten bie übliche Yorm der Erzälung, bie 
furzen Reimpaare; es Tonnte, zumal da eine Ucheriragung aus 
dem Welfchen die Aufgabe war, eine anbere Geſtalt nicht gewählt 
werden. Mochten auch in ganz alter Zelt bie Graälungen vom 
Wolf und Fuchs in Ltevesform verfaßt fein, dieſe Form ver Lieder 
tft unmwteberbringlich für uns verloren; doch finb alle jene Eigen⸗ 
tümfichfeiten und Vorzüge, die ich vorhin an der Thierfage aus⸗ 
zuheben mix geftattete, hinreichend auch in biefer Geſtalt Des Epos 
wahrzunehmen. 

Die Umdichtung des Ungenannten war jeit längerer Zeit 
(isit 1810) dem Namen, feit 1816 auch dem Inhalte nach befannt; 
das Original Heinrichs des Glicheſaͤres dagegen galt für verloren, 
bis fich vor wenig Jahren ein Drittel defjelben in dem beffifchen 
Städtchen Melfungen wieder gefunden hat, wo ein unbarmherziger 
Rentmeifter Die ſchoͤne Pergamenthandſchrift im Jahr 1515 zerfehnitten 
Batte, um zu Baltbaren Umſchlaͤgen für feine Rentereirechnungen 
zu gelangen ?”?. 

Gegen das Ende des 12. Jarhunderts, im 13. und 14. folgt 
nun eine Reihe franzöflfcher Bearbeitungen des Thierepos in 
verſchiedenen Abſtufungen; dem Inhalte nach find biefe Franzöfifchen 
Gedichte Die reichiten — fie umfaßen 27 branches oder Erzälungen. 
Um das Jahr 1250 folgte auch eine niederlaͤndiſche (holländiſche) 
Abfaßung des Reinhart vom einem gewiflen Willem (gewöhnlich 
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de Matoc genannt), und biefe Arbeit Willems wurbe, jeboch in weit 
ſchlechterem Stile, von einem Ungenannten in ber Mitte des 14. 
Jarhunderts fortgefekt. 

Aus dieſer niederländifchen Abfaßung fehrte nun das Thier- 
508 zum zweiten Male zu uns zurüd — freilich erft in ber 
naͤchſten Periode unſerer Literaturgefchtchte, doch erlaube ich mir, 
um nicht unndtiger Weife auf biefelben Punkte zurückzukommen, 
bie Geſchichte unferer Thierfage jetzt gleich bis zum Ende durch⸗ 
zuführen. — Am Ende des 15. Jarhunderts wurbe das hollaͤndiſche 
Gedicht Reinaert des Willem de Matoc, nachdem es tin Bücher 
abgetheilt worden war, von einem in Lubeck wohnhaften Weftfalen, 
Nikolaus Baumann, in das Plattdeutſche überſetzt, und bieß 
iſt das unter dem plattdeutſchen Namen Reineke Vos bekannte 
Gedicht, Durch welches bie urſpruͤngliche hochdeutſche Abfaßung, ja 
fogar Der urfprüngliche hochdeutſche Name Reinhart für ven Träger 
der Thierfage völlig in Vergeßenheit kam. Diefem im Jahre 1498 
gebrudten und im Originaldruck nur noch in einem einzigen Exemplar 
vorhandenen Gedichte klebt allerdings — für uns Hochdeutſche 
ſchon der Sprache wegen — etwas SKomifche an, was bie ur⸗ 
Iprüngliche Abfaßung, wenigſtens in der Art, nicht Bat, auch find 
die ſatiriſchen Nebenbegiehungen, dem nieberländifchen Original 
gemäß, etwas flärfer aufgetragen, als der Thierſage dienlich tit, 
und ohne Vergleich abfichtlicher, und Käufiger vorhanden als in bee 
alten hochdeutſchen Faßung. Daraus bilbete ſich nun in einer Zeit, 
welche, wie ich Fünftig barzuftellen Haben werbe, ber Satire vorzugs⸗ 
mweife zugeneigt war, im 16. Jarhundert, die Anficht als fel Das Ganze 
eine Satire, — nad einer freilich nicht allein völlig unzuver⸗ 
läßigen ſondern Tächerlichen Kunde noch Dazu eine beftimte gegen 
den Sülichfchen Hof gerichtete Satire, ba ber vermeintliche Ver⸗ 
faßer Baumann, oder nach einer anderen Verſion, ein gewiller 
Heinrih von Alkmar (welcher auch, aber ganz ohne Grund, für 
den Verfaßer des Neinefe ausgegeben wird) von jenem Hofe be- 
leidigt worben fein follte; und fo Hat fi) denn der Gebanfe an 
eine Satire wie ein böjes Erbübel immer weites bis auf unjere 
Tage fortgepflangt; feit J. G. Eccard hat ng bi8 auf Mone 
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in Karlsruhe nicht abgelaßen, dieſer vorgefaßten, auf gar feinem 
erfichtlichen Grund ruhenden und bloß aus der (in allen ſolchen 
Dingen unglaublid) großen) Titerarifchen Unfunde bes 16. Jar⸗ 
hunderts gefchöpften Meinung zu lieb überall hiſtoriſche An⸗ 
fnüpfungspunfte für dieſe vermeintliche Satire zu fuchen”). — Im 
16. Jarhundert betrachtele man das Gedicht als ein speculum vitae 
aulicae (Spiegel des Hoflebens) und that ihm Die damals fait 
unerhörte Ehre an, e8 in das Lateinifche zu überſetzen. Wie viel 
e8 dabei gewonnen, ift leicht abzunehmen. Der Originaldruck ift 
zweimal wieberholt worden: einmal von Hackmann im Star 1711, 
das zweitemal von Hoffmann von Fallersleben 1834, mit 
einem fehr guten Wörterbuche. — Umarbeitungen find dem Reinefe 
aus der erwähnten Iateinifchen Ueberſetzung im 16. Sarbunbert 
mehrere, im 17. Jarhundert eine unter faurer Mühe der Hars⸗ 
dörferiſchen Verdmacherei zu Stande gefommene, im 18. eine durch 
den zu einer ſolchen Arbeit wenig befähigten Gottſched, zulegt 
durch Goethe zu Theil geworben; Goethes Gedicht entbehrt jedoch 
zufehr der Naturgemäßheit („Der natürlichen, einfachen Vertrautheit” 
fagt 3. Grimm) als daß. man aus demfelben eine vollitänbige 
und richtige Anficht von der Thierſage Tchöpfen fönnte. 

Wir bemerften in dem auf der Heldenſage ruhenden Epos, 
daß einige Sagen nicht in den größeren, breiteren Strom des 
Heldenliedes vom eriten Range mit aufgenommen wurben, vielmehr. 
vereinzelt jtehen blieben, und daß andere, wenn fchon ihrem Weſen 
nach in Die Hauptdichtung übergegangen, dennoch neben berfelben 


*) Noch immer tauchen, fo wenig dieß auch nad bem Jahre 1834, 
in welchem die vollfommen abfchließenden Forſchungen 3. Grimms über 
bie Thierfage veröffentlicht wurden, glaubli und möglich ſcheint, Stimmen 
auf, welche die Thierfage nicht allein „duch und durch Satire, Berfiflage 
einer beftimten Zeit" nennen, fondern au in dem Thierepos Ver⸗ 
larvung bes Menſchlichen“ finden, und darum unfern Reinhart Fuchs 
mit einem albernen modernen italienifchen Werke, Casti animali parlanti, zu 
vergleichen Fein Bedenken tragen. Schwerlich haben diefe Stimmführer den 
Reinhart Fuchs jenals Iefen, gewis Hat feiner unter ihnen von I. Grimm 
etwas lernen mögege 
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fi felbfländig zu erhalten wußten — von der erften Gattung gab 
u. a. Eden Ausfart, von ber zweiten das Lieb vom hoͤrnernen 
Sigfrid einen Beleg ab. ben biefelbe Erfcheinung zeigt fih nun 
auch in dem Thierepos: auch bier finden fich mehrere Thierjagen, 
welde in Die zufammenhängende Erzaͤlung vom Wolf und Fuchs 
nicht aufgenommen wurben, und andere, welche wenn ſchon in bem 
Thierepo8 enthalten, dennoch auch neben demſelben, in beionderer 
Bearbeitung, meift in etwas abweichender Yorm ftehen blieben. — 
Wenn nım in einem Volke daS Naturgefühl, welches eben fo mit 
dem Tiere zu eben weiß, mie e8 bie Thiere an dem eignen 
menjlichen Leben Theil nehmen läßt, entweber nicht vorhanden, 
ober was jedenfalls richtiger ift, früh erloſchen tft, jo daß ſich gar 
fein Thierepos hat bilden koͤnnen, gleichwol aber die an fi um- 
zerſtoͤrbaren Stoffe der Thierfage fi in viefem Wolke erhalten 
haben, fo bemädtigt fich diefer abgefonberten, vereinzelt gebliebenen 
Theile der Thierfage daS reflectierende Vermögen des Menfchen, 
vermöge deſſen er das Thier als ein flreng von dem menfchlichen 
Leben gefchiebenes Wefen betrachten muß, und nur eine aͤußerliche 
Analogie zwifchen Thier und Menfch gelten laßen darf. Die 
Kunftpvefie ergreift Die Stoffe der Naturdichtung von den Thieren, 
und behandelt diefelben ihrem Wefen gemäß als Abbilder der 
Menfhennatur und des Wienfchenlebens; aus ver unmittelbaren 
Warheit des Thierlebens werben Gleichniſſe für menfehliche 
Zuftände, aus der abſichtsloſen Darftellung ber thieriſchen Handlung 
wird eine mit klarem Bewuſtſein auf ein beſtimtes Ziel gerichtete 
Erzaͤlung, aus der, vielfacher Anwendung fählgen, dieſelbe aber 
niemals geltend machenden Thierſage wird eine beſtimte Anwendung 
gezozen und ausgeſprochen, und die epiſche Ruhe und Breite des 
Epos in moͤglichſter, anſchaulichſter Kürze dieſfer Anwendung, als 
ihrem nunmehrigen Ziele entgegengedraͤngt — und aus dem Thier- 
epos wird die Fabel geboren. Jede dieſer beiden Disptungsarten, 
das Thierepos wie bie Fabel, hat ihr gutes Recht für ſich; ein 
eben fm. gutes, wie Die Natur- ober Volkspoeſie und DiefRunftpoefte 
neben üander zu exiftieren Recht und Bebürfnis haben. Dem 


griechiſchen Geiſte, welcher fi ausſchließlich Der Detraggtung und 
2 Aa 
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Darſtellung des veinsmenfchlichen zuwandte, und das Eingehen auf 
die Natur verſchmaͤhte, ift e8 ganz gemäß, das Thierepos ganz, ober 
wenn man die faum dabin zu rechnende Batrachomyomachie mit im 
Anſchlag dringen will, faft ganz vernachläßigt, und Iebiglich Die 
Zabel, die unter dem Namen der äfopifchen befannt ift, ausgebildet 
zu haben. Uber es wirb fich Die Fabel auch da, wo ein Thierepos 
befteht, alsdann bilden, wenn bie Kunſtpoeſie zu voller Ausbildung 
ober gar zur Herſchaft gelangt, und bieß tft in ber deutſchen Dicht: 
kunſt, ſchon im Laufe des 13. Jarhunderts, der Fall: e8 laufen in 
unferer Poefte die beiden Schöpfungen, das Thierepos und die 
Thierfabel, Jarhunderte lang und bis auf den heutigen Tag 
parallel nebeneinander fort, gleichſam Die Tochter neben Der Mutter, 
jedoch beide mit gefondertem Haushalt. Die Naturwarheit wird 
die Tochter zu aller Zeit von der Mutter borgen müßen, die ruhige 
Behaglichkeit und epifche Hülle aber wird fie nicht zu gleicher Zeit 
aus dem Mutterhauje mit hinüber nehmen Dürfen: ihr beſonderes 
Verdienſt wirb im Gegenteil ein ganz anderes, das ber Gedrungen⸗ 
beit, des feharfen und kurzen Bielens und Des richtigen Treffens 
fein. Es ift mir kaum zweifelhaft, daß auf dieſem Wege durch 
genaue Erwägung des in ber Geſchichte aller Poeſie ſo ungemein 
fruchtbaren Gegenfabes zwiſchen Natur= und Kunſtpoeſie ſowol Die 
Dariteflung, welde Leſſing (dem das Thierepos noch nicht auf- 
geſchloßen war, und welcher eben darum bie Bebeutung des Neinefe 
Vos verfannte) won der Fabel gegeben bat, ergänzt, als bie bis 
dahin reſultatlos gebliebene Diseuffion zwiſchen den Brüdern 
Grimm und Gerpinus über die Selbitändigfeit ober Unſelb⸗ 
itänbigfeit der Fabel erledigt werben könnte? ®, 

Die Babel führt im 13. Sarhundert ven Namen bispel, 
heutzutage Beilpiel, d. 5. neben der gehenden Rebe, Gleichnisrede 
(denn das Wort Spiel in Beifpiel ift nicht das Wort Iudus, 
jeu, wie in Kinderſpiel u. dgl., fondern nur durch Misveritand 
mit demſelben gleich gemacht worden, e8 heißt Erzälung, Rede, wie 
in dem ergliſchen Gospel ftatt Godspell, gute Rede, Evangelium) 
und bezeichnet fich felbft hierdurch in ihrem Weſen auf DW Hin- 
länglicitp Alles das dagegen, was Epos ijt ober als Erzälung 
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nur überhaupt mit dem Epos tin Verbindung flieht, was feinen 
Zwei in fich felbft trägt, Heißt in der alten Sprache maere, und 
fo kündigt der Reinhart Fuchs fi als maere, nicht als bispel 
an. Diefen Unterſchied, welchen wir heut zu Tage nicht gleich 
Barz und treffend, wie in der alten Sprache wiebergeben fünnen, 
bezeichnen wir am bequemſten Durch die Ausdrüde Thierepos und 
Thierfabel, zwei Richtungen der Poeſie, welche ſtreng aus ein- 
ander gehalten werben müßen. 

Der Thierfabel- oder bispel-Dichter haben wir in ber erſten 
Blütezeit unferer Dichtkunſt Drei, von benen ber erſte ber in ber 
Mitte des 13. Jarhunderts blühende Strider, ber Verfaßer ber 
Umdichtung des Rolandsliebes und des Pfaffen Amis, fo wie einer 
Anzal Heiner Erzälungen, tft. Die beiben andern liegen bereits 
auf der Grenzſcheide unferer Periode, fogar jenfeitS derfelben, am 
äußerften GEnbe des 13. Jarhunderts und im vierzgehnten, müßen 
jedoch noch mit hierher gerechnet werben, da ihre Darftellung im 
Ganzen noch das Gepräge dieſer Periode trägt, und ſich nad ein- 
jelnen Jahren die Perioden der Literärgefchichte nur jelten abgrenzen 
lagen. Sie find der Schweizerbichter Boner und ber etwas fpäter, 
in der Mitte des 14. Jarhunderts lebende Niederdeutſche Gerhart 
von Minden, von denen lebterer zugleich eins der wenigen 
Beiſpiele einer Dichtung in mittelnieverbentfcher (altplattbeutfcher) 
Sprache gewährt. Alle drei zeichnen fich durch einfachen gewandten 
und gefälligen Graälerton aus: der Vorrang gebürt jeboch, wie 
ſich aus Der Zeit, im welche feine Blüte faͤllt, ſchon ergibt, Dem 
Strider, wenn gleich einzelne feiner Fabeln noch etwas zu viel 
von dem Thierepos haben und bie gebrungene Kürze der epigram- 
matiſchen Yabeln vermiffen laßen. Seine Sammlung von Yabeln 
erhielt, wielletcht Durch ihn felbft, die treffende Bezeichnung: Die 
Welt, da die Fabel e8 nur darauf abfehen fann, ABuftände bes 
Weltlebens, allgemeine aus dem Lauf der Dinge fich ergebende 
Grfahrungsfäge in möglichfter Vielſeitigkeit Durch Beiſpiele aus der 
belebten und unbelebten Natur zu verfinnlichen?®. Boner, welcher 
feine 99 oder 100 Fabeln um das Jahr 1300 dichteie, Hat nicht 
ganz mehr den gewandten, zierlichen Stil ber älteren Zeit; meiſtens 
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find die Stoffe berfelben aus Aeſops Fabeln entlehnt. Gr gab 
feinem Werfe den Namen der Edelſtein, und es blieb dieſes 
Buch zwei Jarhunderte hindurch ein Lieblingsbuch ver Vefewelt: es 
gehört unter Die allerälteften Erzeugniſſe der Buchdruckerkunſt, und 
ift fogar warfcheinlich das Altefte Deutfche Buch, welches gedruckt 
worben tft (fchon 1461 zu Bamberg)®%. Gerhart von Minden 
ift ebenfall8 ein Bearbeiter des Aeſop; fein Merk iſt erft in Der 
neueren Bett entdeckt, aber noch nicht vollitändig befannt gemacht 
 worben®!. Diefe Dichter, Die Mepräfentanten ber Lehrfabel ober 
äfopifchen Fabel im 13. und 14, Sarhundert find nun nicht allein 
die Vorgänger jondern auch bie Vorbilder der Fabeldichter des 
16. Jarhunderts, Erasmus Alberus und Burfarb Waldis, 
und dieſe wieder Vorbülber für Hagedorn, Gellert, Lichtwer, 
Zahariä, zum Theil für Leffing und alle bie, welche ihm 
gefolgt find, bis herab auf ben Yabelbichter unferer Zeit, U. G. 
Froͤhlich. 

Dieſer didaktiſchen Fabel werben ſich vielleicht nicht unpaffend 
die übrigen didaktiſchen Gedichte unſerer Periode anſchließen, 
welche, wenn auch nicht im Fabelgewande, darauf ausgehen, Lebens⸗ 
weisheit zu lehren, bie Sitten, Anſchauungen, Zuſtaͤnde ihrer Zeit 
zu ſchildern, vor dem Schlechten zu warnen, zu Zucht und Ehre 
zu ermahnen; — welche bald aus dem Munde des Volls die aus 
der Geſamt⸗Erfahrung des Weltlebens ſelbſt gefloßenen Sprüche 
der Weisheit aufzeichneten und in kunſtreiche Form verarbeiteten, 
bald aus dem Schatze ihrer eigenen Erlebniſſe Klugheitsregeln und 
Sittenlehren zuſammenſtellten. 

Schon im 12. Sjarhundert "bat es ſolche Spruchdichter und 
Lehrer der Lebenzweißheit in poetifcher Form gegeben: wir befiben 
ein von einem gewiflen Heinrich, einem öftreichifchen Dichter vor 
dem Jahr 1163 verfaßtes, aus zwei Theilen beſtehendes Gebicht: 
der eine ilt son dem Dichter vom gemeinen Leben, der anbere 
von des Todes Gehügede (von der Erinnerung an’ den Tod) 
benannt ‚worden; beide find in guter Dielion, voll Ernſt und 
Gindringlichkeit, abgefaßt, doch hauptſächlich nur in geiftlicher 
Richtung 9. 
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Weltberũhmt dagegen iſt eine andere Sammlung von Sprüden 
geworben, welche im Mai des Jahres 1229 verfaht, unter dem 
Ramen Beſcheidenheit des Freidank auf ums gekommen tft. 
Das Wort „Beſcheidenheit“ bezeichnet in der älteren Sprache fo 
viel als die Faͤhigkeit das rechte Maß und die rechte Haltung zu 
bewahren, Weltklugheit und Ghrenhaftigkeit zugleich; ver Name . 
Freijdank mag leicht ein angenommener fein; nicht unbegrünbete, 
von W. Grimm aufgeftellte Vermutungen führen uns darauf, daß 
unter bemjelben ber gröfte Der Inrifchen Dichter feiner Seit, 
Walther von der Vogelweibe, verborgen Tiege®®). Diefes 
Buß enthält zum einen, und zwar größeren Theile Sprichwoͤrter 
bes Volkes — fniche, weldhe damals ſchon üblich waren, und noch 
heute, nach mehr als ſechshundert Jahren, gäng und gäbe find — 
in vortrefflicher Faßung und noch vortrefflicherer Zufammenftellung, 

‚in ungemein fehlichter, einfacher, aber eben barım deſto einbring- 
licherer Sprache; zum andern Theile, welchen man dem übrigen 
Inhalte nicht nachſetzen kann, Betrachtungen eines in den höchften 
wie tn ben niederen Kreißen des Kirchenlebens, des Staats⸗ und 
Vollsweſens wol erfahrenen, gereiften Mannes, der mit ungemeinem 
Rachdruck und feiten Ernſte, aber ohne Schabenfreube, wie ohne 
Vitterfeit und Grimm die Gebrechen feiner Zeit aufdeckt und rügt. 
Mögen wir ihn begleiten zu der Schilberung ber gefehwähigen 
Zunge, die fein Bein Hat, und doch Stein und Bein bricht, welche 
die Treue zu feheiben vermag, daß die Liebe der Liebe erleidet 
wird — oder zu ber Darftellung der Hoffart, die den kurzen Dann 
zwingt, DaB er muß auf den Zehen geben — zu den Sprüdien 
von Lügen.und Triegen, Die am Hofe werter find als Fuͤrſtenkinder, 
und bei allen Herren, nur nicht bei Gott, willkommene Boten find, 
oder zu denen vom Pfennige und von ber guten Pfennigfalbe, Die 
das ftarrfte Gemüt Lind zu machen wermag; mögen wir feine Urteile 
über bie Sreuzfarten (denen der Verfaßger unter dem Hohenftaufen 
Friedrich IT. ſelbſt Keigewohnt), oder über Rom und das geiftliche 
Regiment der MWeltfight vernehmen — mögen wir uns an ben 
heiteren Scherzreden erfreuen, daß e8 nicht gut fei mit dem Bären 
N zu kratzen, weil bie Hand darnach ſchwaͤren könne, oder dem 
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tiefen Ernfte zuhören, der und von Gott und Ewigkeit, vom Antichrift 
und jüngften Tage lehrt — überall treffen wir dieſelbe Ternige, 
durch und durch gefunde, aus dem ebeliten Boden ber beutfchen 
Ration aufgewachfene Gefinnung, den echten, volksmaͤßigen Ernſt, 
der aus unbefangener Heiterkeit, und den echten, edlen, vollsmäßigen 
Scherz, der aus tiefernfter Gefinnung hervorgeht. Man kann das 
Bud ein Epos oder vielmehr Das Epos der deutſchen Volksweisheit 
nennen, fo gar nicht Gemachtes, Gezwungenes, Breites und 
Schleppendes, nichts Ueberflüßiges und Ermüdendes findet fidh 
darin, ſo raſch und kurz, ſo treffend und einſchlagend folgen Zug 
auf Zug die ſinnvollſten und warhaftigſten Sprüche, gleichſam lauter 
lebendige Handlungen und Thaten. Und dieß iſt auch wol der 
einzig mögliche Standpunkt, ˖welchen didaktiſche Gedichte ein- 
nehmen fönnen, wenn fie noch wahre Gedichte bleiben wollen, 
während das auf Lehren angelegte Gericht fich notwendig 
in feinen poetiſchen Glementen zerſtoͤrt. Schon ſehr bald nad 
ihrer Abfabung Hatte Freidanks Beſcheidenheit allgemeines Anfehen 
erlangt; bereit8 Die Dichter der wierziger Jahre des 13. Jarhunderts 
berufen fich auf Freidank und führen feine Sprüche an — es ill, 
al8 ob er, wie ein echter Heldenfänger, nur das ausgefprochen und 
ın geſchickte Worte gefaßt, wa8 in den Herzen und in dem Munde 
vieler Tauſende bereit3 vorhanden war — und ſo blieb fein An- 
jeben auch durch Die folgenden Sarhunderte ungefchinälert; er 
gehört zu den Wenigen der alten Zeit, Die wenigftens bi8 in das 
17. Jarhundert, wo freilich alles Gute vergepen wurde, niemals 
aus dem dankbaren Andenfen der Nachwelt verſchwanden; man 
nannte fein Werf nicht mit Unrecht die weltliche Bibel, und 
noch heute kann e8 als ein tägliches Vademekum zum Nußen und 
Ergeßen gebraucht werden. Ginen zweiten Edelſtein, wie Freidanks 
Beſcheidenheit, befiken wir weber in alter noch neuerer Zeit. 

Ein andere, um etwa dreizehn Jahre älteres Gedicht iſt ber 
welſche Gaſt, von einem Friauler, dem bie deutſche Sprache 
urfprüngli fremd war, Tomaſſin von Zirklaere um 1216 
verfaßt. Auch dieſes Werk verdient um feiner Gefinnung wie um 
feiner Darftelfung willen Auszeichnung, doch Hat es weber Die 
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Volkomaͤßigkeit noch die Friſche von Freidanks Beſcheidenheit; es 
it mehr eine böfifche, und zum Theil, wenn man will, philoſophiſche 
Zucht⸗ und Sittenlehre St. 

Ein drittes Werk ähnlichen Inhalts ift der im Jahre 1300, 
alio eben an dem Schluße unferer Periode verfaßte Renner eined 
gewiſſen Hugo von Trimberg, welcher Schullehrer zu Theuer⸗ 
Habt, einer Vorſtadt von Bamberg war. Diefes Werk theilt mit 
Freibanf die Volksmaͤßigkeit, doch nicht die edlen Formen, noch 
weniger Die finnvolle Kürze in welcher bort Die vollsmaͤßigen Sprüche 
ericheinen; es iſt ſehr oft gebehnt ober vielmehr willkürlich aus 
gereckt, e8 erfcheinen lange Betrachtungen, auch nicht wenig Kabeln 
and einge Graälungen als Belege der Sprübe und Magimen. 
Dazu fommi, dab — wovon früher, in ber beiten Zeit und eben 
bei Freidank, feine Spur erjcheint — nicht wenig Gelehrſamkeit 
eingemifcht if. Den etwas feltfamen Zitel bat das Buch einem 
ziemlich „Ergufen Cinfalle feines Verfaßers zu verdanken: es follte 
hinrennen durch alle Lande und die Weisheit verfünden überall. 
Das iſt allerbings in Erfüllung gegangen; neben dem Freidank 
war und Klieb Der Nenner, wenn auch mit Yreidanf nicht in 
gleichem Anſehen, eins der verbreitetiten und gelefeniten Bücher bis 
in das 16. Jarhundert. Sonft wäre der Titel der erften Arbeit 
Hugos, bie ihm aber verloren gieng, worauf er denn eine neue, 
eben den Renner, begann, für dieſes weitläufige Compilationswerk 
paſſender gewejen: er hatte dieſes erfte Werk den Samler ge 
nannt 85, 

Unter den dibaktifchen Gedichten pflegen nach herfönmmlicher 
Beife, und im Ganzen mit Recht, aufgeführt zu werben bes König 
Tyrol von Schotten Lehren, die er feinem Sohne Friede 
brant®® ertheilt, jo wie eine ähnliche Unterweiſung, die ein 
Bater feinem Sohne gibt, unter dem Titel ver Winshefe, und 
ein didaktiſches Gefpräch einer Mutter mit der Tochter, die Win ð⸗ 
befin®? genannt, doch find dieſe Gedichte nicht in ber Eposform, 
ſondern in lyriſcher Strophe abgefaßt, und außer ihnen gibt e8 in 
ter Of des 13. Jarhunderts noch eine große Anzal didaktiſcher 
Gedichte, fo daß man auch diefe mit hinzunehmen müßte, wollte 
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man bie Didaktik diefer poetiſchen Periode unter einem und bemfelben 
Geſichtspunkte abhandeln. 

Ohnehin gelangen wir nunmehr an bie jo eben erwähnte letzte 
poetifche Erſcheinung dieſes erften Blütenalter8 unferer Dichtkunſt, 
an die Lyrik oder Minnepnefte, welder ich eine, wenn auch 
bei dem faum zu bewältigenden Reichtume des Stoffes, nur ver 
haͤltnismaͤßig ſehr kurze und bei weiten nicht erfchäpfenbe Schilderung 
widmen muß. 

Auf den alten Heldengefang, welcher Die Thaten eine ganzen 
Volkes aus dem Munde des gamzen Volkes beſingt, folgt bei allen 
Voͤlkern ein Gefang, der ftatt aus dem Gemüte des Ganzen, aus 
dem des Einzelnen hervorquillt); — es folgt eine Poeſie, welche 
nicht mehr Thaten, fondern Empfindungen und Gefüle, welche Leib 
und Freude bes einzelnen Menſchen, des eigenen Herzens befingt. 
Diefe Lyrik im engeren Sinne — denn im weiteren Sinne 
kann man auch den Helbengefang mit zur Lyrik zählen, fe weit er 
überhaupt noch Geſang tft, und ihn zufammen mit bem Liebestieb, 
den Erzälungen, dem „Sagen, nad dem Ausdrucke unferer 
älteren Sprache, gegenüberftellen — tft jedoch wieber von doppelter 
Art: entweder werben Empfindungen und Gefüle befungen, welche 
Gemeingut find, von Jedem geteilt werden, bie Herzen Aller in 
gleicher Weife bewegt haben und noch bewegen: dieß iſt das 
Volkslied, welchem wir in der nächſten Periobe eine beſondere 
Betrachtung werden zu widmen haben; oder es find Die aus 
ſchließlichen Erlebniffe eines Ginzelnen, welche wie fie das Herz in 
mannigfachen Wechſel bewegt haben, nun auch in vielgeftaltigen 
Weiſen und tief bewegten Liedern austönen: es find die Freuben- 
töne des Glücklichen und Frölichen, es find die Wenutsflänge 
eined traurigen, einfamen Herzens, welche nach Theilname und 
Mitgefül ſuchen, und Durch bie reine Form, tn welche Leib unb 
Feude im Liebe gefaßt find, Theilname und Mitgefül gewinnen. 
Dies ift die Kunſtlyrik, welde, wi das Epos in feinen 
verjchiebenen Geftaltungen und Möftufungen, im Laufe bes 


*) I. Grimm altdeutſcher Meiftergefang ©. 141. 





Minmegefang. 5 


13. Jarhmndertis bei den Deutfägen ſich in einer ungemeinen Fülle 
ber lieblichſten, zarteſten, farbenreichiten und buftendften Blüten 
enifaltete; e8 ift bie Minnepnefte, der Minnegefang des heiteren 
Frühlings unferes Dichterlebens, welcher in jener reichen, glücklichen 
Jugendzeit, wie der Nachtigallengefang in einem jungbelaubten 
Moienwalde, in allen Hainen und auf allen Heiden, auf allen 
Burgen und in allen Städten unferd Waterlandes aus taufend 
fröficden, tauſend, ſehnenden Herzen feine anmutigen Lieber erfchallen 
ließ. 68 ift die Minne, von der biefe Poefie mit Recht, als 
ihrem Haupigegenitande, den Namen führt, die Minne ber glücklichen 
Jugendzeit, die auß den Liebern ber Deinnelänger Tpricht: bie 
deutfhe Minne, das Heißt, das ſtille ſehnende Denken an bie 
@eliebte, das ſuͤße Erinnern an bie Holbe, deren Namen man nicht 
anszuſprechen wagt; amb wie wir bei allen Voͤlkern der Erde um- 
fonft nach dem Ausdrucke fuchen, welcher dem Worte Minne 
entfpräcdhe, To haben. wir auch das ugendlich-Träumerifche, das 
Harte und Innige, das Tiefe und insbefonbere das Reine, was 
in Diefen Worte ausgefprochen it, unter allen Nationen allein als 
unfer Gigentum. 

Unverfennbar, und beſonders bei der erften Bekanntſchaft, 
welche man mit den Minnefängern macht, ungemein anziehen tft 
die Jugendlichkeit dieſer Poeſie. Wie wir im Parcival ben 
getreuen Typus des deutſchen Juͤnglings ſahen, ber aus ſtiller 
Beſchraͤnkmng und Einſamkeit mit einemmale heraustritt in die 
glaͤnzende Welt voll Ereigniſſe, Thaten und Wunder, und ſtaunend 
und ſehnend, verlangend und ſchuͤchtern dieſer fremden Welt gegen⸗ 
überfieht — fo ſehen wir das Helldunkel der erſten Juͤnglingszeit 
auch über die Minnepoeſte ausgebreitet: von ferne nur wird der 
Geliebten nachgeſchaut: kaum ein ſtummer Blick wird auf das 
Antlitz der Minniglichen gewagt, und begegnet ihr Auge dem traͤu⸗ 
merifch feftgehefteten Auge des Liebenden, ſo finft ber Blick mäbchenhaft 
verfhämt zu Boben, ja heimlich (tougenlich) wirb Die Geliebte 
viel lieber und viel Länger angeſchaut, al8 wenn fie e8 bemerkt; 
die ſpiegellichten Augen, der rote Mund und das innigliche, minnigliche 
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Laͤcheln des holden Mägpleins begleiten ven Sänger überall, und 
nur einen Gruß, einen freunblichen (lachelichen) Gruß erfehnt er 
von der Barten, die ihm das Herz verwundet; nur dann erhebt 
ſich Der heile Jubel des Tiebenden Herzens, wenn im frölichen Mai 
unter der grünen Linbe bie fchönen Kinder zum zierlichen Reigen 
fi verfammeln; Dann wird der blöde Träumer bineingeriben in 
Die laute Freude, und die Regel des Wingeltange8 zwingt ihn, ein 
Paar mit der Geliebten zu bilden. Der Name ver Geliebten wirb 
niemals genannt; es ift dieſe zarte, echt deutſche Zurückhaltung 
in ber ganzen Minnepoeſte und Minneſitte der damaligen Welt 
eine To feite und unverbrüchliche Anftanbsregel, daß wir in ber 
ganzen ungemein großen Anzahl von Minneliebern, welche ſaͤmtlich, 
wie gar nicht bezweifelt werben kann, wirklichen Herzenszuſtaͤnden 
der Sänger ihr Dafein verdanfen, auch nicht sinmal einen Namen 
genannt finden; ja Die Sänger vermeiden e8 ſogar, fich ſelbſt im 
ihren Liedern allzu kenntlich zu machen, fo daß Walther von ber 
Vogelweide nur einmal feine Geltebte Hildegund nennt, um buch 
bie Anfptelung auf das damals bekannte Volksepos Walther vom 
Wafichenitein und Hilvegund feinen Namen zu verftehen zu geben. 
68 war eben die ſtumme, zurüdhaltende, bloͤde Liebe Der erſten 
Jugendzeit, die mit den roten Blumen auf bem Anger und ber 
Heide erwacht, mit dem jungen Laube des Maienwaldes grünt, 
und mit den Vöglein der Frühlingszeit jubelt und fingt; die mit 
ber falb werbenden Linde, mit den wegziehenden Walbfängern, mit 
dem fallenden Laube trauert, unb mit dem trüben Reif und Schnee 
des Winters in fchmergliche Klagen ausbricht. Yrüblingöfreube 
und Sommerluft, ober Herbſttrauer unb Winterklage find bie un⸗ 
zäligemal wiederholten Anfänge ber Minnelieder. Eben dieſes 
innige, bald freudig erregte, Kalb tief-wehmütige Mitleben mit ber 
Natur, diefe Freude an Laub und Gras und Blumen und Walb- 
vöglein, an ben langen lichten Sommertagen und ber hellen 
wonniglichen Sommerzeit, Diefe Trauer um die verwelften Blüten, 
bie gefallenen Blätter und bie in Weif und Schnee erftarrte Erbe, 
welches fich in einer großen Menge von Minnelievern eben fo 
einfach und unfchulbig, als zutraulich und lieblich ausſpricht, und 
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einen ber beſtimteſten Charakterzüge dieſer Poeſie ausmacht, iſt 
allerdings ein jugendlicher Zug, welchen die heutige Dichterwelt 
bekannilich zum beſondern Ziele ihres Spottes gemacht bat, und 
den wir in der That in unſerer Zeit nur in der früheren Jugend 
an uns tragen; aber er iſt ein für allemal ein wahrer Zug, 
nicht allein in der ſtillen Herzensgeſchichte der kaum der Kindheit 
erwachſenen Jugend, ſondern ein warhaftiger Zug unſerer nationalen 
Phyſiognomie, über den niemand ſpotten darf, ohne ſich felbft ein 
bedenkliches Urteil zu ſprechen: es tft Die uralte, in ben Vorzeiten 
zum Mythus geftaltete Naturpnefte unſeres Volkes, Die zu feinen 
tiefiten und darum edelften Anlagen gehört. Und daß unfere 
Minnepoefie dieſen Typus ber Naturpoefte jo ftarf ausgeprägt au 
ſich zeigt, gerade dieß macht fie zu einer warhaften, nationalen 
Boefie, zu einer Poeſie, der man Weichlichkeit und Spielerei nur 
dann vorwerfen wirb, wenn man verfennt, daß fie eben nur bie 
eine Seite unſeres Dichterlebens repräfentiert und erſt mit dem 
tiefen Sinnen unfere8 Kunſtepos und mit dem mächtigen Helden⸗ 
gefange unferer vollsmaͤßigen Epopden das Ganze unferer dichterifchen 
BVerfönlichkeit darſtellt. Haben wie aber durch unfer Stubenleben 
unter dem Wuſt von Papiergeſchäften und Bücherweisheit, unter ber 
Laſt von Gelehrſamkeit und antiken Studien, oder durch den Verkehr 
in den Salons der modernen Soeletät uns gegen Diefe einfachen 
und unfchulbigen Ratureinbrüde, gegen unfer eigenes deutſches 
Lebensgefühl abgeftumpft, fo kann freilich bie naive und einfache 
Minnepoefie kein günftige8 Urteil erwarten. Sie erflingt aus einem 
friſchen, unverfünftelten Jugendherzen, und will von einer gleich 
geftimten Seele aufgenommen fen. Ich Babe darum kaum nötig 
zu bemerken, Daß von einem überreizten, Eranfhaften Naturgefühl, 
wie fich dafjelbe, dem Naturgefühl der Minnefänger äußerlich in 
einzelnen Punkten ähnlich, innerlich grundverſchieden, aus Oſſianiſchen 
Reminiscenzen und unter dem Ginfluße Rouſſeauſcher Natürlichkeiten 
in ben fiebenziger Jahren bed vorigen Jarhunderts zu ber befannten 
Sentimentalität und Empfinbelei nusbilbete, die im Werther unüber- 
trefflich geſchildert und im Siegwart in geöbfter Maſſenhaftigkeit 
niebergelegt tft, Hier auch nicht die leiſeſte Spur gefunden wird, 
12* 
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Eben fo, mie ich im Augenblide vie Minnepoefte als eine 
jugendliche zu fehildern verfuchte, hat man fie im beiten Sinne, 
und mit Recht, eine frauenhafte Poeſie genannt. Und in der That, 
in dem verborgenen Blühen dieſer innerlichen, dieſer Herzenstliebe, 
wie fie im Minneliede fich darftellt, in dem ftillen Glanze, ber über 
den ganzen Diinnegefang ausgebreitet ift, in dem ruhigen Fuͤrſichſein, 
welches alles Heraustreten aus ben gezogenen engen Schranfen, 
alle Ausbruͤche ber Leidenfchaftlichfeit vermeidet, welches fo wenig 
e8 auch ſich vernehmen laͤßt, Doch fehon zu viel gejagt, gleichſam 
zu viel gedacht zu Haben fürchtet, fpricht fih Die Bartheit und 
Reinheit des Frauenfinnes, die Zartheit, Reinheit und Innigkeit 
der Frauenliebe oft mit überrafchender Warheit, bis zum Ruͤhrenden 
aus. Gar mandhe dieſer Lieder fönnten geradezu ftatt von Männern, 
als von Frauen gedichte gelten, und wir müßen ohne Frage die 
Exiſtenz der Minnepoefle dem überwiegenden Einfluße des weib- 
lichen Gejchlechtes und nicht allein im Allgemeinen der mildernden, 
verfühnenden und verebelnden, fondern au im Beſondern ter 
poetifchen Einwirkung befjelben auf Die Damalige Zeit zufchreiben. 
Jene Einwirkung ift bei den Deutfchen immer vorhanden gewefen, 
und fehlt feinem Volle ganz, wenn fle gleich nirgends fo beftimmt 
und eingreifend hervortritt, wie bei dem auf da8 Familienleben 
angewiejenen beutfchen Volke; Diefe aber, Die poetifche Ginwirfung 
der Frauen, trat damals zuerft und eben darum in gröfter Stärke, 
Fülle und Reinheit in Das Leben ein. Es tft unzäligemal wieder⸗ 
holt worden — und die Warheit büßt durch bie Wiederholung 
nicht8 ein — Die moderne Welt des Deeibent8 unterfcheide fich 
weſentlich Dadurch von der antifen, daß in ihr die Frauen bie 
ibeale und poetifche Seite der Gefellfchaft bildeten; war auch hierzu 
die Grundlage bereit8 in den älteften Zuftänben, in dem sanctum 
et providum, bem Heiligen und Ahnungsreichen, was nad) Tacttus 
in dem Wefen der veutfchen rauen lag, gegeben, und waren biefe 
Anfänge Durch das Ghriftentum ausgebildet und vollendet worben, 
jo trat Doch eben jebt, aJ8 bie deutſche Welt ſich vollftändig tm 
das Ghriftentum eingelebt Hatte, dieſes Heilige und Ahnungsreiche 
des weiblichen Geſchlechtes, e8 trat die zarte Scheu vor der innigen 
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Tiefe und unberührbnren Reinheit des weiblichen Gemütes, hie 
Ehrerbietung gegen die eblere und höhere Seite der menfchlichen 
Katur, die in dem reinen Weibe fih offenbart, zuerft in das 
volle Bewuſtſein der chriftlichen Volker des Abenblandes, und ver 
allen Des deutfchen Wolfes ein, und, gleich allem Neuen, mit einer 
Stärke, welche das ganze Leben erfüllte und beherſchte: e8 war 
die Huldigung, welche die abendlaͤndiſche Welt ſeitdem bis jeht 
den Frauen darbringt, damals ein wahrer Srauencultus, welcher 
mit ber ritterlihen Zucht und Ehre, mit ber feinen Sitte und 
edlen Bier des Ritteriums auf ber einen, und mit ber Innigkeit 
mb Lebendigkeit des chriftlichen Glaubens und des kirchlichen Lebens 
auf der andern Seite auf das Genauefte verbunden war. Wie 
wir und nun in jeden Begenftand unferer Achtung, Verehrung und 
Liebe Hineinleben, und nad dem Grabe unferer Verehrung auch 
deſſen Weſen in unfere eigene Natur aufnehmen, ſo wurbe auch 
in der Zeit bes Yrauencultus Die Poeſie frauenhaft — niemals 
bat fich Die Männerwelt inniger und tiefer in Die Gebanfen- und 
Gefühlswelt ver Frauen eingelebt, niemals ſich für alle poetifchen 
Motive flärfer von ber Frauenwelt infpirteren laßen, als in ber 
legten Hälfte des 12. und im Anfange des 13. Jarhunderts. Won 
den Gonflicten des Liebelebens, die wir in unferer heutigen Poeſie 
fait für unerlaplich Halten — von leichtem Ylatterfinn, von Gifer- 
fucht, von Untreue, von gebrochenen Schwüren, Die aber Doch nur 
durch die Männerwelt und deren Leivenfchaftlichfeit in dieſe Poeſie 
eingeführt find, weiß die Minnepoeſie ganz und gar nichts; fie 
fehnet fih nur und Hofft, fie blühet ſtill für fig, und ift treu, 
underbrüchlich treu, weil fie nicht anders kann. 

Diefer Grundcharakter unferer Minnepoeſie ift es denn num 
auch, ber fie von ber wenig älteren und meiſt gleichzeitigen füb- 
franzöfifchen Liebespsefle, von den Dichtungen der Troubadours 
durchaus und völlig abfcheibet, oder vielmehr fie derſelben gerabezu 
entgegenfeßt. Die Poeſie der Troubabours ift eine durch und Durch 
mäunliche Liebespnefte, fie it Die Dichtung eines fühlichen, un- 
ruhigen, glühenden Mäunergefchlehis, in welchem eben bie Züge, 
welche in ber beutfchen Minnepoeſie gar nicht vorkommen, ver 
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Leichtſinn, Die Untreue, bie Eiferfucht, die Trennung, das Wieber- 
verföhnen unter Zweifeln und Vorwürfen, und das Wiebertrennen, 
mit einemWorte, die heftige aus fich ſelbſt herausgehende und ſich 
ruͤckſichtslos bloß gebende Leidenſchaft — gerade bie Sauptfache 
ausmachen, welcher dagegen die charakteriſtiſche Bhufloguomie 
unferer Liebespichtungen, die ftille Wilde, das Sehnen und Hoffen, 
die Befcheidenheit und Zurüdhaltung, gänzlich fehlt. Es iſt Darum 
an ein Entlehnen des beutfchen Minnegeſangs von ber Trou⸗ 
badourpoeſie, von dem man viel zu erzälen wußte, ehe man bie 
eine und die andere Dichtungsgattung gehörig Fannte, auch nicht 
im Entfernteiten zu denken; Minne und Minnegeſang find nichts 
Romantifches fondern eben etwas ganz und gar Deutfches. 
Etwas anderes ift e8, wenn es fih um die allgemeine In— 
fpiration handelt, welche für dieſen Zweig der Dichtung von Frank⸗ 
reich aus und nach Deutfchland übergegangen ift: Diefe mögen wir 
zugeben, wiewol wir auch dafür nur die allgemeine, naheliegenbe 
Vermutung, feine Beweiſe vorzubringen haben ®®.. . 

Eine andere Gigentümlichfeit, welche an dem Minnegeſange 
ganz beſonders hervorgehoben werden muß, it das Melopifche 
und Klangvolle vefielben. Die Minnelieder find nicht zum Leſen 
beftimmt, auch niemals in ihrer Blütezeit weber mit dem Wunde 
noch mit den Augen gelefen, fie find nur gefungen worben, ge 
ungen in Begleitung der Saiteninftrumente, der Zither ober Geige; 
gefungen zunaͤchſt von dem Dichter felbit, bald in dem glänzenden 
Kreiße zuhörender ebler Frauen und Jungfrauen, unter denen feine 
Ermwählte fich befand, bald zum fröhlichen, zierlichen Meigentanze. 
Und fo ift denn auch dieſe ganze Poeſie in ihrer Flangreichen, vollen 
Sprache, in ihren zierlichen Reimgebaͤnden, ihren bald kurz abge- 
brochenen, in einer Reihe von Schlagreimen beſtehenden, bald 
langgezogenen Beilen, ſelbſt nichts anders als Gefang und Muſik, 
dem Liebe der Feld- und Walbfänger, dem Lerchentrilfer und 
Nachtigallenſchlag vergleichbar; und Rachtigallen nannten bieje 
Sänger ſich felbft: ein Grundton, eine Grunbmelobie geht Durch 
den Schlag aller dieſer Frühlingsfänger hindurch, aber jedes 
einzelne Voͤglein mobuliert Die Töne und Saͤtze feines Gefanges 
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wieder anders; eben fo ſtehet die Grundlage des Verbbaues bei 
ben Minnefängern nach unwandelbarer Kunftrogel feit: zwei 
gleichen Theilen ber Strophe folgt ein dieſen erſten beiden um- 
gleiher, als Abſchluß (jene heißen bie Stollen, biefer ber 
Abgefang; und es it dDiefer breitheilige Strophenban 
feitbem bis auf Diefen Tag bie, oft ganz unbewuſt feitgehaltene, 
Regel ımferer Lieber geblieben); vie Zahl ver Zeilen, bie Länge 
berfelben, die Ordnung der Reime dagegen find fait in jebem 
einzelnen Liede verfchieben, unb bleiben ber Willkür der Dichter 
überlaßen. Und fo find denn ihre Lieber reine, belle Naturlaute, 
frei wie der Geſang ber Waldvöglein, und bennoch, wie biefer 
durch Den Naturinflinft, vermöge der Kunft in fehr bewuſte 
und feite Formen eingefügt. Neben dieſer Form bes breitheiligen 
Strophenbaues gab es noch eine freiere, lediglich nach der Muſik 
fig richtende Lieberform (wogegen im breitheiligen Strophenbau 
die Muſik nach dem Liebe ſich richtete, wie bei uns jebt noch), 
und bieß find die Leiche, urfprünglich eine geiitliche Liebesform, 
die fih aus ben lang fortgegogenen Modulationen des Eirchlichen 
Halleluja, oder vielmehr nur der lehten Silbe befjelben hervorbildete, 
and als kirchliche Form Sequenz heißt. Schon gegen das Ende 
bes 12. Sjarhunderts aber wurde fie auch zu weltlichen Liedern, 
zum eigentlichen Minnegeſang verwendet, und bietet nun hier oft 
bie reizendſten Reimverfchlingungen und bie zierlichften mufifalifchen 
Saͤtze in lebhafter, feßellofer Bewegung — Wir pflegen bie 
Italiener um ihre melodiſche Sprache und um die muſikaliſche 
Haltung ihrer Verſe gu beneiden, und, die Sache von unſerer 
Beutigen Falten und flumpfen Sprache aus angejehen, mit Recht; — 
wir werben fie nicht mehr beneiden, wenn wir bie Sllänge des 
Minnegeſanges und bekannt unb vertraut gemacht haben, denn 
melobifcher und klangreicher ift vielleicht kaum jemals und kaum 
irgendwo gedichte und gefungen worben, als im Unfange Des 
13. Sarhunderts in Deutſchland, als auf dem Minnefängerjale zu 
Wartburg, wo ben fühen Ltebern Heinrichs von Risbach und Heinrichs 
von Ofterdingen, Wolframs von Eſchenbach und Walther von 
der Vogelweide das wunderbare Königskind gelaufcht Kat, deſſen 
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Herz durch dieſe melodiſchen Klänge irdiſcher inne früh hinauf⸗ 
gezogen wurde zu himmliſcher Minne, deſſen Leben ein kurzer Liedesß⸗ 
traum war von tiefem irdiſchem Leib und hoher göftlicher Freude, 
an deſſen Sterbebette zu Marburg im Heſſenlande die Engel ihre 
Paradieſeslieder fangen und auf deſſen Grabe fi ein Lieb von 
Stein erhoben bat, ein zum großartigen Bauwerke verlörpertes 
Triumphlied der Gottesminne, weldhes ung befer, als meine 
ſchwache Zunge vermag, in feiner Majeſtät und in feiner Lieblichkeit 
von den Wundern jener wunderreichen Zeit erzält, und aus ber 
funftretchen Harmonie feiner Säulen und Bogen die fühen Harmonien 
ber Lieder vernehmen laͤßt, die damals find gefungen worben in 
trdifeher Freude und irdifcher Sehnſucht, wie in ber Yreube 
an Gott und in Sehnſucht nad dem Himmel. 

Denn nicht ganz ausfchlichlic find die Lieder der Dinnefänger 
der irdiſchen Minne gewidmet, wenn gleich diefe in Verbindung 
mit der Naturfreude den Hauptgegenitand ihrer Dichtungen außs 
macht: e8 fehlt nicht an fehönen, begetiterten Liebern der himmliſchen 
Minne, an Lobliedern auf Die heilige Jungfrau, an Liebern, welche 
in begeifterten Tönen die Kreuzfarten pretfen und an eigentlichen 
geiftlichen Liedern, die ber frommen Betrachtung der göttlichen 
Weisheit und Werte überhaupt gewibmet find. Manche biefer 
Dichtungen geben noch einen Schritt weiter unb befingen oft in 
fehr ernften und eindringlichen Tönen die Lage der weltlichen - 
Dinge, Kaifer und Reich und Lehnsmannen, Papſt und Kirche und 
Geiftlichkeit, Die Sitten und den Lauf der Welt und die Gitelleit 
alles zeitlichen Lebens. Sie gehen hiermit in das bibaftifche Gebiet 
über, wohin die von mir bereit8 erwähnten Lehrlieder König Tyrols 
Son Schotten an feinen Sohn Frievebrand und bes Winsbeke und 
der Winsbefin ganz eigens gehören. Es fit Darum ber Gefang 
wie das Leben der ritterlichen Dichter des 13. Jarhunderts ſchon 
font eingetheilt worden in Frauendienſt, Herrendienft unb 
Gottesdienſt, als bie drei Kreiße, in denen ihr ganzes Dafetn 
beichloffen war und ſich in aller Flille, Kraft und Innigkeit offenbarte. 

Bei weiten bie meiften diefer Dichter find ritterlicdden 
Standes, und ihre Kunft ift eine hoͤfiſche Kunft, die in den 
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Gößeren Kreißen des Lebens auf den Burgen ber Fürften, Grafen 
und Edlen geübt und gepflegt wurbe, während das Voll, wenn 
es auch dieſer Art von Poefle. nicht ganz fern Stand, Doch verhält: 
rißmäßig geringeren Theil an berfelben hatte, und fl vorzugswelfe 
an dem alten Heldengefange ver fahrenben Leute, ber blinden 
Bolfsfänger ergetzte. Darin Hatte aber ver Minnegeſang boch mit 
dem Bolfögelange etwas Bemeinfames, Daß, wie ich vorher bemerkte, 
bie Lieber der Minnefänger auch nur gefungen, nicht aufgefchrieben 
und gelejen wurden, vielmehr durch Die mündliche Tradition bes 
‚ Iebendigen Gefanges ſich fortpflangten; bie meiften ritterlichen 
Diter, wie Wolfram von Eſchenbach felbft, konnten weder Iefen 
noch fehreiben, und Ulrich von Liechtenſtein mußte ein Brieflein 
feiner Geliebten Wochenlang in der Tafche mit ſich herumtragen, 
weil ex eben feinen Schreiber zur Hemd hatte, ber es ihm hätte 
vorlefen konnen. Manche Dichter Hatten. auch einen Knaben ober 
Süngling in ihren Dienften — ihr Singerlein genannt -- ben 
fie ihre Lieder und Werfen Iehrten und zuweilen auch an bie Ge 
liebte abfandten, um ihr im Namen bes Senders. befien Lieber 
vorzufingen. Erſt fpäterhin, als die fchönfte Zeit des Minnegeſanges 
bereit8 im Grlöfchen war, forgte man für Aufzeichnung ber von 
ben einzelnen Sängern erhaltenen Lieber, und brachte fie in große 
Liederfammlungen, gewiflermaßen Anthologieen, von denen bie 
vollſtaͤndigfte Durch eine unglückliche Fügung des Schickſals aus 
der Schweiz — Zürich ift Ihre eigentliche Heimat und ber Name 
unter dem fie befannt ift, die Maneſſiſche Liederhandſchrift — 
erſt nach Heidelberg, dann aber nad) Paris geriet, wo fie mit 
ihren glänzenden Miniaturen, welche Bild und Wappen ber einzelnen 
ritterlichen Sänger barftellen, jeßt eins der beiten Schaugerichte im 
Handſchriftenſaal der großen Bibliothel ausmacht. Aelter iſt bie 
ehedem dem Aloſter Weingarten gehörige, jetzt zu Stuttgart befind⸗ 
liche, fo wie die Heivelberger Liederhandſchrift; beide find in ber 
neneiten Zeit, Die erftere auch mit Nachahmung ihres Bilderſchmuckes, 
biplomatifch treu abgebrudt werben. 

Man erfleht aus diefen Sammlungen, welche offenbar nur ba8 
Befte, am allgemeiniten Gefungene enthalten, wie groß Die Anzal 
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der ſingenden Bitter jener Zeit muß geweſen fein, aber auch, daß 
außer den Herren (den Rittern) ſchon in ziemlich früher Zeit ſich 
Meifter, Leute bürgerlichen Standes und Gewerbes mit ber 
Minnepoeſie befaßt Haben — ja e8 erfcheint unter ben Minnefängern 
fogar ein Jude, Süßkind mit Namen —, daß aljo Die Verbreitung 
biefer Kunſt fchon zeitig eine große Ausbehnung, und mit derſelben 
Die Kunſt felbft ohne Zweifel eine gewiſſe, wenn auch nur traditio⸗ 
nelle Regel, erhalten haben muß, womit benn Die Grfcheinung, 
welche wir in ber folgenden Periode betrachten werben, ber 
Meiitergefang, ſchon eingeleitet und vorbereitet ift. 

Die Zahl der Minnefinger, von denen uns Lieber erhalten 
find, beträgt an einhundert und ſechzig; es kann hiernach nicht 
möglich fein, fie alle, nicht einmal ausführbar, die bedeutendſten 
vollſtaͤndig zu charakteriſieren; nur einzelne Der außgezeichnetiten 
Grfcheinungen mögen eine uͤberſichtliche Schilberung in Anſpruch 
nehmen und auf wenige Aupenblide zur geneigten Beachtung 
empfohlen werben ®®. 

Noch Alter als Heinrich von Veldefin, mit welddem um 
das Jahr 1184 wie die ritterliche Moefie überhaupt, jo auch bie 
Minnedichtung in ihre Bluͤtezeit eintrat, oder ihm wenigftens 
gleichzeitig, find einige Sänger, wie der von Kürenberg, Dietmar 
von Gift u. a.; diefe fingen noch in einfacheren, augenfcheinlich 
vollsmäßigen Weifen — meiſtens der Nibelungenftropfe — und 
zum Theil auch noch in ber rhapſodiſchen Darftellung der Voll 
fänger, tin kurzen Minneſprüchen von einer oder zwei Strophen; 
die Haltung ihrer Dichtung hat noch etwas Feſtes, Heldenmäßigeß, 
und nur um fo angiehender ftehen neben biefen flärferen Zügen 
bie zarteiten Bilder hoͤfiſcher Poeſie. So tft biefen älteiten Minne⸗ 
fängern noch das Bild von dem Falken — wie es im Anfange 
des Nibelungenliedes vorkommt: Ich zog, laßt ber Kürnberger 
feine Geliebte fingen, ich zog mir einen Falken länger denn ein 
Jahr; Da ich gesähmt ihn Hatte, wie ich ihn wollte haben, und 
ihm fein Gefieder mit Golde wol ummand, ba hob er fidh viel 
hohe, und flog in andre Land; ſeitdem fah ich den allen in 
Glanz und Schönheit fliegen; er führt an feinem Fuße feibene 
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Viemen und war ihm fein Geßeder allrotgülden — Gott ſende bie 
zufaumen, bie gern Geliebe (ein Paar) wollen fein”. — Und eben 
fo laͤßt Dietmar von Eiſt feine minniglihe Frau fingen, bie 
allein ſteht und über Die Heide die Anfunft ihres Geliebten erwartet: 
ba fieht fie einen allen fliegen unb „wel bir Yalle, ruft fie ihm 
‚ua, du fliegft hin wohin bir lieb ift, einen Baum im Walde haft 
bu bir ermwählt, ber dir gefällt; fo Habe auch ich gethan, meine 
Augen wählten fi Einen; darum beneiven mich fchöne Frauen, 
doch warum laßen fie mir nicht meine Yreube? Ich begehre ja 
feinen von ihren Geliebten”. — Gin anderes Mal bört des Kürn- 
bergers Geliebte den Sänger fingen, ba fie am Abend fpit auf 
ber Zinne ihres Burgthurms fleht: das iſt des Kürnbergerd Weiſe, 
zuft fie — bie fingt ein Wann, der muß von hinnen weichen, ober 
ih kann ihm nicht länger widerſtehen. Nun bringt mir, antwortet 
im Minnegefprä der Ritter, bringt mir her viel balde mein Roff 
und Gifengewand: ich muß um einer Frau willen weichen aus Dem 
Laube, fie will mich zwingen, daß ich ihr Hold fer. Doch nur bie 
Welt foll das heimliche traute Minneſpiel nicht wißen: der Abend⸗ 
lern, fingt ber Geliebte fogleich weiter, „ver Abenbftern der birget 
ſich, fo thue auch du, bu fehöne Frau, wenn bu mich ſiehſt; lenke 
deine Augen Hin nad einem andern Daun, daß niemand e8 erfahre, ° 
wie unter und zweien e8 getban fei". — Etwas fpäter unb ſchon 
ein Nachfolger Heinrichs von Veldekin ift Friedrich von 
Haufen, ein edler und tapferer Ritter aus der Rheingegend, ber 
Inge feinem bolben Maͤgdlein minnigliche Lieder fang, und in ihr 
Anfchauen und in die fühe Erinnerung an fie jo verloren war, dab 
er guten Morgen bot, wenn e8 Nacht war, und er die Abenbgrüße 
der Vorübergehenden nicht verftand — Der lange Zeit feiner Holben 
fang, taß fie allein fein Herz gefangen Habe, doch „alleine wollt 
fie'8 glauben nicht, Daß fie fein Auge gerne ſieht“ — bis er das 
Kreuz nahm und mit Kaifer Yriebrih bem Rotbart nach bem 
Morgenlande zog; ba nennt fie ihn ihren Aeneas, mit Beziehung 
auf Veldellns Weneibe, bie damals in der ganzen gebildeten Welt 
von Teutſchland den Spiegel der Minne aufgeftellt Hatte; Doch, bes 
fofle er ficher fein, fie würde nimmer feine Dido. Und ber Ritter 
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fingt, nachdem er das Kreuz auf das Sturmgewand geheftet Bat: 
„Mein Herze und mein Leib die wollen fcheiden, bie mit einander 
waren fo manche lange Zeit; der Leib will gerne fechten wiber 
Heiden; jedoch dem Herzen ein Weib fo nahe liegt, vor allen was 
in ber Welt mag fein; das mühet mich, daß fie einamber nicht 
folgen wollen: die Augen haben mir den Schaden geiban, unb 
Gott allein Tann biefen Streit entſcheiden. Da ich dich, Herz, 
nicht wenden kann noch beine Trauer enden, jo bitt ich Gott, Daß 
er gerub’ dich ſenden an eine Stätte, Da man bi) wol empfange. 
Sch Dachte, ledig würb’ ich meiner Liebesforge, da ich das Kreuz 
zu Gottes Ehre nahm, allein mein Herz befümmert wenig fidh 
darum, wie mir ſoll an dem Ende gehn: ich habe fie fo oft 
geflehet und gebeten, doch that fie immer, als verflünd fie nicht: 
ihr Wort war unftät flüchtig, wie einſt ber kurze Sommer meiner 
Freuden, ben in Trier ich verlebte". Und der Ritter ziehet dahin 
von ber, bie er umfonft gebeten und geflehet, unb ſendet über 
Meer von feiner weiten Fart noch manchen heißen Gruß an bie 
Geliebte, er denket unterweilen, wenn er ihr nahe wäre, was er 
ihr wollte jagen, Das fürzte ihm bie Meilen; ihm war babeime 
web, und hier wol breimal mehr, und wie er auch bie Lande auf 
“und ab fährt, ihr gedenkt er nahe, ven Troft ſoll fie ihm laßen, 
und will fie fein Andenken freundlich aufnehmen, fo freut er ſich 
deſſen auf feiner weiten Kart, denn „er vor allen Mannen ihr je 
war unterthan“. So zeigt uns au das Bild bes edlen, trefflichen 
Sängers, das die Minnefänger-Hanpichriften enthalten, in treuer 
dichteriſcher Auffaßung feines Sängerlebens ihn, wie er kühn unb 
frei auf dem ſchwebenden Schiffe fteht, und ein Blatt, einen Liebes⸗ 
gruß an die ferne Geliebte, in bie See wirft, daß bie hochauf⸗ 
wogenben Wellen e8 Hin tragen follen in ihre Heimat, in bie 
Heimat feines Herzens. Friedrich von Haufen fehrte nicht wieber; 
wenige Tage vor feinem großen Kaifer fiel der im ganzen Kreuzheere 
hochgeehrte und gefeierte Helb vor Bhilsmelium in Kleinaften, nach 
tapferem Kampfe und glängendem Siege am Montage nach Himmel- 
fart im Jahre 1190, und das ganze Heer erhob ſtatt des Sieges⸗ 
geſchreies Inute Klage um, ven gefallenen Helden ®®. 


/ 
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Unter diefen älteren Mirmefängern ragt als ein Saͤnger ber 
göttlichen Minne ein Dichter, Spervogel genannt, hervor, beffen 
geiſtliche Sieber zum Theil den Charakter einer warhaften Erhaben⸗ 
Beit tragen: „Die Wurze (Kräuter) des Waldes, fingt er, bie Erze 
des Goldes, und alle Abgründe, bie find dir, Herre, kunde; bie 
ſtehn in beiner Hand, und alle himmliſchen Heere mögen dich nicht 
voll loben an ein Ende” ; ober: „&r ift gewaltig und ftarf, ber zur 
Weihnacht geboren warb: das tft der heilige Ghrift, den lobt alles 
wa8 bier iſt; wer bie Heimat in ber Yinfterniß Bat, bei denen bie 
ben Chriſt nicht oben wollen, dem feheint Die Sonne nicht Licht, 
und der Mond Hilft ihn nicht, und micht bie leuchtenben Sterne; — 
im Himmelreich ein Haus fteht, ein gülbner Weg dahin gebt, bie 
Säulen find marmorn unb von unferem Herren mit edlem Geftein 
gesiert: in dieß Haus gehet ein, wer von Sünden tft reine”. — 
Daß aber ſchon eben biefe Älteren geiſtlichen Liederdichter auch 
anmutige Lieder weltficher Minne fangen, mag uns der Klofter 
geiftliche Wernher von Tegernſee, eben ber, welcher das früher 
erwähnte Leben der Heiligen Jungfrau gebichtet bat, beweifen; ex 
fang: »du bist min ich bin din, des solt du gewis sin; du bist 
beslozzen in minem herzen, verlorn ist daz siüzzelin, du muost 
immer dar inne sin« — eine Strophe, bie vielleicht mandher von 
uns eher dem Tyrolerbub unferer Zeit zugetraut Bat, als bem 
Mönch Werner von Tegernfee um da8 jahr 1173. — 

Richt viel anders iſt e8 mit ben übrigen, und bereit befannten 
Dichtern diefer Zeit: Gottfried von Straßburg bictele eins 
der fchönften Lieber, von vier und neunzig Steophen, zum Lobe 
der heiligen Jungfrau (ber Anfang ift: Du Rofenbläte, du Liljen- 
bfatt, du Königinn in der hohen Statt, wohin Fein weiblich Weſen, 
al8 nur du, getreten; bu Herzensfreud für alles Leib, bu Yreub 
in rechter Bitterkeit, dir jet gefagt, gefungen Lob und Ehre) ?ı, und 
Wolfram von Eſchenbach fang ausgezeichnet fhöne Tage⸗ oder 
Wächterliever, deren Gedanke ber tft, daß der Wächter auf ber 
Zinne den fommenden Tag verfünbigt und bie Liebenden an das 
Scheiden mahnt; eine Dichtungsform, die bald fehr populaͤr, 
fpaterhin auch, To wenig geiftliches auch in ihr Ing, vielleicht aber 
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eben darum geiftlih umgedeutet wurbe und als geiſtliches Waͤchter⸗ 
lied nicht allein in ber Reformationszeit fondern noch bis auf 
biefen Tag gefungen wird: das Iebte dieſer getitlichen Wächterlieber 
iſt das bekannte erhabene Lied Philipp Nicolais: Wachet auf - ruft 
uns die Stimme. — Eben ſo gehört au Hartmann von ber 
Aue nicht affein unter Die erzälenden Dichter fondern auch unter 
bie Minnefänger und zwar ift er der vorzüglichften einer. 

Giner der ausgezeichnetften Minneſaͤnger jedoch, wenn nicht Der 
außgezeichnetfte, und zwar einer, der bloß Minnefänger war, e8 
fei denn, daß etwa Freidanks Beſcheidenheit von ihm herrührt, 
iſt Walther von der Vogelweide. Neben den zarteſten und 
innigſten, zuweilen auch heiterften und mutwilligſten Minneliedern 
fang er in ernſten, tiefen Tönen nicht nur wie Andere, zugleich das 
Lob des Heren und der Mutter Gottes, fondern auch die Ver 
gänglichkeit Der irdiſchen Dinge, die Ehre des deutſchen Volkes, 
bie Pflichten und Würben des Kaiſers, die Obliegenheiten ber 
Furſten und Lehnsmannen, das Recht und das Unrecht bes Papftes 
gegen Kaiſer und Reich und bie Herrlichkeit ber wahren Kirche, 
die nicht nach zeitlichen Gute trachtet, oft in dem Tone ber ernfteften, 
aber zugleich wolwollenden, von aller haͤmiſchen Tabelfucht weit 
entfernten Rüge. Hätten die proteftantifchen Theologen des 16. 
Jarhunderts, die jo eifrig nach Reformatoren vor ber Reformation, 
nad „Zeugen der Warheit“ fuchten, Walther von der Vogelweide 
gefannt, ſie Hätten ihn vor vielen andern in die „Wolfe von 
Zeugen”, die fie zuſammenbrachten, einreihen müßen, denn offenbar 
ſpricht ih in Walther weber eine unruhige Neuerungsfucht, ober 
eine gereigte Stimmung, noch — und viel weniger — bie gereizte 
Stimmung eines Ginzelnen, vielmehr die einfache, ruhige Warheit 
aus, mie fie Damals nicht etwa in ber großen wüften Maſſe, Die 
Beute oft Volk oder Publieum genannt wird, ſondern in Der Gefinnung 
des ausgewählteften, Beten und nad Rang wie nad Ginficht 
ebeliten Theile der beutichen Nation Ing Walther frühefte 
Dichterzeit faͤllt noch in Die neunziger Jahre des 12. Sarkunderts, 
wo nicht noch früher; aus biefer Zeit find feine Minnelieber. 
Nach dem Tode des Kaiſers Heinrich VL, im Jahre 1197, wendet 
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er ſich mehr ben oͤffentlichen Angelegenheiten zu; er ſteht bei dem 
Kaifer Philipp dem Hohenftaufen bis zu befien Tod durch bie 
mörberifhe Hand Otto von Wittelsbach: Denn wenbet er ſich zu 
dem nunmehr allein rechtmaͤßigen Kaiſer Otto IV., 518 auch biefer 
das Reich verlor, und wir nunmehr Walther auf der Seite des 
Hohenſtaufen Wriebrich TI fehen. Zweimal während biefes Zeit⸗ 
raums Hat er fich am thürtngifchen Hofe des Landgrafen Hermann, 
und auch noch nach beffen Tode, alſo 1215 oder 1216, Bei dem 
jungen Landgrafen Ludwig, dem Gemahl ber Betligen Gliſabet, 
aufgehalten. Seine Iehten Sieber find etwa aus dem Sabre 1228, 
zu ber Zeit, als Friedrich H. feinen Kreuzzug vorbereitete, welchem 
er, wenn er mit dem Verfaßer bes Freidank eine unb dieſelbe 
Verſon iſt, beigewohnt haben muß. Friſche und Jugeudlichkeit 
bewahrte er in feltenem Grabe bis in das höhere Alter, denn zu 
den Zeiten des eben erwähnten Kreuzzuges muß er ein Sechziger 
— fein. — Walthers Gedichte gehören zu den wenigen aub 

der Minnefänger, welche in anſprechender und 
nee in fehr gefehlt entſprechender Form in ımfere jetzige 
Sprache übergetragen find; ber Ueberſetzer der Nibelungen und 
des Pareival, Karl Sumrock, begann feine verdienſtvolle Ueberſetzer⸗ 
laufbahn mit ber Meberfehumg ber Lieder Walthers im Jahre 1832, 
und es find derſelben treffliche Erläuterungen von Wilhelm Wacker⸗ 
nagel beigegeben. Außerdem ift eine vortreffliche Schilderung der 
Poeſie Walthers von Lubwig Uhlend aus dem Sabre 1822 vor 
handen. Ungeachtet nun biefer Dichter biermach wol zu den zu- 
gänglichften und bekannteſten unferer ganzen älteren Dichterzeit 
gehört, To trifft mich nielleicht Dennoch Fein allzu feharfer Label, wenn 
ih an einige Gedichte dieſes ausgezeichneten Säuger8 wenigſtens 
im WBorbeigehen erinnere. So tt unter feinen Minnelievern mit 
Recht bekannt und berühmt fein Lob ver Frauen in ber Tchönen 
Strophe: Durchſußet und geblämet find bie reinen Frauen: «8 gab- 
niemals fo Wonnigliches anzufchauen in Lüften noch auf Erden 
noch in allen grünen Auen; Lilien und der Rofen Blumen, wo bie 
leuchten im Maienthaue durch das Gras, und Heiner Vögel Sang, 
find gegen biefe Werne ohne Farb und Klang, fo man ſieht 
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fine Frauen. Das kann den trüben Mut erguiden, und löſchet 
alles Trauern an derſelben Stund, wenn Lieblich lacht in Lieb ihr 
füßer roter Mund und Pfeil aus ſpiel'nden Augen ſchießen ins 
Mannes Herzens Grund”. Gins feiner politifchen. Lieber it das 
an Kaiſer Philipp gerichtete, nicht minder als jenes: erite berühmt 
geworbene: „Sich ſaß auf einem Steine, und bedte Bein mit Beine 
(ſchlug finnend ein Bein über das andere), darauf febt ich ben 
Ellenbogen: ich hatt' in meine Hand geſchmogen (eingebrüdt, 
gefchmiegt) Das Kinn und eine Wange. Da dacht ih mir viel 
ange (beiorglich) wie man zu Welt bier follte leben: und feinen 
Rat ich konnte geben, wie man Drei Dinge erwürbe, ber feines 
nicht verbürbe. Die zwei find Ehre und fahrendes Gut, das 
oft einander Schaden thut, das dritte ift Gottes Hulde, ber 
zweien Uebergulde (wa8 beide weit übertrifft): bie wollt ich gem 
tm einen Schrein. Sa leider, Das fann nimmer fein, daß Gut 
und weltlich Ehre und Gottes Hnide mehre (jemals) zufammen 
in ein Serge kommen. Stieg und Wege find ihnen benonmnen: 
Untreue ift in ber Saße (Hinterhalt), Gewalt fährt auf ber Straße, 
Friede und Recht find ſehre wund. Die drei zufammen haben 
fein ficheres Geleite, nur zwei, bie werben ehr geſund. — Ich 
hört ein Waßer dießen (braufen, tofen) und fah die Fiſche fließen, 
ich fah was in der Welt nur war, Yelb Walb Laub und Rohr 
und Grad. Was friehet und was flieget und Bein zur Erden 
bieget, das fah ich und ich fag euch das: ber feines lebet ohne 
Hab. Das Wild und das Gewürme, die ftxeiten ftarfe Stürme 
(Kämpfe), fo thun Die Vögel unter ihn (fich), nur daß fie haben 
einen Sinn: fie ſchaffen farfe Gerichte, ſonſt würden fie zunichte. 
Sie wählen Könige und Recht und ſetzen Herrn und auch Knecht. 
O weh Dir beutfche Zunge wie stet din ordenunge! Daß nun bie 
Müd ihren König bat, und daß deine Ehre alſo zergeht — bekehre 
Die, befehrel Die Zirkel (Hauptreife, Diabeme ber Fleinen Yürften) 
find zu hehre (nehmen ſich zu viel heraus), die armen Könige 
Deingen dich (Berthold der Reiche von Zaͤhringen, Bernhard ven 
Sachſen, Otto der Welf): Philipp, feb den Waiſen auf (bie 
deutſche Königsfeone mit bem großen Diamant, welcher als ber 
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einzige feiner Wirt biefen Namen führte; ber fagenbafte Herzeg 
Gruft hatte ihn mit aus dem Bauberberge gebracht) und heiß fie 
treten Sinter ſich (zurük). Sch fah mit meinen Augen Mann und 
Weiber taugen (verborgen, heimlich), daß ich Da hörte und auch fah, 
was jeber that und jeber ſprach. Zu Rom da hört ich Tügen und 
zwei Könige triegen. Davon bob fich ber meilte Streit, der eh 
war und immer feit, da fich begannen zweien bie Pfaffen und bie 
Laien. Das war eine Rot vor aller Rot: Leib und Seele lag ba 
tobt. Die Pfaffen flritten jehr, doch war der Laien mehr.. Die 
Schwerter legten fie nieder und griffen zu der Stole wieber, fie 
Saunten, die fie wellten, und nicht den, ben fie follten; Da ſtörte 
man das Gotteshaus. Ich börte fern in einer Klaus gar großes 
Ungebäre (traurige Klagen und Hänberingen); ba weinte ein 
Klauſenuͤre (Ginflebler), er klagte Gott fein Leid: o weh der Papſt 
der tft zu jung, hilf Herr beiner Chriſtenheit“. — Und wie er hier 
in fcharfer Klage ben Streit um bie Kaiferfrone und das politifche 
Treiben des römifchen Hofes tabelt, fo klagt er in tiefer Wehmut 
die VBergänglichkeit alles deſſen, was fein eigenes Leben ihm lieb 
und wonniglich gemacht: O web wohn geichwunden finb alle 
meine Jahr! Sat mir mein Leben geträumt ober iſt e8 wahr? 
Was ich je wähnte, dab es wäre, ift das icht (etwas)? Darnach 
hab ich geichlafen und ich weiß es nicht. Nun bin ich aufgemacht, 
anb mir ift unbefammt, was einft vertraut mir war wie meine andre 
Hand. Leut und Lande da ich von Kindheit bin erzogen, bie find 
mix fremd geworben, als wär e8 all erlogen. Die mir Gefpielen 
waren, bie find träge und alt, und öde liegt daS Selb, verhauen 
ift der Wald — nur daß das Waßer fließet, fo wie es weiland 
floh, — wenn ich gebenfe manchen wonniglichen Tag, ber mir 
zerronnen ift, wie in Das Meer ein Schlag: Immer mehr o wehl" — 
Walther von der Vogelweide farb zu Würzburg und liegt im 
Lorenzgarten des dortigen neuen Muͤnſters unter einem Baume 
begraben, von dem die Nachtigalfen herab fangen auf fein Grab. 
Seinem Namen zu lieb und ben -gefiederten Yrühlingslängern, bie 
er So oft im fchönen Mat mit feinen Liedern begrüßt hatte, ftiftete 
er ein Vermähinis für die Nachtigallen: in feinen Leichenftein ließ 
12 .. 
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er vier Loͤcher Kamen und täglich Semmelkrumen Bareln firenen zur 
Weide für die Vöglein. Lange Zeit wurde das Vermächtnis 
des Tteblichen Saͤngers geehrt, und tagtäglich auf dem Ouabe bes 
von der Vogelweide ven Voͤglein ihre Weide geftreuet; bis ſpaͤter 
in ber gierigen Zeit bes 15. Jarhunderts Die Chorherrn e8 bequemer 
fanden, Die Semmeln felbft zu een, als fie ven Vöglein hinzu⸗ 
ftreuen. Von den Nachtigallen verlaßen flanb darnach noch ber 
einfame Grabſtein mit feinen Futtergruben manches Sarhunbert, und 
exit in unferer Zeit tft er überfehüttet ober zerträumnert worben®®. 

Von einem Weinnefänger haben wir eine vollſtaͤndige Be⸗ 
fhreibung ſeines eigenen ganzen brei unb breißtgjährigen Minne⸗ 
und Ritterlebens; es ift dieß Ulrich von Liechtenſtein, ein 
reicher Landherr in Deftreih, ein Vorfahr des jetzt Fürftlichen 
Hauſes Liechtenftein. Zwar tft dieſes Buch, der Yrauendienft, 
dur die Bearbeitungs Tiecks warfcheinlich ven meilten meiner 
Leſer Iängft bekannt, Doch Darf ich demfelben um fo weniger ganz 
vorbeigehen, als e8 den Uebergang der Poefle in Die Wirklichkeit, 
die Vermiſchung reiner, idealer Zuſtaͤnde mit bem gemeinen Lehen, 
die Verwirklichung der Poefieen eines Gottfrieds von Straf- 
burg — eine Art genialer Luͤderlichkeit — und ſomit den drohenden 
Untergang der Minnepoeſie fehr beftimt darſtellt. Das Berk ift, 
ungefähr in Gottfrieds Wetfe, im Ganzen jehr geſchickt und mit 
ber allernaivften Unbefangenheit, in poetiſcher Form gefchrieben 
und in daſſelbe find zalreihe Minnelieder, deren Veranlaßung 
zugleich erzält wird, und fogenannte Büchlein d. 5. Viebeshriefe 
eingeflochten, wie wir ſolcher Büchlein aus jener Yeit noch viele, 
auch einige von Hartmann von ber Aue gebichtete, übrig haben. 
Uri Hört ſchon als Knabe, während er noch auf ber Gerte 
reitet, vorleſen und fingen, daß fein Mann in feinem Leben 
Würbigfeit gewinnen möge, wenn er nicht guten Frauen ohne 
Wanfen zum Dienfte bereit wäre, wenn et nicht eine Frau, bie 
ihrer Tugend nad ein rechtes Weib wäre, Lich Hätte wie fein 
eigenes Leben — das gehöre zur Ritterehre und Ritterpflicht. Und 
ber ftedlenreitende Knabe merkt ſich dieſe Weisheit fo gut, daß er, 
als man ihn im zwölften Jahre (etwa 1211) einer Hohen fürftlichen 
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Fran (warſcheinlich einer Pringeffin von Meran, einer ber Ieiten 
ihres Hauſes und nachher Gemalin Herzogs Friedrich des Streit- 
baren von Oeſtreich, ſpaͤter aber geſchieden) als Edellnaben beigibt, 
nichts Eiligeres zu thun hat, als ſich in die Gebieterin zu verlieben, 
ihr Blumen zu bringen, und fi, wenn fie dieſelben annimmt, zu 
freuen, daß ihre weiße Hand auf Der Stelle liegt, wo eben noch 
bie feinige gelegen, — aber auch das Waßer, was über ihre zarten 
Han dlein gegoßen worben, heimlich davonzutragen, und e8 zu — 
trinten. Nach fünffäßeigem Verweilen im unmittelbaren Dienfte 
feiner Herzensgebieterin lernt ee bie vitterliche Kunf, das Reiten 
und Speeritechen, bient als Ritterknecht, und wirb endlich bei der 
Hochzeit eimer üäftreichiicähen Fürſtin Ritter, um von nun an all 
feine ritterlichen Thaten im Dienfte feiner Yrau und ihr zu Ehren 
zu vollbringen. Eine feiner Berwandtinnen entlodt ibm auf 
geſchickte Weiſe fein Geheimnis und bietet fich zur Vermittlerin an. 
Die Brinzeffin nimmt zwar ben Dienft des Ritters an, jedoch von 
einem näheren DVerhältuiffe will fie nichts wißen, und wenbet unter 
anderm vor, Ulrich Babe Doch einen gar zu häßlichen Mund. Das 
war nur zu wahr, denn Ulrich hatte brei Lippen flati zwei. 
Stracks wie dem Verliebten bieß Hinterbrasht wird, reitet ex gen 
Graͤz in Steiermark, und läßt ſich von einem Chirurgen bie wulftige 
britte Lippe herzhaft abſchneiden: der Chirurg will ihn bei ber 
Operation binden, aber um feiner Frau willen Hält ex one Juden 
den Schnitt, und fünfwächiges Krankenlager in Folge des Operation 
mit gleicher Stanbhaftigkeit au. Darauf willig nun zwar bie 
Herrin ein, ihn zu fehen und fi von ihm anreben zu Infien, aber 
doch nur, Damit fie fehe, wie ihm feine Lippe nunmehr zu Geficht 
fiehe. Diele ganze Erzaͤlung bi8 hierher, namentlich aber, wie er 
nun binter der Prinzefſin her reitet, und biefe natürlich erwarten 
muß, ex werbe die Gelegenheit benutzen, mit ihr zu reben, wie er 
auch gern reden will, unb fein Herz ihm zuruft „nu ſprich, nu 
ſprich, nu fprih”, und wie ihm als er aus Blöõdigkeit Doc, wicht 
gefprochen hat, die Pringeffin in dem Augenblide ba er fie vom 
Rofje hebt, eine Haarlocke zur Strafe für feine Feigheit ausrupft, 
gehört zu bem Lebenbigften und Naivſten, was man immer lejen 
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kann. -- Zu einen ber vielen Speerftechen, welche Ulrich nachher 
zu Ehren feiner Frau, und um ihre Aufmerffamfeit und ihren 
Dank zu gewinnen, befteht, wird ihm der Fleine Yinger ber rechten 
Hand abgeftochen, fo Daß derſelbe nur noch mit ber Haut an ber 
Sand hängt, und der fürftlicden Frau Die Kunde gebracht, Ulrich 
habe in ihrem Dienfte einen Finger verloren. Sie beflagt ihn, 
hört aber bald, daß der Singer Doch no an der Hand fike, und 
zeibet ihn darum ber Lüge. Kaum bat Ulrich dieß erfahren, fo ift 
er kurz entſchloßen: er ſetzt das Meßer auf ven inzwiſchen geheilten 
aber verkrümmten Finger, und heißt einen feiner Freunde herzhaft 
zufchlagen; dieſer fchlägt, und ver Finger fpringt ab. Da wirb 
nun ber abgehauene Finger in ein koͤſtliches Yutteral von grünem 
Sammet mit goldnem Dedel und golbnen Schließen, bie zwei in 
einander gefchlungene Hände vorftellen, famt einem Büchlein 
(Liebesbrief) gelegt, und ber Herrin zugeſandt, und Ulrich tröftet 
fih auf das wolgemutefte, daß nunmehr doch feine Yrau feiner 
gebenten müße. Es Hleibt aber auch wirklich nur bei dem Ge 
denfen, und jebe weitere Annäherung, die der phantaflifche Ritter 
von Liechtenſtein gehofft Hatte, unterbleibt. Da Iäßt er wunder 
ſchöne Frauenkleider verfertigen, legt dieſe felbit an, bietet eine 
Menge feiner Diener auf, die er in koͤſtliche Gewaͤnder hüllt, und 
zieht nun als Frau Minne oder Frau Venus weit und breit in 
ben öftreichifehen Landen umber, unter ungeheurem Menichenzulauf, 
und faſt unaufhörlichem Speerfteden (Punieren), zu dem fich Edle 
und Freie, Grafen und Fürften berbeibrängen, denn die Frau 
Minne 309 umber, um ben treuen Minnedienſt der Herren zu 
erproben, und theilte goldne Ringlein an alle aus, welche mit ihr 
einen Speer gebrochen hatten, NRinglein welche die Kraft hatten 
Minne zu erwerben und die Minne treu zu erhalten. Alles biek 
geſchah einzig und allein zu Ehren feiner Herrin, die Damals Tchon 
verheiratet war, geſchah von Ulrich, der gleichfalls zu derſelben 
Zeit, wie er jelbit ganz unbefangen und fogar herzlich erzält, ein 
liebes Gemahel und Kinder hatte: e8 war ein wälifcher Triſtan 
oder Lanzelot in der deutſchen Wirklichkeit. Doch des deutſchen 
Triftan Geliebte war feine Iſolde, des beutfchen Lanzelot Herzens: 
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herrin feine Ginevra: Uxichs Phantaſtereien, bie in aͤrgerltchen 
Anſtoß überzugehen droheten, ſcheiterten an dem reinen, feſten 
Sinn der fürftliden Frau: eine Zuſammenkunft gewährt fie ihm, 
aber nur, um ihn auf die liſtigſte und laͤcherlichſte Weiſe zu dem 
Fenſter, durch welches er kaum hereingefommen, wieber hinauszu- 
fpebieren, und ex zollt unter lautem Owehgeſchrei den Burgwall 
zwiſchen den Steinen, bie Binter ihm ber walzten, mit fo argem 
Gepolter hinab, daß der Burgwaͤchter auf ber inne ment, ber 
leidige Baland fahre mit gellendem Oweh Oweh aus ber Burg 
aus, und ſich Ereusigt und ſegnet. Solches iſt gefdhehen in ber 
Nacht des 14. Sunt 1227. Aber ver phantaflifche Minneritter 
it durch dieſe Procedur nichts weniger als geheilt; er will ver 
zweifeln, fich in das Waßer flürgen, und fängt doch wieber an, 
feine Deinnelteder zu dichten und feine Büchlein zu Tchreiben. Seine 
Frau (hier bat Frau immer den Sinn von verehrter Herzen® 
gebieterin; bie Gattin Heißt Weib ober Bemahel) laͤßt in ihn 
dringen, er möge über Meer fahren, b. 5. fih an ben eben vor 
bereiteten Kreuzzug Kaiſer Friedrichs anfchließen; aber zu ſolchen 
Thaten tft Ulrich in überfchwerfglicher Minne erlahmter Geift zu 
ſchwach; noch vier Jahre flehet er um bie Huld ber Fürftin, bis 
biefe endlih, um ihn los zu werben, ihm einen noch berberen 
Boffen jpielt, als die Yeniterexpebition, wentgitens einen für Ullrich 
fo kraͤnkenden, daß er ihn nicht zu erzälen wagt. on biefer 
Thorheit war Ulrich nun geheilt — er dichtete jet Trauerlieber 
und Scheltlieder auf Die ungetreuen rauen — aber nicht von Der 
Thorheit überhaupt. Bald erwält er fich eine nene Gebieterin, und 
zieht nun für Diefe zweite, wie für bie erfte als Frau Minne, jebt 
a8 König Artus im Lande umber mit zafreicher Begleitung unb 
in glängenber Pracht: feine Rittergefellen nennt er Gawein, Laflge- 
lot, Iwein, Kalogreant u. ſ. w., und fie erhielten tiefe Namen 
alß Ehrenzeichen, wenn fie drei Speere, ohne zu fehlen auf König 
Artus verftochen hatten, benn biefer Artus kam gerabes Weges 
aus dem Paradisfe, um die Tafelrunde wieber herzuftellen. — 
Und alt biefen Teltfamen Spuf erzält und ein Mann von fechs 
und funfzig Jahren, mit all der naiven Freude und bem naiven 
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Rein das vor funfzehn, zwanzig, breißig Jahren Erlebte ſchildernd, 
als hätte ex es eben erfi erlebt, Ob Ulrich Hug geworben ift, 
ſteht darum fehr zu bezweifeln; Zeit genug batte er Dazu, bemu 
er erreichte ein Alter von 75 oder 76 Jahrenꝰ2. Jedenfalls fehen 
wir aus dieſen Greignifien, bie allerdings in folder Extravaganz 
nur für vereinzelte gelten müßen, Doch ganz allein gewis wicht 
geftanden Haben, welchen zerftörenden Ginfluß Die britifchen 
Phantaſieen, insbefondere Gotfrids Triftan auf die Wirklichkeit 
zu äußeren vermochten; wir begreifen, wie es möglich wurde, daß 
das Wort Minne fehon im 14. Jarhundert vorgugäweife ein un- 
ſittliches Verhältnis bezeichnete, und daß e8 im 15. Jarhundert 
nur in der aflerübeliten Bedeutung gebraucht wurde, fo daß man 
e8 zuletzt gar nicht mehr über die Lippen bringen durfte, und ber 
Gebrauch deffelben völlig erloſch. Drei Jarhunderte, die inzwiſchen 
verfloßen find, haben die unverbiente Schmach, bie weljcher Unrat 
ihm aufgelaben, von ihm abgewafchen, und e8 erftand wieber in 
der urfprünglichen Reinheit feines Sinne in der alten Würde, 
das innerfte und wahrfte Beben bes beutfchen liebenden GBenrütes 
auszuſprechen. 

Haben wir in Urichs von — Leben und Dichtung 
bereis eine Kehrſeite des Minnegeſanges betrachtet, ſo ſtellt ſich 
uns in den zalreichen Gedichten des Ritters Nithart eine andere 
Kehrſeite deſſelben vor. Nithart, warſcheinlich zum Geſchlecht der 
Herrn von Fuchs gehörend, aus Baiern gebürtig, nachher in 
Deftreich anfäßtg, und in der Stephanskirche zu Wien begraben, 
. wo fein Grabmal noch heute zu ſehen ift, gehört berfelben Zeit 
an, wie Ulrich, nur daß er noch etwas früher blühete, und gewiß 
vor 1246 geftorben ift. Auch feine Lieber beginnen, wie bie Lieder 
der übrigen Minnefänger, mit Naturfchilverungen, mit dem Preiſe 
Des Frühlings und ber Blumen, fehr oft in ber wahriten, Ieben- 
digſten, farbenreichiten Darftellung; auch feine Lieber wenden fich 
von dem Maigejang dann, wenigftens zum Theil, zum Minnegejang, 
zum reife ber fchönen Frauen; aber bald gehen fie ber großen 
Mehrzal nah in die Schtüberung des Bauernlebens jener Zeit 
über, beſonders der Bauernhoffart in der Kleiderpracht und dem 
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Brunfen mit Waffentragen, wodurch fie es ben Rittern auf tölpel⸗ 
hafte Weiſe gleich zu thun fuchten (unſer Heutige Toͤlpel iſt 
nur eine Umgeſtaltung von dem alten dörper, dem Schlagworte 
Ntharts, was nichts anders bebeutet, als einen Doͤrfer, Dorf 
bewohner). Am liebſten und geſchickteſten ſchildert Nithart bie 
luſtigen Bauerntänge und Die anſehnlichen Prügel, mit denen 
jeder Bauerntanz — und je luſtiger er war, deſto gewiſſer, und 
nicht bloß zu RNitharts Zeit — beſchloßen wurde, bie Streiche, 
bie ex den Dörpern fpielte, und die, bie ihm zur ſchuldigen Ver⸗ 
geltung wieber von dieſen geſpielt wurden. Die Lieber Nitharts 
ſchildern demnach nicht, wie die übrigen Minneſaͤngerlieder, bloß 
die innerliche Welt, die bloß das zarte, aus Maienduft und 
Blumenglanz, aus ſtillem Hoffen und ſuͤßem Sehnen gewobene 
Bhantafieleben ber Minne, ſondern die baare, wenn man will 
gemeine Wirklichkeit, Die nur Durch ben glüdlichen Humor, mit 
weichen er biefelbe darſtellt, zu einem nicht ſelten Außerft ergetzlichen 
poetifchen Objekte wird. Der Takt feiner Gedichte ift groͤſtentheils 
ein ungemein munterer, oft fait hüpfender, das Springen unb 
Schwenten ber Tänze, bie fie fchifdern, und ben ganzen tollen 
Jubel ſolcher Feſtlichkeiten des Dorfes höchſt glüdlich nachahmender; 
feine Schilderung iſt Träftig, zuweilen berb, und flreift ſehr oft 
ganz dicht au ben eigentlichen Volkston an oder geht gerabezu in 
denfelben über; bie Sprache Hält nicht überall die höſiſchen Con⸗ 
venienzformen ber übrigen Minnefinger und Kunſtdichter eim, 
fondern Hat gleichfalls vieles, was in ber gebildeten Sprache 
ber damaligen Zeit für veraltet galt, und nur unch in den gleich⸗ 
zeitigen Wollögebichten gefunden wird. Gleichwohl fang Nithart 
teineswegs etwa für das Volk: feine Gerichte find Spottgebichte, 
durch Die er fih theils am ben Bauern rächen, theild aber bie 
höfifehen Kreiße in denen er lebte, ergehen wollte; aber allerdings 
flug er einen Ton an, welcher das höfifche Minnelied eines 
Theils mit der Komik, andern Theil mit bem Vollsgeſange ver- 
band, und ber nicht aflein von einigen ſpäteren Minnefängern, 
fondern auch in volfsmäßtgen Darſtellungen der folgenden Jar⸗ 
Hunderte nachgeähmt -und beibehalten wurde: er ift eine Bruͤcke, 
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von dem Minnegefang nad) dem Gebiete des Vollkslieds Kimäber 
geſchlagen, welches uns in ber nächften Periode befchäftigen wird. 
Nitharts Lieder blieben Jarhunderte Yang berüßmt: im 15. unb 
noch tief ım 16. Sarhundert wurben fie gebrudt, freilich vielfach 
mit fpäteren Liedern vermifcht, und liefen no zu Fiſcharts 
Komik nicht unbedeutende Ingredienzien. Gr felbft wurbe durch 
feine Streicde mit den Bauern eine Art mythiſcher Berfon: man gab 
ihm den Ramen Bauernfeind (ein noch heute im Deftreichifchen 
befannter Familienname), übertrug eine ganze Weihe alter und 
neuer Schwänfe auf ihn, machte ihn mit bem ein Jarhundert fpäter 
lebenden pofjenreißenden Pfaffen vom Kalenberge zu einer Berfon, 
und nannte ihn fogar wol den andern Gulenfptegel Als 
Vertreter der Komik und Satire diefer unferer Periode, und Vor⸗ 
Bote dieſer Dichtungsgattungen für die kommenden Jarhunderte 
muß er aber allerdings neben dem Paffen Anıts und Morolf 
betrachtet werden; wie ber Striker im Pfaffen Amis die Höftfege 
Erzälung in das Gebiet der Vollskomik herabführte, jo Nithart bie 
höfiſche Lurit®*. 

Aus der fehr großen Zahl der Epigonen von 1250-1300 
nenne ich nur einen Namen: Heinrich von Meiffen mit dem 
Beinamen Frauenlob. Alle Eigenfchaften ber Epigonenzeit, die 
wir früher und vergegenwärtigten, finden fi bei ihm, wie bei 
Konrad von Würzburg, der auch zu den Miinnefingern gehört, 
wieder: große Meinung von der eignen Perfon, von dem Hohen 
Wert der eignen Dichtungen, Klagen über Verfennung und Tadel 
der Mitwelt, und vor allem ein Auskramen von großer Gelehr⸗ 
famfeit, melche an Die Gelehrſamkeit unferer heutigen Epigonenpoefie 
nicht felten ſehr ftarf erinnert, bie gleichfalls alle möglichen hiſto⸗ 
riſchen Kenntniſſe vorausfegt, und ſich befonbers höchlich brüskirt 
zeigt, wenn man nicht alle Anſpielungen anf literaͤriſche Zuſtaͤnde 
und Anefosten von Leffing an bis auf den Werftorbenen unb ben 
lebendigen herab fofert im Kopfe hat: um die Vergaͤnglichkeit 
aller Dinge zu beweifen, fängt Frauenlob bei Artus an, und außer 
Ahasverus, Salomon und Simfon, geht er von Wriftoteles und 
Alexander 518 auf Sigfrib und Rüdiger, Dietrich und Egge, 
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Parcival und Kantolan und fonft alle möglichen befannten und 
unbefannten Sagen= und Romanbelden herab. Dazu fommt eine 
große Künftlichfeit der Form; Strophen von zwanzig fünftlich ver- 
fchlungenen Reimen find bei Frauenlob ſchon gewöhnliä, fein 
fogenannter zarter Ton bat ein und zwanzig, fein überzarter 
aber nicht weniger als 34 Reime in ber Strophe: beides zufammen, 
wunberliche, ſpitzfindige, ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und. wunder: 
liche Künſtlichkeit ſindet fich bis zum Monftröfen vereinigt in feinem 
Leih auf Die heilige Jungfrau. Auch er war, wie Die melften ber 
jpäteren Minnefänger, fein Ritter, ſondern ein fahrender Sänger 
mittiern Standes, nicht aber, wie die Tradition fagt, ein Doctor 
ber Theologie zu Mainz. Seinen Beinamen erhielt er won Dem 
Lobe, welches er, der nun fait verbraudten Sitte gemäß, ben 
Frauen, oder auch dem Namen Frau im Gegenjak gegen Weib 
zollte. Damals, am Ende des 13. und im Anfange des 14. Jar⸗ 
bundert8 nämlich bildete fich bereitS der hentige Sprachgebrauch 
wenigftens in feinen Anfängen’ aus: Weib hieß ehebem, nur in 
gutem, ehrenben Sinne, „das rechte weibliche Weib”, wie bie alten 
Minnefänger fagten; Frau bebeutet nur Herrin, im befonbern 
Herzenögebieterin; in Diefem lebten Sinne, als dem beliebteiten, 
ließen fih nun die Frauen am liebſten aud im Allgemeinen be: 
zeichnen, und fo fanf ber eigentümliche Name unverbient herab, ber 
nneigentliche erhob fich, getragen burch die Gunft der Zeitverhält- 
nifie. Genug, Frauenlob, der feine letzten jahre in Mainz zu- 
brachte, auch für den Stifter der dortigen Meiſterſängerſchule gilt, 
fand bei den Frauen feiner Zeit und vor allem feiner Stadt im 
gröften Anfehen: und nachdem er am Andreasabend des Jahres 
1318 in Meinz geftorben war, trugen Mainzer Frauen feine Leiche 
aus feinem Wohnhauſe nach dem Grabe unter ftrömenden Thraͤnen 
unb lautem Wehklagen, und goßen Wein auf jein Grab in folcher 
Menge, daß derfelbe um die ganze Kirche herumfloß. Noch vor 
wenigen Jahren tft fein Andenken in Mainz ncu belebt worben®®. 

&Söftentheild in der gelehrtsfünitlichen Weife biefer fpäteen 
Gpigonenzeit, welcher Frauenlob angehört, tft ang der en) ang 
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gebichtet, welchen wir unter bem Namen des Sängerfrieges 
auf ver Wartburg noch übrig haben. Daß ein folder Wett: 
gefang auf der Wartburg im Jahre 1206 oder 1207, dem Geburts⸗ 
jahre der heiligen Glifabet, Statt gefunden babe, wirb ſchwerlich 
jemal8 ganz wegzuleugnen, freilich auch fehwer zu beweilen fein; 
die Umftände, welche Die Sage von diefem Saͤngerwettſtreite berichtet, 
find Dagegen ohne Zweifel [amtlich erbichtet, und für nichts anderes 
zu halten, als für einen fpätern gleichlam halbwehmütigen Nachklang 
der Erinnerung an eine dichteriſch große, reiche, belebte, und durch 
die Poeſie bis in ihre innerjten Tiefen bewegte Zeit, eine Zeit, bie 
aud Leib und Leben an die Poeſie, deren Herrlichkeit und Ehre, 
zu feßen im Stande war. Möglich Tann e8 fogar fein, daß ber 
erſte Theil des Wartburgfrieges, welcher daS Lob des Herzogs von 
Deftreih, Leopolds, und das des Lanbgrafen Hermann von 
Thüringen, eritere8 aus Dfterbingens, letzteres aus bes Schreibers 
und Walther8 Munde, befingt, eine echte Reminiscenz an ven 1207 
in Wartburg wirklich vorgefommeren Sängeritreit enthält; aber 
auch diefer Theil des Gedichtes ift ficher erft aus ber zweiten 
Hälfte des 13. Jarhunderts. Noch weit fpäter ift Der zweite Theil, 
in welchem ber durchaus mythiſche Klingsohr aus Ungarland 
auftritt, und mit Wolfram von Eſchenbach in fünftlichen Rätfeln 
feinen Scharflinn ober vielmehr feine Spikfindigfeit mißt. Das 
einft vielbefprochene, fogar berühmte Gebicht enthält namentlich in. 
diefem zweiten Theile auch nicht einen Anklang aus jener glänzenben, 
in gleicher Friſche, in gleichem Neichtume, in gleicher Herrlichkeit 
nur einmal vorhandenen Dichterzeit, an bie baflelbe erinnern will, 
und von welcher wir hiermit Abſchied nehmen ®®. 

Es bleibt mir nichts mehr übrig, als noch einige Worte über 
die Proſa dieſer eriten klaſfiſchen Periode unferer Literatur zu 
fagen. Es war biefe Zeit, von beren Befchreibung wir in biefem 
Augenblicke fcheiden, eine Zeit fo jugendlicher Friſche, To reiner 
Harmonie, eine Zeit fo ganz eingetaucht in Lieb und’ Gefang, fo 
voll der reichſten Sprachtoͤne und fo gewiß des ebeliten Rhhihmus, 
daß wir als Form poetifher Schöpfungen eben nur Rhythmus 
und Reim, Lied und Gefang zu fuchen haben — es gab dafür gar 
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feine Proſa. Wie unfere eigene Jugend, war fie eine glüdliche — 
oder vielmehr war fie eine reine, wahre Jugend — Feine Proſa 
fannte, wie fie in Liedern, wenn auch unausgeiprochenen, träumte, 
und alle unfere Gefühle jener Zeit, unfer jugenbliches Sehnen und 
Hoffen, unfer jugenbliches Web und Leib fih unabläßig auf und 
ab wiegten in Rhythmus und Gefang — fo hat ein ganzes Volt, 
fo hat unfer Wolf eine ſchöne Jugendzeit gehabt, allein und ganz 
erfüllt von Gefang und Liebestönen; das Leben war Poeſie und 
Poefie war das Leben. — Und ſelbſt Diejenigen Sprachbenfmäler 
jener Zeit, welche in ungebundener Rede verfaßt find — Denkmäler, 
welche zum gröften Theile hier gar nicht genannt werben können, 
weil fie nicht dem freien Spiel der Dichtung, fondern der ftrengen 
Arbeit des Lebens angehören: unſere Rechtsbücher: der Schwaben⸗ 
Tpiegel, der Sachfenfpiegel und anbere — wie find doch auch fie 
angehaucht von dem poetifchen Geiſte jener Zeit! Vollends aber 
diejenigen Werfe, welche mehr hierher gehören, Die Erzeugniſſe ber 
Rebefunft, die Predigten, welche Weichheit, welche Biegjamteit 
der Sprüche zeigen fie, welche bichterifche Erhebung bei allem 
Ernſte Der Lehre, welche Zartheit der Darftellung bei aller Kraft 
und aller Würde die den heiligen Dingen ziemt, welche tiefe 
Innigkeit, welche Lieblichkeit, felbit welche Heiterkeit bei aller Sirenge 
ver kirchlichen Zucht, Die fie üben! Da ijt nichts Gefuchtes, nichts 
Blumenreiches, nichts auf Die Mührung oder Erſchuͤtterung Be⸗ 
rechnetes: es iſt der einfache Ausdruck der firchlihen, den Redner 
ganz erfüllenden, begeifternden Warheit, ber in feinen Prebigten 
zu Tage liegt, ohne allen Schmud als den, welchen einem von 
feinem Gegenftande ganz erfüllten Herzen biefer Gegenftand ſelbſt 
gibt. In mander Beziehung fünnen demnach Diefe Predigten bes 
12. und 13. Jarhunderts, deren wir einen ziemlichen Vorrat über- 
liefert erhalten haben, ſelbſt der heutigen Zeit, Die Doch, zumal in 
rhetoriſcher Hinfiht, um von bem chriftlichen Standpunkte zu 
ſchweigen, eine ganz andere Richtung eingefchlagen bat, als jene 
Sarhunderte, geradezu als Vorbilder empfohlen werben. — 
Damals zugen einzelne Prediger der Mendicantenorden voll tiefen 
und regen Volksgefühles, voll der Volksanſchauungen und ber 
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Vulkshebürfntfie, voll des Mitleids mit dem armen, im Shriftentum 
unwißenden Wolfe, dem weder Benedictiner noch Weltgeiſtlicher 
prebigen mochte, auf und ab in Deutfchlanb, und prebigten bald 
in den Münftern, bald vor den Kapellen auf ven Außenkanzeln, 
bald auf einem Berge, bald unter einer grünen Linde, vor viel 
Tauferden von Zuhören. Der Yranzisfaner Berthold von 
Regensburg, gebürtig aus Winterthur in der Schweiz, war einer 
diefer Neifeprediger, und es follen nicht felten an zwanzigtaufend 
Menſchen feinen Predigten zugehört, und Hunderte ja Taufende 
ihn von Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber und abermals 
zu hören. Bon ihm find uns die meiften Predigten, bie wir von 
einem und demfelben Redner befißen, überliefert worden, und von 
manchen derfelben wirb e8 auf den erften Bid begreiflich, wie fie 
den Eindrud machen konnten, welchen fie wirklich gemacht Haben. 
Mit dem Andenken an biefen frommen und begabten Bruber 
Berthold von Regensburg ſei es geitatiet, die Darftellung biefer 
Periode zu beichließen *7. 


Die Periode unferer Titerärgefchichte, zu welcher wir nunmehr 
übergehen, vom Anfange des 14. bis zu bem Ende bes 15. Jar⸗ 
hundert8, zeigt uns in allen Punkten nichts als ben traurigen 
Verfall aller der DichtungSherrlichkelt, in welcher Das 13. Jar⸗ 
Hundert geglänzt hatte. Es ift ein weites Geſilde voll wild durch⸗ 
einander geworfener Trümmer ehemaliger Größe und Herrlichkeit, 
und je weiter wir vordringen tin dieſes Gebiet der Zerſtörung, 
beito öber merben die Felder, deſto kahler Die Berge, auf benen 
jene Trümmer umbergeftreut find, deſto trüber und dunkler wird 
der Simmel, welcher über diefem Graus ber Veröbung ſich aus⸗ 
breitet; kaum daß noch Hier und da an De alten zerfallenben 
Mauern ein einſames Hüttchen fich angebaut hat, in welchen Die 
Sage von einer verſchwundenen beßern Zeit in leiſen Klagelauten 
erzält, und bie Hoffnung auf eine glüdlichere Zukunft ſtill gepflegt 
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wird für bie fommenben Geſchlechter; es ift eine poetifche Wuſte, 
welche wir zu durchſchreiten haben, und in ber nur fparfam eine 
grüne Dafe hervorragt, um bem müben Wanderer eine Stätte der 
Ruhe und Erquickung zu bereiten. Beſchleunigen wir beshalb 
unſere Schritte, um dieſes Gebiet fo ſchnell als möglich zu durch⸗ 
meßen, und darum auch an ben Ruheſtellen, welche dafjelbe Darbietet, 
nur fo lange zu verweilen, als unumgänglich nötig fein wird. 
Welche Veränderung mit dem Untergange des Hauſes ber 
Hohenſtaufen in ber politifchen Lage unferes Waterlandes vorgieng, 
üt befannt: es begann die Zeit, von welcher ver Graf Platen 
fagte: „freilich gefchehen iſt viel, aber e8 mangelt Die That” ; un⸗ 
zälige Beitrebungen, Anftzengungen, Kämpfe, aber ſaäͤmtlich ohne 
ein großes, mit klarem Bewuſtſein in das Auge gefaßtes und mit 
überlegener, des Siege bemufter Kraft verfolgtes Ziel; ſaͤmtlich 
ohne ein, die Maſſen durchſaͤuerndes bewegenbes, erhebendes Re⸗ 
fultat; — was von Piel und Erfolg ſeitdem in Anſchlag gebracht 
werben kann, ift da8 Streben nad Sicherung und Vermehrung bes 
Beſihes und der eignen politifchen Seltung: war doch Rudolf von 
Habsburg ſelbſt theild Durch die gegebenen Verbältnifie, theils durch 
feine Neigung mehr auf die Vergrößerung feines Privatbefißes, als 
auf die Mehrung des Reiches, mehr auf das Wachstum feine 
Haufes, als auf Das Wachstum der beutichen Ehre bedacht — und 
jeltfam genug iſt e8, daß man ben misverſtandenen Titel „allezeit 
Mehrer des Reichs“ den römifchen Kaifern deutfcher Nation chen 
von ber Zeit an beilegte, feitvem ſie aufgehört hatten das Reich, 
und angefangen ben Reichtum zu mehren. Gine folche Gefinnung, 
wie fie in Rudolf und in feinen Nachfolgern fich zeigte: bie 
lediglich auf das Erwerben, das Verwalten, das Orbnen, das 
Saushalten gerichtete Aufmerkfamfeit war nicht geeignet, große 
Thaten hervorzurufen, an denen wie das politifche, fo Das poetifche 
"Bewuftfein des Volks wieder hätte erſtarken können; eine ſolche 
Gefinnung war nicht einmal geeignet, ber Poeſie nur Aufmerkſamkeit 
oder Anerkennung zu ſchenken: neben ben vielen Gejchäften und 
Sorgen des kleinen Lebens ijt für Poeſie fein Raum, während 
fie unter den Geichäften, Sorgen und Thaten des großen Lebens 
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am beiten gebeihet: im Fleinlichen Leben der Hausforgen erfcheint 
die Dichtkunſt als ein müßiges, unnübes, befchwerliches Spielmerf. 
So eben ſah Kaifer Rudolf fie an: voll zuverfichtlicher Hoffnung 
und freubiger Erwartung eilten die Minnefänger der Epigonenzeit 
dem neugewählten Kaiſer entgegen, ber eine neue, beßere Zeit für 
Deutihland, und wie fie dachten, much eine neue glänzenve Zeit 
für Die Dichtkunſt, der Hohenftaufenzeit ähnlich, zu verfprechen 
ſchien — aber wie fehr fanden fich Die armen Sänger in Rudolf 
getäufcht! Rudolf wollte wol Deitreich haben, auch wol Oeſtreichs 
Minne, aber nicht Oeſtreichs Minnegefang; er wollte wel etwas 
geben, aber nur wenn er etwas Handgreiflicheres bafür wieber er- 
hielt, als Diinnegefang und Zitherflang; — die Sänger, bie fich in 
den eriten jahren freudig um ihn verfammelt hatten, mußten un: 
geehrt und unbegabt, traurig und Ärmer als fie gefommen waren, 
von feinem Hoflager wieder abziehen, und die Lieder aller Sänger, 
die dieſen bittern Verſuch gemacht Hatten, find des herben Leibes 
und ber fchmerzlichen Klagen voll. Und wie das Haupt ber 
deutſchen Yürften fich zeigte, fo zeigten fich bald auch die übrigen 
Landesherrn; in Das gefchäftige Leben das doch feine That, in 
die Verwidelung ber Parteien die doch kein Refultat Hatte, 
Hineingezogen, ließen fie den Geſang in ihren Burgen verftummen, 
oder hörten faum noch mit halbem Ohr auf die Lieder der Sänger, 
welche ſchon Tängft nur zu viel Durch Äußere Gunft emporgetragen, 
bald ihren Geſang fehweigen Tießen, dem fein geneigte8 Ohr, fein 
wolwollendes Herz mehr entgegen fam. Und im Fortgange der 
Zeiten mußten alle biefe ungünftigen Verhältniffe fich verftärfen 
und verſchärfen; nachdem bie letzten Regungen der Kreuzzüge auf- 
gehört Hatten, und der Blick ber Ritterfchaft durch keinen größeren, 
höhern, entferntern Gegenftanb mehr gefeßelt, ihr inneres durch 
fein Ideal mehr gehoben wurde, blieb das nadte Sch und bie. 
nadte Sorge für das Sch allein übrig, für Das Sch, welches nicht 
einmal durch eine Fräftige allgemeine Herfchaft, Durch ein Reichs: 
regiment und eine Kaiferherihaft in Schranken gehalten wurte: 
daher denn die Nitterbünbniffe, die zallofen Fehden, das Fauftrecht 
und Raubleben, welches befonbers felt der zweiten Hälfte Des 
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14. Jarhunderts einriß und das ganze 15. zum Theil das 16. Jar⸗ 
hundert erfüllte. Von den Höfen und aus der Ritterwelt verſchwand 
im Laufe des 14. Jarhunderts Die Poeſje völlig, um Dem baaren, 
toben Egoismus des Außern Lebens Platz zu machen. Dieſe rohe 
Eigenſucht, die nur in den Gedanken an fi und ben heutigen 
Tag lebte, befam Vorſchub durch Die furchtbaren Weltereignijle, 
welche die Mitte des 14. Jarhunderts bezeichnen: Hungersnot und 
entfeglihe Seuchen durchzogen Europa, beſonders Deutfihland, 
von einem Ende zum anbern, und eine ungeheure Angſt durch 
zitterte die Welt, eine Angjt, durch welche hier die Einen zu 
fanatifcher Buße in ben berüchtigten Geislergeſellſchaften, Dort 
bie Andern, wie e8 zu gefchehen pflegt, zu deſto zoherem Genuße 
aufgeftachelt wurben. Sin einer folchen Zeit ift fein Raum für 
Poeſie; Diefe Zeit aber tit es, von welcher man die Begriffe, die 
man fich unter der Phraſe „Die finftern Zeiten des Mittel 
alter8* zu fammeln gewöhnt hat, ausfchlieglich entlehnt, um jie 
in ber ungerechteſten Weife auch auf Die hellen, heiteren, frölichen 
Seiten de8 12. und 13. Jarhunderts zu Übertragen. Freilich das 
14. Jarhundert tft trüb und wirb von feiner Mitte an immer 
trüber, und zum Theil in noch weit dunkleren Schatten jteht das 
15. Jarhundert, denn nicht allein das politifche Leben ſank zur 
BVielgefchäftigkeit aber Thatenloftgkeit, zum Egoismus und zur 
Rohheit herab — das kirchliche und fittliche Leben Hatte gleiches 
Schickſal. Wurde doch feit dem Anfange bes 14. Jarhunderts Die 
Chriſtenheit irre an ihren Päpften, Tpaltete Doch der Streit König 
Ludwigs des Baiern mit dem Papſte, der das Interdict auf das 
dentſche Reich legte, das Herz des frommen, kirchlich gläubigen 
Deutſchen bis in ſeine innerſten Fugen hinab; wurde doch die 
Kirche mehr und mehr durch dieſelbe Vielgeſchaͤftigkeit und Diejelbe 
Thateniofigkeit, Durch denfelben Egoismus und Diefelbe Nobheit 
geſchaͤndet, welche auch das politifche Leben befledten; verloren 
doch Die Träger des Gvangeliums je mehr und mehr das Be 
waftfein ihres Berufes und mit diefem Bewuftfein auch die welt⸗ 
beherichende Kraft, durch welche fie früher der Verwilderung ber 
Siüten, der Barbarei der Kriege und Fehden, der Tyrannei bes 
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weltlichen Armes gefteuert Batten; ja, giengen fie nicht, zunnal im 
15. Jarhundert, in dieſer Verwilberung der Sitten, in Genußfucht 
und Egoismus fogar den Weltleuten voran? — Es wankten Die 
zwet Säulen ber deutſchen Poefie: die deutſche Treue und ber 
chriſtliche Glaube, und mit den Säulen mußte auch ber funft- 
reihe Bau ber Poeſie wanken, der allein auf dieſe Säulen ge 
gründet war. 

Sehen wir uns auf andern Gebieten des bamaligen Lebens 
um, fo begegnen und, wenn auch ſonſt erfreulichere, für bie Poefie, 
die vaterländifche Poefie, eben fo wenig günftige, ja nod 
ungünftigere Erſcheinungen. Das Wachstum der bildenden 
Künfte während bes 14. und 15. Jarhunderts, der Baufunft unb 
Malerei, kann zum nicht geringen Theile als ein Erzeugnis ber 
Poeſie der vorangegangenen Periode angeſehen werben, und bafjelbe 
ift allerdings ein Troſt in jener trüben Zeit, ein heller Lichtblid, 
welcher feinen Schein weithin verbreitet und ung vor allzu unbilliger 
Abſchaͤtzung jener Jarhunderte, zu welcher die politifche und poetifche 
Berwilderung berjelben Anlaß geben könnte, nachdrücklich warnt; 
aber wie wir in ben Zügen ber Kinder die Züge des längjt ver- 
ftorhenen Waters, der früh verblichenen Mutter auffuchen, und bei 
der Freude an dem MWieberfinden der lieben Züge in den heitern 
Kindergefichten doch der Gejtorbenen in tiefer Wemut gedenken, 
fo gebenfen wir auch bei dem Genuße der Bauwerke bes 14., der 
Malerei des 15. Jarhunderts wehmütig ber hingeſchiedenen Eltern 
biefer heilern Kinder, ‚bes ftarfen Heldengeſangs und ber Tieblichen 
Minnedichtung. Mit dem Sinfen der politifden Madt bes 
Kaifers, der Landesherrn, der Ritter erhoben fich bekanntlich die 
Städte, die Städte mit ihrem Gewerbe und ihrem Handel; aber 
unter Handel und Gewerbe iſt noch niemals Die Poeſie gediehen : 
höchſtens daß einzelne Zweige berfelben eine Zeitlang von dem 
Gewerbitand gepflegt werben — im Gegenteil ijt die höchſte 
Regſamkeit des Handels und Verkehrs, im Großen wie im Kleinen 
eine folche, welche Die freie Bewegung des Geiſtes, wie fie ſchon 
der Wißenfchaft, noch mehr der Poefie unerlaplich ift, unmöglich 
macht. Gben fo wenig günftig war der Poeſie Die in der Mitte 
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des 14. Jarhunderts hervortretende unb immer flärfer werbenbe 
Richtung der Welt auf bie Bewältigung ber Natur, auf Erfindungen 
und Entdeckungen; eben das, was das 14. und 15. Jarhundert 
groß macht: bie Erfindung des Kompaſſes, bes Schießpulvers, Der 
Uhren, die Seereifen und die Entdeckung neuer Erbtheile, ja die 
Grfindung der Buchbruderfunft — alle Diefe großartigen Richtungen 
und welibewegenden Schöpfungen bes menfchlichen Geiftes machten 
bad 14. und 15. Jarhundert in ber Gefchichte der Poefie, fogar 
in ber Geſchichte der Gultur, klein. Die Zeit, in welcher ber 
menschliche Beift fi mit ausfchlieklichem Eifer und mit glüdlichem 
Erfolg auf die Bewältigung der Natur, auf ven Ausbau und bie 
Anwendung ber fogenannten exacten Wißenſchaften wirft, iſt 
niemals weber eine Jittlich große noch eine pnetifch große Zeit; 
neben jenen großartigen Erfindungen und Entbefungen, denen 
wir, was weltbewegenben, weltumgeftaltenben Ginfluß betrifft, in 
unfrer doch auch an Ähnlichen Erfcheinungen nicht ganz armen Zeit 
bei weiten nichts Aufwiegenbes an Die Seite zu ftellen Gaben, gieng 
bie tieffte fittliche, Die tiefite poetifche Verwilderung ber; und gerabe 
auf dem Sähepunft des materiellen Strebens, am Ende des 15. 
Jarhunderts, ift die Formloſigkeit und die Inhalisleere unferer 
Poefie, die Gefchmadlofigkeit und die Rohheit in allen poetifchen 
Dingen, gerade bei ben Trägern der Zeiteultur, bei den regierenden 
Ständen, der Geijtlichfeit und ber reichern Buͤrgerſchaft, zu einer 
Höhe gedichen, von ber unfere ganze Gulturgejchichte fein zweites 
Beifpiel aufzumweifen bat. Auch die Buchbruderkunft war dem 
Gedeihen der Poefie, zunächſt der Kunftpoefie, enſchieden nach⸗ 
teilig: was bis dahin nur in Heineren, dem Dichter und ber 
Dichtung geneigten, gleichgefinnten, für das Verſtaͤndnis der Poefie 
empfänglichen Kreißen gefungen worben war, unb in bie Hände 
der Iheilnamlofen und Abgeneigten faum oder gar nicht gelangte, 
das wurde nun mit einem Male an Fremde, lnempfängliche, 
Gleichgültige, Keindfelige binausgegeben: das Gefühl des Daheim- 
und Vertrautſeins, welches zur echten Poejie wejentlich gehört, 
wurde zerrüttet, das fchon vorher vorhandene Hinzubrängen Un- 
berufener zur Dichtkunſt in das Lnglaubliche ‘ gefteigert, bie 
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Poeſie noch mehr, als fie e8 fchon war, zum Gefchäft, zum Hanb- 
werk gemacht: der Dichter Hatte nun nicht mehr, wie biöher, 
beitimte Perſonen vor fih, denen er nur Dieß und Jenes vor 
äutragen wagen burfte: er hatte, Daß ich mich fo ausdrücke, nicht 
mehr wirkliche Gefichter vor fih, denen er in das Auge fehen, und 
vor denen er Scheu tragen mußte — nun ftand nur noch eine 
formloſe Maffe aus allerlei Volt, ohne beitimte Phnfiognomie, 
Bublicum genannt, ihm vor den Angen, ober vielmehr vor ver 
Feder, dem man bieten fonnte, wa8 man wollte, und dem gegen- 
über man fich auch in rückſichtsloſer Nachlaßigkeit, in grober Keckheit 
und Frechheit darzuſtellen feine Scheu tragen durfte Diefer 
Mebelftand, an welchem die Poeſie bes 15. Jarhunderts bis tief 
in das ſechszehnte hinein leibet, ift fpäter, wenn auch bis auf ben 
beutigen Tag nicht ganz, doch in ber Hauptfache überwunden 
worden, weit weniger der, an dem unfere Poefie bis jetzt noch 
franf Liegt, daß fie nun eine Poeſie für-da8 Auge, für das ftumme 
Leſen wurde, welches der Top aller warbaftigen, lebendigen Poefte 
ift, während fie bis zur Erfindung ber Buchbruderfunft eine Poeſie, 
Die ihre8 Namens wert war, für den Geſang ımb für ben Vor- 
trag gewefen war. Weber eine Ilias und Odyſſee, noch ein 
Ribelungenlied würden vorhanden fein, Hätte Das Menfchengefchlecht 
in jener Zeit die Buchdruckerkunſt gehabt. Seit der Herfchaft 
der Preſſe hat die Poeſie aufgehört eine Tradition zu haben, und. 
der Untergang unferer Heldenpoefie Hält mit ber Ausbehnung ber 
Buchdruckerkunſt auf das Genaufte gleichen Schritt. Merkwürdig 
ift e8 zumal, daß Die einzig echte Moefie, welche das 15. und 16. 
Sjarhundert befißen, bei denen zu Haufe ift, welche weder leſen 
noch ſchreiben können — das Volkslied. 

Die Buchdruckerkunſt diente zunächft nur der Gelehrſamkeit, 
und eben biefe müßen wir aud unter den Yeinden unferer Poefie 
feit dem 14. Jarhundert aufzälen: wir fahen fie bereitö im 13. 
Starhundert drohend nahen, fehen fie im 14. Jarhundert zerftörenb 
wirfen, im 15. Jarhundert zur töblichen Feindin werden, und dieſe 
Feindſchaft weit über Die Grenze unferer Periode hinaus bi8 in 
das 17. und 18. Jarhundert hineinerſtrecken, bis fie erft in ber 
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zweiten klafſiſchen Periode unferer Dichtkunſt belegt, doch aber bei 
weiten nicht überwunden wurde. Die Wunden, bie fie unferer 
Poeſie geichlagen hat, find noch nicht vernarbt, fie bluten noch heute 
und werben noch lange bluten. Die fpikfindige, von den roma⸗ 
niſchen Deifchvölfern erzeugte und mit bewundernswürbigem Scharf- 
finne eultivierte Philofophie, Die Scholaftit, begann im 13. Jar: 
hundert auch in Deutfchland befannt und von bedeutenden Geiftern 
vertreten zu werden, früh im 14. Jarhundert aber einen ihrer Sibe, 
wenn nicht in Deutfchland, doch in einem zum beutfchen Reiche 
gehörigen Lande, in Prag, fobann in Heidelberg, im Anfange 
des 15. Jarhunderts in Leipzig anfzufchlagen. Das Wien 
feng an ein Uebergewicht über das Leben zu befommen, wie es 
bafjelbe in einem gefunden Volkskörper niemals erhalten darf: es 
begamn fich eine Scheibung im Volke zu bilden, welche weit tiefer 
und weit naehteiliger in das innerfte Leben deſſelben eingreift, alb 
die Scheidung der weltlichen Stände, al8 bie Scheibung zwifchen 
Geiftlihen und Laien: die Trennung zwiſchen Wißenden 
und Unmwißenden, von benen die eriteren nach dem auch hier 
geltenden Spruce: „das Wißen blähet auf” Die andern verachteten, 
und als unwürdig und unfähig des hohen Standpunktes, ben fie 
ſelbſt einnahmen, der tiefiten Barbarei gleichgültig überließen — 
nichts, und namentlich feine Poeſie anerkannten, in fo fern nicht 
alles, und eben auch die Poefie mit ihrem Weisheitsſtempel be- 
zeichnet war; abgejehen davon, was hierher nur zum Theil gehört, 
daß fie bloß von Thaten wußten und wißen wollten, welche auf 
dem Papier gefchehen, dagegen Reich und Kirche dahin fahren ließen, 
wohin fie wollten. Daher finden wir in diefer Periode, beſonders 

in deren erfler Hälfte, eine zweitheilige Poefle: Die eine Tünftlich, 
gelehrt, ſpitzfindig, Hochtrabend, wie wir fie ſchon bei Frauenlob 
bezeichneten, Die andere roh, formlos, täppifch, ungefchlacht: jene 
im Dienft der Wißenden, diefe der Unwißenden. Doch, die eritere 
fonnte mit der immer Höher fteinenden Weisheit nicht Schritt 
halten, und nur die andere blieb übrig, Die, zumal in fofern fie 
suterländifhe Stoffe behandelte, dem alten Helpengefang angehörte 
und denſelben fortzufegen verfuchte, von Seiten der Wißenden mit 


300 Alte Zeit. 


der tiefften Verachtung, als alte Märchen und Täppiiche Wollen, 
belegt wurde. Im Ganzen läßt fich wirklich ber Charakter ber 
Poeſie unferer Periode dahin beftimmen, daß fie zu größerer 
Volksmäßigkeit zurück zu kehren ſtrebte. In der Zeit nun, 
"al8 auf dem hier bezeichneten Wege bie Poeſie ſchon tief genug 
gejunfen war, im 15. Sarhundert, trat das fogenannte Wiederer⸗ 
wachen ber Wißenſchaften, d. h. die Befanntjchaft mit den Originalen 
ber griechifchen und römifchen Literatur, ein, unb neben biejen 
fpielte allerdings unfere Damalige Poefie die allerärmlichite Figur. 
Seht war e8 vollends um unfere vaterländılche Poelie, e8 war um 
unfer Nationalgefühl, um unfer Nationalbewuftjein gefchehen. on 
nun an galt nicht8 mehr, wurde nicht8 mehr gelejen, nicht8 mehr 
geübt und getrieben als Iateinifhe Poefie: die Gelehrten 
ſchaͤmten fi nunmehr im eigentlichiten Sinne ihrer Mutterſprache, 
und waren naiv genug, ſich felbit als Barbaren zu bezeichnen, 
welche gar nichts gewefen, nichts gewußt und nicht vermocht, bis 
das Licht der griechifchen und lateinischen Poefie bei ihnen aufge 
gangen. Die alte Herrlichkeit des deutſchen Kaiſers, bie alte 
Herrlichkeit des deutſchen Neiches, die alte Herrlichkeit der deutſchen 
Poeſie wurbe vergeßen als fei fie niemals vorhanden 
gewefen. Die philologifche Poefie fehte fich auf den verlaßenen 
Thron und beherfchte drei Jarhunderte lang die Welt mit ſchönen 
Phraſen. Die andere Seite diefer Erfcheinung, die Notwendige. 
keit des Emporwachlens einer philologifchen Gelehrfamfeit auch 
im Intereſſe der deutſchen Poeſie werde ich ſpäter zu ſchildern 
haben. 

Über wir müßen zurüdfehren von diefen äußern Feinden, um 
auch die innern Feinde unferer Poeſie näher kennen zu lernen. 
Niemals iſt ein Wolf von einem andern unterjocht worden, wenn 
e8 nicht ſchon vorher der Gefinnung nach von ihm überwunden 
und bie Partei des Feindes im eignen Lande ftärfer war als 
vielleicht die feindliche Heeresmacht ; ähnlich verhält es ſich auch 
auf unferem Gebiete: ın unferer Poeſie ſelbſt war ſchon ber Feind 
aufgewachien, der. ihr in dem materiellen Streben, in dem politifchen 
Verfall, in der Philoſophie und fremden philologiſchen Gelehrſamkeit 
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Gußerlich entgegentrat. Die Ketme des Verfalleß von innen heraus 
liegen zum Theil ſchon in ber Geſchichte der vorigen Periode zu 
Tage; fie Dürfen faſt nur aufgesält werben. 

Wir haben Schon früher zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
daß zeitig im 13. Jarhundert, während der hoͤchſten Blüte unferer 
Poefie, die ebelften und begabteften Geiſter ſich nicht den ebeliten 
Stoffen Hingaben; daß fie, ſtatt bie unvergänglichen und unver- 
würtlichen Stoffe des Volksepos zu ihrem Gigentume gu machen 
mb zu neuen, von dem glänzenden Lichte ihres Genius durch⸗ 
leuchteten Schöpfungen zu geftalten, fi an geringen, trivialen, ja 
ſchlechten @egenjtänden fremden Urfprungs bald nur verfuchten, 
bald fich verherrlichten; an der nationalen Heldenfage, dem natio⸗ 
nalen Epos gehen fie meiften® achtlos, zuweilen halb verachtend, 
mit Achſelzucken gleichſam, vorüber. Dieß Verfehmähen der edlen, 
lebenskraͤftigen volfsmäßigen Sagen⸗ und Dichtungselemente mußte 
fich ſpaäͤter notwendig rächen; das Wagſtück, wenn ich fo ſagen 
darf, Die ganze Poeſie auf die Spike von Dichter⸗Subjecten, von 
indivibualitäten zu ftellen, flatt fie anf das Dichtungsobject und 
auf das mitbichtende und mitfingende Wolf zu gründen, mußte mis⸗ 
fingen, ba nicht jedes Menſchenalter, ja nicht jedes Jarhundert 
warhaft große Dichter erzeugt, alfo bie Kunftpnefte notwendig 
ihrem Werfalle entgegen geht, mithin, ift bie Volkspoeſie nicht 
gleichzeitig gepflegt, bie ganze Poeſie ohne Rettung zu Grunde 
gehen muß. Hätten ſich nicht ſchon im Beginne des 13. Zar 
hunderts Volkspoeſie und Kunftpoefie jo ſcharf geſchieden, ein 
Verfall unferer Dichtfunft in dem Grabe, wie er wirklich eintrat, 
wäre unmöglich gewejen. Daß aber ein teauriger Verfall drohe, 
war ſchon an der Epigonenpoefte de8 13. Jarhunderts deutlich zu 
bemerfen: das Webergewicht ver Yorm über ven Stoff, welches in 
der Kunftpoefle von Anfang am gejeßt fit, wirb Hier ſchon zur 
Förmiichkelt; bald wirb Die ganze Poeſie zu leeren, alles Stoffes 
beraubten, zur ftarren, todten Form, und wie die Form ohne 
Inhalt fich nicht behaupten kann, To verliert fich auch zulekt das 
am Iängiten haftende Bewuftfein der alten Maße und Regeln, und 
die Form verfnöchert fo ganz, wirb fo gang unbehälflich und 
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ungeſchlacht, daß fie ſchlechterdings verlaßen werben muß, wenn 
noch irgend ein Funke poetifchen Bewuſtſeins im Wolfe übrig 
geblieben ift. Eben fo war in ber Neigung der Gpigonenpoefie 
zum Schilbern, zum Buntmalen, ein fichere8 Vorzeichen des Ver: 
falle8 gegeben: bald werben bie bisher nur bunten Yarben greil 
und ſchreiend, und auf dem allernatürlichiten und ebenjten Wege 
tritt an die Stelle der feinften Zier und bes ebeliten Schmudes, 
welchen wir an Wolfram, Hartmann, Gottfried bewundern, die 
plattefte Alltäglichkeit und plumpfte Gemeinheit. Der edle, aber 
eben nur dem Dichter welcher ihn zuerft gebraucht, naturgemäße 
und wolanjtehende Ausdruf wird ſchon in ber Gpigonenzeit zur 
Phrafe, bald in der Zeit des Verfalles zur unbeholfenen, zulebt 
zur völlig finnlojen Redeweiſe, gerade wie unfere früheren &pigonen 
und Göthokoraxe das als leere Phrafe drafchen, „was Göibe 
fpra und Schiller”, und wie unjere Epigonen von 1838 bis 1848, 
in denen man ohne große Sehergabe jchon die Tobtenvögel und 
Leichenhühner unferer neuelten Klafjieität ſehen kann, die Freiheits⸗ 
worte von 1813 und 1814 zu ber finniofejten Phrajeologie herab- 
gewürdigt hatten. 

Nehmen wir noch hinzu, daß der feine, eble, volltönende 
Dialect, welcher im Anfange des 13. Jarhunderts ſich zur Gemein: 
Iprache der gebildeten Welt erhoben hatte, theils in der allgemeinen 
äußern Rohheit der beiden folgenden Jarhunderte, unferer Periode, 
ſich vergröberte, theils aber auch nicht einmal feine ausjchliegliche 
Herfchaft behauptete, da die Dichtung dieſe Heimat verließ, um 
unftät überall herumgufchweifen, um fich bald dieſem, bald jenem 
ungebildeteren Dialecte in die Arme zu werfen, jo werben wir ben 
Untergang unjerer Poeſie wenn auch mit tiefem Bedauern bemerken, 
doch ſehr begreiflih, ja fait in jeder Hinficht notwendig finden. 

Theilen auch nicht alle Dichter unferer Periode alle bier 
aufgezälten Uebeljtände und Gebrechen in ganz gleichem Make, 
it namentlich zwifchen Denen ber eriten Hälfte des 14. Jaxhunderts 
und denen welche der zweiten Hälfte bejjelben angehören, ein be- 
beutender Unterfchied zu bemerfen, und findet ſich auch eine noch 
größere Kluft zwilchen dem 14. Jarhundert überhaupt und bem 
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funfzehnten — im Ganzen Iäbt ſich ein günftigeres Urteil nicht 
fällen, und an ber Serrüttung ber Yorm haben alle Dichter bes 
15. Jarhunderts To ganz gleichen Anteil, dab man fait verfucht 
wird, für biefes Jarhundert den Namen Dichter ganz zu verbannen 
md tie Bezeichnung ungeſchickte Reimer an deſſen Stelle zu 
fegen. In den Worten wankte bie richtige, während des 13. Jar⸗ 
hunderts fo Außerjt feine Betonung, in Ken Verszeilen das 
Maß, To daß bald eine Hebung zu wenig, bald eine ober gar zwei 
zu viel erſcheinen; in der Verbindung der Verſe, zumal ber kurzen 
Reimpanre, verſchwand bie alte feine Regel, mit dem Reimgebände 
nicht auch den Sinn abzufchließen,, vielmehr den letztern an je zwei 
Reimgebände zu vertheilen; fett dem 14. Sarhundert macht un⸗ 
geſchickter Weife fait jeve Verszeile auch einen Sab aus, To daß 
die in Hartmanns, Gottfrievs, Wolfram! Munde ſo wolflingenden 
Reimpanre eine ermübende und Doch holpernde Eintoͤnigkeit erhalten. 

Dagegen erhebt fih nun, ganz im Gegenfabe zu ber früheren 
Periode, die Proſa theils zu ausgebehnierem Gebrauche, theils zu 
einer nicht ganz zu verachtenden Gewandtheit und Geſchmeidigkeit; 
ja manche Proſawerke des 15. Jarhunderts, gerade aus dem 
tiefften Verfalle ver Poeſie, haben etwas ungemein Zutrauliches, 
Anſchmiegendes, Herzliches, einen Klang der Sprache und einen 
vollen, runden und weichen Bau ber Säbe, Daß das ſechszehnte, 
dieſes in der Proſa ſchöpferiſche Jarhundert wol Urjache hätte, 
die ältere Zeit um dieſe Eigenſchaft zu beneiden. 

Durchlaufen wir denn in möglichſt eilendem Schritte die 
einzelnen Erſcheinungen, welche die Poeſie des 14. und 15. Jar⸗ 
hunders aufzuweiſen hat. 

Das Volksepos, die vaterlaͤndiſche alte Heldenſage daunert 
im Bewuſtſein und Geſange des Wolfes, aber freilich des, von ben 
Beiten feines Kreißes verlaßenen und immer ſchaͤrfer abgeſchiedenen, 
alſo in zunehmendem Fortſchritte roher werbenden Volkes unver 
mindert Durch dieſe ganze Periobg hindurch. Hierher gehören bie 
Bearbeitungen der Ravennaſchlacht, des Nofengartens, des, Königs 
Zaurin und anderer Sagen aus dem Sagenfreiße non Dietrich von 
Bern, deren wir ſchon früher Erwähnung gethan Haben; die feite, 
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zuſammenhaͤngende Seftalt der Sagen gerät tn dieſen Bearbeitungen 
bes 14. Jarhunderts mehr und mehr in Verwirrung, die Fugen 
löſen fih und die Daritellung wird unbeholfener, breiter und Doc 
zugleich dürftiger. Nur in einem Punkte ift eine organifche Yort- 
bildung des Volksepos zu bemerken: in Unfehung ber Versform. 
Aus der alten Langzeile der Nibelungenftrophe, Die nur mit ber 
älteren Sprache zugleich ihr Dafein behaupten kann, bildete ſich 
nach dem Vorgange ber neueren, in unferem Nibelungenliede wie 
es zufeßt vebigiert wurde, bereits vorliegenden Strophen, eime 
Strophe von acht Kurzzeilen, ſaͤmtlich untereinander reimend, bie 
ungeraden mit weiblichen, Die geraben wie bisher, mit männlichen 
Endreimen. Zugleih wurbe die vierte Hebung in ber zweiten 
Hälfte der ehemaligen vierten Langzeile in ber nunmehrigen achten 
Kurzzeile unterbrüdt, jo daß alle Zeilen der Strophe eine gleiche 
Anzahl Hebungen befamen. Diefe Form, welche wenigitens im 
15. Sarhundert bereit8 Die herſchende war, führte urfprünglich ben 
Namen Hildebrandston, von dem Hildebrandsliede, welches 
vorzugsweiſe der Liebling des Volkes geblieben war, und e8 wurben 
tn demfelben die meiften, wenigitens Die gefungeniten Volkslieder 
des 15. und 16. Jarhunderts abgefaßt, woher es fam, daß im 
16. Jarhundert auch andere Bezeichnungen biefer Strophe üblich 
wurben, 3. B. der Benzenauer Ton, von einem nachher noch zu 
erwähnenben hiſtoriſchen Volksliede, Herzlich thut mich erfreuen, _ 
von einem andern Volksliede dieſes Anfangs, Wilhelm von 
Naſſau u. dgl. m. Diefe wolflingende Strophe hat das Wolf 
mit treuer Beharrlichkeit durch alle Jarhunderte feitgehalten bis 
auf den heutigen Tag, denn fie iſt dieſelbe, in welcher noch jet 
die Marktfänger und Dreborgelmänner ihre Mordgeſchichten ab- 
fingen. Bekanntlich iſt fie au in Die firchliche Poeſie ber 
Vroteftanten übergegangen, unb wird in bem Liebe: Befiehl du 
beine Wege noch heute in unfern Kirchen geſungen; auch unferer 
modernen Kunſtpoeſie ift die alte Strophe unſeres nationalen Helden- 
gefanges nicht fremd geblieben, denn die Lieber: Friſch auf zum 
froͤlichen Jagen, Dir folgen meine Thränen u.a. find in dieſem 
siten der WollSüherlieferung angehörenden Heldentone abgefaßt. 
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In dieſer Strophe wurden beun auch währenb ber erſten 
Hälfte des 15. Jarhunderts, nicht das Nibelungenlieb, denn dieſes 
lag dem ber Verwilberung verfallenden Sinne des Volkes ſchon 
zu Boch und zu fern, wol aber bie Gedichte zweiten und britten 
Ranges: Dinit, Hug⸗ und Wolfpietrich und der Roſengarten 
umgedichtet, wobei allerdings gar mandhe von ben Schönheiten des 
Drigtinal8 dem Reime aufgeopfert wurbe; Doch find bie beften 
Züge unverfehrt erhalten, und das Ganze macht, ungeachtet mancher 
Ungeſchicktheiten und Plumpheiten der Darftellung und Versform 
dennoch auch in diefer Abfaßung einen nicht unangenehmen Eindruck: 
Friſche und Lebendigkeit laͤßt ſich Diefer Umarbeitung wenigftens 
nicht abſprechen. Diefen brei Gebichten wurde noch der König 
Laurin hinzugefügt, unb biefe vier Stüde nannte man das 
Heldenbud. Dieſes wurde im 15. Jarhundert zweimal, ſodann 
im 16. Jarhundert noch mehrere Male gebrudt?*®, und erhielt bie 
Grinnerung wenigftens an einige Theile ver alten Heldenſage und 
Heldenvichtung bis zu dem Ende des 16. Jarhunderts lebendig, 
bis denn im 17. Jarhundert auch das Heldenbuch, als völlig 
veraltet, in Verachtung und Vergeßenheit geriet, und die letzte Spur 
der Erinnerung an die alte große Zeit völlig erloſch. — Später, 
um ba8 Jahr 1472, wurden eben biejelben Stoffe, der Otnit, 
Molfpietrich, Rofengarten, aber auch noch eine nicht geringe 
Anzal anberer, dem Ebel: und Dietrichkreiße angehöriger 
Sagen von einem fraͤnkiſchen Volksdichter (warſcheinlich einem 
Marktfänger over Bäntelfänger, fo genannt, weil fie bei ben 
Volksverſammlungen auf Bänke zu fteigen und non hier aus ihre 
Vroducte abzufingen pflegten) Kaspar von der Roen auß 
Münnerſtadt, abermald umgebichtet, und auch Diefe Umarbeitung 
ift, jedoch erft von dem Herausgeber berfelben, Herrn. von der 
Sagen, das Helbenbud genannt worben 9%. Diefe zweite Um⸗ 
dichtung gehört zu den traurigften Zeugniffen unferer Volkspoeſte 
bes 15. Jarhunderts; fie überbietet an Geihmadloigfeit und 
Unform fait alles, was man ſich vorftellen kann: ber Volföfänger 
verwiſcht, gleichſam abfichtlich, alles Gute, Echte, poetifch Wirkſame, 
was er in ben älteren 2iebem vorfanb, und thut ſich, feinex 
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ausdrũcklichen Erklärung zufolge, nicht wenig barauf zu Gute, daß 
er „viel unnützer Worte! wie er jagt, weggefänitten, und bie 
Zahl der Strophen auf die Hälfte ober gar em Dritteil herab⸗ 
geſetzt babe. Nur von einem feiner Genoßen, welcher alsbald 
angeführt werben foll, wirb Kaspar noch übertroffen. 

Was das Kunſtepos angeht, fo find bie alten Gebichte von 
Karl dem Großen ganz ober faft ganz vergeßen; neu aus dem 
Niederländifchen Herübergeführt, meift nur überjegt, werben bie 
fpäteren Gedichte von den Heimonsfindern, von Ogier von 
Dänemark, Malagis dem Zauberer, Valentin und Namelos u.a. 
Gedichte, mit deren Schilderung und Analyfe ich meine Lefer nicht 
aufhalten darf; Dagegen dauern bie Bearbeitungen der Alexander: 
fage in zunehmender Verwirrung, Vergröberung und Zerftüdelung, 
zum Theil daneben in denſelben Werfen in ermübender Weit- 
ſchweifigkeit fort; — im Gral: und Artuskreiße machte man im 
Anfange des 14. Jarhunderts Die wichtige Entbedung, dab Wolfram 
viele Abenteuer Pareivald ausgelaßen babe, und nun hatte ein 
Bönner ber damaligen ftoffbungrigen Poeſie, ein Freiherr von 
Rapoltitein, nichts Eiligeres zu thun, als biefe Ergänzungen des 
Wolframfchen Pareival im Jahre 1336 durch zwei Dichter, einen 
Schreiber und einen dolmeifchenden Juden, aus bem franzöfifchen 
Werke des Menessier in deutfche Verſe überfeßen und dem Wolf: 
ramfchen Parcival anhängen oder einfügen zu laßen. Kaum fann 
e8 etwas Bezeichnenbere8 für Die poetiſche Bewuſtloſigteit dieſer 
doch verhältnismäßig noch beßeren Zeit geben, als dieſe Procedur; 
gerade das, was Wolfram mit ficherem bichteriichem Talte ver 
ſchmaͤhet hatte in fein Gedicht aufzunehmen, das wurbe jetzt als 
eine Sauptjache, als ein unverantwortlich vernachläßigter Dichter- 
ſchatz betrachtet 100, 

Aber dieß ift noch nichts gegen Die Umbichtung der Artusfagen 
zu einer Art von eykliſchem (die fämtlichen einzelnen Sagen 
zufammenfaßenden und im Zuſammenhang erzälenden) Gedichte, 
welche etwa einhundert und vierzig Jahre fpäter, ım Jahre 1478, 
ein baieriſcher Dichter, feines Handwerks ein Wappenmaler, Ulrich 
Füterer (oder Fürterer) mit Namen, in ber Titurelſtrophe 
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mit fauerer Muhe zu Stande brachte. Hier geht nun die Dichtung, 
wenn wir nach ben Stellen urteilen follen, welde aus dieſem 
glücklicherweiſe nicht gedruckten Monſtrum bekannt geworben find, 
gerabezu in Unverſtand und Unſinn über. Es beweilt ber einzige 
Umitand, daß ein ganz roher Reimer fich an die fünftliche Titurel- 
ſtrophe, der nur ihr tieffinniger und fprachgewanbter Erfinder, 
Wolfram von Eſchenbach, gewachien war, wagen und getroften 
Mutes zwei Yoliobände ber abentenerlichiten Dinge in berfelben 
durchreimen konnte, die gänzliche Maßlofigkeit und Bewuſtloſigkeit 
der Zeit. Beßer find die Bearbeitungen in Proſa, welche, beſonders 
von Triſtan und Iſolt nach ber älteren Recenfion, gleichfalls in 
den fiebziger und achtziger jahren des 15. Jarhunderts im Drude 
erfchienen. 

Die Legendenpovefie der vorigen Periode dauert Durch bie 
ganzen zwei Jarhunderte unſeres Zeitraumeß fort, und im Anfange 
bes 14. Jarhunderts bringt fie noch manches Anmutige hervor: 
dahin gehört ein großes Paſſionale, welches nicht allein bie 
Lebensgeſchichte der heiligen Jungfrau und Chriſti, ſondern auch 
der Mpoftel und einiger fpäteren Heiligen enthält, und ich mit 
manchen ähnlichen Erfcheinungen des 13. Jarhunderts wol meßen 
fmn?°25; ſodann bie Geſchichte der Belehrung eines heibnilchen 
Königs, der Littower genannt, von einem gewiflen, fih Schon 
Doch nennenden, fonft unbekannten Dichter; es iſt Die alte, anmutige 
Sage, die fonft au von dem Sachſenherzog Wittefind erzält 
wird: wie er in feindblicher Abficht gegen den hriftlichen König und 
gegen das Chriftentum ſich in ber Verfleivung eines Bettlers in 
eine Kirche begibt, und hier ihm, indem der Priefter die Monftranz 
erhebt, aus ber Hoftie ein Kind von wunderbarer Schönheit und 
Herrlichkeit entgegentritt, das doch außer ihm feiner ſieht — wie 
er dann ergriffen und vor den riftlichen König geführt wird, und 
wie nun jein Herz bewegt ift, daß er, ver als Feind der Taufe 
gefommen war, die Taufe jetzt zuerfi nimmt, und bie Seinigen 
gleichfalls bewegt, fich vor bem Herrn des Himmels zu demütigen — 
das alles. ift einfach und anmutig erzält, und verfehlt feines Ein- 
drucks nicht"92. Die aus der zweiten Hälfte des 14. Jarhunderts 
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und aus dem 15. ftammenden, zum heil nieberbeutfehen Legenden 
werben dagegen immer libertriebener (fo wird Konrabs von Würzburg 


goldne Schmiebe durch einen golbnen Tempel Hermanns von 
Sachſenheim nachgeahmt und überboten) immer berber, ungeheuer- 
liher, ungeſchlachter; eine ber gelefenten ift die ſchon vorher 
erwähnte von den Nerfen bes heiligen Brandanus, in welder 
alle nur möglichen, oft ganz finnlofen Abenteuer, weit mehr noch 
als in Herzog Ernſt, zufammengehäuft find; e8 muß ältere Abs 
faßungen biefer Legende gegeben haben, aber e8 iſt von benfelben 
bis jebt feine zum Vorſchein gefommen 19%, Will man fih auf 
eine recht apgenfällige XBeife von dem großen Unterfchiebe über- 
zeugen, der zwilchen ber Legendenpoeſte des ausgehenden 13. Jar⸗ 
hunders (alfo nicht einmal ber beiten Zeit!) und der des 15. 
herſcht, jo Halte man neben Das ältere Gedicht von der heiligen 
Eliſabet, welches ich früher bezeichnete, Die armfelige Reimerei des 
Johann Rothe von 1430, Die freilich weit befannter iſt, als das 
ältere Wert 204. Am Ende des Zeitraums geht bie Legenben- 
poefie in Legenbenprofa über. 

Daß das Thierepos im Reineke Vos jet zum zweiten Maie 
zurüdfehre, ijt an jeinem Orte bemerft worden; ich wieberhole jene 
Anführung bier nur darum, um zu bemerken, daß Reincke Vos 
weitaus das beſte aller erzälenden Gedichte ift, welche wir aus dem 
15. Sjarhundert übrig haben. 

Sehr reich ift die Zeit an einzelnen nicht auf einem größeren 
Sagenkreiße ruhenden Erzälungen, wie das Damals, ald man bie 
größeren Sagenkreiße nachgerade zu vergeßen begann, nicht anders 
fein fonnte: man griff nach dem Neuen, noch Unbenzbeiteten, Dabei 
aber möglichit Wunderbaren, Seltfamen, Fernliegenden, und, wenn 
nach dem Geſchichtlichen, nach ben mit der völligften Willkür 
ſagenhaft ausgefehmüdten, oft dadurch völlig verzerrten biltorifchen 
Stoffen, zuleht aber mit ganz beſonderem Eifer nach der Allegorie, 
beren Exiſtenz jebesmal da8 Zeichen einer in Krankheit und Ab⸗ 
fterben begriffenen Dichterzeit it. Ich würde mir gewis nicht ben 
Dank meiner Lefer verdienen, wollte ih auch nur einige biefer 
Werke einer genaueren Grörterung unterwerfen, und etwa bon ber 
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Berzbeitung ber alten, Thon im Morgenlanbe dußgebilveten Sage 
vom Apollonius von Tyruß, feinen Schidfalen und künſtlichen 
Rätfelfpielen (eine Liehlingslectüre ber damaligen Zeit, wie ſchon 
der Wartburgfrieg gezeigt hat), die im Anfange bes 15. Jar⸗ 
hunderts ein gewifler Heinrich von ber Neuſtadt aus Wien 
verfaßt hat:!03; — von Herzog Wilhelm von Oeſtreich — 
eine ſchon im Anfange bes 14. Jarhunderts bearbeitete und ſehr 
gern gelefene Gefchichtet%°, von Friedrich von Schwaben!®", 
und anderen Erſcheinungen bes Breiteren erzälen. Sta Die Be 
arbeitung der Sage von ben fieben weifen Meiftern, einer 
alten indiſchen Graälung, die aus dem Indiſchen in das Arabiſche, 
aus dem Arabifchen in das Griechiſche, aus dem Griechifchen in 
das Lateiniſche, aus dem Lateinifchen in da8 Franzöliihe, und 
daraus endlich unter den‘ Haͤnden eines ber beßern Dichter des an⸗ 
gehenden 15. Sjarhunderis, Hans Büheler, in eine deutſche 
gereimte Erzaͤlung übergieng, und in Profa noch heute als ein 
nicht ganz zu verachtendes Volksbuch umlauft, darf ich eben nur 
nennen 298; Dagegen aber wol anführen, dab hin und wieder in 
diefen formell äußerſt verwarloften Gedichten ein fehr dankbarer, 
auch won den großen Dichtern ber Neuzeit mit Erfolg benukter 
Lichterifcher Stoff vergraben liegt. So iſt aus einer, der Mitte 
des 14. Jarhunderts angehörigen Erzälung, Peter von Staufen- 
berg und bie Meerfei!9? der Stoff zu einer der Lieblichiten 
Märchenerzälungen gefloßen, welche unſere Zeit geſchaffen Bat: 
Fouques Undine; eben fo berubet Schillers Gang nad bem 
Eifenbammer und Anderes gleichfalls auf Erzälungen jener Zeit. 

Am gröften ift übrigens Die Anzal der Eleineren, anekdoten⸗ 
artigen Grzälungen, und wol faum geringer als dieſelben von der 
vorigen Periode hervorgebracht worden waren; auch ſagte dieſe 
kürzere Yorm ben Yähigfeiten dieſer Jarhunderte mehr zu, als Die 
längeren Daritellungen, welche faft durchgaͤngig verunglüdt genannt 
werben mäßen, während in dieſen fleineren Stüden felbit noch 
gegen das Ende des vierzehnten Jarhunderts, ja hin unb wieber 
fogar noch tim fünfzehnten eine glüdliche Erfindung, zum Theil 
auch eine verhaͤltnismäßig gefchiette Daritellung bericht. Ihrem 
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Inhalt nach zerfallen fie in drei, aus dem 13. Sjarhumbert über- 
tommenen Slafien, deren Bezeichnungen noch bis gegen das (Ende 
dieſer Periode feitgehalten werben: ernftbafte, vorwiegend lehrhafte 
Grzälungen wirklicher Begebenheiten (maere, woher e8 gekommen 
it, daß Ipäterhin Maͤre, Märchen, nur von fürzeren Grzälungen, 
freilih nad und nad in völlig abweichendem Sinne, gebraucht 
wurbe), mutwiflige Erfindungen, Schwänte (aventiure, Abenteuer, 
mit welchen Ausdrude noch bis tief in bie Opitziſche Zeit hinein 
willkürliche Geiftesipiele, im Gegenfabe gegen bie Wirklichkeit, be 
zeichnet wurben), unter welchen fich übrigens auch manche bedenkliche, 
von der fittlichen Jerrüttung der Periode traurige® Zeugnis ab: 
legende Stüde finden, und enblich Mllegorieen (bispel, mit welchem 
Ausdrucke man auch fortwährend die der Allegorie zunächft verwandte 
Fabel bezeichnete). Den gemwandteften Stil und bie präcifefte 
Daritellung haben die, dem Geſchmacke und ver Fähigkeit ber Zeit 
am meiften zufagenden Mbenteuer 79, 

Unter ven allegorifchen Gebichten, die ſich in langer Reihe 
dur das 14. und 15. bis in den Anfang des 16. Starhunderts 
hinziehen, zum Theil auch ſtrophiſch verfaßt find, und in fofern fi 
mit der Lyrik berühren, wie ein allegorifches Jagdgedicht 
von der Minne eined gewilfen Hadamar von Laber!i?, gehe 
ich zwar auch der vielgenannten Mörin de8 Hermann von 
Sadfenheimi1?, welche die Reife in den Venusberg, den chriſt⸗ 
lichen Widerftand des in diefen Berg entrüdten Ritters, und bie 
Treue des treuen Eckart fchilpert, vorbei, darf es jedoch wol nicht 
umgeben, ein anderes, noch weit berühmteres Buch aus der 
äußerften Grenze dieſer Periode wenigſtens mit einigen Worten 
zu fchildern. Es iſt dieß der berühmte Theuerdank, deſſen 
Verfaßer dem Stoffe, und zum Theil wol auch der Form nad, 
Kaiſer Maximilian if. Maximilian ober jein Kaplan, Melchior 
Pfinzing, welchem er bie Rebaction übertragen, ſchildert im 
diefem ungemein unbehülflihen und trodenen Reimwerke feine 
eigenen Jugendſchickſale unter dem allgemeinen Bilde einer Brautfart 
bes Theuerdanks (feiner felbft, Maximilian) nad Ehrenreich 
(Maria von Burgund), König Rumreichs (Karls des Kühnen) 
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Tochter. Auf diefer Fart fommt er an drei Engpäfle, an deren 
jedem ihn ein Feind erwartet: am dem erften Yürwitkig, an dem 
zweiten Unfalo, am beitten Neidelhart; alle brei fuchen ihn an 
der Gewinnung der fchönen Ghrenreich zu verhindern und trachten 
ihm nad dem Leben. Der Sinn diejer wolfeilen Allegorie ift 
nicht ſchwer zu entbeden: Fürwittig foll die Unbefonnenheit ber 
Jugend, Unfalo die Unglücksfälle, Neidelbart die politifehen Feinde 
bezeichnen, aber ſchwerer ijt es zu glauben, daß ver Faiferliche Poet 
uns zumutet, Geſchichtchen Hinzunehmen wie die, daß Fuͤrwittig ben 
Theuerbanf verleitet, feine fpiken Schnabelihuh unter ben um- 
laufenden Granitjtein einer Poliermühle zu Halten, worüber denn 
mit dem Schuh beinahe (Doch nur beinahe!) ver Fuß und das 
Bein und der ganze Wagimilian-Theuerdanf unter den Polierſtein 
geraten und zerqueticht worben wäre. ben jo müßen wir alle 
Hirfch=, Gems- und Baͤrenjagden mitmachen, und kaum werben 
wir bier und da in der Geſchichte ver politiihen Kämpfe (gegen 
Reidelhart) ſpaͤrlich entſchaͤdigt. Am Ende befiegt denn Theuerbanf 
feine Gegner, und fie werben ald Verbrecher gerichtet (eine 
faubere poetifche Gerechtigkeit '), Fürwittig geföpft, Unfalo gehängt, 
Keidelhart von der Mauer herab zu Tode geitürzt. Was noch das 
Beſte an dem Ganzen iſt, find bie fehr harakteriftifchen und zum 
Theil voetrefflichen Holziehnitte, außerbem verdient faum etwas, 
als der von den Iombarbifchen Sagen (Rother, Otnit, Hugbietrich) 
entlehnte Gedanke, dad Ganze unter den fagenmäßigen Zug einer 
Brautfart zu bringen, einige Anerkennung. Aber e8 war das Werk 
eines Kaijers, eines vielbewunberten Kaifers, das Buch wurde mit 
verſchwenderiſcher Pracht in nur vierzig Exemplaren auf Bergament 
gedruckt, es jtedte voll Geheimniffe, zu denen man fich anftrengte 
den Schlüßel zu finden, und über welche anſehnliche Commentare 
zu Stande famen; und fo fand es denn Leſer und Bewunderer 
genug. Drei Ausgaben des Driginal8 erfchienen von 1517 —1537; 
darauf Teiftete der Hefte B. Waldis dem Buche den Dienft, bie 
argen Verſe ein wenig zu corrigieren, und biefer Waldis⸗Maximi⸗ 
lianifche Theuerdank erlebte abermals vier Auflagen, ja ſpät im 
17. Jarhundert wurde er noch einmal auf faſt unerhört alberne 
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Weiſe umgedichtet; in Auctionen mit Hunberten von Ducaten be 
zahlt, galt das Buch für eine Koftbarkeit erfien Ranges!ı®. Seht 
ruhet der Theuerbanf im Staube der Bibliotheken, wie der eble 
Marimilion in dem Moder feiner Kaiſergruft. Laßen wir fie 
ruhen, den großen Kaifer und fein Heines Buch. 

An geſchichtlichen Reimwerken iſt fein Mangel: das Altefte, 

dem Anfang dieſer Periode angehörige iſt eine öſtreichiſche Reim⸗ 
chronik eines gewilfen Ottofar, gewönlih von Horned ge 
nannt 14; auch dieſe zeigt ſchon auffallende Berwilderung ber 
Form; fpätere Reimchroniken, 3. B. eine welche das Goneil zu 
Koſtnitz ſchildert, find faum lesbar. 
.. Menden wir und überhaupt von der erzälenden Poeſie von 
ber ich fchon zu viel gejagt zu haben fürchte, wiewol ich nicht ben 
zwanzigiten Theil des Vorhandenen namhaft gemacht babe, zur 
Lyrik, melde und mehr, und in mancher Beziehung auch weit 
erfreulichere Stoffe zu Betrachtungen gewährt. 

Im Anfange diefer Periode wird die Minnepoefie, bie 
Lyrik des 12. und 13. Jarhunderts, noch in gewohnter Weile fort 
gefeßt — woher e8 fommt, daß in manchen Lehrbüchern der 
deutſchen Literärgejchichte bald bie erite Hälfte des 14. Jarhunderts, 
bald ſogar das ganze 14. Jarhundert mit zu der vorigen Periode 
gerechnet wird — ja e8 gibt noch bis im den Anfang des 15. 
Jarhunderts einelne edle Herren, welche fich, und nicht ganz ohne 
Glük, mit der Minnepoeſie befchäftigen, wie Heinrich von Mü- 
geln’ıs aus Meißen, Graf Oswald non Wofenfteinzie, 
Graf Hugo von Montfort117, welcher Iektere bis in das 15. 
Jarhundert lebte, und nach alter Ritterfitte, des Lefens und Schreibens 
unfundig, feine Lieder zu Roffe, auf der Jagd, im Felde und Walde, 
dichtete, und Durch feinen Jäger, Burk Mangolt,. auffchreiben ließ; 
do find dieß nur vereinzelte Erſcheinungen, bie mit dem 15. Jar⸗ 
hundert völlig erloſchen. Die Rittermwelt hatte fich, wie gefagt, im 
Ganzen von ber Voefte losgeſagt, und die Kunſtlyrik geriet ans 
ben Händen der Herren in die der Meifter, in bie Hänbe bes 
Bürger in ben reich aufblühenden Stäbten: aus dem Minne 
gejang wurbe ber Meiftergefang, ber nach feiten Regeln 
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fchulmaͤßig gelernt und ſchulmaͤßig geübt wurde. Als ſolche, hie 
ſchon laͤngſt überkünftliche Strophe bes Minnegeſangs zur künſtlichſten 
Spielerei außbilbenden Meiſter, die jedoch noch ‚nicht ben eigent- 
lichen ſpaͤtern Meilterfängern angehören, find vor allen Muscat 
bluat?2s und Michael Beheim!19 zu nennen. 

Wir wißen nit ganz genau, wann biefes Inſtitut ber 
Meifterfänger und ihrer Zünfte oder Geſellſchaften in den 
Städten entftanden ill; Frauenlob gilt für den Stifter ber 
Mainzer Meifterfängerichule als der älteften, doch ift dieß faft 
ungweifelbaft eine Yiction, wenigſtens eine Verwechſelung einer 
kirchlichen Singſchule mit einer bürgerlichen; fo viel ift gewiß, 
daß fie in ber Mitte des 15. Jarhunderts bereitS exiftierien und 
gegen das Ende beijelben als ein ſehr altes, in graue Vorzeit und 
fagenbaftes Dunkel fich verlierendes Inſtitut galten. Ihre Sihe 
waren vorzüglich Die ſüddeutſchen Städte, vor allem Mainz, ſodann 
Angeburg, Nürnberg, Memmingen, Solmar, Ulm und andere, auch 
Heinere Orte. Stier ſchloßen fich theils Die Meiſter eines und 
befielben Handwerks, wie in Colmar die Schuhmacher, in Ulm bie 
Weber, theils aber, und in ben meiſten Stäbten, die gefangluftigen 
und gejangkundigen Meiſter aus verfchiedenen Handwerken zu einer 
Sängerzunft aneinander, wiewol fie nicht für eine eigentliche 
Zunft, fondern nur für eine (freie) Gefellichaft gelten wollten. 
Ehrbar, fittlih, Streng und fromm übten biefe Meifter ihre Kunſt 
als eine, vorzugßweife heiligen Aweden gewidmete; ja in ben 
fpäteren Iarhunderten, nad) der Reformation, durften den Gefängen 
nur bibliſche Texte untergelegt werben; und wenn fie darum 
auch nicht Die Poeſie repräfentieren, fo zepräfentieren fie dafür in 
deſto erfreulicherer Weiſe das beite des. damaligen focinlen Lebens: 
bie ſtrenge Ehrbarkeit, bie fittliche, ernfte Haltung, Die ſtille Ge⸗ 
nũgſamkeit und zufriedene Häuslichkeit, das fefte Zufammenbalten 
unb die treue Ginigfeit des beutfchen Vürgeriiandes. Wenn der 
Handwerksmeiſter fein Webſchifflein in Ruhe geftellt, Ahl und 
Pechdraht bei Seite gelegt, die Nadel aufgeſteckt und die Scheere 
an ben Wandhalen gehängt hatte, dann übte er ſich in der einſamen 
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Stille feines Kämmerleind in der Nachbildung ober Grfindung 
fünftficher Gefänge und fam dann ber Sonntag heran, jo wurde 
die mit bunten Schilvereten gezierte Schultafel ausgehängt, zur 
Ankündigung, daß Sonntags Nachmittags nach den Gottesdienſten 
Schule gefungen werben folle auf dem Rathauſe oder — wie 
zumal ſpaͤterhin gewöhnlich war — in ber Kirche. Es verfammelten 
fih dann die Meifter der Sängergefellfehaft, die Singer unb 
Dichter, Die Schulfreunde und Schüler derfelben, unb ein großer 
Kreiß von Bürgern und Bürgerinnen; bie Meifter, um ihre neu 
erfundenen Töne, neue Gedichte in neuer Eünftlicher Reimverſchlingung 
und künftlicher Weiſe, Die Singer und Dichter, um die Rachdichtungen 
fremder berühmter Töne, die Schulfreunde und Schüler, um bie 
Gefänge der Meifter zu eigener Uebung hören zu laßen; und tiefes, 
ehrerbietiges Schweigen berichte in der oft ungemein zalreichen 
Verſamlung. Oben an faß ber Vorſtand der Geſellſchaft, das for 
genannte Gemerf: der Buͤchſenmeiſter (Kaffierer), der Schlüßel⸗ 
meifter (Merwalter), der Merfmeifter und ber Kronmeiiter. 
Neben dem Merfmeifter ſtanden die Merfer (ein ſchon in ber 
fpäteren Minnepoefte vorkommender Ausdruck), d. h. die Kritiker, 
Richter, welche jeben Fehler jorgfältig aufmerften und am 
Schluße des Gefanges das Urteil über die Sänger ſprachen. “Der 
porzüglichfte Sänger ber dießmal abgehaltenen Singſchule wurde 
dann von dem Kronmeifter mit einem, oft recht koſtbar gegierten 
(der Gefellichaft zugehörenden unb verbleibenden) Kranze gekrönt, 
ihm auch wol ein fogenanntes Kleinod an einer Kette um ben 
Hals gehängt. In manchen bevölkerten und reichen Stäbten beſaß 
die Meiſterſaͤngergeſellſchaft einen fehr "anfehnlichen Schab von 
Pretiofen (zufammen auch Kleinod genannt), fo daß diejenigen 
Meiiter, welche früher ſchon gekrönt worden waren, in jeber 
Singſchule mit ihren Zierden ausgeſtattet erjcheinen Fonnten. 
Gekroͤnt und mit dem Kleinod verfehen zu werben, war für ben 
Gekroͤnten ſelbſt, für Gattin und Kinder, für Die ganze zalreiche 
Verwandtſchaft und für die Zunft ſelbſt, welcher ber gefkönte 
Meeifter angehörte, die höchite Ehre und Freude. Die vorzüglichften 
Gedichte wurden dann in ein großes Buch zufammengefchrieben 
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and dieſes von dem Schlüßelmeifter forgfältig aufbewahrt. Das 
waren bie Feierabend- und Fetertagsbefchäftigungen, die Sonnabend» 
und Sonntagsvergnügungen ber Handwerker ver Vorzeit, das 
waren die Erholungen und Freuden der alten Väter des bes 
ſcheidenen Handwerks, und — wer mit mir von den Handwerker⸗ 
familien jener Zeit abflammt — unferer Väter, deren wir uns 
warlich nicht zu ſchaͤmen haben in ihrer beichränkten Häuslichkeit, 
ihrer ſtrengen HYüchtigfeit und befcheidenen Ehrbarkeit, während 
ber Höhere Buͤrgerſtand oft in Genußſucht und Prachtliebe ſich 
verzehrte, ber Bauer zum großen Theile in geiftiger und phyſiſcher 
Niedrigkeit am Boben lag, die Gelehrten dem Genius und bem 
Weine dienten, zallofe Müßiggänger und fahrende Leute einer 
maßloſen Trunkfucht fröhnten, und Die Nitterfehaft in blutigen 
Haͤndeln und rohen Fehden ihr edles Grbteil vergeubete. — Jar⸗ 
hunderte Iang dauerte die Hebung dieſes Meiltergefanges; im 16. 
Jarhundert war er am lebendigften, aber auch das ſiebzehnte mit 
feinen breißigjährigen Kriegsftürmen vermochte ihn nicht zu zerftören; 
er dauerte tief in Das 18. Jarhundert fort, und nachdem er am 
frübeften in Mainz, der Alteften Heimat, erlofchen war, wurbe in 
Rürnberg, der zweiten Heimat, um das Jahr 1770 die Ießte 
Singſchule gehalten 2%. Nur in Ulm überbauerte der Meifter- 
gefang fogar die Schrefen ber frangöfifchen Revolutionskriege: 
noch waren daſelbſt im Jahre 1830 zwölf alte Singmeifter übrig, 
welche zumeilen noch, nachdem fie erſt vom Rathauſe aus ihrer 
‚Säauftube”, dann auch aus einem andern ſtädtiſchen Locale 
auögetrieben worben waren, in den Sanbwerferherbergen zumeilen 
noch ihre alten Töne fangen, ohne Noten und ohne Textbücher, 
bloß aus dem treuen Gebädhtnifie, ſo Daß e8 unbegreiflich erfchien, 
wie ſich die Lünftlichen Xexte und noch Lünftlicheren Weiſen fo 
lange Zeit durch bloße Tradition hatten erhalten koͤnnen. Im 
Jahr 1838 waren nur noch vier Diefer alten Männer übrig, das 
Gemerk: der Büchfenmeifter, der Schlüßelmetfter, der Merkmeiſter 
und der Kronmelfter, und biefe haben am 21: Detober 1839 den 
alten Meiftergefang feierlih befchloßen und beitattet: ihre Lade, 
ihre Schultafel mit den Gemälden, ihre Tabulatur, Sing- und 
14* 
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Vieberbücher dem Liederkranze zu Alm buch foͤrmliche Urkunde 
mit dem Wunfche übermadt, „daß, gleichwie Der Meifterfänger 
Tafel Jarhunderte herab die frommen Vaͤter zum Hören ihrer 
Meifen lud, fo Jarhunderte hinab die Banner des Liederkranzes 
wehen und feine Lieder fpäten Enkeln tönen mögen” 221, 

Die Poefie Diefes nunmehr völlig verflungenen Mleiftergefanges 
war freilich nicht viel mehr als eine Reimkunſt in firengen 
Formen, nach unverbrücdlichen Regeln, in welcher eine freie Be 
wegung bes dichtenden Geiſtes kaum möglich war; ja es wurbe, 
eben recht handwerksmäͤßig, auf ben Geift der Dichtungen, wenn 
nur feine „falfehe Meinungen” (anjtößige, unchriſtliche, Tpäter 
au, da die Meifterfänger hauptfächlih in evangeliſchen Städten 
ihren Stk hatten, unenangelifhe Gedanken und Stellen) oder 
„blinde Meinungen” (Undeutlichkeiten) vorfamen, vielmehr «alles 
recht deutlich, veritändig, plan und orbinär gefaßt war, gar nicht, 
febr viel aber auf die Worte und Silben gefehen, über die 
e8 zwei und dreißig Strafregeln gab. Der Strophenbau war 
fixeng ber der alten Minnefänger, ber breitheilige, mitunter bis 
zur Ungeheuerlichleit, zu einhundert Reimen Die Strophe, aus⸗ 
gebehnt, und mit den wunderlichiten Namen bezeichnet: jo gab es 
nicht allein einen blauen und einen roten Ton, ſondern auch eine 
gelb⸗Veielein⸗Weiſe, ein rot-Rußblüh- Weis, eine geftreift-Safran- 
blümleinweis, ein warme Winterweis und eine englifche Zinnweis, 
eine gelb-Zöwenkautweis, eine kurze Affenweis und eine Feli⸗ 
Dachsweis. Am Ende des 17. Jarhunderts waren ſolcher ver⸗ 
ſchiedener Baunrten ber Singftropfe oder Töne (Meifen) in 
Nürnberg nicht weniger als zwei Hundert, zwei und zwanzig 
in voller Uebung. Als Die Anfänger ihrer Kunft verehrten fie eine 
Zwölfzal von alten Meiftern, zum Theil wirkliche Minnefänger 
der alten Zeit, wie Walther von der Vogelweide, Wolfram 
(der fich freifih zu einem Wolfgang Rohn mufte machen Tagen), 
Neinmar von Zweter (aus weldem „ber Römer von Zwickau⸗ 
wurbe), ben Marner, Regenbogen und vor allen Frauenlob. 
Der Inbegriff aller diefer Negeln und Ordnungen hieß bie 
Tabulatur, und biefes Wort ift uns ja noch jebt geläufig, um 
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in der Redensart: „ba gehts ganz nach der Tabulatur“ anszudrücken, 
daß es ſo recht ſtreng und ſteif regelrecht hergehe. So gieng es 
denn auch wirklich in der Meiſtergeſangs⸗Poeſie her: der Meiſter⸗ 
geſang war etwas aus aller Entwickelung der Poeſte Heraustretendes, 
mit der Zeit in keinem Contact Stehendes, ausſchließlich Das 
Wtüberlieferte formell Feſthaltendes; darum Hat er auch nur als 
das Tangbingebehnte Ende des Diinnegefangs, nicht um feiner jelbft 
willen, in ver Literiirgefchichte Bedeutung; weit wichtiger iſt er, 
wie fich bereit8 ergeben Hat, für bie Cultur⸗ und Sittengeſchichte. 

Dem Meiftergefang gegenüber, gerade am andern Pole ber 
lyriſchen Dichtfunft, liegt nun in dieſem Zeitraume eine andere Art 
Lyrik von ungleich höherer Bedeutung: das weltliche Volkbdlied. 
Iſt der Meiftergefang die bis zum Erſtarren getriebene Form ber 
alten Kunſtlyrik, des Minnegefangs, To bricht nun hier ber 
ungefänitelte, frifehe, oft derbe und heftige, aber Immer lebendige und 
nicht jelten hochpoetiſche Laut der Volköfreude und des Volkbleides 
beruor; es fieömt die alte Volkspoeſie, wenn auch nicht als 
Epos, ſondern als Lyrik mit wunderbarer Kraft aus tief verborgen 
Legenden Quellen an das Licht; fie firömt aus mit fo gefunbem, 
reinem Lebenswaßer, daß an ben Ufern ihrer Bäche und Ströme 
die ebelften Blüten aller Lyrik fproßen konnten, Die auf Erden 
jemals fich entfaltet haben; fie ftrömt aus mit jolcher Gewalt und 
Stärke, daß fie, fpäter abermals auf zwei Jarhunderte verſchuͤttet, 
mit neuer Kraft hervorbrach und Die Dichterauen dieſer ſpaͤten 
Jarhunderte tränfen, daß ein Herder und ein Goethe aus, the 
ſchöpfen, und zum Theil durch fie für fich und ihre Zeit und für 
uns das werben konnten, was fie geworben find. 

Ich babe mir fo eben geftattet, die Gefchichte des Meifter- 
gefangs alsbald bis zum Ende durchzuführen; ich bitte für’ Die 
Geſchichte des Volksliedes um gleiche Vergünftigung, bie jedoch 
etwas audgebehnter wird fein müßen, als bie ich für ben Meifter- 
gefong erhalten habe: dieſer tft fich ſtets ſelbſt gleich und Kat feine 
Entwidelung; das Volkslied aber entiteht im 14., wächft im 15. 
und blühet im 16. Jarhundert, ulſo in einer Zeit, welche jenfeits 
der Grenzen unferer Periode liegt; indes der Stoff tft, To weit 
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er das weltliche Volkslied befaßt, untrennbar, und fo bürfte e8 
am bequemften fein, das Ganze da abzuhandeln, wo bie Gefchichte 
feines Entſtehens und Wachstums erzält werben muß: nur einen 
Aweig des Volksliedes, der ſich auf einen andern Boden verpflangt, 
werden wir erit in ber Literärgefchichte des 16. Jarhunderts zu 
betrachten haben. 

Daß bereit in der Alteren Zeit, im 12. Jarhundert, ein 
Volkslied in dem Sinne, wie wir e8 hier betrachten, müße exiftiert 
haben — daß e8 Lieber müße gegeben haben, welche die Erlebnifle 
und Empfindungen des Individuums mit einfacher Treue und 
Warheit, eben darum aber auch mit der gröften Spntenfität und 
Stärke ausfprachen, zugleich jedoch nur eben bei ben allgemeinften, 
von jedem Andern bereit3 gemachten Erfahrungen und fofort von 
ihm getheilten Empfindungen ftehen blieben, ohne fi, wie Die 
Kunftpsefte des Minneliedes, auf die umftänbliche und zuſammen⸗ 
bängende Schilverung der nur den Einzelnen berührenden Ereigniſſe 
einzulaßen — daß ein ſolches Volkslied bereit im 42. Jarhundert 
müße exiſtiert haben, und daß daſſelbe jogar eine der bedeutendſten 
* Grundlagen der Minnepoeſie müße gewejen fein, das ift mehr als 
werjcheinlih, und fogar, namentlih aus den Erzeugniſſen der 
älteften Minnefänger, zur Genüge nachweisbar. Mögen felbft 
bergleichen Lieber ober Lieberfirophen, Laute ber augenblidlichen, 
ſtarken Empfindung, des vegften Lebensgefühls, gleichſam nur Rufe 
und angefchlagene Töne, neben ber Minnepoefie fortgewauert 
Baben in den Kreißen, zu welchen Die Kunſtpoeſie der Minnefänger 
nicht herab gelangte, jo find fie wenigftens, der Natur der Sache 
nach, damals nicht aufgezeichnet, und in der Literatur von bem 
Geſange ver Ritter und Hofleute gleichjam erbrüdt worden. Später, 
nachdem dieſe Kunftpoefie der höheren Stände abftarb, im 14. Jar⸗ 
Bunbert, und der Minnegefang allmälig verftummte, Drängen ſich 
jene Naturlaute wieder hervor, gewinnen feiten Boben, unb bes 
hexſchen im 15. und 16. Jarhundert die ganze Lyrik (wenn man 
den faum in Anjchlag zu bringenden Meiſtergeſang ausnimmt) aus: 
ſchließlich. Daß e8 im 14. Jarhundert folche Lieder gegeben babe, 
welche allgemein, auf allen Straßen und in allen Herbergen, von 
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Nittern und Knechten, zu Stabt und Land gefungen und „gepfiffen“ 
werden feien, erzält die Limburger Chronik unter Angabe bes 
Anfangs folder Lieder ausdruͤcklich; es ſcheinen biefe Lieder ein 
Mittelglieb zwilchen der Minnepsefte und dem Volksgeſange zu 
bilden — fie feinen Minneltever mit wollsmäßigen Stoffen — 
wie biefe Berührungen zwifchen Deinnegefang und Volksgeſang auch 
noch im Verfolg nachgewiejen werben follen. 

Das Volkslied unferer Periode Kat ganz dieſelbe Grundlage 
wie bie alten Wolfslieder, aus denen das alte Epos entitanben iſt: 
das wirklich Erlebte, wirklich Erfahrene, das warhaftige 
Leben ift fein Stoff, wie ber Stoff ber alten, epiichen Volksge⸗ 
fange; nur mit dem bedeutenden Unterſchiede, daß jetzt nicht Thaten 
and Grlebnifie des ganzen Volles gefungen werben, ſondern Daß, 
was ber Einzelne erlebt hat und ihm wiberfahren ift, beides aber 
mit gleicher Unmittelbarkeit der Anſchauung, beides mit gleicher 
Warheit: dort find e8 Thaten, bier Empfindungen, welde 
bargeftellt werben, aber beivemale nicht erbichtete Thaten ober Durch 
Betrachtung angeregte Empfindungen, nicht Thaten und 
Empfindungen für welche erſt Theilname gewonnen werben müſte, 
fondern ſolche, welche diefe Thellname ſchon beſitzen, weil fie vor 
bem Liebe bereit vorhanden waren; e8 find Empfindungen von 
folcher Einfachheit, Warheit und Allgemeinheit, daß fie jeber ſchon 
in fi trägt, in gleicher Weiſe, wie das Lieb fie darftellt, und 
daß alſo auch dieſes Volkslied nichts anderes thut, als Vorhau⸗ 
denes auszuſprechen. Dieſe wirklich erlebten Zuſtaͤnde, dieſe 
Empfindungen, von denen das Herz voll iſt, werben von dem 
Volksliede im Augenblide des Erlebens und Empfindens, raſch 
und bewegt, wie das Herz in biefem Momente felbft tft, ausge⸗ 
ſprochen, rhapſodiſch hingeworfen, ohne fi um den Zuſammen⸗ 
Bang der Exlebniffe und Gefühle unter einander zu fümmern, wie 
denn im Momente der lebhaften Empfindung niemand ſich Rerhen- 
ſchaft Darüber zu geben verfucht oder im Stande ift, wie bie 
Empfindung entftanden, und wie die eine aus ber anbern hervor⸗ 
gegangen fein möge. Nur bie bewegteften Momente werben feil- 
gehalten, und dieſe gleichlam ſtoßweiſe im Liebe ausgefprochen, 
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wie auch uns die Gefühle im Zuſtande lebhafter Erregung — wie 
Liebe und Leib den in warhafte Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz 
wirklich Eingetauchten — ſtoßweiſe bewegen. Auf die Ausfüllung 
der Mittelgliever, auf Die Darftellung der Gedanken, auf bie 
Färbung ber Begebenheiten, auf die Ausmaluug und Schilderung — 
lauter Eigenfchaften der Kunſtpoeſie — Iegt das Vollkslied auch 
nicht den geringften Uccent; alle8 concentriert fich in der einfachen, 
wahren, ftarfen Empfindung. Daher iſt das Volkslied, eben wie 
das alte Epos, voll ſcheinbarer Sprünge und Lüden, denn 
was fich von ſelbſt verfteht und nerftehen foll, wird eben nicht 
exzält, nicht befungen; unvermweilt und raſchen aber Träftigen 
Schritte eilt e8 vorwärts von Moment zu Moment, und reißt 
den Hörer gewaltſam mit ſich fort. Dieß iſt das, was Goethe al® 
ben „kecken Wurf“ des Volksliedes fo fehr und mit dem vollften 
Rechte bewunderte; und es tft dieſer kecke Wurf eben nichts andere, 
als die volle, reine, ſtarke Naturwarheit, welche aus biefen Liedern 
Ipriht. Mit dem Texte berfelben aber ijt notwendig verbunden 
und gleichſam zufammengewachlen die Melodie, eben fo kunſtlos, 
eben fo einfach, eben jo bewegt und ergreifen wie der Text felbit: 
ale kuͤnſtliche Meittel, namentlich die Harmonie verſchmähend ober 
derſelben gerabezu widerſtrebend, iſt fie eben nichts als reime 
Melodie, aber in ſolcher wunderbaren Zuſammenſtimmung mit dem 
Texte, daß, wie allgemein zugeſtanden iſt, auch die groöſten Künftler 
mit bewuſtem Streben nur aͤußerſt felten eine dem Vollsliede nahe 
kommende Uebereinſtimmung der Muſik mit dem Texte erreicht haben. 
Nicht gefungene Volkslieder find halbe Volkslieder oder gar feine. 

Und wer bat biefe Lieder verfaßt? und mo find fie gedichtet 
worben ? Niemand, könnte man antworten, niemand hat fie verfaßt 
umd nirgends find fie gedichtet worden, von allen vielmehr unb 
überall. Es ift hier eben wieber wie mit Dem vollsmaͤßigen alten 
Epos: es ift fein Name erhalten, und kann fein Name erhalten 
fein, weil Zuftände und Grlebniffe, Gefühle und Empfindungen 
bejungen werben, welche nicht Ginen allein und befonbers, ſondern 
Allen bie demſelben Volfe entfproßen find, Allen, in benen gleiches 
Blut fließt, in ganz gleicher Weife angehoͤren, und an welchen 
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jeder mithin efeinen Thell Dichtung in Anſpruch nimmt. Der 
Dichter iſt auch Hier nur das Organ, durch welches die große 
Menge der Gleichempfindenden, Gleichgeſtimten, zum Gefange 
gleich Befaͤhigten ſich ausſpricht, und ber eben darum in ber großen 
Menge fich notwendig verliert. Finden ſich doch biefelben Volks⸗ 
Heberfioffe an ven entgegengefeten Enden Deutſchlands vor, lauten 
fie Doc in ben verſchiedenſten Gegenden einander ganz ähnlich, 
jedesmal aber find fie dem localen Sinne, bem befondern Dialect, 
der provinciellen Sitte genau aſſtmiliert, und dadurch im Einzelnen 
wieber von einander verſchieden. Wer foll dieſe Lieber gedichtet 
haben? — Zudem wißen wir, baß überall, wo nod bis jebt 
urfprünglicher, nicht Durch bie moberne Buͤcherpoeſie amgefrehener 
Volksgeſang vorhanden tft, Die neuen unter dem Wolfe umlaufenben 
Lieder von Geſellſchaften verfaßt werben; einer bichtet, ober 
fingt vielmehr, eine Strophe; ein anderer febt bie zweite, ein 
britter Die britte hinzu, wie es bie Stimmung und Die Luft des 
froͤlichen Augenblickes dem einen ober bem andern eingibt; wir 
wißen bieß von den Heimgarten (Abendgeſellſchaften des Wolfe!) 
in Tirol, wir finden e8 aber auch anderwärts eben fo; 4. B. if 
Dberheffen einer der wenigen glücklichen Landſtriche in Deutſchland, 
wo noch das Volk fingt, ohne Mildheimiſches Liederbuch, ohne 
Großheim, Gleim und Abela, ober vielmehr trotz biefer Zerſtoͤrer 
unferes Vollsgeſanges: auch hier entſtehen die, noch heute oft gar 
nicht unglücklich erfundenen Liedchen in ven Spinnftuben, wo nade 
ben ber Vorrat von Lieben ber Vorfängerin erfchöpft tft, der 
dichtende Xrieb bei drei, vier und mehr Perſonen angeregt wird, 
fo daß fie gleihfam in die Wette Strophe auf Strophe reimen. 
Manche diefer neueren Volkslieder find vielen ber Alteren und 
äfteften in der Haltung jo auffallend ähnlich, daß wir eine gleiche 
Entſtehung auch bei dieſen anzunehmen gezwungen find; anbere 
find durch Hinzudichtungen zu einzelnen, oft Iange fon im Munde 
des Volks umgelaufenen Strophen entſtanden; alle aber haben das 
miteinander gemein, daß bie erregte Empfindung, wie ein ſtarker 
eleltriſcher Funke, von Satz zu Satz, von Strophe zu Strophe 
überfpringt, und wo er hinſchlaͤgt, erfchättert und zündet. Ä 
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Die Stoffe diefer Vollslieder find thells, unb zwar in ber 
älteren Zeit ſehr Häufig, hiſtoriſch; es werben Begebenheiten 
gefungen „von einem ber auch dabei gewefen” wie es oft in ſolchen 
Liedern am Schluße heißt, gefungen nach dem naͤchſten und wahrften 
Einbrude, den bie Begebenheiten auf den Einzelnen hervorbrachten; 
und durch die einfache Warheit der Schilberung dieſes Eindruckes 
verbreiteten fich ſolche Lieder auch weit hinaus über ben Kreiß, bem 
fie urfprängli angehörten. So wurde der Raubritter Eppelin 
von Baila und ber Landfahrer Schüttenfamen zumähft m 
und bet Nürnberg, ſchon im 14. Jarhundert der Lindenſchmidt, 
gleichfalls ein Räuber, zunaͤchſt im Breisgau, dann aber audy weit 
und breit in ganz Deutfchland beſungen; fo blieb das Lieb, welches 
auf die Eroberung ber Feſte Kufitein in Zirol und die Hinrichtung 
ihres Befehlshabers, Hans Benzenauer durch Magimilian L im 
Jahre 1505 gedichtet wurbe, ein volles Sfarhundert im Munde bes 
Volfes dur ganz Deutichland, gab Die Melodie zu vielen andern 
Liedern ber, und Anſtoß zu andern Dichtungen ähnlichen Inhalts. 
So fangen ſich Die Landsknechte ihre Lieder auf Die Pavierſchlacht 
felbft im frölichen Sfubel des Sieges, und dieſer Siegesjubel, und 
bie kecke fröliche Tapferkeit der Knechte George Frundsbergs bie 
aus biefen Liedern tönten, Hangen gleichfalls ein volles Jarhundert 
durch alle deutfche Gaue Kin und aus allen beutfchen Gauen wieber. 
Eben dahin find die alten Schweizerlieber auf bie Sempader 
und Murtenſchlacht zu rechnen; eben dahin bie Lieber vom 
Möringer, von Heinrich dem Löwen, vom Ritter Trimunitas 
und viele andere. 

Der gröfte Theil der Volkslieder aber beſteht aus Liebes- 
Liedern, Die zugleich Natur=- und Wanderlieder find, aus Ab⸗ 
ſchiedsliedern, Liedern von der Treue und von ber Untreue, vom 
Scheiben und Meiden, vom Wieberfehen nach dem Wandern, das 
fieben Jahr gedauert bat, und vom Rimmermehrwieberfehen, 
es find Grüße an die Beliebte, zur Beſtellung aufgetragen ber 
Heben Frau Nachtigall die das Baͤchlein entlang Iauft, es ift Die 
Trauerklage um die geftorbene Braut, bie fo Lange dauern wird, 
bis daß alle Waßer zu Ende gehn, und, da alle Waßer nimmer 
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mehr vergehen, auch ſelbſt nimmermehr kein Ende nehmen wird. 
63 kann Imum etwas Ergreifenderes geben, als dieſe einfachen 
Gruß⸗ und Abſchiedslieder mit ihrer innigen Melodie: „mebrud 
ich muß dich laßen, ich fahr dahin mein Straßen, in fremde Land 
hinein“; — oder „Warum bift du denn fo trawig? Bin ich aller 
Freuden voll? Meinft ich follte dich vergeben? Du gefällit mir ger 
zı wol — Laub und Gras Das mag vermwelfen, aber treue Liebe 
nit: kommſt mir zwar aus meinen Augen, aber aus bem Herzen 
nicht”; — ober „So »iel Stern am Himmel fliehen, an bem 
blauen gülbnen Zelt”, oder „&8 jteht ein Baum im Odenwald, 
ber Hat viel grüne Weit”, ober das Lieb von ber Untreue „Es 
ſtehen drei Sternlein am Himmel” unb von der Treue „Es ftunb 
eine Linde im tiefen Thal”, und fo viele andere, von benen oft ein 
einziges ganze Bände fünftlicher Poeſie voll erlogener oder nach⸗ 
geahmter Empfindung aufwiegt. Und welde Macht foldhe Volks⸗ 
lieder und alte Volksmelodien befigen, wie fie augenblidlich wieber 
einjchlagen und alle Herzen erfüllen und auf allen Lippen ſchweben, 
fo wie fle nur wieber erweckt werben, das haben wir ja felbft noch 
vor einigen Jahren geſehen — wie griff die Melodie des Mantel⸗ 
liedes mit einemmale fo allgemein und fo mächtig durch, und e8 
war dieß Die aus bem 16. Jarhundert ſtammende Volksmelodie 
eines Volksliedes, befien Anfang lautet: e8 waren einmal drei 
Grafen gefangen. 

Anbere Volkslieder find Wein- und Geſellſchaftslieder, voll 
echter, ungefünftelter Luft, voll Wit und Humor, voll auffprubelnder 
Froͤlichkeit, voll heiterer Unbeſorgtheit: „ber liebſte Buhle den ich 
han, der liegt beim Wirt im Keller, der hat ein hoͤlzin Roͤcklein an 
und heißt der Muskateller“; ober „Wo Toll ich mich hinkehren, ich 
dummes Brüberlein? wie ſoll ich mich ernähren, mein Gut if 
allzu Elein” — ſaͤmtlich eben jo wahr, fo naturgetreu und einfach, 
wie die Liebes-, Abſchieds- und Naturlieber. 

Manchen biejer Lieber fehlt es nicht an ſcharfen Eden und 
derben Natürlichkeiten, wie das kaum anders fein kann; aber roh 
iſt zumal unter den Altern Vollksliedern wol fein einziges. Der 
Umſtand ift Dagegen ſchon öfter gelten gemacht worden, daß biefe 
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Sieber das bewegte, unrubige, wimberluftige Leben bes 15. und 16. 
Jarhunderis, den bewegten Sinn und Die forglofe Unabhängigkeit 
ber unftäten Gefellen jener Zelten abfptegeln — und es war jene 
Zeit, ganz beſonders die Reformationszelt, eine fo unruhige, fo 
wanderluftige, jo unftäte, wie fie bei uns nur werben fann, wenn 
hunderte von Gifenbahnen bie Kreuz und Quer dur Deutſchland 
werben gezogen fein —; daß dieſe Volkspoeſie faft ganz und gar 
eine Männergoefie tft, während die vorangehende Kunſtlyrik, 
ber Dlinnegefang, vorzugswelfe eine Frauenpoeſie war. ers 
langen wir für dieſe In ihrer Milde und Stille, in ihrer Verfchämtheit 
und ihrem ruhigen allmäligen GEntfalten ber Herzgensempfindungen, 
mit einem Worte, verlangen wir für dieſe in ihrer Yrauenhaftig- 
Leit Anerkennung, jo werden wir ber Poeſte, Die wir jet betrachten, 
auch in ihrer Raſchheit und Kräftigfeit, in ihren ſtarken Accenten, 
ja in ihrer Heftigfeit, Keckheit und Derbheit, aljo in ihrer Männer 
bafttgfeit, Anerkennung nicht verfagen können. 

In diefer Volkslyrik Bat nun Die zweite Hälfte bes 14., Bat 
das 15. und vor allem das 16. Jarhundert fich bewegt, und faſt 
zallos iſt die Menge ber Lieder, die damals alle Herzen und alle 
Bippen erfüllten, die das Kind ſchon mitlallte und in bie ber ergraute 
Greis noch mit innigem Wolbehngen einftimmte; die, nur in 
ſtaͤrkeren Slängen, als dreihundert Jahre früher die WMinnepgefle, 
alle Dörfer und Straßen und alle Stäbte und Märfte erfüllte; 
ber ſich fogar manche ber Inteinifchen Dichter nicht ganz entziehen 
konnten. Die höchſte Blüte der Volkspoeſie fällt in den Anfang 
bes 16. Jarhunderts, zu der Zeit, als noch biefe Lieder bloß 
mündlich curfierten, oder höchſtens auf einzelnen Blättern gebrudt 
zu baben waren; in der Mitte des 16. Jarhunderts wurben ſchon 
Sammlungen veranftaltet, und im letzten Viertel deſſelben begann 
nad und nad bie von dem echten Vollsliede gänzlich ausgeſchloßene 
Gelehrſamkeit, Die Reflexion und vor allem bie Yremdlänverei auf 
Dafjelbe Einfluß zu üben; Producte des angehenden 17. Jarhunderts 
erinnern bereits an bie modernen Verſuche, daB Volkslied nachzu⸗ 
ahmen, bie befanntlich Johann Heinrich Voß fo übel gelungen find, 
und zu denen fogar Schilfer ven rechten Ton nicht finden konnte: 


Bollslied. 225 


es find ſchon beinshe Lieber für das Volk — einer ber ſchlimmſten 
Auswüchle unferer ganzen Moetafterei — fintt Lieber aus dem 
Volle. Sin der Zeit der gelehrten Poeſte des 17. und ber Reimerei 
des angehenden 18. Jarhunderts war das Volkslied voͤllig vergehen 
und verachte. Da wieß zuerft Herder in feinem Buche von 
beuticher Art und Kunft und in feinen Völkerſtimmen wieder auf 
dieſe edlen Perlen unferer Poeſie Hin, und Goethe hemächtigte 
ſich mit Der ganzen Stärke feines Dichterbewuſtſeins biefer Stoffe, 
die unter feinen lyriſchen Gedichten mit beſonderem Glanz hervor⸗ 
leuchten, wie benn Goethes Größe überhaupt in ber Behandlung 
von Gegenſtaͤnden mit volksmaͤßiger Grundlage ſich am hervor⸗ 
ragendſten zeigt; — Bürger entlehnt von Volksliedern ſeine beſten 
Züge, und feine ſchlechteſten von der, an ſich unmoͤglichen, willkür⸗ 
lichen Nachahmung derſelben (Lenore tft vollsmäßig, des Pfarrers 
Tochter von Taubenhain ift das gerade Gegenteil von Vollsmaͤßig⸗ 
Seit, eine ber unglücklichſten Nachaͤffungen); doch dauerte es noch 
lange, bis das Volkslied allgemein zu dem Einfluße gelangte, 
den es, iſt das poetiſche Gefühl des Volks geſund, notwendig haben 
muß, Die Aufklärer der letzten Derennien des vorigen Jarhunderts — 
und die Aufllärerei, ihrer Natur nach geſchmacklos, iſt ſelten eine 
Freundin ber Poeſie, gewis immer eine erbitterte Feindin ber 
Boltspoefie — hatte nicht Worte genug, um ihren Aerger über 
dieſe laͤppiſche, rohe Dichtkunſt und über deren Gönner, zumal 
Herder und Goethe, auszufpreden; und wie wollte das Deutfche 
Bollslied wol anders wegfommen, ba der befannte Schulrat Campe 
den Erfinder des Spinnrads für einen unvergleichbar größern 
Mann erklärte, als ben Dichter der Ilias und Odyſſe; — der 
Buchhändler Nicolai verfputtete das Volkslied förmlich in zwei 
Almanachen, welche freilich die entgegengefehte Wirkung thaten, 
und volle dreißig Sabre dauerte e8 nach Herder, bis Klemens 
Brentano mit Adim von Arnim das Wunderhorn heraußgab, und 
durch dieſe voll des tiefiten poetifchen Sinnes verauſtaltete Sammlung 
dem Volksliede Die fichere und hesſchende Stellung - in unfere 
Poefie erwarb, welche vaflelbe ſeildum in den Mugen aller Urteils 
fäßigen befanptet und fir alle Zeiten behaupten wird. Man bet 
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dieſer Samlung den Vorwurf gebracht, fie biete fat nirgends echte 
Texte dar, und biefer Vorwurf iſt gegründet, ihr Verdienſt beſteht 
aber, auch bei den unechten, willkürlich verjehurolgenen, mit eignen 
Dichtungen vermiſchten Texten der alten Volkslieder, ungefchmälert 
fort, und zeigt ſich in dem faſt bewundernswürdigen Takte, mit 
welchem ſie das poetiſch Wirkſamſte ausgewählt, gewiſſermaßen nur 
den Duft dieſer Volkspoeſie des 15. und 16. Jarhunderts in ſich 
vereinigt hat. Kine vortreffliche Auswahl alter Vollslieder in echten 
Texten bat Ludwig Uhland Herausgegeben 122; hiſtoriſche Volks⸗ 
lieber find in der neueren Reit, wenn gleich weder gehörig voll- 
ſtaͤndig noch mit richtiger Auswahl von Wolf, Soltau unb 
Körner gefammelt worden. Unter ben lebenden bebeutenden 
Dichtern ift nur einer, welcher das alte Volkslied, und zwar auf 
die vortrefflichite Weife zu reproducieren verftanden hat: Heinrich 
Hoffmann aus Fallersleben. 

Kehren wir jeht wieder zurück zu ber Geſchichte unferer Poefie 
im 14. und 15. Jarhundert, welche bie erften Keime des Volksliedes 
hervortrieb. 

Zwiſchen der abſterbenden Minnepoeſte und dem Volksllede, 
die ich als die beiden Gegenſätze dieſes Zeitraums nebeneinander 
geſtellt habe, finden ſich mancherlei Zwiſchenglieder, welche den 
Uebergang aus der ruhigen, ſinnenden, ſchildernden, den Ausdruck 
waͤhlenden hoͤſiſchen Poeſie ber aͤlteren Zeit in ben bewegteren, leb⸗ 
hafteren, unvermittelten und kecken Ton der Volkspoeſie darſtellen. 
Schon die früher genannten ſpäteſten Minneſaänger, die Grafen von 
Wolkenſtein und von Montfort, ſchlagen mitunter Toͤne an, welche 
an das bald laut werdende Volkslied erinnern; dazu kommen die 
Geſpraͤchlieder zweier Liebenden, welche in dieſer Zeit nicht ſelten 
erſcheinen, und ſchon ganz ben traulichen, Herzlichen, belebten Ton 
des Volksliedes haben: 3. B. das Lieb welches ein „Empfahen” 
überfchrieben tft, in dem das Maͤdchen beginnt: Willkomm mein 
Hebftes Ein. Er: Genad (der übliche Gruß damaliger Zeit gegen 
Höberftehende und Hochgeachtete) traut Fräulein rein. „Sag an 
bein Gelingen, wo biſt du fo lange gewefen, bu Wandrer, Don 
mir?" Mich Bat nie fo jehr verlanget als die Zeit nad Dir. 
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„Wie tft e8 Dir gangen anderswa?“ Mich freute nichts, wie wiel 
ih Freud anfah. „Halt du felther je gedacht an mich?” Wein 
Gedanke ſteht allgeit, Yrau, an Did. „Ohn Gefähr in ganzer 
Staͤtigkeit ?“ Siäerlih auf meinen Ein. Gewis, bes bin id, 
froh". Yrau, dem iſt alfo. — Monde dieſer Geſpraͤchlieder waren 
zugleih zur Begleitung mıt dem vollsmäßigen Inſtrumente ber 
Trompete (oder dem Walbhorne), eingerichtet, und nahmen ſich in 
bem Den abgeftoßenen Tönen biejes Inſtrumentes angepaßten Vers⸗ 
maße ungemein gut aus 22%. — Gben jo beginnen jet bie, in der 
fpäteren Vollspoefie, wie bemerkt, eine nicht unbedeutende Wolle 
ſpielenden Weinliever, von benen bie frühere Minnepoefle, und 
überhaupt die ganze Dichtung des 13. Jarhunderts, mit Ausnahme 
einer ſcherzhaften unter dem Namen Weinjchwelg bekannten 
Dichtung, fat keine Spur zeigt, die auch, wenn gleich noch in ber 
Form des Minnelleves, dem Stoffe nach ſchon jekt ganz voll 
mäßig find, z. B. „Wein Wein von dem Rhein, Lauter Elar und 
fein, Dein Farb gibt gar lichten Schein, wie Kriftall und Rubin. 
Du gibſt Mediein für Trauren. Schenk bu ein! Trink, gut Kätter 
lein. Machſt rote Wängelein. Du föhnit die allzeit pflegen feind 
zu fein, ben Auguſtin und die Begn. Ihnen beiden fcheiben kannſt 
du Sorg und Pein, daß fle vergeben Deutfch und auch Latein”. — 
Hiermit verwandt find die fehr zalreichen Weingrüße und Wein⸗ 
fegen, Die zwar in der Form der fagenden Poeſie (in kurzen Reims 
Paaren) gedichtet find, aber dieſer volfsmäßigen Weinpoeſie ganz 
und gar. angehören; 3. B. folgender Weinfegen von dem Schwank- 
Dichter Hans Rofenblüt: „Nun gefegn dich Gott, bu lieber Eibgefell! 
Mit rechter Lieb und Treu ich nach bir ftell, bis daß wir wieber 
zufammen fommen; bein Name ber heißt Kügelgaumen. Du biſt 
meiner Zunge eine fühe Naſchung und bift meiner Kehle eine reine 
Waſchung; du biſt meinem Herzen ein ebles Zufließen und biſt. 
meinen Gliedern ein heilſam Begießen, und ſchmeckeſt mir ba denn 
alle Brunnen bie gus den Felſen je find gerunnen, benn Ich bie 
Gnten nicht leiden mag. Behüt dich Gott vor St. UrbatgePiag 
(dem Podagra), und beſchirin mich auch vor dem Strauchen, wenn 
ich die Stiege hinab muß tauchen, daß ich auf meinen Füßen Bleib 
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und froöhlich heimgeh zu meinem Weib und alles das wiße was 
fie mich frag. Nun behüt mich Gott nor Niederlag“ ı2«, 

Eine nähere Verwandtſchaft der alten Lyrik mit dem neuen Volks⸗ 
Hede, wenn ſchon auf einer gang audern Seite liegend, zeigt ſich 
in bem geiftlichen Liebe, welches in biefer ganzen Periode, Doch 
hauptſächlich am Ende des 14. und im Anfang bes 15. Jarhunderts 
mit Glück cultiviert wird. Die alte Minnepoefie hatte befanntlich 
ihre geiftliche Seite, hauptfächlich in ben Robgefängen unb Leichen 
eines Gottfried von Straßburg und vieler Anderer; e8 waren Be 
trachtungen und Schilderungen ber göttlichen Dinge, als bie 
eigentlichen Glemente des geiftlichen Liebes, ber Kunftbichtung. 
Set werben diefe Lieber mehr wirkliche Lieber, fie treten zum 
Theil aus der Betrachtung, dem Sinnen und Schilvern, heraus 
in die wahrbafte Empfindung, in die Darftellung des tm eigenen 
Serzen Erfahrenen und Grlebten, wie 3. B. in dem ſchönen Liebe, 
welches anhebt: „Himmelreich ich freu mich bein, daß ich Da mag 
ſchauen Gott und bie liebe Mutter fein, unfer ſchöne Frauen, und 
bie Engel mit den Kronen die da ſingen aljo ſchone; des freuen 
fie ſich; Bott der ift jo minniglich“ 225. Daſſelbe ift, wenn auch 
nicht in allen, Doch in mehrern Liedern der geiſtlichen Dichter 
Heinrih von Lauffenberg und bes Mönchs von Salz 
burg zu bemerken, welche in das Ende bes 14. und in ben Anfang 
des 15. Jarhunderts fallen?2*. ber ganz im Volkstone, troß 
ber halblateinifchen Abfaßung (die ſchon früh Sitte war, und fi 
vom 10. bis in Das 15. Jarhundert hinzieht) iſt das Weinachtölieb: 
»In dulci jubilo Run finget und feib froh, unfers Herzens Wonne 
liegt in praesepio;. und leuchtet wie die Sonne matris in gremio. 
Alpha es et O, Alpha es et O«. Aus dieſem um bie Witte bes 
15. Jarhunderts, vielleicht noch etwas früher, eniftandenen Liede 
ſpricht der volle, wahre Jubel der Chriſtfreude und aus jeiner, 
ihm wie einem echten Vollsliede eigens angehörigen, prachtvoll 
jauchzenden Melodie der helle, Iaute Freudengeſang einer ganzen 
Geutinbe, eines ganzen Chriſtenvolks, welches dem Frolocken, daß 
alle Heaggen in gleicher Stägfe burchzlktert, durch weithinſchallende 
Sjubeltöne Luft machen muß. Darum iſt denn auch bieß Lieb 
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unverändert in bie evangeliſche Kirche mit Hinübergenommeg worben, 
bat in der Mette (Lichterfieche) auf Weihnachten, wo e8 vorzüglich. 
gefungen zu werben pflegte, Jarhunderte Img viel tauſend Herzen 
erfreut und erhoben, und erft in den Zeiten unferer Großvaäter und 
Väter find feine Jubelklaͤnge verftummt. 

In naher Verbindung mit ber lyriſchen Poefie fteht, wie bereits 
im vorigen Zeitraume, die didaktiſche Poefte; auch fie zeigt fehr 
deutlich den Charakter der ganzen Periode: den Webergang von 
ber fimftmäßigen zu der volksmaͤßigen Darftellung, unb das end⸗ 
liche Ueberwiegen der letzteren. Im 14. Jarhundert find noch zwei 
Dichter übrig, welche bei vielen Steifbeiten in Stoff unb Yorm 
dennoch am Iebhafteften faft unter allen Dichtern biefer Periode 
an bie gute Zeit des 13. Jarhunderts erinnern: der Gnomiker 
Heinrich der Teichner, ein Deftreicher, ein zarter und finniger 
Spruchdichter 227, umb ber etwas Tpätere, gleichfalls Deftreich an- 
gehörige: Peter Suchenwirt, deſſen Lehrgevichte zwar in ber 
Form ſchon Vieles vermiſſen laßen, um ihres Inhalts willen aber 
gröftentheils Auszeichnung verdienen!?®. Volksmaͤßiger, lebhafter, 
Träftiger, aber in ber Form bet weitem mehr verwilbert find folche 
Lehrgebichte, in welchen z. B. die Pflichten ver ftäbtifchen Beamten 
bargeftellt werben; volfsmäßig find bie fehon fett dem 14. Jar⸗ 
hundert vorkommenden Raͤtſel⸗ und Lügengebichte, wie das ſoge⸗ 
nannte Traugemundslied (d. i. Dolmetfherlieb), in welchem 
zum Theil diefelben, zum Theil ganz ähnliche Fragen aufgegeben 
werben, wie in dem befannten Texte zum Deflauer Marſch, doch 
großenteils poetifcher als in diefem: „Nun fage mir, Meiſter Trau- 
gemunt, zwei und fiehzig Lande find Dir fund: durch was ift ber 
Rhein fo tief? durch was find die Frauen fo lieb? durch was find 
bie Matten fo grüne? durch was find Die Ritter fo fühne? kannſt 
bu mir das aut (etwa) fagen, fo will ich Dich für einen folgen 
Kappen haben. Das Haft vu gefragt einen Mann der dir's wol 
gefagen kann. Bon manchem Urfprung (Duelle) ift ber Rhein fo 
tief, von hoßer Minne find die Frauen lieb, von manchen Wurzen 
(Kräutern) find die Matten grüne, von manden ftarfen Wunden 
find die Ritter kühne“120. Eine befondere, und bis zum Ausgang 
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bes 16. Jarhunderts fehr üblich gebliebene, ja noch in ber jetzigen 
Zeit nicht ganz vergebene Form, in welche fich feit dem 14. Jar⸗ 
Hundert die Volksweisheit einkleivete, find die Priameln, eine 
Reihe von Vorverfähen — meilt aus Aufzälungen beitehend — 
denen ein oft unerwarteter, kurzer Schlußſatz nachfolgt; der Name 
ift aus praeambulum, Vorfpiel, Vorbereitung, entftellt. Dergleichen 
find z. B. „Wer einen Raben will baden weiß und darauf legt 
fein ganzen Fleiß, und an der Sonne Schnee will börrn und allen 
Wind in einen Kaften fperrn, und Unglüf will tragen feil und 
Narren binden an ein Seil und einen Kahlen will beſchern — der 
thut auch unnüß Arbeit gern”. Ober: „Ein boͤhmiſch Mönch und 
ſchwäbiſch Nonn, Ablaß den die Kartheufer bon, ein polniſch Brüd 
und wendiſch Treu, Hüner zu flehlen Zigeuner Reu, der Welfchen 
Andacht, Spanier Eid, der Deutſchen Falten, köllniſch Maid, eine 
ſchoͤne Tochter ungezogen, ein roter Bart und Erlenbogen, Yür 
biefe dreizehn noch ſo viel giebt Niemand gern ein Pappenitiel®. 
In manchen diefer Priameln liegt neben freilih oft fehr großer 
Derbheit ein ganz ungemeiner Witz und fehlagende Warheit 30, 

Am Schluffe diefer Periode fängt fi denn auch Die Satire 
an zu regen; doch verjpare ich Das Gingehen auf dieſelbe Lieber 
auf die Schilderung des 16. Jarhunderts, des eigentlichen Zeit⸗ 
raum deutfher Komik und Satire; eben dahin verlege ich auch 
die Grwähnung der, bereit in dieſer Periode vorkommenden 
Schwänke und Boffen, fowte der Volksbücher, Lauter Gr- 
ſcheinungen, die erft das 16. Jarhundert ſich völlig angeeignet und 
zur Blüte gebracht hat. 

Dagegen darf ich nicht übergehen, daß in Dieler Periode die 
Anfänge der dramatiſchen Poefie unſeres Volkes liegen. Au 
bei den Deutſchen ift, wenn gleich unter fonft weit abweichenden, 
ja widerfprechenden PVerhältniffen dennoch, glei wie bei ben 
Griechen, da8 Drama aus dem religiöſen Cultus hervorgegangen. 
In der Paſſionszeit wurde die Gefchichte des Leidens und bes Todes 
Chriſti nach der Erzaͤlung der Evangelien vorgelefen, und zwar 
fon fehr früh von verfchiebenen Perfonen, an weldde die Neben 
ber Apnftel, bes Herodes, des Pilatus, der Hohenprieiter, des 
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jübtfchen Volles u. |. w. vertheilt wurben, wähsenb ber Peieſter 
bie Reben Chriſti vortrug: eine Einrichtung, welche Yon dem 12. 
Sarhundert an bis in das 17. in katholiſchen und evangellſchen 
Kirchen Statt fand. Bald kam, und zwar gleichfalls ſchon im 12. 
Sarhundert, ein Goftüm der vortragenden Perfonen hinzu, und 
ohne Zweifel mit dem Goftüm auch zugleich Die Handlung. Die 
Sprache war in den Hauptitüden die Inteinifche, ber Ort ber 
Action, wie ſich won felbft verftand, bie Kirche. Daß man bei dem 
Texte ver Evangelien nicht ſtreng ſtehen blieb, vielmehr Mbkürzungen, 
Verfificatisnen, und zum Theil Erweiterungen aus ber kirchlichen 
Trabition, bald auch Ausfhmädungen vornahm, begreift ih von 
ſelbſt. Die Verfaßer dieſer Pafjionstegte waren, wie bie Ordner 
und Yührer der ganzen Darftellung, bie Geiſtlichen. An einzelnen 
Stellen wurden auch ſchon früh deutſche Gefangitüde ober 
Recitative eingefchoben, wie es ſcheint, zuerſt, um die Klage ber 
Maria unter dem Kreuze darzuftellen. So iſt der Anfang unferes 
Dramas ein religiöfer, er ift ber Natur der Sache gemäß ein 
tragifcher Anfang. Doch ſchon im 14. Jarhundert verband fi 
mit dieſem tragifchen Elemente auch das komiſche. Diefed wurde 
vertreten theils durch ben gewinnfüchtigen Judas, theils durch den 
Kaufmann, bei dem die nach dem Grabe Chriſti gehenden Weiber 
ihre Specereien kauften, und welcher ganz in dem Coſtuͤm und in 
ber Haltung eines landfahrenden, aufſchneidenden Kraͤmers, eines 
Dundfalber8 oder Marktſchreiers auftrat. Diefer Profanation ber 
fircglichen und heiligen Dinge konnte Die Kirche nicht mit Still- 
Schweigen zufehen; es find aus dem 13. und 14. Jarhundert zal- 
reiche Verbote von Seiten der Provincialſynoden und einzelner 
Bifchöfe vorhanden, burch welche die Aufführung der Schaufpiele 
in der Kirche, die dabei ftatt findenden Vermummungen und bie 
ärgerlichen Poſſen fireng unterfagt wurden. Demungenchtet erhielten 
fih die Schaufpiele, nur daß fie außerhalb der Kirche in das Freie 
verlegt, und hierdurch noch vollgmäßiger geftaltet wurben — bie 
lateiniſche Sprache fiel gänzlich ober fait ganz weg, um beutfchen 
Heimen Platz zu machen, und biefe Vollksſpiele duldete Die Kirche, 
ja fie ſcheint fie unter Umftänden, fo lange fie umter Leitung ber 
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Geiſtlichen unb ber weltlichen Obrigfeit blieben, fogar begünftigt 
zu babe, ste denn vergleichen Paſſions⸗ und Auferftehungsipiele 
an einzelnen Drien bis tief in das vorige Jarhundert fortgefekt, 
und in dem gegenwärtigen Jarhundert mit nicht ungänftigem Grfolg 
im üblichen Baiern wieber erneuert worben find. Neben ber 
Aufführung der Paſſions⸗ und Ofterfpiele fanden auch Darftellungen 
ber mit der Geburt Chriſti verfnüpften Begebenheiten — des Lob⸗ 
gefanges der Engel, ber Auffindung Chriſti durch bie Hirten, ber 
Anbetung der heiligen drei Könige Statt, und auch der Inhalt 
einzelner Gleichnisreden Chriftt gab Stoff zu dramatiſchen Dar- 
ftellungen, wie u. a. im jahre 1322 die Geſchichte der fünf Eugen 
und fünf thörichten SYungfrauen zu Eifenach von den Prebigermönchen 
im Thiergarten aufgeführt wurbe: das hoffnungsloſe Ausgefchloßen- 
fein ber thörichten Jungfrauen machte auf den zufchauenden Marf- 
geafen Yriedrich von Meiflen einen ſolchen Eindruck, dab er in 
dumpfes Hinbrüten verfiel und nach wenigen Tagen vom Schlage 
gerührt wurde. Späterhin, doch immer noch im 14. Sarhunbert, 
famen zu dieſen Daritellungen biblifder Stoffe au Aufführungen 
ber Geſchichte einzelner Heiligen Hinzu. Man pflegt folche geiftliche 
Schaufpiele Myſt erien zu nennen, wiewol biefer Name wol nur 
in Frankreich und etwa im Italien, doch niemals in Deutichland 
üblich gewefen tft, wo immer Die Bezeichnung Spiel gegolten bat. 

Sp viele Zeugniffe nun auch, beſonders aus Mitteldeutfchland, 
über die Aufführung folcher geiſtlichen Stüde vorhanden find, fo 
daß man annehmen muß, e8 feien dergleichen, zumal der Paſſions⸗ 
und Oſterſpiele, jogar auf den Dörfern fehr gemöhnlich gefpielt worden, 
fo Hatten fich Doch bis auf Die neueſte Zeit verhältnismäßig nur wenig 
pollftändige Texte derfelben auffinden laßen. Inhalt und Yorm 
des Dialogs mochten traditionsmäßtg feitftehen, jo daß man das 
Auffchreiben deſſelben nicht beburfte: oft war nichts mehr nötig, 
als nur den Gang bes Stüdes und die Anfänge ber Reden aufzu- 
zeichnen, wie wir eine ſolche lateiniſch gefchriebene Anweifung mit 
den Anfangsworten ber deutſchen Verfe von einem in Yranffurt 
aufgeführten Pafjionsfpiel noch übrig haben; nur die Funftreicheren, 
ausgeführteren Partieen wurden voflftänbig aufgezeichnet, wie etwa 
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die lage ber Maria, oder ſolche Stüde, weldge im Ganzen von 
dem hergebruchten einfacheren Typus fi entfernten und zu einer 
größeren Fülle und Ausführlichkeit ſich zu erheben fuchten. Was 
ſchon feit längerer Zeit von diefen Dramen tn vollftändigen Texten 
befannt war, beichränfte fig auf einige Dfterfpiele 182 und einige 
Heiligenfpiele ?32 ; gerade Die gangbarften Stüde, die Paſſionsſpiele, 
wollten ſich nicht wieber auffinden Iaken, biß im Sjahre 1842 fi 
das erfte, einſt zu Alsfeld aufgeführt, der Iangen Verborgenheit 
entzog, welchem denn einige Sabre ſpaͤter noch zwei andere gefolgt 
find ıss, 

Große Kunft dürfen wir in allen dieſen Stücken nicht fuchen; 
im Gegenteil tragen fie ſaͤmilich den Stempel dieſer Periode, bie 
Verwilderung der Sprade und des Versbaues, nft in ſehr ſtark 
ausgeprägten Zügen, an ſich. Das Beite, was noch der Kunſt 
ber alten und beßeren Zeit angehört, ift die Klage ber Maria, 
welche im Ganzen eine gute Haltung und viele einzelne treffliche 
Züge hat; z B. O weh Tod, diefe Not koͤnnteſt Du wol enben, 
Wenn du von dir Her zu mie Deine Boten wollteft fenden: O web 
ber Leibe, der Tod will uns fcheiden; Tod, nimm uns beibe, daß 
er nicht alleine zum Sjammer von mir ſcheide. Herzenskind, deine 
Augen find dir fo gar verblichen. Deine Macht und deine Kraft 
iſt Dir jo gar entwichen. O weh viel lieber Sohn mein! O weh 
ber großen Marter dein! D weh wie jämmerlich du bängeft, o weh 
wie Du mit dem Tode ringeſt! O weh wie bebet Dir dein Leib! 
D weh was foll ih armes Weib, feit ich dich Liebes Kind mein 
leiden ſah fo große Pein. Des flicht mich zu dieſer Stund ein 
Schwert Durch meines Herzens Grund. Simeonis grimmjg Schwert 
bat mich wol gefunden; reichlich ift mir Pein gewährt in dieſen 
felben Stunden. Ach liebes Kind, ſprich mir Doch zu ein Wort, 
ob ich Dein Mutter bin! Ach er kann nicht, er tft dahin. Ad, du 
harter Kreugesbaum, wie bu deine Arme haft zerihan, wovon ich 
großen Sammer han. Ach wüßte du zu biefer Stat, was man 
an bir gerfperrei Hat, du thäteft Deine Arme zufammen fint (alsbald) 
und Tiepeft ruhen mein liebes armes Kind“. Johannes führt bie 
Hagende Mutter von dem Kreuze bes Sohnes abwärts, aber kaum 
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ift fie entfernt, fo ruft der Herr: Eli Eli lammah ajabtbant, und 
e8 tft von faft erſchuͤtternder Wirkung, wie die Mutter nun aufs 
ſchreit: O wehe ich höre einen Ruf — das war mein Kind Jeſus, 
ber in feinen Mengiten rief! und wie fie nun gum Kreuze zurüd eilt, 
um auszuhalten biS zum Consummatum est. — Das Beſte, was der 
neuen Zeit in Diefen Stüden angehört, tft das derb Vollsmäßige, 
das Komiſche, wie wenn der Kaufmann, der an Maria Magdalena 
und Maria Salome die Salben verhandelt, fi mit feinem Weibe 
zanft und prügelt‘, ober wenn Judas mit Kaiphas um bie breißig 
Silberlinge hadert, die ihm Kaiphas in fehlechter Münze auszalt, 
ober auch — und dieß tft wenigſtens in dem Alsfelder Paſſions⸗ 
fpiel eine ber beiten Stellen — wenn Maria Magdalena vor ihrer 
Befehrung, der Weltfreude Hingegeben, z. B. fi} vor Dem Spiegel 
ſchmückt, Iuftige Volksliedchen fingt, ausgelaßen tanzt, und nachdem 
fie einen Taͤnzer müde getanzt Bat, Spricht: „jo, jo Herr jo! Ihr 
ſeid ſchon müde worden do! Was will ich euch Gefellchen Lanzen 
aufs Strohl Wären ihr mehr, ich thäte ihnen allen alſo“. 

Als eine ganz beſondere Art von Myſterie iſt zu erwähnen 
ein ſeltſames Stud welches von ber Päpftin Johanna handelt, „ein 
ſchoͤn Spiel von Yrau Jutten“, deſſen Verfaher ein Stabtprieiter, 
Theodorich Schernberg, geweien fein fol. Das Stüd iſt 
übrigens nit, wie man benten könnte, komiſch, ſondern fehr ernfthaft 
angelegt: eine Schar Teufel mit feltfamen, auch im Alsfelder 
Balfionsfptel wieder erſcheinenden Namen verführt die Päpftin zu 
ihrer Unthat, darnach aber thut ſie ernſthaft und feierlich Buße °«. 

Bon diefen geiftlichen Stüden, welche, wenn auch in Firchlich 
unzuläßiger, doch feineswegs vom poetifchen Standpunkte unor⸗ 
ganifch zu nennenber Verbindung noch beibe8 zufammen in fi 
trugen: Tragödie und Komöhle, Töfte fich, wiederum in geſetzmaͤßiger 
Weile, die Ießtere, die Komödie, ſchon in unferem Zeitraum zu 
felbftändigen Probuften ab: es find dieß Die, auch noch in die 
folgende Periode Hinüber reichenden Faſtnachtsſpiele, Schwänke 
und Poſſen voll des treffendſten , aber freilich auch des derbſten, 
oft niedrigen und f chmutzigen Volkswitzes. Auch von dieſen Faſt⸗ 
nachtsſpielen finb- ung wenigſtens non zwei Dichtern ober Reimern 





Dramatiſche Proſa. 385 


ziemlich zafreiche Proben übrig geblieben: von Hans Roſenblüt, 
einem Nürnberger, ber vorher fehon bei ben Weingrüßen unb 
Weinſegen erwähnt wurde, einem Wappenmaler, auch von feinen 
loſen Reben der Schnepperer genannt 3° und von Hans Folz, 
einem aus Worms gebürtigen, aber gleichfalls in Nürnberg an- 
ſäßigen Barbierer !3®. 

Sollen wir die Zeit der Entftehung unferes Dramas nach ver 
Zeit bewrteilen, wann bei den Griechen da8 Drama entftanden if, 
fo weit fich dieſelbe als die vollfommen naturgemäße Epoche aus: 
das Epos ift vollendet, abgeſchloßen und bat feinen Kreiß im 
Volke durchlaufen; dem Epos tft Die Lyrik gefolgt, und nun kommt 
die Zeit, in welcher ſich objective und ſubjective Dichtung In ber 
dramatiſchen Darftellung durchdringen. Aber wir ftehen in bem 
ſchweren Nachteil gegen bie Griechen, daß bie erften Keime unjere® 
Dramas in eine Zeit der Verwilderung und in bem noch fehlimmern, 
daß fie in eine Zeit des Sich-felbit-Vergebens, des Untergangs ber 
alten nationalen Erinnerungen fallen; in eine Zeit, in der, um noch 
einmal auf den fehon angeführten Spruch zurüdzufommen, viel ges 
ſchehen, aber nichts gethan worden if. Die Keime, dürfen wir 
Daher erwarten, werden in fich felbit erſticken; und leider ift dem 
fo — es bat fi bei uns fein nationales Drama gebilbet, und 
wir werben in den folgenden Perioden Gelegenheit haben, zu bes 
merfen, wie wir in jedem Beitraum aber und abermal einen neuen 
Anlauf zum Drama machen, und jebesmal wieber inne halten mitten 
m Anlaufe; wie wir von dieſem Anfange zu jenem Anfange und 
wieber zu einem dritten Anfange überfpringen, ohne jemals über den 
Anfang binauszufommen. Selbit in der zweiten Haflifchen Periode 
werben wir noch von biefer Bemerkung Anwendung machen Tönnen. 

Es Bleibt mir nur noch übrig, einige Worte von der 
Profa unſeres Zeitraums zu fagen. Zu eigentli poetifchen 
Schöpfungen wird auch in dieſer Periode die Profa noch nicht 
oder faum verwandt, und. ich darf deshalb um fo fchneller über 
dieſelbe hinweggehen. 

Bor allem iſt zu erwähnen, daß in dieſer Zeit ſich zuerſt eine 
geſchichtliche Proſa bildet, die in zalreichen Chroniken des 
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14. und 15. Jarhunderts zu Tage liegt. Wenn es ein Verdienſt 
der Geſchichtſchreibung tft, in einfacher, anfpruchlofer Darftellung 
einfach die Thatſachen zu erzälen, in einem Stile, welcher ſich ben 
Thatfachen genau anbequemt — ein Verdienſt, welches freilich Heut 
m Tage jehr gering angefchlagen wird, ba wir bie epiſche 
Unmittelbarfeit ber Gefchichtserzälung theils durch bie unver 
meidlihe Lage der Dinge, theils aber auch durch eigene Willkür, 
um nicht zu fagen durch Superflugheit, wie es fcheint unwieder- 
bringlich eingebüßt Haben — wenn e8 aber überhaupt noch für 
ein Verbienft gelten kann, jo gebürt dieſes Verdienſt einer großen 
Anzal von Chronikjchreibern des 14. und fogar des 15. Jarhunderts 
in hohem Grabe. Doch haben die ältern Gefchichtsfchreiber in An- 
fehung ber fließenven, gejchmeibigen Darftellung im Ganzen ben 
Vorzug vor den fpäteren,, dem 15. Sarbundert angehörigen. Da 
e8 unmöglich tft, auch nur die Bedeutendſten berfelben nur mit 
Ramen bier aufzuführen, fo begnüge ich mich unter ihnen die durch 
ihre fließende Darftellung vor allen ausgezeichneten Straßburger 
Ehroniften: Friedrich Cloſener aus der Mitte137, Jacob 
TIwinger von Königähofen aus dem Ende des 14. Sarhundertsi®® 
zu nennen, und zu erwähnen, baß tn den nächſten Rang nach ihnen 
bie oben gelegentlich erwähnte Limburger Chronif!*®®, fobann 
ein von einem ungenannten Hersfelder bearbeiteter Abfchnitt aus 
ber hersfeldiſchen Gefchtehte, Die freilich nur in einer fpäteren Ueber: 
arbeitung vorhandene heſſiſche Chronif des Johann Niedefelt* 
und ber dem 15. Jarhundert angehörige ſchleſiſche Gefchichtsfchreiber 
Peter Eihhenloerttt zu ftellen find. In bärterem Stile find 
fon die Schweizer Chroniken von Diebold Schilling und 
Petermann Etterlin!*? au8 dem Ende des 15. Jarhunderts 
abgefaßt, und noch flarrer, oft geradezu wunberlich it das in 
ſeltſame Allegorien gefleivete Geſchichtswerk, welches Die Regierungs- 
eihichte Kaifer Friedrichs II. und Kaiſers Maximilians I. unter 
dem Namen „ber Weißkunig“ ſchildert. Der Verfaßer auch dieſes 
Werkes ift urfprünglich wie von dem Theuerdank, Kaifer Maximilian 
ſelbſt, und nur Die Rebaction übertrug er, wie bort feinem FMaplan 
Pfinzig, bier feinem Geheimfchreiber Treibfauerwein. Das 
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Beſte find auch Hier bie vortrefflichen Holzſchnitte von Hans Burg⸗ 
maier. Manuſcript und Holzſchnitte lagen fait drei Jarhunderte 
unabgedruckt, und find erſt im Jahr 1775 unter die Preſſe gekommen ˖ 
Naͤchſt der hiſtoriſchen Proſa, und dieſelbe an Feinheit, 
Weiche und Gefuͤgſamkeit noch überbietend, iſt Die didaktiſch— 
asketiſche Proſa zu nennen. Dieſe wird hauptſachlich vertreten 
von der damaligen myſtiſchen Theologie, während die ſcho— 
laftifche Theologie fich nur ber Inteinifchen Sprache bediente. Diele 
Schule der Myſtiker drang, im Gegenjabe gegen Die ausſchließlich 
auf das Wißen und die Gelehrfamfeit ſich richtenden Scholgftifer, 
vorzugsweiſe auf Die Ausbildung des inneren Menfchen: fie wollten, 
um es kurz zu bezeichnen, mehr Chriſtum jelbit haben als von 
Ghrifti Lehre viel wißen; dieſe Innerlichkeit, dieſe Stärfe und 
Warheit der Empfindung drängte fie zu dem ausfchließlichen Ge 
brauch der Mutterfprache bin, in weldder allein der Menſch 
innerlich wahr fein kann, gab ihnen aber zugleich auch eine Richtige 
feit, Gewanbtheit und Durchſichtigkeit des Ausdruds, die wir noch 
heute nur bewundern fünmen, und eine poetifche Faͤrbung der ganzen 
Rebe, welche der ganz ähnlich iſt, Die wir früher dem Franzis⸗ 
kaner Berthold zugefägrieben haben. Inter ben vielen Abhanb- 
lungen, Sammlungen von tiefen Ausfprüchen und von Regeln für 
ein innerliches, befchauliches Leben, unter der großen Zahl von 
Erbauungsbüchern (die hauptſaͤchlich in den Nonnenklöftern gern 
gelefen wurden) und der anfehnlichen Menge von Predigten dieſer 
mufliiden Schule — einer Vorläuferin der Reformation wenigſtens 
von einer Seite Her — darf ich nur an Wenige erinnem. Aus ber 
eriten Hälfte des 14. Jarhunderts find hefannt die Häupter dieſer 
Schule in Deutſchland, Heinrich Seuße, gewöhnlich Sufo ge 
nannt, deſſen Schriften faft wor allen andern eine tiefe, zarte Innig⸗ 
feit, eine treue, fromme und heitere Sottesliebe athmen, und Deren 
Stil mit zu dem Wohlflingenften, Gefchmeidigften und Gebilbetiten 
gehört, was Die ganze Periode aufweifen fann «3; fobann ber be 
rühmte Prebigermond zu Köln, dann zu Straßburg, Johann 
Zauler (mie er gewöhnlich genannt wird, eigentlich wol Täler), 
Bilmar, RationalsBiteratur. 1. ‘4 
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beffen Predigten eine Eindringlichkeit, Warheit unb Xiefe haben, 
wie fie faum einmal in Jarhunderten erreicht wird, ſo daß fie noch 
Beute als ein ſchwer zu erreichendes, in ihrer Art niemals zu über 
treffendes Muſter gelten. Die folgende Zeit der Streitiheologie 
und ber wißenfchaftlichen oft abftrufen Dialektik verfennt ihn — 
in ganz gleicher Weiſe urteilen der befannte Joh. Ed, das Haupt 
der Scholaftifer Des 16. Jarhunderts auf Eatholifcher Seite, und 
Theobor Beza auf der proteftantifchen (reformierten) Seite nur 
hoͤchſt geringſchaͤtzig von Tauler; erſt die fpätere Zeit, zumal Ph. 
J. Spener erkennt feinen hohen Wert wieder vollftändig an!*®. 
Sin der juͤngſten Zeit find Die Schriften beider merkwuͤrdigen Männer, 
fowohl Seußens al8 Taulers erneuert worden, wobei freilich 
bie zarte Haltung der Sprache und des Stils Hin und wieder hat 
Darangegeben werben müßen. 

Weniger befannt find die, freilich oft in ermüdende Mllegorien 
verfalfenden aber in ihren beiten Stüden ganz vortrefflichen An⸗ 
dachtsbuͤcher: Hermanns von Fritzlar Heiligenleben 24°; Ottos 
von Paſſau vier und zwanzig Alten ober ver güldene Thron der 
minnenden Seele aus dem 14. Jarhundert; die vier und zwanzig 
Harfen, eine Nachahmung von Dtto8 von Paflau Werke; der Schap- 
behalter oder Schrein ber wahren Reichtümer, aus dem 15. Jar⸗ 
Bundert u. a. m. 

Am Schluße diefer Periode ftehet noch ein merfwürbiger 
Prediger, gleichfalls wie Tauler, ein Straßburger, und ebenwol ben 
letzten Zweigen der myſtiſchen Schule angehörend, Johaun Geiler, 
genannt von Keiſersberg. Seine höchſte Blüte fällt in das 
letzte Decennium des 15. und in das erfte des 16. Jarhunderts 
(er flach 10. Merz 1510 und Liegt zu Straßburg im Münfter 
. unter ber für ihn gebauten Kanzel begraben), und fein Ruhm war 
dem des 150 Jahr Altern Tauler glei. Im Ganzen fchliept fich 
fein Stil an ben feiner Schule an — derſelbe ift in vielen feinen 
erbaulichen Schriften, z. 8. in der erften Hälfte feines Buches, 
welches er Sranatapfel nannte, wo er vom anhebenden, zu⸗ 
nehmenden und vofffommenen Menſchen handelt, dem Stile Taulers 
jehr aͤhnlich, doch unterſcheidet er fich in ber Sade von Tauler 
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und ben ältern Myſtikern durch genaueres Gingehen auf die bibliſche 
Geſchichte und in Folge Davon durch eine beitimtere Einwirkung 
auf das äußere Leben; darum ift ſchon in biefem Werke fein Stil 
etwas Fräftiger, fefter, auch vollgmäßiger und derber, als bei feinen 
Vorgängern, mehr noch in andern, in welchen er gegen das werberbie 
Weltieben feiner Zeit, gegen bie Zerrüttung ber Sitten, ven Luxus 
und die wilbe Genußfucht, gegen die Verweltlichung des geiftlichen 
Standes eifert. Nicht ganz jelten kommen Darflellungen bei ihm 
vor, die uns höchſt feltfam, ja pofjierlich ericheinen. So rührt von 
ihm der, durch das ganze 16. Jarhundert forigetragene und unzälige 
Mal wiederholte, am Beſten von Fiſchart eingekleidete Einfall her, 
den er ganz ernfthaft auf der Kanzel vorbrachte: „woher wol ber 
Name Biſchof komme? Cr halte dafür, e3 heiße Beißſchaf, weil 
heut zu Tage die Bilchöfe ihre Schäflern ftatt fie zu weiden, wie 
bie Bunde und grimmigen Wölfe bien und vergehrten”. Gin 
anderes Beifpiel ift, daß er das Leben eines Ghriftenmenfchen mit 
bem Beben eines Hafen vergleicht, und in einer Reihe von Prebigten 
alle Eigenſchaften des Hafen auf ben Chriſten anwendet: das 
Häslein Läuft beber den Berg hinauf als hinab, alſo Toll auch ein 
Chriſtenmenſch und beſonders ein Kloſtermenſch eifriger und befer 
den Berg hinauf zu Gott dem Heren in guten Werfen laufen, als 
den Berg wieber hinab nach feinen Lüften; — das Häslein bat 
lange Ohren: alſo foll auch ein Chriſtenmenſch und bejonbers ein 
Kloftermenfch Iange Ohren haben — um zu hoͤren was Gott ſpricht; 
man Toll das Häslein braten — aljo foll auch das geiftliche Häslein 
gebraten werben im euer der Wiberwärtigfeit; man foll das 
Häslein ſpicken, Da e8 ein gar dürres mageres Thierlein iſt — 
alfo muß auch das geiftliche Haͤslein Damit e8 nicht verbrenne im 
Yeuer der Leiden, gefpiekt werben mit dem Fett der Andacht und 
Liebe. — So feltfam und barod indes dieß alles nicht allein ſcheint, 
fonbern allerdings ift, jo vergißt man Doch fehr bald bie Wunder- 
lichkeiten, von denen der fromme Prediger ausgeht, nicht allein 
über feiner treuen, herzlichen Sprache und feinem reinen, warhaft 
chriſtlichen Gifer, fondern auch über feiner aͤußerſt gewandten unb 
treffenden Ausführung der an fich fo ungereimten Vergleichungen. — 
15* 
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&8 gab eine Zeit, in welcher man nur von biefem einen Prediger, 
welcher vor Luther vorhanden gewefen fei, wußte ober wißen wollte; 
daß dem nicht ſo tft, Haben wir ſelbſt bereit3 gejehen, doch tft fo 
viel allerdings richtig, daß Geiler faft der einzige volfSmäßige 
Nebner in ber nächiten Zeit vor Luther ift, von dem wir Predigten 
übrig haben. Die volf8mäßigften Züge müßen übrigens in 
denjenigen Prebigten Geilers aufgefucht werben, welche von dem 
Franziskaner Johann Pauli nachgefchrieben worden find. 

Mit der Profa, welche in der Gejchichtfchreibung und in ber 
geiftlichen Betrachtung und Rebe bericht, kann ſich die übrige Profa, 
fönnen fich insbeſondere Die Ueberfegungen, welde nunmehr 
Beginnen (denn früherhin kannte man bie Objectivitaͤt, bie zu einer 
Weberfehung gehört, gar nicht; es gab von allem Fremden nur 
Bearbeitungen) nicht meßen. Nur die alte, vorlutheriſche Bibel⸗ 
überfeßung, die in vierzehn Ausgaben bi8 zum Sjahr 1520 erſchienen 
tft, trägt, al8 unverfennbar aus der myſtiſchen Schule hervorgegangen, 
in der Hauptfache deren Gepräge; fie ijt im Ganzen weicher als 
Luthers Ueberſetzung (nicht härter und ungeſchlachter, wie die her⸗ 
Fömmlichen Anführungen derfelben irriger Weife beingen), und 
ftehet eben Dadurch, wenn ihr auch einzelne Vorzüge vor Luthers 
Veberfekung zufommen, doch im Ganzen derfelben unverfennbar 
nad. Die übrigen Ueberſetzungen ringen fichtlich mit ber fremben 
Sprache und nehmen fi darum, dem freien, leichten natürlichen 
Erguß in den Chroniken und geiſtlichen Schriften gegenüber, etwas 
fteif und unbebolfen aus. Dieß üt felbjt der Fall mit den Schriften 
des Albrechts von Eybe, des Nicolaus von Wyle und mit 
der alten Ueberfegung des Boccaz — welche Werfe zu den hervor: 
tagenditen gehören; — die Aufzälung diefer ziemlich meitichichtigen 
Literatur werben mir meine gütigen Leſer erlaßen. 


Haben wir in ber Periode, welche wir jo eben flächtig durch⸗ 
liefen, den Verfall ber nationalen Poeſie, wie ſie aus älterer Zeit 
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überliefert war, ihre Verſinken in fich feibft betrachtet, jo zeigt fich 
uns in dem Zeitraume, welchem wir nunmehr unfere Aufmerkfamkeit 
zuwenden, im 16. Jarhundert und in ben erften vier und zwanzig 
Jahren des fiebenzehnten der Kampf einer hereinbrecdenden neuen 
Zeit mit diefen fchon abgeftorbenen &lementen der vorigen Jar⸗ 
hunderte; ein Kampf, welcher damit endigt, daß bie wenigen Reſte 
des Wlten völlig zertreten, die noch kaum auflodernde Ylamme 
des alten poetiichen Nationalbewuitfeins gänzlich ausgelöfcht wird. 
Saben wir jenen Verfall ſchon dadurch vorbereitet, Daß noch in 
der guten Zeit, im 13. Jarhundert, die Kunſtpoeſie ein ungehöriges 
Uebergewicht über Die Vollspoeſie erhielt; fahen wir, Daß biejer 
Sieg Der Kunftpoefie über die Volkspoeſie ſich durch einen ſchmäh— 
lichen und gaͤnzlichen Verfall ver Kunſtpoeſie im vierzehnten und 
funfzehnten Jarhundert rächte, und daß Dagegen in dieſen Jar⸗ 
Hunderten eine neue volksmaͤßige Poeſie emporwuchs, freilich ber 
alten an Umfang, Tiefe und Fülle nicht vergleichbar, aber doch 
friſch und Eräftig, wie alle natürlich Gewachlene und aus ben 
Säften eined gefunden Bodens Genährte — fo werben wir in 
dieſem Zeitraume den völligen Untergang der nur noch kümmerlich 
gepflegten alten Volkspoeſie und Das gänzliche Vermodern ber 
Kunſtpoeſie — wir werden auf ber andern Seite das ſchnelle und 
fräftige Anwachlen und Die volle Blüte der im vorigen Zeitraume 
emporgefeimten neuen Volkspoeſie und Volksliteratur überhaupt zu 
bemerken Gelegenheit haben. Aber auch diefe neue Volfsliteratur 
kann ſich der eindringenden und bald eine ausſchließliche Herſchaft 
ufurpierenden Gelehrſamkeit, fie kann fich der immer fehärfer her⸗ 
vortretenden Scheibung zwifchen Gelehrten und Ungelehrten, fie 
kann ſich der alle Kräfte in Anfpruch nehmenden Theologie mit 
ihren Streitigfeiten, fie kann fich. dem eingeführten fremden echte 
und den zum Theil durch ben. Einfluß defjelben herbeigeführten 
veränderten Staatsverhältnifien — fie kann fich diefem allen 
gegenüber nicht behaupten. Won allen Seiten angefochten, eingeengt, 
zurüdgebrängt, verachtet, verjpottet, unterdrüdt, wirb fie zuleßt 
von der Gelehrſamkeit völlig erdrückt, und an die Stelle ber 
alten Kunftpoefie und ber alten und neuen Volkspoeſie tritt bie 
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gelehrte Poefle der modernen Zeit mit Martin Optik. Nur ein 
einziger reiner, deutſcher lang tft ftärfer als das verwirrte Getöfe 
der mancherlei Sprachen, und bringt rein, Mor und ſcharf durch 
den irren Lärm der fremden Töne hindurch: das enangelifche 
Kicchenlied. 

Diefed gewaltige Ringen ber neuen, einbredhenden Zett mit 
ber alten, welche fich während des 16. Jarhunderts auf ben 
Gebieten der Religion und der Kirche, der Sitte und bes öffentlichen 
Lebens, der Politit und der Nechtsverhältniffe in ähnlicher Weiſe 
darfteflt wie auf bem Gebiete der deutfchen Nationalliteratur, 
offenbart fich auf diefem Iektern aber nicht allein negativ, Dur 
das Vernichten des Alten, ſondern auch poſitiv, Durch Erfchaffung 
neuer Dinge, und zwar vor allem durch zwei hervorſtechende Er⸗ 
fheinungen, welche nicht vorher nicht nachher im gleicher Weiſe 
und mit gleicher Energie auftreten: einmal durch das Entſtehen 
einer neuen weltbeherfehenden Proſa als Ausdruck eined neuen 
Weltbemuftfeins; einer Proſa, welche auf Sarhunderte hinaus für 
alle kommenden Erſcheinungen ber Literatur Maß und Regel gab — 
fie noch heute gibt, und zuverläßig noch auf laͤnger als ein ar 
hundert geben wird; und durch das Emporblühen der Komik und 
Satire, die jedesmal, wenn fie bedeutend aufgetreten tft, das 
Zeichen war, daß zwei Welten, eine alte und eine neue, ſich von 
einander zu ſcheiden ſtrebten; mit Ariſtophanes nahm die alte 
Welt Griechenlands ein Ende: es ſchloß fich Die Welt der helleniſchen 
Thaten, und e8 begann die Welt der helleniſchen Gedanken; 
eben fo ftehet als Markitein in der beutfchen Literatur zwiſchen ber 
alten und neuen deutfchen Welt Johann Fiſchart. Hat doch 
felbft die römische Literatur auf der Grenze zwifchen ber alten 
Weltherſchaft und dem neuen griechiſch-römiſchen Leben der Kaiferzeit 
gleichfalls ihre literariſchen Grenzpfäle: Perfius und Stuvenal. 

Diefe beiden Erfeheinungen find dem 16. Jarhundert fo wefent- 
lich eigentuͤnlich, und unterſcheiden es fo fcharf von der vorher: 
gehenden Zeit, daß daſſelbe notwendig als eine beſondere Periode 
von ben beiden vorigen Sarhunderten, mit denen es fonft fo vieles 
gemein hat, außgefonbert werden muß. 
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Schon and dem Bisherigen ergibt ſich, daß Der Vorwurf, 
welcher beſonders in der neueſten Zeit, meiſt von katholiſcher Seite, 
dem 16. Jarhundert gemacht worden iſt, als habe erſt dieſes Jahr⸗ 
hundert ganz willkürlich und aus revolutionaͤrem Kitzel alle Er⸗ 
innerungen an die beßere alte deutſche Zeit zerſtoͤrt, als habe es 
die alte große Literatur aus Haß gegen das Papſttum abſichtlich 
ignoriert und unterbrüdt, einen hiftorifchen Sprertum, wenn nicht ein 
Hiftorifches Falſum enthält: die Herrlichkeit der alten Literatur war 
fon Iängft abgeblüßt, Die deutſche Welt Hatte ſich ſchon laͤngſt 
abgeftumpft gegen bie edlen Benüfe, welche die Poefte der früheren 
Sarbunderte ihr darbot, ſich ſchon laͤngſt unfähig gemacht, auf dem 
beiretenen Wege fortzufihreiten; das 16. Jarhundert bat nichts 
weiter gethan, als dieſe Wahn vollitändig bis zum Ziele durchſchritten: 
es hat die welken Blüten weggeworfen, das unverftändlich Geworbene 
gänzlich befeitigt und Ianger Vergeßenheit gleichgültig preis gegeben, 
den nicht mehr fortzufeßenben Weg verlaßen und fich einem neuen 
zugewendet. Wir können biefe allerdings gewaltiame Unterbrechung 
unferer nationalen literariſchen Cultur tief beflagen; wir können 
noeh tiefer beklagen bie Berrüttung bes nationalen Gefamtbewuftfeing, 
bie gänzliche Vernichtung aller altnationalen Grinnerungen — 
beklagen den Verluſt unferer politifchen Größe, und was mehr ifl 
unferer politifehen Treue, das Zerreißen der alten Bande ber Liebe 
und des Dankes zwifchen Kaiſer und Fürften, und Yürft und 
Adel, und Abel und Bauern -- benn alles dieß liegt allerbings 
tm 16. Sarhundert in den Iekten Zügen, dem Tode nahe; mur daß 
wir nicht auf das 16. Jarhundert und deſſen kirchliche Greignifle 
allein oder nur bauptfächlich die Schuld dieſer Zerftörung werfen. 

Der Feind vielmehr, welcher uns auf dieſem unferem Gebiete Der 
deutſchen Nationalliteratur zunächft und fo entſchieden entgegentritt, 
daß wir alle übrigen Gegner (wie namentlich die theologijche 
Streitgelehrſamkeit) nur als Verbündete dieſes Hauptfeindes 
anzuſehen haben — ein Gegner, welcher uns ſchon in der vorigen 
Periode als ein gefährlicher erſchienen iſt, jetzt als ein ſiegender, 
übermütiger, vernichtender Feind über ben Trümmern der nationalen 
beutichen Poeſie fait hohnlachend ftehet — dieſer Feind iſt Die for 
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genannte klaſſiſche Gelehrſamkeit, die griechiſcheroͤmtiſche Philo⸗ 
logie. Dieſe wurde damals mit einem Eifer, einer Energie, einer 
Aufopferung ergriffen, welche Bewunderung erregt, ſo daß das 
16. Jarhundert bekanntlich als das goldene Zeitalter der Philologie 
gilt und gelten muß; doch von all dieſem Fleiße, dieſer Regſamkeit, 
dieſer ungemein geſteigerten geiſtigen Aufregung, welche die Philc- 
logie hervorbrachte, kam im 16. Jarhundert ber deutſchen Poefie 
nichts zu Gute, alles zum Schaden. Aber ſchon jetzt ſind wir an 
einem Punkte angekommen, welcher gebieteriſch fordert, auch die 
andere Seite hervorzuheben, und bie dringende Berechtigung dieſes 
Feindes, die Notwendigkeit ſeines Sieges über uns, wenn auch 
vorerſt noch nicht in allen, doch in den nächſten und wichtigſten 
Beziehungen zu betrachten. 

Es iſt eine ganz allgemein zugeſtandene Warheit, daß ein 
Volk, welches ſich beharrlich gegen alle fremde Elemente ſtraͤubt, 
ſich von dem Verkehr mit dem Geiſte anderer Völker eigenfinnig 
abſperrt, ſich der Anerkennung des Fremden hartnaͤckig verſchließt 
und weigert, — allmaͤlich in ſich ſelhſt erſtarrt und verknochert, 
ja noch mehr, daß es zu trauriger, namentlich auch ſittlicher 
Faͤulniß verſumpft und vermodert. Hat doch das Volk der Griechen 
ſelbſt kein anderes Schickſal gehabt. Nur durch einen 'regen Anteil 
an dem allgemeinen Völkerleben vermag das beſondere Volksleben 
ein Leben zu bleiben, und nach dieſem Anteil mißt ſich ſein An⸗ 
teil an Einwirkung auf andere Voͤlker, feine geiſtige und ſogar 
feine politiſche Macht ab, Gin günzliches Abſperren gegen bie 
fremde und insbefondere jene ältere Gultur war deshalb bei einem 
gejunden und mit einem fo bebeutenden Berufe ausgeftatteten Wolfe 
wie das deutſche ift, auf feinen Fall zu erwarten; e8 war nicht zu 
erwarten, daß es fich für alle Zeiten damit begnügen würde, bie 
Griechen und Römer nur aus der britten, vierten Hand, entitellt 
und verfälfcht und gleichfam nur durch einen trüben Nebel bin zu 
erfennen. 8‘ mußte eine Zeit Eommen, in welcher die Quellen 
ſelbſt eröffnet wurden, eine Zeit, in welcher neben dem ſtarken Be: 
wuftjein Des eigenen Lebens und ber eigenen Geſchichte auch das 
Bewuſtſein fremden Lebens und fremder Geſchichte erwachte; eine 


Alaſſiſche Gelehrſamkeit. sa 


Zeit, in weldder von dem mit jedem Jarhundert zufammengetragenen 
Kenen und Reneren und Neueften auch einmal auf das Alte, das 
Aelteſte zuruckgegangen wurde. Diefe Zeit iſt das 15. Jarhundert, 
in welchem man, wie die warhaften Quellen ber Kirche fo auch bie 
warbafte Duelle der alten Kultur des Menſchengeſchlechts wieder 
entdeckte. Nun aber war Damals das Bewuſtſein bes eigenen Lebens 
im beutfchen Bolfe nicht mehr ein ftarfes, e8 war bie Erinnerung 
an bie eigene Gefchichte, diefes inftinktartige, aber darum Träftige 
Schalten und Benutzen des alten Erbes ſchon tm Erlöfchen; mit 
deits entfchiedenerer Energie trat nun das Bewuſtſein eines fremben 
Lebens, die Erinnerung an eine fremde Gefchichte und die Kenntnis 
von berjelben m das Leben des beutfchen Volkes ein; es trat bie 
Berechtigung bes inbivibuell Volksmaͤßigen gleichfam freiwillig, faft 
mödte man fagen ermübdet, vor der Berechtigung bes allgemein 
Menſchlichen, der befonbere Beruf vor dem allgemeinen, zurüd. 
Nehmen wir hinzu, Daß zu eben biefer Zeit Das materielle Streben, 
oft in volleiter Rohheit, auf Das Volk einvrang, und daß das 
Bott — abgefehen von den religiöfen Hellmitteln, an benen id 
jet, als einem anderen Gebiete angehörig, vorbeigehe — eben feine 
Hülfsquellen mehr in ſich hatte, Feine geiftigen Gegengewichte mehr 
beſaß, um fie neben den Materialismus in die Wagjchale zu werfen, 
fo müßen wir biefes, wenn auch übermächtige und gar mandhe edle 
Elemente in feine Fluten begrabende Hereinbrechen der fremben 
Gelehrſamkeit für jene Zeit fogar al8 ein ungemein wolthätiges 
und auf weltlichen Gebiete jelbft als das einzig mögliche Hell- 
mittel betrachten — ſei e8 auch, daß wir e8 vorerſt nur als eine 
Art Gegengift wollen gelten laßen. Aber wenn wir enblich bebenfen, 
daß bie beutfche Poeſie bereit im 15. Jarhundert jo in fich ver- 
ſunken war, daß fie aus ſich felbit etwas nach größerem Mapitabe 
Angelegtes, gleich der älteren Poeſie, etwas warhaft Bedeutendes, 
das ganze Volt Bewegendes zu erzeugen für unfähig erflärt werben 
muß — fo werben wir nicht umhin fönnen, einzugeftehen, Daß nicht 
allein durch Einführung von fremden und eblen Stoffen überhaupt, 
fonbern auch nur Durch energifche, imperatorifche, und wenn man 
fo will, despotiſche Einführung bespotifch herſchender Stoffe eine 
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nene Leit der Poeſte Heraufgeführt werben konnte. Es laͤßt fi 
freilich neben ver ausſchließlichen Herſchaft des Einheimiſchen und 
dem eben fo unbefchräntten Regimente des Fremden noch ein Drittes 
denken, und findet ein Drittes wirklich ftatt: bie Verjchmelgung bes 
Sinheimifegen und des Fremden zu einem einigen, organtfchen Ganzen; 
aber dieſer Weg der Verſchmelzung ift ein langer und mühenofler 
PVrocefi. Er iſt allerbings gemacht, er ift vollendet worden, aber erſt 
tim Laufe von faſt rei Jarhunderten: das Reſultat vefjelben ift eben 
umfere zweite klaſſiſche Dichterperiode; und e8 wirb bei der Schil⸗ 
berung berfelben von biefen Gegenftänben abermals, unter einem 
wiederum etwas veränberten Geſichtspunkte Die Rebe fein müßen. 
Alsdann wird fich vielleicht fogar ausweifen, daß dieſe zweide 
Glanzperiode unſerer Dichtkunſt nicht möglich geweſen wäre, 
wenn nicht die Alten, die Griechen und Römer, Jarhunderte lang 
über uns ben eigentlichen bespotifchen Schulftab geführt hätten. 
Dabei können und follen jedoch Die Nachteile, welche die tm 
16. Sarhundert zur ausſchließlichen Herſchaft gelangte griechiſch⸗ 
römische Philologie unferm nationalen Leben und unferer nationalen 
Dichtkunſt insbeſondere Damals und für bie Yolge zugefügt Bat, 
keinesweges verſchwiegen oder befchönigt werben. Allerdings wurde 
eine Vorbereitung für das Leben, was die Beſchaͤftigung mit 
dem Haffifchen Altertum tft, mit einer Arbeit Des Lebens felbfl, 
was fie nicht ift, werwechfelt, aus dem öffentlichen Leben wurbe eine 
große lateiniſche Schule gemacht, in welcher Schulfünite, lateiniſch 
reben und lateiniſch fchreiben und Iateinifche Verſe machen, das 
einzig Geltende, zu Ghren und Anfehen bringende waren; ftatt des 
natürlichen Ausdruckes eines wahren Gefühles, welches fich gar 
nicht hervorwagen durfte, galten nur angelernte, nachgeahmte, und 
am Ende erlogene Phrafen in frember Sprache; bie Welt ber 
Handlungen und ber Thaten trat tief in den Schatten vor einer 
Bücherwelt, welcher alle Beziehung auf das wirkliche Leben in 
Staat, Geſellſchaft, Kirche und Poeſie fehlte; das Volk galt für 
eine armfelige rohe Waffe, der etwa nur dadurch aufzuhelfen fei, 
daß man fie ihren casum und terminum richtig ſetzen lehrte, und 
die, wo bieß nicht gelinge, der Barbarei preiß gegeben werben 
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müße; die Poefie dieſes Volkes galt für etwas nicht viel beßeres, 
al8 die Poefie der alten Deutſchen ven Römern geweien war; 
fon im 16. Jarhundert war Die Bezeichnung „ein beuticher Poet” 
eine Art Schimpfwort; — der geiftige Blick wurbe ganz geſlißentlich 
nur auf die allernächften Gegenftände, mie in Schulen freilich 
loblich und nüklich iſt, gerichtet und daran bergeftalt gefeßelt, daß 
alles, was außerhalb des Buͤcherkreißes fiel, ganz naiv als allotria 
bezeichnet wurde; eine burch lebendige Ueberlieferung weiter getragene, 
tm Blut und Herzen ber jungen Generation feftgewachfene Geſchichte 
des eigenen Volles gab es Hinfort nicht mehr, nur noch em 
ſchulmaͤßiges Compendium von Geſchichte fremder Völker, was ans 
einem Buche gelernt werben mußte, und am Ende natürlich zur 
fable convenue wurde. Und nicht allein dieſe Nachteile, unter 
denen eine gefunde, nationale Moefie unmöglich gedeihen konnte, 
Durch welche auch ver Iehte Reſt von urfprünglichem Dichterbemuftfeik 
und angeborener Dichterfraft auSgetilgt werben mufte, auch noch 
"andere, nahe verwandte Nachteile dieſer amtifen Gelehrſamkeit 
dürfen nicht außer Acht bleiben, wenn wir ben Untergang alles 
echt deutſchen, nationalen Gefühls und Bewuſtſeins begreifen wollen, 
wie er am Ende ber Periode, von welcher wir reden, eintrat. Unter 
diefen möge e8 genügen, darauf hinzuweiſen, daß das in aller 
Unbefangenbeit und Ehrlichkeit verfolgte Streben, Die Römer- und 
Griechenwelt zu dem ausſchließlichen Lebensinhalt unferes Volkes 
zu machen, uns aus unfern Denk⸗, Gefühls- und Anſchauungs⸗ 
treiben hinweg in den Kreiß ber Bebanfen und Anfchauungen ber 
antifen Heidenwelt zu verjeßen, dem chriſtlich⸗kirchlichen Leben 
bie allerfehwerften, noch heute bei weitem nicht geheilten Wunden 
gefchlagen Hat; unfere Poefte aber wirb entweber gar nicht vorhanden 
fein, gar nicht gebeihen, ober wenigftens feine vollendete Poeſie 
fein, wenn fie ben wefentlichen Lebensinhalt unferes Volkes, ben 
chriſtlichen, aus den Augen verloren hat. Auch Diefen Gipfel des 
Tadels der Haffifchen Philologie, der fle auf dem Gebtete unferer 
Literärgefchichte trifft, werbe ich neben dem vorhin angebeuteten 
Gipfel Des Lobes derfelben zu feiner Zeit aufzuftellen haben. 
Ihren nahen Tob nicht ahnend, treibt fich Die beutfche Poeſte 
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in ihrem alten vollsmaͤßigen Gewande noch einmal in der wollten, 
Beiterften Unbefangenheit, in frölicher Zuft und Laune, die faum 
jemals fo luſtig, nedifch und zügellos geweſen war, auf und ab tm 
dem auch bereit8 feinem Untergange geweiheten deutſchen Reiche: 
unbefümmert um die tiefe Verachtung, welche von Seiten ber 
Gelehrten auf ihr Inftete, unbefümmert um bie Kälte und Gleich⸗ 
güftigfeit, mit welcher Die höheren Stände fait ohne Ausnahme ihr 
begegneten, fang bie Poefie des Volkes felbitvergnägt ihre Weiſen, 
reimte ihre Schwänfe, und ließ ihre Poſſen ausgehen in Die Welt. 
Iſt die alte Volkspoeſie auch geftorben, um nicht wieber zu erftehen, 
fie iſt wenigſtens eine8 heitern und frölichen Todes geitorben. 
Selbit Die Spaltung, welche im 16. Jarhundert durch das Herz 
des deutſchen Vollkslebens Hinjchnitt, Die religiöfe und kirchliche 
Trennung, welche beſonders zwifchen Suüd⸗- und Norddeutſchland 
eintrat, konnte im 16. Jarhundert der deutfchen Volkspoeſie noch 
nicht viel anhaben; im Gegenteil, die Laune wurde burch biefelbe 
nur gewedt und gefchärft, und die alten Reminiscenzen, Das 
Volkslied vor allem, hatten noch aus ber alten Zeit Proteitanten 
und Katholiken gemeinfchaftlih. Erſt gegen das Ende des 16. Jar⸗ 
Bunbert8 fangen die Wunden an zu fehmerzen und bie geiftige 
Gemeinſchaft zwiſchen ven Gliedern der nunmehr getrennten Kirchen 
auch auf dein Gebiete der Dichtung fich zu löfen, und fehen wir 
fon in der weiten Hälfte des 16. Jarhunderts da3 Uebergewicht 
ber poetiſchen Kräfte fi auf Die Seite der Proteitanten und fogar 
Thon von Norddeutſchland werfen, vom 17. Sarbundert an unb 
fo weiter bis in die neuere Zeit hinein iſt bie Gemeinfchaft ber 
evangeliſchen Kirche und tft Norbbeutichland der faft ausſchließ⸗ 
fihe Boden, auf welchem deutſche Pnefie, ja beuifche Literatur 
überhaupt, wählt, gebeihet und blüßet. 

Gehen wir nunmehr auf bie einzelnen Gricheinungen ver 
Literatur, zunächft der Poeſie dieſes Zeitraums ein, jo finden wir 
das alte vaterländifche Epos in vollitändigem Abfterben begriffen; 
nicht allein daß nichts Neues in dieſem Kreiße mehr gedichtei wurde — 
felbit nicht einmal in bem Stile eines Kaspar von der Roen am 
Schluße des 15. Jarhunderts, auch das Vorhandene wurde nad 
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geeade völlig vergehen; vom Nibelungenliev und son ber Gudrun 
Bat im 16. Jarhundert fchwerlich jemand ein Wort gewußt, als 
Kaiſer Maximilian und fein Schreiber, ober der gelehrte Hiſtoriker 
Wolfgang Lazius; das Verſtaͤndnis war gänzlich erloſchen. Das 
Heldenbuch wurde zwar noch mehreremale gedruckt und im Laufe 
des 16. Jarhunderts noch gelefen, aber bei allen Gelehrten war 
es ein barbarum, ein Altweiberbuch, und am Ende bes Zeitraums, 
im Anfange des 17. Jarhunderts galt e8 für eine wunderliche 
Antiquität, für ein Guriofum, wofür e8 ja noch heut zu Tage 
mancher hält, ſtatt in ihm ein Stüd von dem eigenen Leib und 
Leben anzuerfennen. Auch manche von ben Ginzelfagen wurben 
noch fortgefungen und fogar gebrudt140, aber dieſe Drude ber 
Dietrichsſagen ſtanden bei ver hohen Gelehrienwelt in noch üblerem 
Geruche, als das Heldenbuch; dieß war Doch noch in Yolio gebrudt 
und flößte durch feine wolbeleibte anfehnliche Natur noch einigen 
Reſpect ein bei ben Folio⸗ und Duartgelehrten; die Dietrichsſagen 
Hingegen waren im Seinften Octav, und ſchon dieß Format war 
damals nur für den ungelehrten Poͤbel beſtimmt; pas Lieb von 
Sigfrids Drachenkampfe aber befand fich nun vollends auf einem 
fliegenden Blatte, und dieſe Drude ſtanden bei ber gelehrten 
Welt in nicht beßerem Anſehen, als bei ung Maueranfchläge und 
Komöbienzettel. 

Das alte Kunftepos erlifcht gleichfalls in feinen letzten faum 
noch aus der Aſche emporglimmenden Funken; bie freubige, helle 
Flamme, in der es ehebem loderte und leuchtete, war ja ſchon im 
vorigen Jarhundert aufammengejunfen. Daß man noch am Ende 
des vorigen Jarhunderts bie Umdichtung der Metamorphoſen des 
Ovid non einem Dichter aus dem Anfange bes 13. Jarhunderts 
Albrecht von Halberjtabt?*?, und bie Tiebliche Erzäfung von 
Konrad von Würzburg, Gngelbart und Gngeltwi?«®, ab- 
druckte, will wenig ober nichts fagen; das erfigenannte Werk hat 
ja ohnehin die ihm zugewanbte Neigung lediglich feinem roͤmiſch⸗ 
Haffifchen Inhalte zu verdanken. Merkwürdig ift e8 übrigens, daß 
uns von biefen beiven Werfen gar feine Handichriften erhalten 
find, wir fie bloß aus biefen Druden bes 16. Jarhunderts Tennen, 
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Die Bekanntſchaft mit dem Stoffe ber Artußfage dauert inkes 
fort, nur nicht mit ben Gedichten der alten Zeit, welche biefe Sage 
behandelten; die Kenntnis verjelben wurde aus den beutichen 
proſaiſchen Bearbeitungen ber franzoͤſiſchen Gedichte dieſes Kretßes 
geſchöpft. Mit dem Ende dieſer Periode aber, um das Jahr 1620 
iſt, wie von dem volksmaͤßigen Epos, ſo auch von dem Kunſtepos 
die letzte Kunde erloſchen, und nur als Volksbücher friſteten einige 
dieſer alten Sagen auf ben Krammaärkten ver kleinen Stäbte und 
Marktflecken ein kümmerliches Dafein bis auf unfere Tage herab, 
wo bie allerneufte Weisheit fie auch von da vertrieben hat, Damit 
der Bauer und Bürger ftatt biefer alten guten Sachen Norbhäufer 
Schauerromane oder noch Schlimmeres zur Hand nehme. 

Selbſt die einzelnen poetifchen Grzälungen fließen jetzt 
fparfam; der fruchtbarfte unter allen Erzaͤlern dieſes Jarhunderts, 
ber vollsmäßigfte, launigſte und Iebenbigfte ift Der Nürnberger 
Schuſter und Meifterfänger Hans Sachs; der beite, welcher 
freilich nım eine, aber eine ganz vortrefflidde poetifche Erzaͤlung 
gefchrieben bat, tft Johann Fiſchart, dem wir nachher bei ber 
Satire auf feinem eigentümlichen und fruchtbaren Felde begegnen 
werben. 


Hans Sachs entfaltete dagegen feine Gigentümlichfeit am voll- 
ſtaͤndigſten und vorteilhafteiten in der Erzälung, ber ernſthaften 
und ſcherzhaften, von denen ex jene unter dem Zitel Hiſtori und 

Geſchicht“, dieſe als „Fabeln und gute Schwenk” in feinen Werken 
aufführt. Diefem merkwärbigen Hanne, der unter allen Dichtern 
bes 16. Jarhunderts noch heute nicht allein der befanntefte, fonbern 
faft allein befannt, wenn auch nicht gefannt iſt, müßen wir Hier, 
wo wir ihm zum erſten Male und zwar gleich in feiner eigentlichen 
Dichterheimat begegnen, wenigſtens einige Worte der Betrachtung 
wibmen. ME Dichter, das Wort im höchſten Sinne gefaßt, 
als Tchöpferifches, Die Welt geftaltendes oder umgeftaltenbes, bie 
Zeit beherſchendes Ingenium kann Hans Sachs alferbings nicht 
gelten; wol aber iſt er ein ungemein glüdlich begabtes Talent, 
in der Auffaßung des Gegebenen fchnell und fiher, in ber Dar: 
ſtellung leicht und ungezwungen, bem Stoffe in ber Behaudlung 
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faft intmer entſchieden überlegen, milde und gemäßigt, dabei nom 
heiterer Laune und hoͤchſt ergetzlichen Humor. Am bervorftechenbften 
zeigen ſich dieſe guten Gigenfchaften in feinen weltlichen Erzaͤlungen, 
und ſodann in feinen Dramen, welche nachher beſonders erwähnt 
werben müben; weit weniger in feinen geiftlichen Dichtungen, 3. 8. 
ben in Ergälungsform ıÄngereimten Pfalmen und fonftigen biblifchen 
Stüden, denen man das allzeit fertige Reimen, bie oft handwerks⸗ 
mäßige und mit dem Stoffe e8 wenig genau nehmende Fertigkeit 
allzuſehr anfieht; noch weniger in feinen Meiftergefängen, in denen 
er fi von ben übrigen Melfterfängern nicht beſonders unterfcheibet. 
Auch zeigt fich in feinen Werfen, daß bie hergebrachte alte Form 
bex kurzen Reimpaare Durch ihn nicht wieder geabelt werben fonnte, 
wenn dies überhaupt in ber neuen Sprache möglich war; ber Vers 
fall der dichteriſchen Technik tritt bei Hand Sachs zuweilen fo 
auffallend hervor, daß man recht wol begreift, e8 konnte eine 
gänzliche Umgeſtaltung ber deutſchen Verskunſt, wie fie hachher durch 

Dpig eingeführt wurde, unmöglich ausbleiben. Demungeachtet 
bleibt feinen Erzaͤlungen ihr Verdienſt ungeſchmaͤlert; alle kuͤnſtlichen 
Producte des folgenden, ſiebenzehnten, und die ganze bezopfte Schar 
der Dichterlinge im Anfang des 18. Jarhunderts, die mitunter gar 
hochmuͤtig auf den Nuͤrnberger Schuſter herabſahen, werben welt von 
ihm übertroffen; ja er überragt an Lebendigkeit und Rafchheit ber 
Darftellung, an geſundem Gefühl und natürlichem treffenbem Aus⸗ 
brude noch um ein ſehr AUnfehnliches unfern Gellert, und vollends 
wird Heut zu Tage in unferer von Neuem der Künftlichfeit und 
Abfichtlichkeit zugemendeten Zeit ihm fo leicht niemand gleich 
fommen. Wie einfach, und doch wie Iehhaft, wie ganz ohne aus⸗ 
gefprochene Tendenzen und bach wie treffend für jo mande Er⸗ 
ſcheinungen feiner Zett ift fein befannter Schwank vom Schlaraffen- 
lande, mit dem er alle früheren hoch⸗ und nieberdeutfchen Dar 
ſtellungen befjelben Gegenflanbes weit Hinter fich laͤßt! Wie nale 
unb herzlich, in weldem anfprechenben Tone und mit welcher ſcharfen 
Zeichnung verjehen find feine Erzälungen von St. Peter mit der 
Gelb und von dem faulen Bauernknecht! und wie vortrefflich if 
De polternde Geſchaͤftigkeit einer habernden, zaͤnkiſchen Frau im 
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Kifferbesfraut geſchildertl Ein Gartenliehhaber fragt nämlich 
um Rat, was für Blumen und Gemüfe er in feinen Garten pflanzen 
folle, und unter vielen Sämereien zur Zier und zum Nutzen werden 
ihm denn auch zuletzt Kifferbfen (Sommererbien, Aufmacherbien) 
empfohlen. Aber ver Ratfragende fängt bei dieſem Namen an, 
laut aufzufchreien: „o nur keine Kifferbſen, feine Kifferbien! Kiff⸗ 
erbesfraut (im Doppelfinn: das Keiffraut, Zankkraut) waͤchſt mir 
fon genug in Hof und Haus, ift mir wie Unkwut noch nie 
verborben, nicht im falten Winter erfrosen, nieht im heißen Sommer 
verbörrt, es wächlt in meinem ganzen Haus; tm Keller und im 
Bad, in Kühe, Stube und Kammer macht Kifferbesfraut mir 
Sommer, zu oberit auf bem Boden oben thut das Unfraut aft 
wüten und toben; was meine Yrau arbeitet und tbut, das arg 
Unkraut bei ihr nicht ruht, ob fie die Kinder babt und zwecht 
(waͤſcht), Waßer trägt ober Küchlein beit, in der Küche aufräumt 
und fpült, das Hans kehrt und in den Betten wühlt, daß fie 
Federn lieſt oder hechelt, ober Flachs in Der Sonne aufmerhelt 
(aufftellt), fegt Pfannen ober hat ein Waͤſch, da wählt das Kiff 
erbeöfraut gar reſch, daß ich in bem Kraut mich verirr und endlich 
gar mich drinn verwirr; — meine Yrau füllt mid früh und fpät 
überflüßig, voll und fatt, daß ich wünfcht, daß Kifferbesfraut nie 
wäre geſaͤet ober gebaut, fonbern daß biefeß Krautes Frucht wücdhs 
nimmermehr und wär verflucht, und verbürb, Blätter famt dem 
Stroh, des würd manch guter Gſell herzfroh“. Eben wie folde 
Häusliche Scenen werben auch bie bürgerlichen Handwerksſcenen 
auf das Wortrefflichite geſchildert: wie der Schneiver mit großen 
Städen Zeugs nad ber Maus wirft (in die Hölle wirft, wie wir 
fonft jagen), und ihm dann im Traume zu feiner großen Angſt 
vom Teufel eine ungeheure Yahne von all den Lappen gezeigt wird, 
bie er jemals nad ber Maus geworfen, und wie er ba hoch umb 
heilig gelobt, nie wieber nach der Maus zu werfen; wie ibn dann 
fpäter die Sefellen an bie Fahne erimmern, und er Iange Zelt das 
Werfen einftellt, bis er einmal ein gülben Stüd (Golbbrofat) zu 
verarbeiten befommt; als ihn auch jebt die Gefellen an bie Fahne 
mabnen, meint er: ein ſolches Stück fei gar nit in der Fahne 
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geweſen, und bin fliegt ein großes Stüd nad der Maus. Endlich 
ſtirbt das Schneiberlein, und St. Peter läßt ihn aus Barmherzigkeit 
doch im Himmel Hinter dem Dfen fiten. Da fieht er aber einft, 
als er Hinter dem Himmelsofen heruorkrieht, auf der Erde eine 
Frau ein Tüchlein fiehlen, und flugs wirft er unſers Herrgottes 
Fußſchemel nach der Frau, daß fie krumm und bucdlicht wird. Es 
fommt indes bald aus, wohin der Schneibereifer ven Fußſchemel 
geſchleudert, und der Herr fpricht zu ihn: „D Schneider, Schneider, 
und ſollt ich allmal haben geworfen bich, mit meim Yußjchemel bei 
bein Tagen, wenn bu ben Leuten ab haſt trafen, die Fleck geworfen 
nach der Maus: meinſt nicht, e8 wär auf deinem Haus laͤngſt fein 
Ziegel mehr auf dem Dach, auch haͤtteſt du Längjt burch meine 
Nach auch müßen gehen an zwei Krüden, mit frummen Bein, ge- 
bognem Rüden, wärjt längjt geworben zu eim Krüppel; was wirfit 
denn Du, bu grober Trüppel?” — Ueberhaupt hält fich unjer ehr- 
licher Dichter ganz in Dem engeren Kreiße bürgerlicher Sitte und 
Anſchauung, und eben in diefem Maßhalten, in dem Bewuſtſein 
feiner Schranken, was fo vielen fehlt, zeigt er fich feiner Dichter: 
gaben mwürbig. Seine beiten Stoffe find auch in ber That aus 
dem wirklichen bürgerlichen Leben, fonit aber auch aus alten und 
neuen, damals Durch Ueberſetzungen befannt gewordenen Schrift 
ftelleen enilehnt, und bei der gerechten Verwunderung, bie uns er- 
greift, wie nur ein Schulter Das alles habe leſen können, feßelt ung 
zugleich das Erſtaunen über Das angemehene Gewand, welches er 
feinen erborgten Stoffen zu leihen verſteht. Es Hätten die Er⸗ 
zaͤlungen unſeres trefflichen Hans Sachs, Die fchon öfter mit zwed- 
mäßiger, jedoch ſparſamer, Auswahl herausgegeben worben find 
mb in größerem Umfange zur Herausgabe vorbereitet wurben, 
eine regere Theilnahme verdient, als ihnen daß beutiche Publicum 
zu Theil werben ließ. Sin der Reformationgzeit vertrat Sachs ge- 
wiſſermaßen Die Auctsrität des Der Reformation zugewenbeten Bürger- 
ſtandes, und ſtand ſelbſt bei den Reformatoren, wenigitens bei 
Melanchthon in gutem Anfehen (hefauntlich hat er Die Reformation 
in einem Gedichte: „Die Wittenbergifche Nachtigall” ſchon 1523 
begräßt, und zur Verbreitung berjelben unter den Bürgern Nürn- 
159% 
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bergs viel beigetragen); die folgende gelehrte Dichterzeit begann 
ihn zu verachten, jo daß Hans Sachs fat geradezu das Ideal 
aller fchlechten Reimer wurde, und der Spottreim auf ihn geſchmiedet 
werben Eonnte: Hans Sachſe war ein Schub- Macher und Poet 
dazu; doch Thon Hoffmannswaldau weiß ihn recht wol zu würdigen, 
und bekanntlich war e8 wieder Goethe, welcher, wie auf das Volks⸗ 
lied, fo auch auf Hans Sachs mit allem Nachbrud hinwies. Indes 
auch Wieland, mit dem Doch Hans Sachs wenig Verwandſchaft 
bat, erfannte feinen Wert wol. — Von welcher Fruchtbarkeit unfer 
dichtender Schuhmachermeifter war, kann man daraus abnehmen, 
daß er 3. B. in den Monaten Juli, Auguft und September bes 
Jahres 1563, alfo in feinem neun und ſechzigſten Jahre, nicht weniger 
als vier und dreißig Gefchichten und Schwänfe, und außerbem 
noch ſechs geiftlihe Stüde, die Meiſtergeſänge nicht gerechnet, ge 
dichte Bat, und daß manche von dieſen Schwänfen mit zu feinen 
beften gehören; — dieſe Thätigkeit feßte er fünf und fünfzig Sabre 
lang, vom Jahre 1514 bis zu dem Jahre 1569, aus welchem bie 
letzten feiner Gebichte find, fort, und fo wird e8 begreiflich, daß er 
noch zwei Sjahre vorher, ehe er fein Dichten einftellte, im Jahre 
1567, zweihundert und acht Komödien und Tragdbien, ftebenzehn- 
Bundert Schwänfe und viertauſend zweihundert Meifterfchulgefänge, 
im Ganzen aber ſechstauſend und acht und vierzig Probufte feiner 
Mufe zälen konnte. Er konnte dieß um fo leichter genau ausrechnen, 
und wir ohne Mühe ihm nachzälen, da er mit echt bürgerlicher 
Pünktlichkeit nicht allein allen feinen Gedichten fein „Hans Suche" 
anbhängt, fondern auch gewißenhaft Tag und Jahr der Verfertigung 
angibt 24%. Daß unter Diefer Maſſe viel Eilfertiges, bloß Hand⸗ 
werksmaͤßiges fich finden mühe, läßt fich erwarten, Doch teifft dieſer 
Tadel Die gebrudten Sachen am wenigiten, da er biefe mit 
großer Sorgfalt, fait mit Aengſtlichkeit ausmwählte, und namentlich 
verorbnete, daß von allen feinen Meifterfchufgefängen fein einziger 
gedruckt werben follte: eine Beſcheidenheit und Selbſtkenntnis, bie 
man viel unberufenen Dichtern des 17. Jarhunderts und noch viel 
fpäterer Zeit gar fehr wünfchen möchte. — Am Ende feines Lebens, 
im achtzigſten Jahre, wurbe der noch als betagter Greis fo rührige 
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Mann geiſtesfchwach, Gehör und Sprachvermogen verſchwand. “Da 
faß er venn, nach der Grzälung eines feiner dankbaren Schüler, 
fhneeweiß und grau wie eine Taube an Haar und Bart, hinter 
feinem Bulte vor feinem großen Buche, und neigte nur noch das 
weiße Haupt gegen die Bejuchenden und fab fie mit feinem 
milden lieblichen Greifenantlig freundlich an, bis er im zwei und 
achtzigſten Jahre feines Lebens, am 25. Januar 1576, fanft ent- 
ſchlummerte. 

Der andere Erzaͤler, ver im 16. Jarhundert nennenswert iſt, 
gehört zu den erſten Geiftern dieſes Jarhunderts überhaupt: Johann 
Fiſchart, genannt Menzer; fein hierher gehöriges Gedicht eni- 
hält die Befchreibung Der im Stunt des Sabre 1576 Statt ge 
funbenen Reife ber Zürderifchen Büchſenſchüͤtzengeſellſchaft von 
Zürich nach Straßburg, welche viefelbe zu Schiffe in einem Xage 
vollendete, und bie zum Zeugnis dieſer ſchnellen Kart einen Keßel mit 
Hirfebrei, der in Zürich gekocht worden war, ‚noch warm nad 
Straßburg brachte — eine ſchon früher einmal ausgefuͤhrte Schiffer- 
that. Das Gericht führt den Titel: „Das glüdhaft Schiff 
non Zürich”, und tft durch Warheit und Lebenbigfett ber Schil- 
berungen, durch edle und gewandte Sprache, durch Körnigfeit und 
Gedrungenheit des Ausbrudes, fowie durch die Höhe des Stanb- 
punktes, auf welchen ſich der Dichter ſtellt — es gilt ihm darum 
die Stärke des Willens, bie Rübrigfeit der Arbeit, bie ihres Zieles 
und Grfolges gemis ift, ben ehrenhaften bürgerlichen Sinn ber 
Gidgenohen und die Bedeutung des freundfchaftlichen Verkehrs Der 
Stäbte unter einander zu ſchildern — es iſt durch dieſes alles 
nicht allein das hervorragendſte erzälende Gedicht dieſes Zeitraums, 
fondern auf zwei folgende Jarhunderte hinaus ohne Frage das vor 
züglichfte, mithin eins ber beiten Gedichte feiner Art, Die wir über- 
haupt befigen 7°°.. 

Die übrigen erzälenden Gedichte unfered Zeitraums erlaube 
ich mir mit Stillſchweigen zu übergeben, indem feins berfelben fich 
über das Gewoͤhnlichſte erhebt, und felbft Valentin Andreäs 
Chriſtenburg, aus dem Ende dieſer Periode, ſich zwar an Fiſcharts 
Dorftellungsweife anzufchließen fucht, aber durchaus auf Allegorie 
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gegründet ift, und deshalb zum genen Theile fi) in ermübenber 
Breite verlieri 131. 

Das Thierepos, duch Reineke Vos bekannt, erhielt ſich in 
diefem Jarhundert im Beifall der Zeitgenoßen, wenn fchon un- 
verstanden, und nach der vorwiegenden Neigung des Beitalters bloß 
von der fatirtfchen Seite aufgefaßt ober dahin umgebeutet; von 
diefer Seite her nahm fogar bie gelehrte Welt einige Motiz von 
biefer Poeſie. Daß fie aber wirkfam war, fehen wir daraus, daß 
in diefer Periode fi aus berfelben eine ganz neue Dichtung» 
gattung entwidelte, welche, wenn auch Dem eigentlichen Thierepos 
bet weitem nicht gleichzuftellen, dennoch ihre eigentümliche Bedeutung 
bat, und ihre Wirkungen auf bie Zeitgenopen, ja auf die folgenden 
Geſchlechter, bis auf den heutigen Tag, in jehr merflicher Weiſe 
äußerte. Es iſt dieß das fogenannte allegoriſch-ſatiriſche 
Thiergedicht, ein Mittelglied zwiſchen Thierepos und Fabel, 
welches in unſerer Periode, der es ganz eigens angehört, durch den 
Froſchmeuſeler Georg Rollenhagens, ben Flohatz Fiſchartsé, 
den Ametjen- und Muͤckenkrieg bes Chriſtoph Fuchs, den Gans: 
Töünig Molfhart Spangenbergs und ben Eſelkönig Roſes von 
Kreuzheim (dieß Werk tft jeboch in Profa verfaßt) vertreten wirb; 
anderer mehr neben- unb untergenrdneter Gricheinungen dieſer Art 
zu geichweigen. 

Nicht auf alle dieſe Gedichte paßt der Name, welchen man für 
biefelben in Bang gebracht Bat: allegoriſch⸗ſatiriſches Thier⸗ (ober 
gar Lehr-) Gericht; wenigftens ift das bei weitem originellſte 
lebendigfte und wibigfte unter ihnen, Fiſcharts Flohatz, ein rein 
komiſches Gedicht, zumal in feiner erften Hälfte, und nichts 
weniger als fatirifch oder gar allegoriſch, am allerwenigiten lehrhaft. 
Diejenigen Plagen der armen Menjchheit, die dem Arzte Nicolai 
ben Aufenthalt in Italien zur Hölle zu machen vermochten, unb 
die Lebend- und Todesleiden der nicolaitifchen Thierchen ſind bier 
mit einer Warheit, einer Lebhaftigfeit, einer Laune gejchilbert, welche 
unübertzefflih tft, und kaum wird e8 einen Stoff geben in welchem 
der zu allem Komifchen erforberlihe Gegenfah des unmöglichen 
und dennoch geforderten Witleivend in fo voller Warheit und 
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Schärfe heraustraͤte, wie in biefem Gebichte Fiſcharts. Daß c# 
yon Aatürlichkeiten und Detbheiten vofl, ja übervoll if, barf bei 
emem Gedichte biefer Art nicht befremden; dergleichen Dinge find 
von ber Komik und Satire überhaupt unzertrennlich, vollends von 
des niederen Komik, die gar nicht wäre, was fie ift, gar nicht 
egiftierte, wenn ihr das Gebiet der Derbheiten umb Unfauberfeiten 
verfchloßen werben ſollte. Freilich ift Dies feltfame und feltene 
Buch darum auch feine Lectüre für alle, und ſchwerlich würden 
heut zu Tage, wie im Sabre 1577, die Exemplare dem Druder 
unter der Preſſe weggerißen werben, fchwerlich würbe die heutige 
Zeit es fürmlich verfchlingen und im buchſtäblichen Sinne zerlejen, 
wie es bie lachlsftigen Kinder des 16. Jarhunderts thaten — 
woher e3 fommt, daß tro wiederholter ftarfer Auflagen nur wenige 
Gremplare durch die lefenden Hände der Zeitgenoßen hindurch bis 
auf unfere Tage ſich gerettet haben 52. 

Genauer und wol am genaueften trifft bie Bezeichnung alle- 
gorifch = fatirifches Lehrgebicht auf den bekannten Froſchmeuſeler 
zu, welcher in ben fechziger Sjahren des 16. Jarhunderts von George 
Rollenhagen gedichtet, aber erit 1595 zum eriten Male (jeitbem 
ſehr oft) gebrudt worden if. Diefes Gedicht ift der eigenen Angabe 
des Verfaßers zufolge auf eine Art Weltfpiegel angelegt, und bie 
bomerifche Batrachomyomachie für dieſen Zweck umgenrbeitet worben. 
Der Eingang der Erzälung iſt übrigens vollfommen epifch, mit 
traulichem und oft jogar zarten Unfchmiegen an die Thierwelt, 
beſonders an das Geſchlecht der Mäufe, gebichtet; Kalb aber wirb 
dieſer Weg des Thierepos verlaßen, und Die nunmehr auftretenden 
Thiere ſind lediglich verkleidete Menſchen, welche über alle geiſtlichen 
und weltlichen Dinge auf Erben umſtandliche Unterhaltungen pflegen: 
das Papſttum wie bie Alchymie, das Schakgraben unb ben Vorzug 
der Monarchie vor der Ariftofratie und Demokratie beiprechen und 
mit reichlichen Beifpielen aus der Fabelwelt belegen. Erſt der Schluß 
des Ganzen, die zweite Hälfte des dritten Buches, in welchem bie 
zwiſchen den Mäufen und Yröfchen gelieferte Schlacht beſchrieben 
wird, ift wieber eine Anlehnung an bie. epifche Erzälung Zum 
Ueberfluß wirb noch in den Ueberfchriften der drei Bücher gefagt, 
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daß das erfle vom Priatſtande, das zweite vom geiftlichen und 
weltlichen Regimente und das britie von den Kriegſachen handele, 
auch der geneigte Lefer in ber Vorrede zum britten Buche erinnert, 
daß obwol hier von Mäufen, Froͤſchen und Hafen die Rede fei, 
Doch immer Menſchen abgemalet und gemeinet ſeien. Xroß biefer 
bewuften und die poetifche Wirkung oft gerabezu zerſtoͤrenden Alle 
gorieen iſt jeboch ber Stil dieſes Gebichtes gröftenteils ſehr lebhaft, 
die Schilderung anſchaulich und forgfältig, die Sprache rein und 
der Versbau geſchickt, fo daß der Froſchmeuſeler ohne Bedenken 
als eins ver beften poetiſchen Producte des 16. Jarhunders be 
teachtet werben fann, und keineswegs mit Unrecht fo lange Zeit, 
faft allein unter allen Gebichten bes 16. Jarhunderts, in fo hohen 
Ehren geftanden Hat. Auch Heute noch wirb fich das Leſen wenigftens 
bes gröften Theiles dieſer Dichtung nicht übel lohnen. 

Die noch übrigen Gebichte Haben weniger Anſpruch auf unfene 
Beachtung: ber Ganskönig von Wolfhart Spangenberg, einem 
Sohne des befannten Theologen und Gefchichtichreiber8 Cyrickus 
Spangenberg, tft nur eine Lobrede auf Die Gans, nämlich bie ge 
bratene Martinsgans, und bloß ber erite Theil, in welchen bie 
Vögel ſich Über den zum Königtum in ihrem Reiche würbigiten be 
taten, bat eine Anlehnung an das Thierepos, doch enthält eben 
bieje Abteilung faft nichts als Neben, feine Handlung. Das Büchlein 
tft übrigens nicht ungeſchickt geichrieben, in guter Sprache und 
fließenden Verſen, und ſteht ſchon an ber Grenze unferer Periode, 
denn es erfähien zu Straßburg im jahre 1607. — Der Ameifen- 
und Möüdenkrieg von Johann Chriftoph Fuchs aus dem 
Schmalkaldiſchen, nachher verändert von dem Pfarrer Balthafar 
Schnur von Lendfiebel ift eine nicht unebene Bearbeitung eines 
Intetnifchen oder vielmehr macaroniſchen (aus italienifhen und 
Iateinifchen Wörtern gemifchten) Gedichte, und bat Darum noch 
weniger Anfpruh auf Beachtung in emer deutſchen Literär⸗ 
geichichter5®. Der Eſelkönig iſt eine proſaiſche, Doch auch nicht 
mißlungene Satire auf die zweibeinigen Namensveitern, die ohne 
Verdienſt zu Anfehn, Ehren und Reichtum gelangen; im Einzelnen 
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entbätt e8 manche, wie es fcheint, vollsmaͤßige Züge; das Ganze 
bann in feinen großen Betracht kommen 54, 

Die an das Thierepos fich anjchließende Lehrfabel Kat in 
unferm Jarhundert zwei Vertreter: Erasmus Wlberus unb 
Burfarb Waldis, zwei Heflen, der eine aus Staben in ber 
Wetterau, der andere aus Allendorf an ber Werra gebürtig, beibe 
Theologen, Alberus Superintendent zu Hanau und nacher au 
vielen andern Orten, zu Neubrandenburg in Medlenburg geftorben, 
Waldis, nachdem er früher Mönch gewejen war, und nachher ein 
unftäte8 Leben geführt Hatte, Probſt und Pfarrer zu Abterode am 
Meißner (nicht aber Kaplan der Margareta von ber Sal, wie bie 
literargefchichtlichen Elementarbuͤcher noch immer angeben). Das 
Verbienft beider Dichter befteht übrigens Nicht in ber Erfindung 
neuer XThierfabeln, vielmehr nur in ber, bei &. Alberus etwas 
weitläufig angelegten aber in befto firengerem Stil gehaltenen, bei 
Waldis hoͤchſt lebendigen und launigen Darſtellung. Des Alberus 
Fabeln find nur neun und vierzig!**, Waldis dagegen bat drei⸗ 
hundert fremde Fabeln behandelt. Doch fängt jetzt noch mehr, als 
früher bei dem Stricker, die aͤſopiſche und phaͤdrianiſche Sitte an, 
ũberzugreifen, unter den Titel Fabeln auch kurze epigrammatiſche 
Erzaͤlungen aus der Menſchenwelt, Pofſen und Schwaͤnke zu miſchen, 
und dieſe finden ſich auch ſchon in den dreihundert Fabeln, welche 
Waldis erborgt hat. Das vierte Hundert ſeiner Fabeln aber iſt 
faſt ganz fein Eigentum, an Stoff und Form, nur beſteht baffelbe, 
mit Ausnahme weniger Stüde, unter denen eins (die Betfart des 
Eſels in Gefellichaft des Fuchſes und Wolfes) dem alten Thier- 
epos angehört, aus lauter Iuftigen Erzälungen, aus Schwänfen 
und Anekdoten, welche meiſtens der Zettgejchichte angehören, zum 
Theil aber auch aus ber lebendigen Volkstradition entnommen find, 
wie die Srzälung von dem Sauhirten, ber ein Abt wird, bie, wie 
früher bereit8 erwähnt, zum Theil ſchon der Sage vom Pfaffen 
Amis angehört, und aus weicher Bürger feine befannte Dichtung 
der Kaifer und der Abt fchöpfte, fo wie früher Schon Hagedorn, 
Bellert und Zachariä eine ihrer beften Quellen in dem Fabel: 
buche des alten Pfarrers von Abterode fanden 186. 
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Der Lehrgedichte und bejchreibenden Dichtungen gibt 
es in diefem Zeitraume eine jehr große Anzal, doch find dieſelben 
bei weiten zum gröjten Theil Reimereien ohne irgend ein Verbienit, 
und außer Hans Sachs, in deſſen Werfeh fich einzelne, nicht übel 
geratene Lehrgedichte vorfinden, 3. B. ein Lanböfnecht8-Spiegel, 
welcher das Leben und Treiben dieſes wilden Geſchlechts fehr 
treffend fehildert — find nur Fiſchart und Bartholomäus 
Ningwald zu nennen. 

Fiſcharts beſchreibende und lehrende Gedichte find bis jetzt 
von faſt allen, und eins Der vorzügfichiten geradezu von allen 
Bücher fehreibenden Literatoren unbeachtet geblteben, und doch ge 
bören fie mit zu ben beiten Probuften ber befchreibenden und 
lehrenden Dichtkunſt, Die wir nicht allein au8 dem 16. Jarhundert, 
ſondern auch aus den folgenden Zeiten beſitzen, ſo daß ſelbſt die 
neueſte Zeit in ben meilten Beziehungen faum, in manchen gar 
nicht mit ihm wetteifern kann. Ginige derſelben find feinem philo⸗ 
ſophiſchen Ghezuchtbüchlein einverleibt, welches zur einen Hälfte 
eine Ueberfeßung von Plutarch8 Lehre von bein ehelichen Leben, 
zur anbern aber eine treffliche eigene Abhandlung Fiſcharts über 
Haus- und Familienleben enthält. Es iſt zu bewundern, mit 
welcher Zartheit und Freifinnigfeit dieſer groͤſte Satiriker unferer 
Ration das Glück und den Frieden des häuslichen Lebens, bie 
flille Gingezogenheit, die unermüdliche Thätigfeit, bie ruhige Milde 
ber wahren Hausfrau fohilbert — Doch er wäre ja eben nicht ver 
warhaft große Satirifer, er wäre nur ein Spaßmacher, wenn nicht 
auf dem Grunde feiner Seele der tiefſte Ernſt und der zartefte 
Sinn wohnte, den er uns in dieſem Werfe, dem Ghezuchtbüchlein, 
auf Die anſprechendſte und oft ergreifendfte Weife in der Proſa, 
wie in ben Verfen, offenbart. Sch will mich zum Belege für mein 
Urteil nur auf zwei kurze Stellen berufen, welche übrigens nebenher 
au auf die Sprachgewalt dieſes merfwürbigen Geiſtes, die bei 
der Schilderung feiner Komik zur Erwähnung kommen muß, vor: 
zubereiten geeignet find 5”: 

„Derhalben fol ein Dann fein wonen Mit Vernunft beim 
Weib, und jr ſchonen, fol nicht ausrichten alls mit Räuhe, Sonder 
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gelindlih und mit Treue: Dann Räuhe machet Doch nur Scheue 
Und Scheue bringt alsdann Untreue, Alfo bringt Räuhe alsdan 
Neue Wann fie fieht, wie fie nichts gebäue. Aber Sanftmut und 
Gelindigkeit Bringt willig Treu, ſchaft willig Leut. Ein Man foll 
nicht ein Sturmwind fein Der im Haus einsmal all3 werf ein, 
Sondern brauchen der Sonnen Wi Die allgemacd wirft durch 

jr Hit. Soll nicht einsmals alla wölln demmen, Sonder allgemach 
* bõs hinnemmen: Und wo die Kalt nichts will erhalten Da 
fol Die Wärm jr Statt verwalten. Dan wo man alles nur will 
flürmen Da dringt man die Leut fich zu fehirmen”. Und wiederum 
von den Frauen: „Wann er fehreiet, Sie nur ſchweiget, Schweigt 
er Lan, Nebt fie jn an, Sit er grimmfinnia, Sit fie Eülfinnig, Sft 
er vilgrimmig, Iſt fie ſtillſtimmig, Sft er ſtillgrimmig, Iſt fie 
troſtſtimmig, ft er ungftümig, Sit fie Heinftimmig, Tobt er aus 
Grimm, Eo weicht fie jm, Iſt er wütig, So ift fie gütig, Mault 
er aus Grimm, Redt fie ein jm. Er ift die Sonn, Sie tft ber 
Mon; Sie ijt Die Nacht, Er hat Tagesmacht; Was nun von ber 
Sonnen Um tag fl verbronnen, Das fült Die Nacht durch des 
Mons Mat: Aljo wird geftilt Auch was ift wild. Sonſt gern 
gefchicht, Gleich wie man [pricht: Amen harte Stein Maln nimmer 
Hein. in gefcheid Frau laßt den Mann wol wüten; ber 
dafür foll fie fi hüten, Das fie jn nicht Tang maulen laße, 
ſonder durch linde Weis und Maße Und durch Holbfelig freundlich 
Gſpräch bei Zeiten jm den Mund aufbrech”. 

In demfelben Sinne und in derjelben Weife, wie hier über 
das Verhältnis der Ehegatten, redet er in feiner Anmanung zu 
chriſtlicher Kinderzucht über das Verhältnis der Eltern zu den 
Kindern. Vielfeiht ift niemals herzlicher, zarter, Lieblicher und 
Doch zugleich eindringlicher und ernfter über die Kinder und Find: 
liches Leben, über Elternfreude und Elternpflicht gebichtet worden, 
als in diefem Kleinen, faum zweihundert Verſe faßenden, und bis 
vor Kurzem unbefannt gebliebenen Gedichte Fiſcharts 188. Chen 
fo gehört fein Rob des Landlebens und fein Lob ber Damals bes 
Liebten Laute zu dem anſchaulichſten, heiterften und anmutigiten, 
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was man Iefen Kann, und feine „ernftliche Ermahnung an bie lieben 
Deutſchen“ iſt anerfanntermaßen das Kräftigfte, Nachdrücklichfte 
und Ernſteſte, was in beinahe drei Jarhunderten über veutfche Ehre 
und beutfhen Sinn — Fiſchart nennt ihn „das deutfche Adlers⸗ 
gemüt“ — iſt gedichte worden, unb ein unvergänglicher Denkſtein 
bes edlen Johann Fiſchart, wie für Die Gegenwart des heutigen 
Tages fo für alle kommenden Geſchlechter. Da dieſes vortreffliche 
Stück u. a. in Wühen Wadernagels Lefebucd aufgenommen ift, 
fo kann ich mich der Mitteilung defjelben überhoben halten, und 
nur wünjchen, daß an demſelben unfere heranwachſende Jugend ven 
Dieter, und vor allem des Vaterlandes Chre lieb gewinnen möge. 

Der andere, etwas fpätere Lehrbichter ijt Bartholomäus 
Ningwald, ein Pfarrer zu Lengefeld bei Sonnenburg in ber 
Altmark. Bon ihm befiten wir zwei Lebrgebichte: Die lautere 
Warheit wie fih ein weltlicher und geiftlicher Kriegsmann in 
feinem Berufe verhalten joll; ein anfchauliches Bilp-der Zeit und 
ihrer Sitte, der Uneinigfeit in Deutfchland, ber Trunkſucht, der 
Kleiverpracht, des Leichtſinns, voll ernften Sinnes und doch vol 
Gutmütigfeit und Laune, faſt burchgängig voll lebhafter Schil⸗ 
derungen in einer reinen Sprache und ziemlich geläufigen Verſen. 
Es wurde zumal in Norddeutſchland ſchnell ein Lieblingsbuch ber 
Iefenden Welt; zwiſchen den Jahren 1585 und 1598 erlebte es 
zehn Auflagen. Das zweite Lehrgebicht tft der treue Edart, eine 
Vifion von Himmel und Hölle, in welcher gleichfalls Außerft ge 
Iungene Sittenſchilderungen, 3. B. von einem eitlen Pubbämchen 
damaliger Zeit, vorfommen, an deren einfacher und treffender 
Warheit wir uns füglich noch Heute, und beßer al8 an hunderten 
ber modernen Probucte fein jollender poetifher Schilderung, er- 
geben und erfreuen fönnen. 

Die Lyrik unferer Periode zeigt bie beiden, in dem vorigen 
Zeitraum bereit8 geſchilderten Erſcheinungen, den Meiftergefang 
in feiner ehrbaren, aber fteifen und unheilbarer Verknöcherung 
entgegengehenben Weife, und das Volkslied, deſſen Anfang in 
der vorigen, deſſen Blüte und Untergang in der jeßigen Periode 
liegt. Nur ein einziger Dichter findet fi, welcher die alten 
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fünftlichen Formen des alten Dinnegefangs noch mit einem Hauche 
wahren Lebens zu befeelen vermocht hat: es ift dieß der ſchon ge- 
nonnte heſſiſche Dichter Burkard Waldis. Gr Dichtete ben 
ganzen Pſalter in Lieder bes Funftreichen, frei nad) alter Minne⸗ 
fängerart, aber fireng durchgeführten breitheiligen Strophenbaues 
um, durchgängig in gebilbeter, würbiger, oft edler Sprache, ohne 
an bie gleichzeitige ungefchidte Steifheit, Die bald der Worte zu 
viel bald zu wenig beſitzende Unbehülflichfeit und Mattigfeit, an 
bie ängitlihe Peinlichfeit und Silbenitecherei ber Meifterfänger 
auch nur durch die leiſeſte Anlehnung zu erinnern. Gine ganze 
Reihe diefer Warbisfchen Pſalmen wurde im 16. Sarbundert in den 
evangelifchen Kirchen gejungen, viele erhielten ſich im Kirchengefange 
durch Das 17. Jarhundert und einige fogar bis auf unjere Tage. 
Meben dieſem gejchikten, aber ohne Nachfolge gebliebenen Ruͤckgriffe 
in bie Kunft der älteren Zeit ſtehen jedoch auch ſchon Anticipationen 
ber neuen Reit, die erſt funfzig Jahre fpäter mit Opitz kommen 
follte: es zeigten ſich die Versmaße der Alten, jo wie bie ber 
zomanifchen Poeſie, verbunden mit dem Verſuche den Reichtum an 
Gpitheten, an willfürlich gewählten, ſtark gefärbten Bezeichnungen, 
welchen die damals blühende Nachahmung ver Alten in Iateinifchen 
Poeſien entfaltet batte, auch für Die deutſche Sprache zu benuben; 
und der erſte bebeutenbe Verſuch, die gelehrte Poeſie bei uns ein- 
zuführen, gieng von einem fehr befähigten Dichteringenium aus: 
Paul Meliffus, eigentlich Schede genannt, Dichtete in ben 
fechziger Jahren des 16. Jarhunderts bie erjten deutſchen Sonette 
und Zerzinen, und verfuchte fich zuerft in größerem Maßitabe an 
fogenannten Jamben und Treochien, überall mit fichtlichem Streben 
nad) der Eleganz ber mobernen lateinifhen Poeten, oft zwar in 
einer gefuchten, zuweilen gejchraubten, faſt monjtröfen Sprade, 
aber nicht felten auch in treffenden und warhaft dichterifchen Aus⸗ 
prüden. Daneben fucht er mit echt gelehrter Schulmeijterlichkeit 
jeden Vocal der Dautfchen Sprache nach Länge und Kürze durch 
ein bejondberes Zeichen fenntlih zu machen, wobei er übrigend 
in der Sade felten fehlgeiff, vielmehr nur in ben Mitteln 
irtte. Sein hauptſächlichſtes Dichterwerf, welches auf ung 
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gefommen ift, befteht in einer Umbichtung der erften funfzig 
Palmen. 

Das beveutendfte, großartigite und auf alle kommenden Star: 
hunderte hinaus wirkfame Erzeugnis der Lyrif des 16. Jarhunderts 
tft jedoch das evangelifche Kirchenlied, Die edelſte Lyrik, welche 
das deutſche Volk überhaupt gefchaffen hat, das Tebendigfte Zeugnis 
für den lebendigen Glauben der evangelifchen Kirche, und ihr 
Töftlichites Kleinod. 

Sin den älteften Zeiten befchränkte fick die Theilnahme der 
Gemeinde am Kirchengefange auf das Singen des Kyrie eleifon 
der Litanei, ſpaͤter auf kurze Reimftrophen, namentlich bei Bittfarten 
(Proceffionen), und die glänzende Dichterzeit des 13. Jarhunderts 
förderte, Tediglich Der Kunftpoefie zugewandt, die Theilnahme Des 
Volkes am religiöfen Gefange ganz und gar nicht; dieſe Periode 
brachte e8 bloß zum geijtlichen Liebe, zu der finnenden Betrachtung 
der göttlichen Dinge, zur tief innerlichen Verfenfung in Me Geheim- 
niffe der Schöpfung und Erlöfung, zur Eunftreihen und glängenten 
Schilderung der Wunder der heiligen Dreifaltigfeit, der bimmlifchen 
Anmut und Erhabenheit der Mutter Gottes und der Herrlicfeit 
bes ewigen Leben, Gedichte, deren Einführung in bie kirchliche 
Liturgie weder beabfichtigt, noch auch nur möglich fein Fonnte. 
Der Kirchengefang war und blieb lateiniſch, den Sängerchören und 
firchlichen Singſchulen an den Domitiften angebörig, und der inhalt 
diefer lateinifchen Gefänge war Hymnik, eine, wenn man fo will, 
mehr epifche Abzweigung der Lyrif, Die ſich darauf bejchränft, 
die Thaten Gottes, die Schöpfung, Erlöfung und Heiligung, an 
und für fich Larzuftellen, ohne auf die Wirkung diefer göttlichen 
Thaten im Herzen der Menfchen einzugehen; welche ausgezeichnete 
Dichtungen eben in diefer Befchränfung Die lateiniſche Hymnik her: 
vorgebracht hat, ift befannt. Aber fchon gegen Die Mitte des 14. 
und mehr im Anfang des 15. Jarhunderts gieng das geijtliche Lied 
mit der Lyrik mehr auf den Anjchauungsfreiß des Volfes ein, tnbem 
es theil8 tn einfacherer Sprache fowol die alfgemein= riftlichen 
MWarheiten, nicht bloß das abgefonderte Denfen und Sinnen ber 
Einzelnen, als auch das chriſtliche Leid und bie hriftliche Freude 
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zu befingen anfieng, theils ſchon in ber aͤußeren Form ſich dem 
Volksliede gleich ftellte, indem eine ganze Reihe weltlicher Volks⸗ 
lieder in bemfelben Tone und mit beibehaltenem Gedanfengang in 
geijtliche Xieber umgefleivet wurden. Von tiefer Art find die früher 
erwähnten Lieber des Moͤnchs (Johann) von Salzburg und 
Heinrichs von Yaufenberg; eben dahin gehört aud; das Lied 
In dulci jubilo. 

Die Reformation, deren Leben und Weſen darin beiteht, die 
Erkenntnis der Sünde und die Erlangung des Heiles in Chriftus 
zu der eigenen Serzendangelegenheit eines jeden einzelnen zu 
machen — und hiermit, nach Joſeph Görres eigenem Gejtänbniffe, 
das Vollkommenſte im Ghriftentum zu erjtreben — , welche den 
ganzen Accent der göttlichen Offenbarung und der Kirche auf bie 
eigene Erfahrung von der Sünde und von der Gnade legte, 
und welche die Scheibewand zwifchen Klerus und Laien nieberriß, 
indem fie bei aller Verſchiedenheit der geijtlichen Gaben auch für 
den Begabteiten feine andern Gnabenmittel anerkennt, als für ben 
Unbegabteiten, vielmehr beide in gleicher Sünde und in gleicher 
Srlöfung, in gleichem Leid und in gleicher Freude des höheren 
Lebens zufammenfaßt, ift eben darum eine warhaft, und im ebeliten 
Sinne volksmäßige Erſcheinung, eine volfsmäßige Geſtaltung 
der Kirche, wie denn überhaupt in dem warhaften Volksleben die 
warhafte Kirche, dem Keime nach und der Entwidelung bebürftig, 
vorgebilvet Liegt. Der entwidelungsfähigen edlen Volkselemente, 
welche die Reformation vorfand, Hat fie fich eben darum auch, als 
ber ihr ganz eigens zuſtehenden Mittel mit der folgenreichiten Energie 
bedient: der Proſa, durch welche fie fogar auf Gebieten herfchend 
geworden tft, Die ihr Firchlich gegemüberftchen, und des volks— 
mäßigen Gefangs, durch den fie ihre Glaubensartifel gleichwie 
mit lebendigen Buchſtaben in die Herzen aller ihrer Glieder für 
Gegenwart und Aufunft eingefchrieben hat. Volksmaͤßig aber ift 
biefer Gefang, volksmäßig ift das evangelifche Kirchenlich in dem 
jtrengften Sinne, den wir früher für volfsmäßige Dichtung, für 
das Volksepos wie die Volkslyrik feftgeitellt und feitgehalten haben: 
e8 wird nur das wirklich Erlebte, das wirklich Erfahrene, und zwar 
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das, und nur das Erfahrene und Erlebte ausgefprochen was alle 
Andere in ganz gleicher Weiſe erlebt und erfahren haben; raſch 
und bewegt, wie der Augenblid der Iebhafteften Empfindung bie 
Seele erfchüttert, wirb das wirklich erlebte Herzensleid der Sünde 
in tiefen Schmerzenslauten, Die wirflich erfahrene Errettung, bie 
Kimmlifche Herzensfreude, das „denn bu bift mein und ich bin bein, 
uns foll der Feind nicht ſcheiden“, in Hohen Jubeltönen tief aus 
Herzensgrund ausgeſungen; das Stillitehen und Nüdbliden, das 
Schildern und Ausmalen, der figürliche Ausdruck und die Lehrhaf- 
tigfeit find dem echten evangelifchen Kirchenlieve eben fo fremb, 
wie dem alten volksmäßigen Epos und dem weltlichen Volkslied 
auf ihrem Gebiete. Und wie das ewangelifche SKirchenlied dem 
Inhalte und der Daritellung nach volfgmäßig ift, fo tft e8 auch 
volfsmäßig Hinfichtlich der äußeren Form: ber Hildebrandston, 
als die Geſtalt des alten Epos in jebiger Zeit und bes hiftorifchen 
Volksliedes, der dreitheilige Strophenbau und die nun Yängft volks⸗ 
mäßig und fingbar gewordenen furzen Reimpaare find die Formen, 
in welchen ſich das echte Kirchenlied des 16. Jarhunderts aus⸗ 
fhließlich bewegt, und die dafjelbe ſelbſt in der folgenden Periode, 
wo fremde Formen fonjt allgemein herfchend waren, in feinen beften 
Producten ftreng feitgehalten Hat. Dazu kommt, daß nicht wenige 
diefer Kirchenlieder fi dem Tone und Gang und fogar der Melodie 
nach an wirkliche weltliche Volkslieder der damaligen Zeit ans 
ſchließen; jo tft Das Lied „D Welt ich muß dich Taken“ feinem 
Anfange und fogar den Grundelementen feiner Melodie nad 
(berfelben, die wir heut zu Tage ald Die Melodie von „Nun ruhen 
alle Wälder? bezeichnen) eine directe Anlehnung an das’ weltliche 
Volkslied „Inspruck ich muß Dich laßen“; fo tft „Herzlich thut mich 
verlangen”, eins der Föftlichiten Sterbelieder aus dem Ende unferer 
Periode, eine Erinnerung an das frühere geiftliche Lied „Herzlich 
thut mit erfreuen”, und diejes, eine Schilderung der feligen Ewig— 
feit, eine geiftliche Umbichtung des jchönen weltlichen Sommerliedes 
„Herzlich thut mich erfreuen die liebe Sommerzeit”; und felbit in 
de8 Paul Speratus Liede: „Es ift das Heil uns kommen her* 
finden ſich gang birecte Begtehungen auf den damals no tm Wolfe 


Evangeliſches Kirchenlied. 307 


mngebenden alten Heldengeſang. Die Freude, die das Volk Jar⸗ 
hunderte lang an feinen lieben irdiſchen Königen und Helden im 
Liede bewahrt und ausgefungen hatte, wurde nun im Kirchenliede 
erhoben zur Freude an dem himmliſchen Könige und dem ftarfen 
Helden, der auch den Tod bezwungen hatte; Die weltliche Sehnſucht 
wurde zur himmlischen, der weltliche Schmerz des Scheidens zur 
göttlichen Traurigkeit, die Treue gegen den irdischen Geliebten zur 
Treue gegen den himmliſchen Bräutigam der Seele verflärt — 
der Volfögefang wurbe durch das Evangelium geheiligt, wie über⸗ 
haupt das Ghriftentum niemals die natürlichen Gaben und Kräfte 
ber Individuen wie der Nationen vernichtet, ſondern fie vielmehr 
erhält, pflegt, durchdringt und heilige. Die eigentliche Umkleidung, 
die fogenannte Contrafactur der weltlichen Stoffe in geiftliche, 
welche die Sache einer bewuften Kunft, oft der Künftlichkeit ift, 
bat übrigens das evangelifche Kirchenlied nicht angenommen, viel- 
mehr iſt überall nicht der rohe Stoff fondern nur ber geiftige 
Duft des Volksliedes, Die zum Grunde liegende und der chriſtlichen 
Veredlung fähige warhafte Empfindung in das Kirchenlied hinüber 
gegangen. Vor allem ift endlich noch zu beachten, daß eben wie 
in dem weltlichen Volksliede ſich auch in dem Eirchlichen die Melodie 
auf das engfte an den Text anfchmiegt, und das Kirchenlied als 
bloß gefprochenes ober gar nur geleſenes Lieb nur ein halbes 
Lied iſt; ganz fit e8 das, was es ift, nur durch ben Geſang, 
und zwar durch den Geſang ver Gemeinde Es iſt mithin ein 
warhaftes Volkslied, e8 ift Das heilige Volkslied, und darum 
chen bat e8 im Neformationszeitalter jo ungemeine, faft erftaun- 
liche Wirkungen hervorgebracht, daß es, kaum gebichtet, fofort vor 
allen Thüren gefungen wurde, und bie VolfSmafjen ſich um ben 
einzelnen Sänger verfammelten, um ehe er noch vollendet, in Die 
Iebte Strophe des ihnen eben erſt befannt gewordenen Liebes mit 
fröficher Stimme lautjingend einzuftimmen, daß es alsbald in alle 
Kirchen und in alle Häufer drang, und ganze Stäbte wie mit 
einem Schlage Durch das Kirchenlied für ben evangelifchen Glauben 
gewonnen wurden. Luther Lieder „Run freut euch liebe Chriften 
gmein“, „Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir”, des Paul Speratus 
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„Es iſt das Heil ung kommen her”, des Nicolaus Decius köſtliches 
Gloria in excelsis: „Allein Gott in der Höh fei Ehr“ flogen wie 
von Windesflügeln getragen von einem Ende Deutfchlands zum 
andern, jtanden al8bald, nicht gelefen und gelernt, nur gehört und 
mit heilßbegierigem Herzen aufgenommen, in dem Gebächtniffe auch 
der Männer des nieberen Volkes, ja der Weiber und Kinder feft, 
feſt für eine lange Tradition auf eine lange Reihe von Gene- 
tationen, ergriffen und erhoben alle Herzen, und ergreifen und 
erheben fie noch Heute; feiner folgenden Zeit ift e8 müglich gewefen 
und wird e8 möglich fein, etwas auf gleiche Weife Wahres, Wirk- 
james, der Gemeinde jo ganz angehöriges, etwas jo Urfprüngliches, 
Gemeinbebilbendes zu erzeugen: unfere Beit, wie alle folgenden 
Zeiten, werben im evangelijchen Kirchenliede auf Die ältejte Periode 
deſſelben als auf das unveränderlihe Maß und Die bleibende 
Richtſchnur der warhaft kirchlichen Lyrik zurüdgehen müßen. 
Uebrigens gilt das Gefagte eben nur von ben eigentlich 
evangelifhen Kirchenliedern, und zwar unter biefen im 
volleften Umfang wieder nur von denen, in welden das Lebens: 
element der evangelifchen Kirche, das „ich bin Dein und Du bift 
mein”, die preifende Verfündigung der Thaten Gottes, und Die 
Aneignung von Seiten des Menfchen zum vollften Ausdrucke ge- 
fommen it; ander verhält es fich fchon mit den, zu mandjen 
Beiten, auch neuerlich, weit über Gebür gepriefenen Liedern der 
böhmtfchen Brüber: die Lieber dieſer Gemeinde find, dem Charakter 
der letztern gemäß, bei weitem mehr Lieder der Expofition und ber 
Lehre, fo daß fie gar oft zur Meitfchweifigfeit und Trockenheit 
berabfinfen (nur eins unter ihnen ragt weit hervor, und wird im 
Sahre 1850 noch eben fo in der enangelifchen Chriftenheit gefungen 
wie im Sjahre 1550: „Nun laßt uns ten Leib begraben); — 
anders verhält es fih auch mit manchen |pätern Liedern ber 
evangelifchen Lyrik, welche theild nur Nepetitionen des ſchon längft 
beßer, frifcher und lebendiger Geſungenen enthalten, theil8 ſich von 
ber herſchenden Reimfucht, theils von der herrfchenven Gelehrfamfeit 
influieren laßen. Die beiten Lieder haben wir von Luther felbit, 
von Paul Speratus, Nicolaus Decius, und Paul Eber 
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aus der erſten Haͤlfte und der Mitte des 16. Jarhunderts, ſodann 
von Nikolaus Herman, Martin Schalling, Bartholo— 
mäus Ringwald, Ludwig Helmbold, Philipp Nicolai, 
Johann Pappus, Chriſtoph Knoll und Valerius Her 
berger aus der zweiten Hälfte des 16. und aus dem Aufang des 
17. Jarhunderts. — Der gemeinſchaftliche Charakter dieſes Kirchen⸗ 
liedes der älteren Zeit, gegenüber den Erſcheinungen der folgenden 
Periode oder noch ſpaͤterer Zeiten iſt der des allgemeinen 
evangeliſchen Bekenntniſſes, ohne Anwendung deſſelben auf 
beſondere Lebensverhaltniſſe; Die ſchwere Zeit des folgenden Jar⸗ 
hunderts, Die Peſt und ber dreißigjaͤhrige Krieg erzeugten die innigen 
Kreuz- und Troftlieder, durch welche fich die fonjt poetiſch ganz 
unfruchtbare Zeit des 17. Jarhunderts auszeichnet 15°. 

Che-ich meine Leer bitte, mich zu der zweiten bedeutenden 
Erſcheinung diefer Periode, zu der Komif und Satire zu begleiten, 
möge e8 mir erlaubt fein, noch einen Augenblid bei der Entwidlung 
de8 Dramas unjere8 Zeitraume8 zu verweilen. “Der natur: 
gemäße Yortfchritt von den religiöfen Dramen ift, wollen wir auf 
bie Hier einzig gültigen, ja genau genommen einzig vorhandenen 
Maßſtäbe und Mufter der Griechen zurücdgehen, ber, daß nunmehr 
die Heldenfage des Volks durch Die Bühne in das wirkliche 
Leben eingeführt, mit demfelben umkleidet oder vielmehr verjchmolzen 
werte. Wäre nun unfer Volksbewuſtſein theils an fich jtarf genug 
geblieben, theilg nicht Durch das übermächtige Eindringen fremder 
Stoffe und durch die Selehrfamfeit wie durch die higigen religiöfen 
Kämpfe gefchwächt worden, fo hätten wir im 16. Jarhundert vie 
Sage von Sigfrid, Dietrih und Hildebrand in ähnlicher Weife 
auf unferer Bühne erbliden und zu Meijterflüden der dramatifchen 
Kunft Sich gejtalten jehen mübßen, wie durch Sophofles und Euripides 
bie Helden der Sage vom Trojanerkrieg und der Sage vom Debipus 
auf die Bühne traten, jebt fait al3 das einzige Beifpiel echter 
dramatischer Volfsitoffe, alsdann vielleiht mit Rivalen des 
deutfchen Dichtergeiſtes, wie auc neben Das griechifche Epos in 
dem deutfchen Epos ein wenn ſchon uneiferfüchtiger Nebenbuhler 
geſtellt iſt. Das rechte, volfsmäßige, die reinite Geſtaltung und 
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die durchgreifendſte Wirkung zulaßende Drama muß nämlich — ſo 
lernen wir von den Griechen, von denen wir hier, wie bie Sachen jetzt 
ftehen, nur zu lernen und alle8 zu lernen haben — dem Epos 
gleich, allgemein bekannte Stoffe, in dem ganzen Volk noch Iebens 
dige, großartige, bichterifche Motive enthalten, fo daß dem drama⸗ 
tiſchen Dichter nichtS weniger als bie Aufgabe geftellt ift, feinen 
Stoff zu erwählen ober zu erfinden, vielmehr nicht8 übrig bleibt 
als dieſen Stoffen nur einen lebendigen, bühnengerechten Leib und, 
ein in gleicher Weife der volksmäßigen Tradition wie ber Gegen- 
wart anpaflendes Gewand zu geben. ich begreife wol, daB e8 
nicht leicht iſt, aus dem Kreiße unſeres Thenterlebens heraus, im 
welchem das Erfinden des Stoffes, und zwar neuen und immer 
neuen Stoffe8 mit zu den Requifiten eines dramatifchen Dichters 
gerechnet zu werben pflegt, ſich auf einen, allen nun ſchon faft 
berfömmlich gewordenen Anfichten ganz fremden, ja wiberftrebenden 
Stanbpunft zu verjeßen, Doch Darf ich wol Daran zu erinnern mir 
erlauben, daß die gröften Dramen unferer neuen klaſſiſchen Periode 
auch nicht auf Stofferfindung Seitens der Dichter beruhen, 
daß ihnen vielmehr, und eben den beiten vorzugsweiſe über 
lieferte, und zwar volksmäßige, fogar fagenhafte Stoffe zum 
Grunde Tiegen: fo Goethes Götz von Berlichingen, fo Schillers 
Wallenſtein und Wilhelm Tell, fo vor allem Goethes Fauſt. Und 
do Hatten beide große Dichter das Hindernis zu überwinden, 
diefe wenn ſchon voll» und trabitionsmäßigen, aber beinah ab« 
geitorbenen Stoffe wieder zu beleben und zugänglich zn machen; 
welche ganz andere Geſtalt würben diefe Dramen angenommen und 
welche unvergleichbar größeren Wirkungen würben fie hervorge⸗ 
bracht haben, wäre Berlichingen und Wallenitein, Tell und Fauſt 
dem ganzen deutfchen Wolfe noch fo lebendig gegenwärtig ges 
weſen, wie ben Athenern ihr Ajas und Odyſſeus, ihr Dedipus und 
ihre Antigone. — Daß wir nun zu einem echten, volfßmäßigen, 
mit dem griechifchen Drama in Parallele zu feßenden Drama nicht 
gelangt find, Bat eben feinen Grund darin, daß zu der Zeit, als 
fih Dafjelbe den poetifchen Naturgefeßen, um mich ſo auszubrüden, 
gemäß Hätte entwideln müßen, gerade die hochpnetifchen, Dem ganzen 
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Bolfe gemeinfamen Stoffe, die Elemente der Heldenfage, in bem 
Bewuſtſein des Volkes abitarben, und von den Begabteften gerabezu ' 
verfhmähet und verachtet wurden. Die Zeit, in welcher es 
möglich war, eine nationale Bühne zu ſchaffen, gieng ungenußt vor 
über, und wir haben nach unzäligen Verſuchen, nad) unaufhörlich 
wieberholtem Springen und Taften bald nach Diefem bald nad 
jenem Stoff bis auf den heutigen Tag noch feine nationale Bühne, 
ja ſelbſt Schiller8 und Goekhes Vorgang ſcheint beinah umfonft 
gewefen zu fein. Ich bin fonft fein Freund von der brodloſen Kunft, 
in ter Geſchichte durch Wenn und durch Aber aus Hüderling 
Gold machen zu wollen, bießmal aber fann ich die allzu nahe liegende 
Bemerkung doch nicht unterbrüden: hätten die beiden gröften latei⸗ 
niſchen Dichter des 16. Jarhunderts Eobanus Heffus aus Bodendorf 
und Euricius Cordus aus Simtshaufen, hätte noch Friſchlin, 
der ja Iateinifehe Dramen bichtete, ihre bedeutenden dichterifchen 
Talente, ftatt auf elegante Iateintfche Verje, Die heute Doch niemand 
mehr Tieft und Iefen fann, auf Die deutfche Dichtkunft und zwar 
wohin damals alles drängte, auf Das beutfche Drama gewandt, 
hätten fie ober ihres Gleichen uns den Tod Sigfrids oder Den 
Markgraf Rüdiger, nder den Tod der Söhne Ehel8, oder den 
alten Hildebrand mit feinem Sohne oder auch nur Otnit und 
Hugdietrich oder ſelbſt nur den Herzog Ernft auf Die deutſche Bühne 
gebracht — welche ganz andere Geftaltung würde unfer Drama ev 
haften haben! Möglich, daß das Ende des 16. Jarhunderts dann 
auch uns, wie Damal8 den Engländern, einen Shafefpeare gebracht 
hätte! Und daß in biefen, hier nur beiſpielsweiſe genannten Gegen- 
ftänden die reichten Dramatifchen Stoffe und Motive Tiegen, wird 
niemand verfennen, wenn gleich jo viel angemerft werben muß, 
daß Das Niebelungenlteb durch feine dramatifche Haltung gewiſſer⸗ 
maßen dem Drama vorgegriffen hatte. 

So blieb e8 denn bei untergeorbneten, bei gänzlich fruchtlofen 
und bald völlig vergeßenen, weil von vorn herein verachteten 
Verfuchen. Aber Verſuche, ganz richtige Verſuche, zu einem 
nationalen Drama zu gelangen, find in jener noch zur Erzeugung 
eines folchen Dramas äußerlich befähigten Zeit allerdings gemacht 
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worben. Der gefunde Sinn und richtige Taft eines Hans Sachs 
ergriff unter vielen andern volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er 
feine, freilich ungefügen und unbeholfenen, weil von ber Gefamt- 
entwidelung ber Nation abgetrennte, Dramen bichtete, wirflich den 
Tod Sigfrids als Gegenftand eines Dramas; in der Schweiz 
wurde zu berfelben Zeit, im Jahre 1545, die Gefchichte ihres ſagen⸗ 
haften Nativnalbelden, des Wilhelm Tell aufgeführt '°0, und 
noch am Ende ber Periode, im Anfang des 17. Jarhunderts nahm 
ein anderer Nürnberger, Jacob Uyrer, den Otnit und Hug- 
Dietrich, al8 Stoffe zweier feiner Dramen auf. Alles dieß fiel in 
ber, lediglich der antiken Gelehrfamfeit zugewandten, und jogar 
Thon mit dem modernen Auslande buhlenden Zeit gänzlich wir 
fungslo8 zu Boden; e8 waren Samenklörner, die auf den harten 
Weg geftreut und von ben Füßen der Vorübergehenden zertreten 
wurden; dieſe Dramen, in denen wir jet die merfwürdigiten Zeichen 
ihrer Zeit erfennen, blieben damals unbefannt, unbeachtet, ober 
wurden al8 roh, barbarifch und wenigſtens längjt veraltet, als „alt 
Weibermärchen” in hochmuͤtiger Beſchraͤnktheit verachte. Dafür 
mußte denn die folgende Zeit mit dem Drama wieber ganz von 
vorn anfangen, um bald wieder eben fo am Boden zu liegen, wie 
die ältere, und ein abermaliger dritter Verſuch im 18. Jarhundert 
hatte fein beßeres Schickſal, nur ein verbienteres, bis endlich Leſſing 
den einzigen noch möglichen Weg einjchlug, wenn auch nicht zu 
einem nationalen, Doch wenigftend zu einem Drama zu gelangen. 

Sch glaube hiermit von dem Drama des 16. Jarhunderts 
jcheiben zu Dürfen, und will nur noch bemerfen, daß die beiden 
Dramatifer diefer Periode, Hans Sachs und J. Ayrer bei aller 
Kunſtloſigkeit ihrer b—ramatilchen Producte oft einen fo Iebhaften 
anjprechenden Dialog, ja mitunter eine fo gelungene, raſche Handlung 
haben, dab man ihre Merfe, felbit von dem heutigen Standpunkt 
aus, keineswegs verachten fann; vor allem gilt dieß von H. Sachs 
und am meiſten freilich von feinen Faſtnachtsſpielen; Ayrer iſt 
in manden Stüden ſchon derber, fogar roher, als H. Sachs. 

Es iſt uns noch übrig, die für dieſen Zeitraum am meiſten 
charakteriſtiſche und demſelben ſogar eigentümlich zugehörige litera⸗ 
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riſche Erſcheinung, die Komik und Satire zu betrachten. Diefe 
ift, mit Ausnahme der mehr epifchen Volkskomik, die ich bei bem 
Pfaffen Amis fchon berührte, und auf welche ich nachher alsbald 
zurüdfommen werde, feine Grfcheinung, welche fich durch mehrere 
Jarhunderte hindurch in ftetigem Wachstum zu höchſter Blüte entfaltet, 
und an welche man ben Anfpruch machen darf, daß fte von alfen Zeiten 
in gleicher Weife gepflegt, fortgebildet und durch neue Schöpfungen 
bereichert werden mühe. Sie gehört nur beftimten Verhältniſſen 
und Weltlagen an: die Komik einem lebens- und genußfrohen, 
beitern und forglofen, aber zugleich gemütsfräftigen und willens- 
ftarfen Beitgefchlechte — denn vie bloß Aufßerliche Lebensluſt erzeugt 
nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald trisiale Späße; 
beide, Komik und Satire (und beite werben, in der Theorie 
getrennt, in der Wirffichfeit immer zufammen vorfommen) gehören 
einem #eitgefchlechte an, welches mitten inne geftellt iſt zwifchen 
das Gröfte und das Kleinite, das Höchſte und das Niedrigfte, 
zwifchen ten unbefümmerten Genuß, der nur für den Tag lebt, 
und die höchſten Ideen, welche auf Jarhunderte hinaus die Welt 
geitalten und beherfchen, zwiſchen eine alte Zeit, bie troß ihrer 
Kraft in ſich ſelbſt verfunfen, unbehüfflich und fich ſelbſt unver: 
ftändlich geworben ift, und eine neue Zeit, welche unter Fräftigen 
aber oft ungefügen Schlägen das edle Metall aus dem tauben 
Geftein heraus zu hämmern fucht, welches mitten hinein geſtellt 
it zwifchen das altererbte Nationalleben und zwifchen fremde Sprache 
und Sitte, zwifchen Anfprüde, denen die Kräfte fich geltend zu 
machen, und zwifchen Kräfte, denen Anfprüche und Berechtigungen 
fehlen. So ftanb einft die Ironie des Sokrates, fo fand die 
uniterbliche Komif eines Ariſtophanes an dem Scheibepunfte zweier 
Welten der griehifchen Gultur, fo fteht auch das 16. Jarhundert 
mit feinem Brant, Hutten, Murner, Fiſchart, mit feinen Schwänfen 
und Anekdoten, feinem Eulenfpiegel und Lalenbuch, feinem Fauſt 
und Fortunatus auf dem Scheitepunfte zweier Welten des 
deutſchen, ja des enropäifchen und chriftlichen Gulturlebend. Es 
Kat kein Sarhundert gegeben, in welchem gleich unerfchöpfliche, 
unauslöfchliche Lachluft herſchte, wie in bem alfer bittern Kämpfe 


374 Alte Zeit. 


> 


und Stürme vollen 16. Sjarhundert; fein Sjarhunbert, in welchem 
neben ver ungebundbeniten, materiellften Genußſucht, einer unerjätt: 
lichen Eß⸗ und Trinfluft ſich fo viel Lebensernft und Gemütstiefe, 
jo viel firenge Gelehrſamkeit und unermüdlicher Gifer, fo viel 
Fähigkeit zur Refignation und Aufopferung gefunden hätte, m 
welchem neben ver zügellofeften, bis zur Lüberlichfeit herabgehenden 
Unfitte jo viel Bewujtfein von Zucht und Ordnung, neben dem 
eleganteften frembländifchen Geſchmacke jo viel Rohheit und Tölpel- 
haftigkeit des äußern Verhaltens, neben ber gemeinjten Gelb: 
hungrigkeit fo viel Gleichgültigfeit gegen Gelb und Gut und ge 
fiherten Beſitz, neben dem jtilliten Heimatsgefül eine fo raſtloſe, 
faft gefpenfterhafte Unruhe aufgetreten wäre. Die Gegenfäße ließen 
ſich Teicht verboppeln und nerbreifachen, ohne den Gegenitand zu 
erfchöpfen — und bi8 auf diefen Tag iſt e8 noch nicht einmal 
verfucht worden, ihn zu erfchöpfen, noch harret das 16. Jar⸗ 
Bundert feine8 Gulturbiftorifers, denn das was von Schilderungen 
befjelben vorhanden ijt, erregt bei dem, der das Jarhundert kennt, 
faum mehr als ein mitleidiges Lächeln — fo viel aber wird aus 
den Aphorismen, die ich zu geben wagte, ſchon einleuchten, Daß 
es ein Sarhundert war, welches zur Komik und Satire gebieterifch 
herausforderte, und Daß, fo wie ſich ein hervorragender Geift fand, 
welcher fich dieſer Begenfäte bewuft zu werden und zu bemächtigen 
vermochte, eine Komik und Satire eriten Ranges ich geftalten 
mufte. Freilich dürfen in einer folchen Komif die Gegenſaͤtze nicht 
gemilbert und abgeftumpft erfeheinen: zahm kann eine Komik ſolcher 
Zeiten, eine Komik eriten Ranges nicht fein: fie iſt fprubelnd, 
übermütig, heftig, derb, Fed, entzieht fich den Unfauberfeiten Der 
Zeit keinesweges, und gilt Darum in Zeiten der Zöpfe und Reif⸗ 
röcke, in Zeiten ber Superflugheit und Sentimentalität, ober ber 
trocknen Philiiterhaftigfeit al3 gemein, als niedrig, als pöbelhaft 
und narrenhaft. Wer aber mit leben kann in jenen Gegenfäßen, 
fich eintauchen in die Widerſprüche eines mit Niefenfräften in ſich 
ſelbſt und mit fich ſelbſt ringenden Zeitalters, der ſchöpft auch aus 
der Komik defjelben einen reichen, unaufbörlich fich erneuernben 
und ſtets gelteigerten Genuß. 
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Der Ghorführer dee Satirik unferes Zeitraums tft bee Straß⸗ 
Kurger Stadtſyndikus (Kanzler) Sebaftian Brant, den wir au 
Thon zu bem vorigen Beitraum hätten rechnen fönnen, da fein 
Narrenfhiff im Jahre 1494 erſchien, bequemer aber und an 
fh richtiger, da Hier nah Jahren faft unmöglich gerechnet 
werben kann, bier an bie Spike ftellen, weil er den Tom anſchlug, 
welcher Durch das ganze 16. Jarhundert hindurchklingt. Sein Bud 
nannte er darum das Narrenſchiff, weıl der Narren fo viel feien, 
daß Karren und Wogen fie nicht zu führen vermöchten; er müße 
hiermit ein Schiff ausrüften, fie unterzubringen, und nun fei ſchon 
ein Laufen und Rennen von allen Seiten, ja fie waleten durch das 
Waßer und ſchwoͤmmen nach bem Narrenfchiff, weil fie fürchteten 
“zu ſpät zu fommen. Doch wer fich für einen Narren halte werde 
nicht aufgenommen: nur wer füh für witzig Halte, ber fei Herr 
Fatuus, fein Gevatiermann Da werden benn nun einhundert und 
dreizehn Narrenforten in das Narrenſchiff geladen, jedem feine 
Kappe geichnitten und Iange Schellenohren daran geſetzt; ven Reigen 
führt Brant ſelbſt, als Vertreter Der neuen Büchergelehrfamteit, 
als Büchernarr, ber viel Bücher babe und immer neue kaufe, und 
fie Doch weder leſe noch verftehe; bann kommen Geiznarren und 
Bußnarsen, Ehrnarren und alte Narren u. ſ. w., alle mit ben 
treffenditen Zügen, meilt fnapp und ſcharf, zuweilen freilich faſt 
troden und unlebendig geſchildert. Der Versbau iſt Die aus den 
Fugen geratene und verwilderte Form der furzen Reimpaare, bie 
Sprache der ziemlich harte und rauhe elfaßifche Dialekt, fie ver- 
gütet aber biefen Mangel durch einen ungemeinen Reichtum an 
fpöttifchen Bezeichnungen, mit dem e8 Dazumal fein Dialekt Deutich- 
Sands ſcheint aufnehmen zu können. Das Buch hatte unglaublichen 
Erfolg; binnen wenig Jahren erfchien eine lange Reihe von Aus⸗ 
gaben und Nachdruͤcken; e8 wurde in das Plattveutiche und in das 
Lateinifehe überfekt und Iateinifh und deutſch nachgeahmt; die 
Sprüde und Ginfälle beifelben waren bald in aller Leute Mund 
und Geiler von Saiferäberg Iegte e8 fogar einer ganzen Reihe 
feiner Predigten zum Grunde. Und zu biefem Erfolge war bas 
Bud ſchon als treuer Sittenfpiegel und rüdfichtsinfer Strafprebiger 


376 Alte Zeit. 


berechtigt, wenn wir auch den ſatiriſchen Wert deſſelben weniger 
in Anſchlag bringen wollten (was wir jedoch bei einem genauern 
Verftändnis der Sprache und der befontern Beziehungen, auf benen 
alle Satire ruht, nicht werben thun dürfen), und den poetifchen 
Wert allerdings nur fehr mäßig nennen können. Schade, daß ber 
neuerliche Herausgeber des faſt unzugänglich gewordenen Buches, 
Strobel in Straßburg, fo wenig, oder weniger als wenig, für 
das Verſtaͤndnis deſſelben hat thun wollen !6.. 

Noch zu Brants Lebzeiten, welcher im Jahr 1520 ftarb, trat 
ein an fchneidendem Wiße, an poetifcher Lebendigkeit, an fatirifcher 
Schärfe und zum Theil fogar an Umfang des GefichtSfreikes, aber 
auch an Ruͤckſichtsloſigkeit und Derbheit ihm überlegener Neben- 
buhler auf: der Franzisfanermönh Thomas Murner, gleichfalls 
aus Straßburg. Ein unruhiger, faft wilder Charakter, trieb ſich 
Murner unſtät an den verfchiedenften Orten umher, voller Entwürfe 
und Pläne, voll Neid und Misgunft, vol Hochmut und Dünfel 
überall Streit und Händel anfpinnend; und biefen Charakter Der 
Ungebundenheit, des troßigen Selbſtgefühls, der Unftätheit und 
Rohheit verleugnen auch feine Werfe nicht. Das hindert jedoch 
nieht, ihn als eind der bebeutendften fatirifchen Singenien unferer 
Nation zu betrachten. Dffenbar angeregt durch Brants Narrenfchiff 
dichtete er, nad) feiner eigenen Ungabe?°? um das Jahr 1508, 
eine Narrenbeſchwörung, die übrigens nichts weniger als eine 
ſtklaviſche Nachahmung von Brants Narrenfchiff ift, wie die Lite 
ratoren annehmen und aud) Gervinus jagt, tm Gegenteil jehr 
viel fpeciellere und überall weit Tebendigere Züge enthält, als 
Brants Narrenſchiff; Darauf folgte Die Schelmenzunft, wie bie 
Narrenbefehwörung voll des beißendſten, aber auch derbiten Mikes, 
und mitunter voll Derbheiten an Stellen wo fie wenigftens nicht 
nötig find, auch nicht ohne Ausbrüche blind um fich ſchlagender 
Rohheit. Diefes letztere Werk, die Schelmenzunft, Dichtete er ala 
einen Auszug aus Predigten, Die er zu Frankfurt am Main gehalten 
hatte, und Die nach feinen eigenen Yeußerungen grob genug gewefen 
fein mögen. Dit am ftärfiten griff er feinen eigenen Stand, ben 
geiftlihen, und vor allem ben Möndsitand in feiner feheinbaren 
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Heiligkeit auf das Bitterfte und Schonungsiofefte, aber auch auf 
das Treffendſte an. Es folgten noch einige fatirifche Werfe von 
ihm, als die Badenfart, die Geuchmatte, die Mühle von 
Schwinbelsheim; da trat Luther auf und bald warf ſich Murner, 
der noch Luthers Schrift von ver babylonifchen Gefangenfchaft in 
das Deutjche überfegt hatte, nachdem er Die Ueberzeugung gewonnen 
zu baben meinte, Luther jei ein Verführer des Volkes und ein 
Zerftörer des Glaubens, mit aller Kraft feiner Satire auf Luther 
und deſſen Anhänger. Seine früheren Werfe überbot er bei weitem 
durch das merkwürdige im Sjahre 1522 gefchriebene Buch: Von 
dem großen Lutherifchen Narren, wie ibn Dr. Murner 
beſchworen hat. Seit faft fechzig Jahren war Diefes bebeutenite 
Gedicht Murners den Literatoren nicht wieder zu Geficht gefommen, 
da ſich nur Außerjt wenig Cxemplare erhalten haben, und daher 
mag das theils ſchiefe, theild ganz faljche Urteil rühren, welches 
die Verfaßer der gangbaren Titerargefchichtlichen Handbücher, offen⸗ 
bar nach nberflächlichem Lefen einiger Abſchnitte aus feiner Narren- 
beſchwoörung oder Schelmenzunft, über Thomas Murner fällen. 
Es ijt nicht allein das bei weiten bedeutendſte Buch Murners, in 
welchem er in ftrengem Zufammenhange und von allen Seiten eine 
Idee verficht, und zwar mit ungewöhnlicher Kraft und ſchneidenden 
Waffen verficht, ſondern auch Die bedeutendſte jatirifche Schrift auf 
die Reformation überhaupt, welche jemals erfchienen ijt, jo daß 
ihr protejtantifcher Seits nur die Werfe Fiſcharts gegenüber gejtellt 
werben fönnen. „Freilich übertrifft der weit gebilbetere und feinere 
Fiſchart mit feiner unverwüftlichen Heiterfeit und feiner aus dem 
Gefühle ficherer Ueberlegenheit beruorgegängenen, lächelnden Ruhe 
den derben, wild um fich fchlagenden, erbitterten Franziskanermönch 
bei weiten, aber e8 wird nicht geleugnet werden können, daß Murner, 
der freilich auf das innere Weſen der Neformation nicht eingeht, 
bie ſchwachen Außenwerke derfelben, das Bilderſtürmen, das ges 
waltſame Auflöfen aller kirchlichen und geſellſchaftlichen Ordnung, 
welches beſonders von Hutten vertreten wurde (gegen Hutten iſt 
die Schrift. Murners zum Theil ſpeciell gerichtet), das leere Wort- 
geflingel, welches die rohen Haufen mit den Schlagwörtern der 
16 ”. 
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Reformation: Freiheit, Warheit und Evangelium trieben, mit ben 
wirffamften Waffen und den treffendſten Hieben angreift. Aller⸗ 
dings kommen ganz ungewöhnliche Derbheiten vor, aber ſelbſt die 
aͤrgſten und anſtößigſten Stellen ſind nicht ganz ohne poetiſche 
Rechtfertigung, und ein Pasquill wird mit Gervinus dieſes Buch 
nur der nennen, der es nie geſehen oder wenigſtens nicht durch⸗ 
gelefen hat. Die Dietion und Daritellung iſt ungemein Tebhaft, 
in raſchem Schritte, Schlag auf Schlag wirfend; die Sprache aber 
noch weit rauher und der Versbau noch ungefüger, al8 bei Brant. — 
Gegen diefe poetifche Schrift Murners wider die Reformation ftehen 
feine profaifchen Werke gleicher Tendenz und ber berüchtigte Holz 
ſchnitt: „ber Iutherifchen ewangelifchen Kirchendieb und Keber 
Kalender" an Inhalt und Umfang weit zurüd. — 

Neben Deurner iſt auf der gegenüberitehenben Seite aufzuführen 
Ulrich von Hutten, deſſen weltberühmte Satiren übrigens kaum 
der deutfchen Literaturgefchichte anheim fallen, ba fie urfprünglich 
lateiniſch gejchrieben waren, und ſich alfo, wie bie epistolae obscu- 
rorum virorum, an denen Hutten Theil hatte, gar nicht überſetzen 
lagen, oder, wie die Geſpraͤche, in ber von Hutten felbft beſorgten 
Ueberſetzung das beite Salz verlieren. Auch ift feine Klagrede weit 
mehr eine Strafſchrift, al8 eine Satire, fo daß eine Charafteriftif 
diefes merkwürdigen Mannes faſt ganz aus unferm Gebiete heran 
und dem der deutſchen Gulturgefchtchte zufallen muß. Mehr Be 
rüffichtigung würde er an ber Stelle, an ber wir ftehen, von 
unferer Seite finden müßen, wenn e8 fich beſtimmt erweifen ließe, 
daß einige profaifche Schriften ſatiriſchen Inhalts, wie namentlich 
der Karftbans (Bauer mit der Hade), durch welches Büchlein 
Murners jo eben erwähnte Schrift hervorgerufen wurbe, wirklich 
Hutten zum Verfaßer hätten. 

Die überaus große Menge Heiner fatirtfcher Schriften in 
Poeſie und Profa, in deutſcher und Tateinifcher Sprache, melde 
durch Die Vorgänge Murner8 und Huttens in Sachen ber Reformation 
hervorgerufen wurben, Darf ich übergehen, und nur fo viel bemerfen, 
daß manche berfelben gar nichts Satirifches ober Komifches ent: 
halten, als ben Titel, durch welchen in ber Zeit, als die Literars 
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geſchichte Hauptfächlich in einer Geſchichte der Wücherittel beſtand, 
Viele verleitet worden find, nüchterne, gelehrte, polemiſche Schriften 
des 16. Jarhunderts unter die Rubrik der Satire zu Bringen; dieß 
gilt 3. ®. von des Erasmus Alberus Buche: Der Barfüßer 
Mönche Eulenfptegel und Alkoran, von Eyriafus Spangenbergs 
Werke: Wider die böfen Sieben ins Teufel Karnöffelfpiel, und 
von unzäligen andern. Zumal in der zweiten Hälfte des 16. Jar⸗ 
hunderts ſuchte man fi in folchen abenteuerlichen, fraßenhaften 
und zuletzt völlig geſchmackloſen Titeln theologifeher Streitjchriften 
zu überbieten, oft in thörichter Nachahmung Fiſcharts, bis denn 
diefe Satirik und Polemik der Büchertitel um das Jahr 1630 
erloſch. 

Dagegen tritt nun mit dem Jahre 1570 der ſchon vorher, und 
noch ſo eben wieder genannte Johann Fiſchart genannt Menzer, 
als das groͤſte komiſche und ſatiriſche Talent ſeines Jarhunderts, 
als das gröſte der deutſchen Nation überhaupt, auf den Schauplatz; 
und zugleich ſchreiten wir aus der Darſtellung ber poetiſchen Literatur 
unfere8 Zeitraums in bie der proſaiſchen Literktur hinüber, da 
Fiſchart in Poefie und Profa zugleich Satirifer tft, jeboch in ber 
Profa feine eigentliche Größe und Bedeutung Bat, ohnehin auch 
in ber Satire die ftrenge Sonberung der Poeſie von der Profa 
nicht ausführbar iſt. Auch Fiſcharts Wohnort war, wie feiner 
Vorgänger, Brants und Murners, Straßburg, fo Daß ber 
Elſaß als bie eigentliche Heimat unferer Satire betrachtet werben 
muß, um fo mehr, als wir im 17. Sarhundert noch einmal einem 
elſäßiſchen Satirifer begegnen werben. Seine fatirifche Thätigfeit 
begann mit Firchlichen Stoffen: 1570 ſchrieb er den Nachtraben 
ober bie Nebelfräh, gegen einen Jacob Rabe, welcher von ber 
evangelifchen Kirche zu der Fatholifchen übergegangen war, und in 
den nächiifolgenden Jahren Spottgebichte auf die Franzisfaner und 
Dominifaner („der Barfüßer Seften- und Kuttenftreit” und „von 
St. Dominiei des Predigermönds und St. Francisei artlichem 
Leben“), fämtlih in Meimen, die geiftlofe krotteſtiſche römifche 
Mühle, und Andere, was zum Theil noch jetzt nicht wieber auf- 
gefunden iſt; im Jahre 1579 aber die weltberühmt geworbene 
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Umarbeitung des Holländifchen Buches: Byencorf der roomscher 
kerke, von Philipp Marniz von Aldegonde, unter dem Titel: 
Bienenkorb des heiligen römiſchen Immenſchwarms, feiner Hummels⸗ 
zellen oder Himmeldzellen, Hurnaußnefter, Brämengefhwärm und 
Mespengetös: — ein Werk, welches eine ungewöhnliche Anzahl von 
Auflagen und Nachbrüden erlebte und unter allen Schriften Fiſcharts 
die befanntefte und am wenigften feltene iſt; endlich im Sjahre 1580 
das vierhörnige Jeſuiterhütlein, in Neimen, Die beibendite, 
wißigite und treffennfte Satire, Die jemals gegen Die Sjefuiten ge- 
ſchrieben worden iſt 188. Sehr bald aber wandte er lich auch 
anderen, weltlichen Stoffen zu, und leijtete hierin, indem er ſich 
an Rabelais anlehnte, noch bei weiten größered, als in ber kirch— 
lichen Satire. Schon vor dem Jahre 1573 verfaßte er eine unge: 
mein wißige Satire auf die damalige Mode der Aitrologie, des 
Nativitätitellens, Brognofticierens, Praktiffchreibens*) und Kalender: 
machens, zwar nach Rabelais Worgange (der übrigens wieder einen 
älteren Deutfhen zum Vorgänger hatte), aber benfelben Dur 
Umfang wie duch Inhalt wert überbietend, Der Titel dieſes 
Buches ijt (in der dritten Ausgabe): Aller Praftif Großmutter, 
das iſt, die dickgebrockte pantagruelifche betrugdicke Prockdick oder 
Pruchnaſtickatz, Labtafel, Bauernregel und Wetterbüchlein, auf alle 
Jahr und Land gerechnet und gericht, Durch den wolbeſchickten 
Mäusitörer Winhold Alcofribas Wüſtblutus von Ariſtophans 
Nebelſtatt. Im Jahre 1575 erſchien das bedeutendſte ſeiner Werke, 
eine Umarbeitung eines Theils des Gargantua und Panta— 
gruel von Rabelais unter dem Titel „Affenteuerliche ungeheuer⸗ 
liche Gefchichtichrift”, oder wie er denſelben einige Jahr jpäter bei 
einer neuen Ausgabe umgejtaltete: Affenteuerliche naupengeheuerliche 
Gefchichtklitterung, von Thaten und Rathen der vor kurzen Iangen 
‚ Weilen vollen wol bejchreiten Helden und Herrn Grandguſier, 
Gargantua und Pantagruel. Wenig fpäter fchrieb er fein komiſches. 
merkwürbiger Weife von allen Unzartheiten und Derbheiten vollig 


*) Praktik ift der alte Titel der die Regeln für das Aderlaßen und 
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freies Podagramiches Troſtbüchlein, gleichfalls nach Altern 
Vorbildern, doch nicht nach Rabelais. — Endlich widmete er noch 
furz vor feinem frühzeitigen, im Winter 158% erfolgten Tode eine 
eigene Satire der monitröfen Büchergelehrfamfeit und Bücherwut 
feiner Zeit, in dem Catalogus Catalogorum, gleichfalld nad) Nabelais, 
aber gleichfalls an Yyülle und Reichtum des Witzes dieſen gröjten 
Satirifer der Franzoſen weit Hinter fich laßend. 

Die amt meiſten in die Augen fallende Eigentümlichfeit Fiſcharts 
üt feine große Gewalt über die Sprache: freier, kühner, dicta⸗ 
toriſcher, man könnte faft jagen despotifcher, hat noch niemand 
bie deutſche Sprache behandelt, als er: zu den ſeltſamſten Begriffen 
muß fie ibm neue Wörter, zu den abenteuerlichiten Einfällen nie 
gehörte Satzgefüge, zu den ausfchweitenditen Gedanfenverbindungen 
die halsbrechenditen Perioden liefern. Und wiederum fallen bie 
feltfamen, abenteuerlichen und ungeheuerlichen Wörter zuerjt in das 
Auge, fo daß man in der Zeit, da man nicht las als Büchertitel, 
bie Titel der Fiſchartſchen Werfe als Curisjitäten anführte, und 
fie ganz ehrlich als Beleg gebrauchte „was doch ein närrifcher Kopf 
für närrifche, ſtachlichte, kurzweilige Wörter und Unwörter” machen 
fönne!®+. Sa, wer Fiſchart nicht Lieft, fondern nad) Bouterweds 
Rat nur in ihm blättert, meint wol noch jeßt, Die ganze worgeb- 
fihe Kunſt des gepriefenen Mannes bejtünde in jchlechten Wort: 
wigen. Doch nur eine geringe Befanntfchaft mit ihm offenbart die 
Gewalt, welche er in dieſen Wortbildungen auf den Lefer ausübt: 
er hat die Narren feiner Zeit, er hat die Narren aller Welt in 
tiefe Wörter gebannt, und diefe führen nun in Diefen Wörtern den 
granbisfeiten Faſching auf, den man fich denken kann, fo daß man 
mittanzen muß ben töllen Wörtertan;, man mag wollen ober 
nit. Denn man fühlt e8 wol, daß hier nicht ein Narr, ſondern 
ein Meifter der Narren zu uns, ja zu dem eigenen Narren in uns 
ſpricht, wenn er nach einer Iangen Vorrede voll der feltiamiten 
Wörter und finnverwirrenpften Bilder uns anretet: „Wohin meinft 
aber, bu mein furzweiliges Gefchöpf, daß dies vorgefpielte, vor⸗ 
getrabte, vorgelaufene an= und worgebaut werbe? Gewis, zu nichts 
anderem, ald daß du mein Jünger, und etliche andere deiner Mit⸗ 
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narren nicht gleich nach dem äußeren betrüglichen Schein urtelfen 
lernet; alfo, daß, wenn ihr einmal von ber Bibel über etliche Titel 
von Büchern unferes Geſpinſtes fommt, Die euch wunderlich kra⸗ 
batifeh in die Ohren lauten, als aller Praktit Großmutter, ber 
Praftifmutter erjtgeborner Sohn, Ylöhak, die Kunkel ober Rocken⸗ 
ftub, Fatztratzbrief, Bacbuc, Flaſchtaſch, Taſchflaſch, Schwalm: und 
Spatzenhatz, die Göffelöfflichkeit, Froſchgoſch, Anatomie der Knack⸗ 
wuͤrſte, Trollatiſche Träume und andere dergleichen Winholdiſch und 
elloposkleroniſch Sauerwerk — daß ihr, fag Ich, nicht gleich darauf 
fallet, und meinet, e8 werde nichts anderes al8 Spottwerk, Narreret 
und anmuthige Lügen darin gehandelt, fintemal die Rubrik und 
Titel einen fo anlagen. O nein, meine Iieben Kinder, es hat 
weit die Meinung nicht — e8 kann fich im Marcolfiſchen Eſopo auch 
ein Salomo verbergen; ihr pflegt doch felber zu jagen Das Kleid 
macht feinen Moͤnch, und mancher tft verfappt in eine Mönchskutt, 
trägt Doch einen Mönch Ilſaniſchen Landsknechtsmut, mancher trägt 
ein Pfaffenfchlappen, trüg billiger ein Reiterskappen, mandher 
der nie fein Pferb befchritt, finget doch ein Reiterlied, non est 
venator jeder Durch cornua flator, es jagen nicht all Hafen, bie 
Hörner blafen. So nun dieß nicht nach dem Außerlichen Schein 
anzufeben, fo will fih auch gebüren, daß man hie dieß Büchlein 
recht eröffene und dem Inhalt gründlich nacfinne, fo wird fi 
befinden, daß Die Specerei darin von mehrerem und höherem Wert 
it, al8 die Büchfe von außen anzeigt und verheißet, das ift, daß 
bie fürgetragene Materie nicht fo närrifch und aus der Abweiſe ges 
ſchaffen, wie Die Ueberfchrift vielleicht möcht fürwenden“. Sch babe 
bier den Satirifer fich ſelbſt charakterifieren Taßen, und kann nur 
Hinzufügen, daß er, auch in feinen ſeltſamen Wörtern, wie er ver- 
langt, ſehr genau will gelejen fein, um mit Ueberraſchung und 
ftetS gefteigerter Luft zu entdecken, wie dieſes wunberliche Wort⸗ 
getöfe keineswegs ein willfürliches Fratzenſpiel tft, ſondern alle dieſe 
Wörter die fpitigften und oft feinften fatirifchen Stacheln enthalten 
Und felbft bevor man dieſe feineren Beziehungen nach längerer 
Bekanntſchaft auffindet, gewährt e8 ein eigentümliches Vergnügen, 
fi von dieſen ſchwirrenden und klirrenden Tönen, gleihfam in 
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einen Traum einwiegen, unb wie e8 im wirklichen Traume gefchieht, 
von Diefen unausfprehbaren Wortfobolden auf und abfchaufeln zu 
laßen. Eben jo tft Fiſcharts Stil höchſt eigentümlich, und in feiner 
Art ein wahrer Muſterſtil für die Satire: in der Regel eine lange 
Reihe Vorberfäbe, die priamelartig aufeinander gehäuft werben, 
und in ber lebhafteften Bewegung der Komik reimend an einander 
ſchlagen, 518 fte endlich in einen ſcharf zugefpibten, oft unerwarteten 
Schlußſatz auslaufen. Bald ſchießt er wie eine Harpune pfeilfchnell 
dahin, eine Iange Reihe von Wörtern und Sätzen in ſchnurrendem 
Wirbel Hinter fich herziehend; bald gaufelt er, links und rechts und 
recht8 und links fi) wenbend, plößlich verfchwindend und eben fo 
plößlich wieder auftauchend, wie ein Gnome, vor uns herum; bald 
erhebt er fich jtolz und kühn mit ebler Stirn, und mit durch—⸗ 
dringendem Blicke uns feßelnd, um im naͤchſten Augenblicke am 
Boden zu Tiegen und fi im Sande zu kugeln, bald fchmiegt ex 
fih trauli und mit Tächelndem, kindlichem Munde koſend an ung, 
um im Momente zurüdgufpringen und uns anzugrinfen; bald fieht 
er und wehmütig innig an, um al&bald in ein helles Gelächter 
auszubrechen; bald ift er ehrbar, ernft und troden, bald mutwillig 
bis zur Ausgelaßenheit und Ungezogenheit. Er Bat alles, weife 
Narrheit und närrifche Weisheit, Zorn und Sanftmut, Milde und 
Strenge, Weichheit und Härte, nur eins hat er nicht: Thränen, 
unb ſchon hieraus ift abzunehmen, wie unglaublich ſchief Die Parallele 
ift, welche, wenn ich micht irre, Franz Horn zwiſchen ihm unb 
Jean Paul gezogen Hat. Damit gefchieht beiden Unrecht: dem 
jugendlichen, zarten, faft minnefängerifch träumenden Jean Paul, 
daß man ihn neben dieſe derbe, edige, durchaus ihrer ſelbſt bemufte 
und ſcharf verftändige Natur eines geborenen Satiriferd — dem 
feinen Stoff mit firenger Herrfchaft meifternden, imperatoriſchen 
Fiſchart, daß man Ihn neben Die weiche, in Formloſigkeit faft zer 
zinnende, von dem Stoff beherfchte Natur eines geborenen Gefühls- 
dichters ftellte. 

Fifchart. fteht mitten in feiner Zeit: die ganze Größe und bie 
ganze Kleinheit der damaligen Verhaͤltniſſe, die ganze Hoheit und 
bie ganze Niedrigfeit Deutfchlands, die unbehülflicde Bücherweishett 
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der Stubengelehrten und die Rohheit de großen Haufens, Die 
neue Welt der fremden Gultur und die älteiten vaterlänbifchen 
Erinnerungen, Die Neigung zu jener und die Liebe zu dieſen jtehen 
in feinem Bewujtfein in gleich klarer und ſcharfumrißener Form 
feft, und fprechen fich in feiner Darftellung in gleich berechtigter 
Weife mit überrafchender Objectivität aus; er ſchildert mit eben 
ber unübertrefflichen Laune die ſchwerfällige, umjtänbliche, fuperfluge 
Beredſamkeit der damaligen mehr als halb lateiniſchen Staats⸗ 
männer, wie das wilbe Getös und Geſaus eines abendlichen und 
mitternächtlichen Zechgelages. Zumal aber hat fich Das ganze 
Volksleben des 16. Jarhunderts noch einmal in ihm concentriert, 
und er ijt eine unerjchöpfliche und warhaft föjtliche Fundgrube für 
alles das, was in Sitte und Sprache, in Liebe und Haß, in Spott 
und Scherz, in Anefoote und Sprichwort, in Gefang und Lieb 
damals noh im deutſchen Wolfe vorhanden war. Darum iſt er 
denn, wie von einem echten Satiriker freilich nicht anders erwartet 
werben fann, ber Beziehungen und Anfpielungen voll und übervoll, 
und kann nicht verjtanden werden, wenn man nicht mit ihm ich 
mitten in jene Zeit Hineinitellt, und fi mit dem ganzen An 
Ihauungsfreiß des 16. Jarhunderts befannt gemacht hat; jo daß 
heut zu Tage allerdings eine längere Befchäftigung, ja für mande 
Partien ein eigene Studium erforderlich ift, um ihn vollſtändig 
zu verftehen, dann aber aud) auf das Volljtändigite, oft Glänzentite 
belohnt zu werben. , 

Eine Analyfe feines Hauptwerfes, des Gargantua, zu geben, 
it hier weber rätlich noch möglich; ich Darf mich Darauf befchränfen, 
zu erwähnen, daß Gargantun eine Figur aus der altfranzöfifchen 
Riejenfage ijt, welche Rabelais ın moderner Form einführte, um 
das Unförmliche und Verfehrte, das Maßloſe und Übenteuerliche 
feiner Zeit daran zu ſchildern; Fiſchart benußt den von Rabelais 
entlehnten Gargantua eben fo, doch in viel ausgedehnterem Maße, 
wie Rabelais, fo daß man, kehrt man von Fiſchart zu Rabelais 
zurück, biefen faum für einen Satirifer gelten zu laßen Lujt hat. 
Da werben nun von Filchart nacheinander mit beizender Lauge 
übergoben Die Thorheiten ber Genenlogieen und Stammbäume, Die 
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Schwelgerei und die Trunkſucht, die Kleiderpracht und unvernünftige 
Kindererziehung, die ſuperkluge Gelehrſamkeit, die Haͤndel⸗ und 
Proceßſucht, und fo fortan, alles in ben lebendigſten, wahrften, 
wärmften Geftalten, voll des frifcheften, unmittelbariten Lebens, 
ohne auch nur ein einzigesmal aus dem Tone, aus ber Rolle zu 
füllen. Das Bud ift eine Welt, eine Welt voll unerjchöpflichen 
Reichtums, mag man e8 vom Gefichtspunfte ber fatirifchen und 
komischen Kunſt, oder vom Standpunfte des Befchichtsforfchers zumal 
des Culturhiſtorikers betrachten: denn es ſoll fich niemanb rühmen, 
das 16. Jarhundert zu kennen, wer nicht —— Gargantua 
kennen und verſtehen gelernt hat. 

Vortrefflich iſt auch ſein Bienenkorb, wietsot ihm bier ber 
Stoff weniger, und nur die, freilich ganz außgegelehnete Einkleidung 
angehört. Dieß Buch ſteht, wie ich bereits bemerkte, eben fo einzig 
auf proteflantiicher Seite mie Murners Tutherifcher Narr auf 
katholiſcher Seite; nur Daß Fiſchart in heiterem, Lächelnden, fiegendem 
Spotte da fteht, während gegenüber ein erbitterter, der Sache noch 
nicht vollfommen mächtiger, und eben darum dieſelbe nicht zu 
fünftlerifcher Runbung bringender Gegner in zornigen Worten und 
geimmigen Geberden feiner fatirifchen Laune den ungehemmteften 
Lauf läßt. Eine genauere Parallele mit Murner läßt dagegen fein 
Sefuiterhütlein zu. 

Fiſcharts Werfe wurben, mit Ausnahme des Bienenforbes, 
in dem nächſten Jarhundert übermütiger Schulgelehrfamteit ver- 
geben, und jelbft fein Name war fat unbefannt, weil er ihn vor 
feinen Werfen, in fo fern fie fatirifch find, unter allerlei ſeltſame 
Pſeudonyma verſteckt. in feinen firchlich-fatirifchen Schriften nennt 
er fi) Jeſuwalt Pickhart; im Gargantua, im Flohatz u. a. Hulbri 
Ellopoſkleros (Meberfekung von Johann Fiſchart), in der Praklik 
Winhold Alkofribas Wüftblutus, ja fogar vor dem glücdhaften 
Schiff gibt er fih den Namen Huldrich Mansehr von Treubach. 
Vollends verachtet war er zu Gottſcheds und Adelungs Zeit, Die 
jeden Scherz, wie Tied fagt, bei namhafter Strafe verboten hatten; 
Adelung erklärte ihn kurzweg für einen Hanswurft und einen Affen 
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von Rabelais. Erit am Ende des vorigen Jarhunderts Ternte ‚man 
ihn wieder fennen und nad) und nad auch in feiner Eigentümlidh- 
feit achten und bewundern. Leider find feine Werfe, beren er 
über funfzig gefchrieben hat, äußerſt felten geworden. 

Es bleibt mir noch übrig, ber zalreichen Sammlungen von 
Schwänfen, Anefonten und Pollen, an denen das Sarhunbert fo 
reich tft, To wie der Volksbücher mit einigen Worten zu gebenfen. 
Die erjteren, die Anekdoten- und Schwankfammlungen, beginnen 
fon mit dem Anfange des 16. Sarhunderts, zu welcher Beit ein 
lateiniſches Werk eines gewiffen Bebel, facetiae genannt, erfchien 
und großen Anflang fand. Meiftens enthält daſſelbe längft im 
Bolfe curflerende, oft höchſt naive und ergebliche Schnurren, unter 
ihnen manche, die noch heut zu Tage umlaufen; auch viele von 
denen, welche ſich nachher fpectell an die Schilbbürger, den Eulen⸗ 
Tpiegel u. a. angefchloßen haben. Wenig jpäter als Bebels facetiae 
erſchien ein gleichfalls Außerft beliebt geworbene® Buch, Schimpf 
(Scherz) und Ernit betitelt, von dem Franzisfanermönd Johann 
Pauli, einem ehemaligen Juden und eifrigen Zuhörer Geilers 
von Kaiſersberg, auch Herausgeber feiner Predigten, verfaßt. In 
welchem Geiſte diefe ihres Namens würdige, und zum Theil treff- 
liche Sammlung, die gleihfall8 zum großen Theile Züge der 
lebendigen VolfStradition auffaßt, gefchrieben ift, mögen folgende 
beibe, den Scherz und den Ernit repräfentierende Erzaͤlungen bar- 
thun: Gin Dann hatte Drei Töchter, jede Tochter einen Freier; 
zugleich aber fonnte er fie nicht ausftatten, alfo follten Die Töchter 
looßen, welche zuerſt heiraten follte, und dieß bewerfitelligte der 
Vater dadurch, daß er ihnen befahl, die Hände zu waſchen, und 
an der Luft ohne Gebrauch des Handtuchs trodnen zu laßen. Die, 
deren Hände zuerſt troden fein würben, follte zuerft einen Dann 
haben. Das gefchieht; das jüngite Töchterchen aber wehrt und 
ficht beitändig mit den naßen Händen: „ich will feinen Dann, ich 
will feinen Dann“ und Des Töchterchens Hände werben Durch Das 
Wehen zuerit trocken, und e8 befam zuerit einen Mann. — Eine 
Bürgersfrau hatte ein Vergehen begangen, für welches fie öffentliche 
Strafe am Halseifen leiden ſollte. Ihr Mann aber hatte fie aus 
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der Maßen lieb, und konnte e8 nicht ertragen, daß feine Tiebe Frau 
öffentlich alſo follte gehöhnt werden. Deshalb Fam er mit dem 
Strafherrn überein, gab Gelb und brachte e8 dahin, daß er für fie 
die Strafe tragen durfte und an Das Halseiſen geſtellt ‘wurde, 
welchen Hohn und Schmach er um feines Tieben Weibes willen 
gebulbig ertrug. Wenn es ſich aber fpäterhin begab, daß die 
Haderſucht in dem Weibe überhand nahm und fle mit ihrem Che 
gatten uneing wurde, warf fie ihm feine erllttene Strafe vor, und 
ſprach öffentlich vor den Leuten: „ch habe Doch nit am Hals⸗ 
eifen geftunben, wie Du’. Es kann kaum eine Darftellung geben, 
durch welche die verfunfene Selbſtſucht, bie diaboliſche Ichheit 
genauer und ergreifender geſchildert wuͤrde, als Durch dieſe einfache 
treuherzige Volksanekdote. — In den funfziger Jahren erſchienen, 
zum Theil wieder im Elſaß, eine Reihe ſolcher Büchlein, in denen 
jedoch der Ernſt allzu ſehr fehlt, Die Dagegen aber von ber Volks⸗ 
komik jener Zeiten ein anfchaulies Bild geben: die Garten: 
gefellichaft von Frey, ber Wegkürzer von Montanus, pas 
Raftbühlein von Lindner, das NRollwagenbüdlein von 
Widram (von dem wir noch andere Probucte, eine Art Vorläufer 
der Romane haben: ter Goldfaden und von Wilibald dem 
unfaubern Knaben) und der Katzipori, die ſich als Lieblinge 
der von ber Gelehrjamkeit nicht berührten Lefewelt bis tief in das 
17. Jarhundert Hinein erhielten. Das befte unter biefen fpäteren 
Schwantbühern ift jedoch von einem Heflen, Hans Wilhelm 
Kirchhof, Burggrafen zu Spangenberg, 1562 gefchrieben, und führt 
den Titel Wendunmut; in biefem tritt der Ernſt neben dem 
Scherz wieder in fein gebürendes Recht, und Die Erzälungen unter 
denen viele heifiiche Schwänfe vorkommen, find zum größten Theil 
fee gut, zur Kenntnis der Sittengefhichte des 16. Jarhunderts 
unentbehrlid. — Die letzte Diefer Sammlungen tft, wie die erfte, 
wieder Inteinifch, von einem Lehrer an dem Paͤdagogium zu Marburg, 
Otto Melander, unter dem Titel Jocoseria in elegantem Stile 
verfaßt, gröftenteil8 aus den Vorgängern, zumal aus Kirchhof 
MWenbunmut entlehnt, übrigens zwar voll Scandals und fchlechter 
Wie, fo weit ber Verfaßer aus fich jelbft fchöpfte, aber für bie 
17* 
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Zeitgeſchichte doch auch nicht ohne Bedeutung. Gerabe biefe 
Sammlung ift unter allen ihren Verwandten die befanntefte. 

Ein weit längeres Leben, als dieſe gröſtenteils zwar voll8- 
mäßigen, zum Theil aber auch aus dem Anekbotenſchatze der alten 
und mobernen Gelehrtenwelt entlehnten Anefootenfammlungen, bie 
nad) hundert bis hundert und funfzig Sabren, zum Theil fehr 
unverbient, in völlige Vergeßenheit gefommen, und von der Acerra 
philologica und ihres Gleichen verbrängt waren, haben die eigent- 
lihen Volksbücher gehabt, Die faſt durchgängig im 16. Jar⸗ 
hundert ihre Entitehung fanden, und bekanntlich noch heute umgeben, 
“ja in der neueiten Zeit, nachdem das Vorurteil gegen fie angefangen 
Hat zu weichen, verſchiedentlich, bald mit bald ohne Einficht erneuert 
worben find. . 

Ein Theil diefer fogenannten Volksbuͤcher enthält alte Helben- 
fagen, bald einheimifche, wie das Büchlein vom gehörnten Sigfrid, 
vom Herzog Ernit u. dgl., bald fremde, wie Triften, Octavian, 
Magellone, Deelufine u. a. Doch darf ich auf dieſe, als unferem 
Awede ferner liegend, nicht einmal durch vollitändige Nennung der 
Namen eingehen. Näher liegen uns vorerit bie volksmäßigen 
Schwank- und Poſſenbücher; unter diefen ift der Pfaffe vom 
Kalenberg eins ver älteften, da bie Geſchichte dieſes Luftigen, 
voll der poffierlichiten, wenn auch mitunter derbiten Streiche ftedfen- 
den Geiſtlichen noch dem 14. Jarhundert angehört. Gr ift dem 
Pfaffen Amts nicht unaͤhnlich, nur daß er fich nicht jo eigens auf 
das Betrügen legt, wie biefer, und daß er eine wirkliche Biltorifche 
Berfon, vom SKalenberge bei Wien tft und für einen Hoffapları, 
wenn man will, zugleich Hofnarren, des Herzogs Dito des Frölichen, 
Kaiſer Rudolf von Habsburg Enkel, gilt. Ohne Zweifel find 
jedoch ſpäter gar manche Schwänfe, die Iängft im Wolfe von 
Geiſtlichen Tolcher Art umliefen — die, um mit Fifchart zu reden, 
zwar eine Pfaffenichlappe trugen, aber befer eine Reiterfappe ge- 
tragen bätten — an diefem Pfaffen vom Kalenberge haften ge 
blieben 10°. Später, im 15. Sarhundert befam er ein Seitenftüd 
an Beter Leu, einem Schwaben, Der eigentlich ein Lohgerbers- 
Inecht, bloß durch feine Dummheit endlich ein Priefter wird, und 
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nun allerhand ſchnakiſche Streiche verübt u680. Beide Werke, vom 
Kalenberger und von Peter Leu find in Reimen, das erſte von 
Philipp Frankfurter, daS andere von Achilles Widman 
verfaßt, und im 16. ja noch im 17. Sarhundert öfter gebrudt; 
nachher, als die Erinnerung an die alte Pfaffenwirtichaft in ver 
Erinnerung der Proteftanten erloſch, gerieten fie in Vergeßenheit, 
wiewol einzelne Züge aus benfelben noch immer vielgeitaltig um- 
laufen, wie z. B. daß der Kalenberger feine Bauern an einem 
heißen Sommertage zufammenzuft, weil er ihnen anzeigen wolle, 
wie er von dem Kirchthurm herab über die Donau fliegen könne; 
bie Bauern fommen und müßen in der Sommerhitze lange auf das 
Fliegen warten; bei ber Gelegenheit trinken fie dem Pfaffen feinen 
kahnigen Wein für ihr gutes Geld, worauf es abgefehen war. ALS 
e3 zum liegen geben foll, fragt er Die Bauern, ob fie ſchon jemals 
gefehn, daß jemand flüge. Nein, antworteten fie, das jet unerhört. 
Eben darum, fagt der Salenberger, fliege ich auch nicht. Geht 
Heim, und fagt ihr feib all bie gewejen: — nder wie Peter Leu 
feine Predigt in drei Theile theilt: den erjten verfteht ihr nicht, den 
anbern kann ich nicht, und den britten verfteht ihr nicht und kann 
ih nicht u. dal. 

Am Anfang dieſes Zeitraums eniftand auch Das Bud vom 
Sulenfpiegel, welcher feitvem eine ftehende Figur des Volkswitzes 
geworden tft, und e8 ohne Zweifel noch Jarhunderte lang bleiben 
wirb!*7. Bei weiten bie bedeutendſten Streiche bes Till Eulen: 
fpiegel waren ſchon früher befannt, und an luſtige Perfonen anderer 
Kamen geheftet, wie an ten Pfaffen Amis, ven Minneſaͤnger 
Nithart, vem Pfaffen vom Kalenberge und andere; anbere find bie 
traditionellen Witze einzelner Stände und Gewerbe, wie das 
Ermeleinwerfen, das Leberverfchneiden zu Schuhen, groß und Hein 
wie fie der Hirt zum Thore Binaustreibt, und bergleichen, und 
tönnen nur von biefem Standpunkte aus in ihrer Lächerlichkett 
und Luftigkeit recht gewürbigt werben. Es iſt der Wik der Land⸗ 
fahrer und wandernden HanbwerfSgejellen, der, nicht gemacht und 
nicht erfunden, ſondern mit dem Handwerk ſelbſt erzeugt, wirklich 
erlebt und erfahren ift, und fich unter ben mannigfaltigften Geftalten 
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unaufhörlih wiederholt, der dem Buche vom Eulenſpiegel fen 
Dafein, feine unverwüftliche Dauer und auch feinen unleugbaren 
fomifchen Wert gegeben bat. Nun mag e8 in Norddeutſchland 
irgend einen durch feine Streiche und Witze hervorragenden Land⸗ 
fahrer gegeben haben, an ven fich in bortiger Gegend gleichjam 
notwendig bie längſt umlaufenden Wite anhefteten, der vielleicht 
manche derſelben abfichtlich oder unabfichtlich wiederholte, und beffen 
Leben dann die Veranlaßung zur epifchen Zuſammenfaßung ber 
bis dahin vereinzelt umlaufenden SHiftorien gab. Till mag er 
geheißen haben und zu Möllen im Medienburger Land mag er im 
Jahre 1350 wirklich begraben fein (wie denn vor noch nicht langen 
Jahren auf biefem Grabe eine Linde ftand, in welche jeber 
wandernde Handwerksburſche einen Nagel zum Wahrzeichen ein- 
ſchlug); Eulenſpiegel hat er gewiß nicht geheißen, ba biefer 
Name auf der im 16. Sjarhundert ftändigen Redensart berubet: 
„der Menſch erfennt feine Fehler eben fo wenig, wie ein Affe ober 
eine Eule, die in den Spiegel fehen, ihre eigene Häßlichleit er- 
fennen“, und neben Gulenfpiegel auch die Bezeichnung Affenfpiegel 
für den doch vergeblichen Tabel der menfchlichen Narcheit vorkommt, 
alfo diefer Name zu beutlih die Eigenſchaft des thörichten 
Weiſen bezeichnet, in bem die Welt ihre eigene Thorheit belacht, 
ohne diefelbe zu bemerken, als vaß wir ihn für ben wirklichen 
Kamen halten fünnten. In Süpdeutjchland war auch, obgleich 
das Bud, Eulenfpiegel wol bereit8 am Gnde des 15. Sarbunderts 
gedrudt wurbe, ber Name Eulenſpiegel noch gegen bie Mitte des 
16. Jarhunderts faft gänzlich unbekannt, und es galt Dafür ber 
Name Bochart!®s. Erſt feit diefer Zeit, Mitte des 16. Jar⸗ 
hunderts, begann der Name Gulenjpiegel allgemein zu werben, 
und alle früheren Narren und Narrennamen völlig zu abforbieren. 

Eine ähnlihe Bewanbnis Hat e8 mit dem Buche von ben 
Shildbürgern, dem fogenannten Lalenbuche. Lange Zeit 
waren bie Streiche der Stäbter, die Einfalt und alberne Grof- 
täuerei, Die Verfehrtheit und Unbehüfflichkeit ber Bürger und 
Magiſtrate abgelegener Drtfchaften wie großer Stäbte, ebenfalls 
weder erjonnen noch gemacht, fonbern wirklich vorgefommen, 
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Gegenftand des Volkswitzes geweſen; fchon aus Dichtungen des 
13. und 14. Jarhunderts laßen fich mehrere der bezeichnenbiten 
dieſer Streiche nachweiſen. Erſt am Ende des 16. Jarhunderts 
wurden fie geſammelt ?°% und der Stadt Schilda angeheftet, 
doch nicht fo allgemein, wie die Landfahrer- und Handwerkerwitze 
ſich an Eulenfpiegel anhefteten; jedes Land Hat, wenn auch erft 
feit biefer Zeit, fein Abdera, Baiern fein Weilheim, Braunfchweig 
fein Scheppenſtedt, Heften fein Schwargenborn u. |. w. 

Und wiederum ift e8 fait eben fo um ben Dr. Fauſt beftellt, 
von dem die Sage jeit dem 16. Sjarhundert umgeht, und auch in 
der zweiten Hälfte des 16. Jarhunderts das bekannte Volksbuch 
gefchrieben worden ijt!7%. Daß es einen Johann Fauſt gegeben 
babe, welcher fi mit allerlei magijchen Künften befchäftigt und 
durch feine wunderlichen Streiche berühmt gemacht, ıft völlig un- 
zweifelhaft: er Tebte in ben erften breikig Jahren des 16. Jarhunderts 
und war ver ficheriten Ueberlieferung zufolge aus Süpbeutfchland, 
man fagt aus Kumdlingen in Schwaben, gebürtig. Daß aber biefe 
Stüde, welche er ausgeführt haben foll, zum Theil auch ſchon weit 
älter find und ihm nicht ausſchließlich angehören, wie 3. DB. jein 
Schwarzer Hund, in dem Der Teufel verborgen gewefen, nicht allein 
dem gleichzeitigen Eornelius Agrippa von Nettesheim, fonbern auch 
dem Papft Sylveſter II. beigelegt wird, ja daß mandhe, wie ber 
HMWintergarten, bis auf den Scholaftiter Albert den Großen zurüd- 
geben, ift eben jo ausgemacht; wie Gulenfpiegel der Held der 
Handwerks- und Landfahrerwibe, die Schildbürger die Helden der 
Stadtverwaltungswiße, fo iſt Fauſt der Held der Witze bes Aber- 
und Wunberglaubens; drei epifche Seftalten, um bie ſich zufebt 
die vereinzelten Tächerlichen oder abenteuerliden Sagen gleichfam 
kryſtalliſtert fammelten. 

Eine andere Sage, die freilich nicht, wie die bisher erwähnten, 
Deutfchland allein angehört, aud) ſchon weit tiefer in das Altertum, 
und jedenfalls tief in das 13. Jarhundert zurüdreicht, Die fich aber 
dennoch eben um dieſe Zeit vorzugsweiſe in Deutſchland geftaltet, 
wenigſtens gefeitigt hat, ift Die Sage vom ewigen Juden, meldhe 
fi auch an eine wirkliche, in der Mitte des 16. Jarhunderts im 
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Norden Deutſchlands, z. B. in Hamburg auftretende Perfon zu 
feften Formen anſetzte, in denen fie der Nachwelt als fruchtbarer 
poetifcher Stoff überliefert werden konnte271. 

Sch habe hier nur die wichtigjten und umfangreichiten der 
deutſchen Volksbücher namhaft, und zwar eben nicht mehr als nur 
namhaft machen fönnen; andere, in mehrfacher Beziehung merk⸗ 
würdige muß ich übergehen, wie 3. B. den Fortunatus mit 
feinem Sedel und Wünfchhütlein, der vielleicht bretagniſchen Ur 
ſprungs, vielleicht aber auch feiner Grundlage nach von hohem 
Alter und ber beutfchen Mythologie angehörig ift, und ben feltfamen 
Schwank vom Finfenritter, ber das unmäßige Lügen der Land⸗ 
fahrer des 16. Jarhunderts trefflich charakteriſiert, und vielleicht 
von Filchart, vielleicht auch noch Alter??7?, übrigens aber ein 
Vorläufer des Gapitain Rodomond und des Schelmufsti im 
17. fo wie des Mündhaufen im 18. Jarhundert ift, wie benn 
der Verfaßer des Münchhauſen (Raspe) für diefen Lügenhelben 
eine Menge Züge eben aus ber Literatur entlehnt bat, welche im 
Augenblide aufgezält wurde. 

Wir ſehen in allen Diefen Werfen das Beftreben des deutſchen 
Geiſtes, in ber letzten Zeit feiner unvermittelten bichterifchen Selb: 
jtändigfeit, gleichſam mit dem Bewuſtſein und fichern Worgefühl, 
daß es die letzten Zeiten feien, in denen er ganz er ſelbſt fei, 
mit fich ſelbſt abzujchließen und das Erbe au der Heinen Dinge, 
ber leichten Spiele, der luftigen Phantafiegebilde und der launigen 
Scerze, in feiten Geftalten, fo zu jagen gezält und Fapitalifiert, 
ben Kindern und Enteln zu übermachen, Damit diefe, einer andern 
Welt angehörig, als der greife Ahn, das von ihnen verachtete 
Spargut des Aeltervaters wenigftens ben Urenfeln unangetaftet 
überliefern könnten und müßten, dieſen vielleicht zu größerer Freude 
als den undankfbaren Kindern und Enkeln. Es iſt fo geſchehen; 
wer fpricht noch von dem jtelzfühigen Geverfel und Gefchreibfel 
bes 17. und des angehenden 18. Jarhunderts? ber Gulenfpiegel 
und die Schilöbürger und der Fauft aber find in aller Munde 
geblieben, und nod) heute finden wir barin poetifchen Genuß, ben 
wir im ganzen 17. Jarhundert völlig umfonft fuchen; — doch erft 
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bie letzten fünf Jarzehende haben wieder volle Freude und wahren 
Augen gewonnen auch an und aus dieſen Eleinen Dingen, als 
ben legten, aber nicht am wenigften eigentümlichen und wertvollen 
Vermaͤchtniſſen der Iekten Zeit, da die Deutfchen noch ganz Deutſche 
und nichts al8 Deulfche waren. Wir haben begreifen gelernt, daß 
in diefen Vollsſagen ber Iebten Tage der alten Zeit ein Reichtum 
poetifcher Stoffe liege, unverarbeitet und unter Sand und taubem 
Geſtein vielfach vergraben, aber in faft überreicher Yülle und der 
föftlichiten Verarbeitung fähig, fobald Die rechten Meiſter fich ber 
Arbeit unterziehen; Klinger, Schlegel, Tied, und vor allem 
Goethe haben die Erbſchaft angetreten, und wie aus den Schachten 
ber unſcheinbaren Gromännlein eitel funkelndes Geſtein der ebeliten 
Dichtung zu Tage gehoben. Und noch find nicht alle diefe Stoffe 
vernußt: Daß fich auß den Schilöbürgern etwas machen laße, ſehen 
wir an Wielands Abberiten; was hätte Daraus werben können, 
wenn Wieland fie zunächft ober ganz deutſch, ftatt griechifch ge- 
faßt haͤtte! 

Die übrige Proſa dieſes Zeitraums geftatte ich mir zu uͤber⸗ 
gehen, da ein Eingehen auf die Proſa Luthers, deſſen reine, edle, 
zugleih aus der Härte des Volksdialekts der fünlihen und ber 
Weichheit ver nörbliden Gegenden Deutſchlands gebilbete Sprache, 
bie neuhochdeutſche, deſſen voller, gebrungener, ferniger, kraͤftiger 
Stil noch heute die Sprache und der Stil des deutſchen Geiſtes 
iſt — uns auf Gebiete führen würde, welche von unſerm der⸗ 
maligen Ziele allzuweit entfernt liegen. Nur das geſtatte ich mir 
anzuführen: nach dem einſtimmigen Zeugnis aller Zeitgenoßen iſt 
Luthers Bibelüberſetzung die für unſere Sprache und unſern 
Stil ſchöpferiſche That des Reformators geweſen, und dieſe Bibel⸗ 
überfegung wurde es dadurch, daß Luther ſich ganz und gar, mit 
Leib, Seel und Geift diefem göttlichen Stoffe öffnete und Hingab: 
das göttliche Hineinleben in den Sinn der Offenbarung, das völlige 
Mitleben mit derjelben, wovon auch Luthers übrige Werke Hin- 
reichendes Zeugnis ablegen, das, und nur das hob Luther Werk 
fo Hoch über feine Vorgänger und drückt ihm den Stempel ber 
unvergänglichen Dauer auf. Luther bat im Schreden ver Sünde 
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und tm Troſte des Evangeliums die Bibel überfekt, und darum 
ift, wie Die Bibel weltumgeftaltend und weltbeherſchend, fo bie 
Ueberfegung Tprachumgeftaltend und ſprachbeherſchend geworben. 

Nur eine Richtung im 16. Jarhundert ſchließt ſich noch aus 
von der Einwirkung der Profa Luthers: e8 iſt Dieß der noch übrige 
Zweig ber alten, nun abfterbenden myſtiſchen Schule (die mit 
Luther nicht zufammenftehen wollte, weil er wie fie fagte, ein neues 
Papfttum aufrichte, während fie in ber Behaglichkeit der Subjetti- 
vität und Beichaulichkeit zu verharren begehrte) vorzüglich reprä- 
fentiert duch Kaspar Schwenkfeld von Oſſig und noch beitimmter 
durh Sebafttan Frank von Wert. Diefe, zumal der Iektere, 
alten die alte Weichheit des Stil der Myſtiker noch feit, und 
teilten darin in der That vorzügliches. Namentlich ift Sebaſtian 
Frank fowol in feinen hiſtoriſchen als in feinen theologiſchen 
Schriften, unter diefen am meiften in feinen Paradoren oder Wunber- 
eben ein Mufter des philofophifchen Stiles, voll Milde, Weichheit 
und Gefügigfeit. Der merfwürdige Diann, ber falt gegen jede Er- 
ſcheinung der Reformation von feinem Standpunfte aus Oppofition 
machte, harret noch des Theologen, der ihn vollitändig zu ſchildern 
unternimmt; uns intereffiert er übrigens außer feinem Stile allen- 
falls noch als der Verfaßer der eriten Welthiſtorie in deutſcher 
Sprache, mehr als Sammler von Sprichwörtern, die er mit 
feinem Sinn auszulegen verjtand !?3, und worin er in dem be- 
fannten Agrifola von Eisleben einen Vorgänger ’?*, in dem 
fränfifchen Pfarrer Eucharius Eyering zu Streufborf am Ente 
des Jarhunderts einen Nachfolger Hatte. Diefe Sprichwortſammler 
* vertreten in biefer Periode bie alten gnomifchen Dichter, einen 
welihen Gaft, einen Freidanf, einen Nenner, und auch in dieſem 
Beitreben fehen wir das Abſchließen, das Teitamentmaden unt 
Vermäcdhtnisüberliefern der alten Zeit an ſpäte Enkel, ber alten 
Zeit ganzer, ftarfer, ungebrochener Deutfchheit, von welcher unfere 
Schilderung in diefem Augenblide Abſchied nimmt. 
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1. ©. 11. Profefior G. Waitz fand in einer, höchſtwarſcheinlich 
noch dem 4. Jarbundert angehörigen, jet zu Paris befindlichen Handichrift 
polemifche, vermutlich eigenhämbdige, Bemerkungen eines gewiſſen arianifchen 
Biſchefs Mariminus gegen bas Concil von Aquilefa (381), welche diefer 
vor dem Jahre 397 niedergefchrieben haben muß, und zwifchen welche er 
einen, das Leben des Ulflla fchildernden Aufſatz bes Biſchofs Aurentius 
son Doroftorus (Siliftria) eingefchaltet Hat. Aurentius war in frühefter 
Jugend von feinen Eltern bem Ulfila übergeben, und von biefem in der 
heiligen Schrift unterwiefen worden. &. Waitz, über das Leben und bie 
Lehre des Ufila. Hannover 1840. 4. Bis dahin war man über die uns 
beftimte Angabe, daß Ulflla zwiſchen 360-380 Biſchof geweſen fei und 
feine Ueberſetzung gefchrieben haben müße nicht Hinausgelommen (f. v. d. 
Gabelentz et Loebe Ulfilas. Veteris et novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt eic. 1836 und 1843. 4. 2 Vol. Prolegom. 
©. I.); aus des Aurentius Bericht wißen wir außer der im Text gegebenen 
Nachricht, dag Ulfila im Jahre 348 zum Biſchof der Gothen geweihet 
worben war. 

Die Syangelien wurden aus bem filbernen Coder zuerſt herausgegeben 
burh Kranz Junius, Dordrecht 1665, und nachher öfter, (die befannteite 
Ausgabe if bie von Zahn, Weißenfels 1805, welche auch die von 
Knittel in Wolfenbüttel entbediten Fragmente enthält) zulegt 1854 von 
Uppftrom; bie paulinifchen Briefe von Mai und Gafliglioni, 
Mailand 1819-1839 in fünf Heften ; eine gothifche Erklärung des Evans 
geliums des Johannes unter dem Titel Skeireins yon Mafmann 1834. 
Eine Gefamtausgabe der gothifchen Sprachdenkmale ift die eben angeführte 
von 9. d. Gabelentz und Loebe; die neuefte von H. F. Maßmann 
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(mit dem griechifchen Tert und bem lateinifchen der Bulgata) Stuttgart 
1855. Vgl. auch Maßmann, Gothica minora in Haupt Zeitschrifi 
für das deutsche Alterthum 1, 294—393. 

2. S. 22. Zuerft wurde das Hildebrandslied 1729 von J. G.v. Eckh art 
in feinen Commentarii de rebus Franciae orientalis 1, 864—902 abge 
druckt, galt aber damals und noch lange hernach für einen „Roman in 
Brofa®, bis 1812 von den Brüdern Grimm (Die beiden älteſten allite 
rierenden Gedichte, das Hildebrandslieb und das Weſſobrunner Gebet) bie 
poetifche Form ber Alliteration nachgewiefen wurde. Gin genaues Facſimile 
ber Hanbichrift gab W. Grimm 1830 in zwei Folioblättern, eine ſcharf⸗ 
finnige und umfaßende Grflärung des kritiſch hergeſtellten Tertes 1833 
Lachmann; f. Hiftor.philol. Abhandlungen der Berliner Afademie der 
Wißenſchaften. 1835. S. 123—162. Neuerlih Hat Wilhelm Müller 
diefem Gedichte auch die Strophenform zuzuweiſen unternommen, f. Haupte 
Zeitſcht. 3. 447—452. 

3. ©. 22. Zulegt Herausgegeben und zuerſt erläutert vonI. Grimm 
in den Lateinifchen Gedichten des 10. und 11. Sarhunderts von Grimm 
und Schmeller 1838. ©. 3—53; die Grläuterungen ©. 54-126 und 
in ber Vortede. 

4. ©. 23. Zuerſt wurde das Gedicht Beowulf herausgegeben von 
Thorkelin, Kopenhagen 1815. Sodann von John M. Kemble The 
anglosaxon poems of Beowulf the travellers song and the batlle of 
Finnesburh. 2. edit. London 1835 ; wozu ale zweiter Band die von dem 
Herausgeber bejorgte Ueberſetzung nebit Gloſſar gehört: A translation of 
the anglos. poem of B. with a copious glossary. 1837. 

5. ©. 33. Bon ©. Waiß entdedt und von J. Grimm heraus 
gegeben: Ueber zwei entdeckte gedichte aus der zeit des deutschen 
heidenthums. 4. 1842. 

6. ©. 35. Muſpilli. Bruchſtück einer althochdeutſchen alliterierenden 
Dichtung vom Ende der Welt herausgeben von I. A. Schmeller 1832. 
Die ftrophifhe Form nimmt au für diefes Gedicht in Anſpruch W. 
Müller in Haupts Zeitfchr. 3, 452 u. w. 

7. ©. 38. Das f. g. Lubwigslied wurde von Mabillon entdedt 
und von Schilter 1696 herausgegeben. Seitdem verfhwand die Hand: 
fhrift und wurde erſt 1837 von A. 5. Hoffmann zu Balenciennes 
wiedergefunden. S. KEinonensia. Monuments des langues romane et 
tudesque dans le IX siöcle. Publies par Hoffmann et Willems. 
Gand. 1837. 4. Daraus ein Abbrud bei W. Wackeornagel altid. 
Lesebuch. 2. Ausg. Sp. 105. Der Form nad ift es, wenn man es nicht 
in vollsmäßige zweizeilige Strophen zerlegen will, eigentlich fein Lieb 
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fondern ein Lei (ſ. S. 271), übrigens ohne Zweifel von einem 
Geiſtlichen verfaßt. 

8. ©. 39. Die poetifhen Stüde welche diefer Zeitraum font noch 
aufzuweifen bat, find: ein Lieb auf ben Heiligen Betrus, ein Leich von 
Chriſtus und ber Samariterin, ein Leih vom h. Georg (j. S. 217, 
Anm. 53), ein (balblateinifcher) Lei von Ottos bes Gr. Berföhnung mit 
feinem Bruder Heinrich, ein Gebet, und einige Fragmente aus theilweiſe 
alliterierenden Kriege: und Jagd⸗ (oder auch mit ber Mythologie zus 
fanımenhängenden) Liedern, weldhe leptern in einer von Moͤnchen zu St. 
Gallen abgefaßten Rhetorik, wo fie als Beilpiele der Rebefiguren dienen, 
aufbehalten worden find. — Die Profaliteratur dieſes Zeitraums iſt volls 
fläudig verzeichnet bei Koberflein, Grundriß. A. Ausg. ©. 94—100. 

9. S. 53 J. Grimm über den altdeutſchen Meiftergefang. 1811. 
©. 6. 

10. ©. 69. Die deutfhe Heldenfage son Wilhelm Grimm. 
Göttingen 1829; — die einzige quellenmäßige und das ganze Gebiet ber 
deutichen Sage (mit Ausichluß der eigens nordiſchen Geſtaltung bderfelben) 
unfaßende Darflellung ; wogegen hinſichtlich der Darftelung ber deutſchen 
Heldenfage, welde Gräfe gibt (Die großen Sagenfreiße des Mittelalters. 
1842.) das warnende Urteil wiederholt werben muß, weldhes ſchon Kobers 
Rein, Grundriß. 4. Ausg. S. 1758 über diejes Werk gefällt hat. 

11. ©. 76. Ueber die Kritif ber Nibelungenfage und das Mythiſche 
im Nibelungenliede insbefondere vergleihe man außer W. Grimme 
beutfcher Heldenfage: Lachmann Kritif der Sage von ben Nibelungen 
(zuerſt im Rhein. Mufeun. 3. Jahrg. [1829] 4. Heft. S. 435—464; 
dann auch in den Anmerkungen zu ben Nibelungen und zur Klage. 1836. 
S. 333—349.); W. Müller, Verſuch einer mythologiſchen Erklaͤrung 
der Nibelungenſage. 1841. Alle übrigen Verſuche mythologiſcher oder 
hiſtoriſcher Erklaͤrung der Nibelungenſage (abgeſehen von Peter Erasmus 
Müllers vortrefflicher, jedoch mehr nur die nordiſche Geſtaltung der Sage 
behandelnder Sagabibliothek), wobei dieſelbe bald zu einer alles poetiſchen 
Gehaltes enikleideten Abftraction verflüchtigt, bald zu einer bewuſten Eintr 
ſtellung, wo nicht Verzerrung gleichzeitiger Hiftorifcher Begebenheiten herab⸗ 
gewürdigt wurde, müßen für verfehlt, einige fogar, wie 3. B. Crügers 
Schrift: der Urfprung bes Nibelungenliedes, 1841. für bloße Guriofitäten, 
wenn nicht für arge Berfehrtheiten gelten. 

Zu dem, was S. 113—118 über die Entflehung bes Nibelungenliedes 
aus einzelnen Liedern gejagt iſt, muß jetzt noch Hinzugefügt werden, daß 
B. Müller in einer, zuerſt in den Göttinger Studien 1845, Dan auch 
abgefondert erfchienenen Abhandlung „Ueber die Lieber von ben Nibelungen” 
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eine neue Anficht von ber Entflehung des Nibelungenliebes, zunächht des 
erften Theiles deſſelben, aufgeftellt hat, welche in der Hauptſache dahin 
geht, es rühre biefer erfte Theil, abgeiehen von einigen wenigen jpäteren 
Zufäßen, von nur zwei Berfaßern her, yon denen ber erfie, auf den Grund⸗ 
lagen der alten Sage fußend, den firengen Stil der Kunftpoefie darſtelle. 
Diefe dur gute Gründe geftühte Anfiht iſt demnach eine Bermittelung 
zwifchen der ältern, bas ganze Werk einem einzigen Berfaßer zuſchreibenden 
Borftellung und ber Anficht Lachmanns. Dagegen trat 1853 Adolf 
Holgmann mit einem Verſuche auf, welcher auf nichts Geringeres ge 
richtet war, als die ganze Anficht Lachmanns von ber Entſtehung bes 
Nihelungenliedes zu flürzen, naͤmlich darauf, diejenige Recenfion bes Liedes, 
welche Lachmann für die aͤlteſte erflärte, ale eine ungeſchickte Verkürzung 
der ausführlicheren Darftellung, dieſe leßtere Dagegen wie fie ber Tert ber 
Laßbergiſchen Handſchrift und Ausgabe barbietet, als die urfprüngliche 
Geftalt geltend zu machen. Diefe Behauptung erregte einen ziemlid 
heftigen literarifchen Streit, welcher zur Zeit noch nicht enifchieben if. 
Holkmanns Anfiht, bie ohnehin von ihm mit nicht fonderlidem Geſchick 
vorgetragen worden iſt, wird indes nur bann ben Sieg davon tragen, wenn 
e8 ihm gelingt, auch unfere fäntlichen älteften Epen,, den Beowulf, das 
Hüdebrandslied und fogar den Heliand nicht ausgeſchloßen, fo wie Die 
Volkslieder der fpäteren Zeit insgefamt und im Ganzen als ungeſchickte Ber 
fürzungen breiterer Originale nachzuweiſen. Das Weſentliche der Anſicht 
Holtzmanns findet fih in der Ginleitung zu der Handausgabe des 
Nibelungenliedes von Friedrich Zarnde 1856 mit hinreichender Deut- 
lichkeit angegeben. 

12. ©. 119. Das Lied vom hürnin Sigfried ift nur aus alten 
Druden (Frankfurt um 1538; Nürnberg um 1560, 1585 u. a.) befannt, 
und aus diefen in v. d. Hagen und Primifjers Heldenbuh BP. 2. 
aufgenommen worden. Der Strophenbau ift der |. g. Nibelungenſtrophe, 
welcher {hen im 15. Jarhundert außer Mebuug gekommen war. Sn feiner 
jebigen Geſtalt befieht es aus mehreren Stücken. 

Nah der vom Geh. Staatsrat Knapp im 4. Bande des Archivs 
fie heſſ. Geſchichte und Altertumskunde 1845 gegebenen Nachricht findet 
fih in der Bolksfage bes Dorfes Grasellenbach im Odenwalde ein in 
der Nähe biefes Dorfes gelegener Brunnen noch jetzt ale der Sigfride 
Brunnen, wo Sigfrid erſchlagen worden fei, bezeichnet. Ueber die Lage 
ber Gnitaheide f. Grimm die Heldenfage ©. 41. No. 27. und Mone 
Unterſuchungen zur Geſchichte der deutſchen Heldenfage. 1836. S. 45. 

18. ©. 125. Gin Bruchſtück der wol aͤlteſten Abfaßung des Ecken⸗ 
liedes Docen Misc. 2, 194; 244 Strophen aus einer Handſchrift des 
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13—14. Jarhunderts Herausgegeben vom Freiherrn Joſeph v. Laßberg 
(Meiſter Seppen von Gppishufen) 1832, darnach von Schönhuth bie 
Klage ſamt Sigenot und Gggenliet 1839. Gin alter Drud von 1491 
(öfter wiederholt bis 1577) hat 284 Strophen. Der Abdrud in v. d. 
Hagens Heldenbudhe 1820 (1. Bd.) ift nah Kaspars v. d. Roen Be⸗ 
arbeitung mit willfürlicden Zuthaten aus dem alten Drude veranflaltet. 
Na einer Straßburger Ausgabe von 1569 ift Ecken Ausfart Herausgegeben 
worden von Deslar Schade 1854. 

14. ©. 125. Bon Laurin mag bereits im 12. Jarhundert eine Be- 
arbeitung vorhanden gewejen fein; nach einer Abfagung des 1415. Jarh. 
iR er herausgegeben worden von Ettmüller, Kunech Luarin. 1829, 
welche Ausgabe jedoch der Kritif allzufehr ermangelt; nad einem Nürn⸗ 
berger Drude des 16. Iarh. von D. Schade 1854. 

15. ©. 128. Das Gediht von der Ravennaſchlacht ift abgedruckt 
im 2. Bande des Heldenbuchs von v. d. Hagen und Brimifier, 
wiederholt im erflen Bande des im Jahre 1855 von v. d. Hagen heraus 
gegebenen Heldenbuches. Beide Ausgaben entbehren ber erforderlichen 
Iritifhen Behandlung. Dagegen bat Ettmüller ben Fühnen und zum 
Theil freilich auch eigenmächtigen, doch nicht unglüdlichen Verſuch gemacht, 
die Erzälung von dem Tobe der Söhne Ctzels und Helchen als ein abger 
fonbertes Cpos aus ber Rabenſchlacht abzutremen, woher denn auch bie 
fechszeilige Etrophe in eine vierzeilige verwandelt worden ifl: Daz maere 
von vroun Helehen sünen. Aus der Ravennaschlacht ausgehoben von 
Ludw. Ettmüller. Zürich 1846. 

16. ©. 131. Der Rofengartn ift uns in vier verfchiedenen Ab⸗ 
fagungen überliefert; die erfie liegt der im Helbenbuche befindlichen Bes 
arbeitung, eine zweite, verlorene, der Weberarbeitung Kaspare von ber 
Moen zum Grunde (f. Anın. 99); eine britte bat W. Grimm mit vor 
trefflicher Sinleitung herausgegeben : Der Rosengarte. 1836; bie vierte, 
in zwei wiederum von einander abweichenden Handidhriften vorhanden, if 
in v. d. Hagens und Brimifjers Heldenbuch. Bd. 2 abgebrudt. 

17. ©. 140. Die erfte Ausgabe der Gudrun wurde von v.d. Hagen 
im 1. Bande feines Heldenbuches 1820 veranftaltet; in reines Mittelhoch⸗ 
deutſch wurbe derjelbe Tert, aber mit ftarfen Willfürlichfeiten gegen das 
Bersmaß, umgeſetzt von Ziemann 1835; beßer ift die Ausgabe von 
Bollmar 1845 mit einer Einleitung von Albert Schott, welche Ichtere 
jedoch nur von fehr untergeordnetem Werte if. Es find in ber neueren 
Zeit zwei Verſuche gemacht worden, mit dem Gubrunliede eben fo zu vers 
fahren wie mit dem Nibelungenliede: die echten, auf alter Bolfsfage be- 
rubenben Theile von ben Zuthaten fpäterer Kunftpoefle (ober vielmehr hier 
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eines halbgelehrten Volladichters) zu treunen. Den erften machte Ettmüller: 
Gudrunlieder. 1841. Das Ganze wirb Hier in drei Epen: Hagene, 
Hagene und Hettel (nad Str. 197, 4 hätte diefe Abteilung vielmehr 
Hilde genannt werden follen) und Gudrun, biefes letztere wieder in elf 
Lieder abgetheilt; von ben 1705 Strophen des überlieferten Tertes werben 
nur 754 für echt erflärt, die größere Hälfte (951) ausgeichieden. Der 
zweite Verſuch ift von Brofeffor Müllenhoff in Kiel gemacht worden: 
Kudrun die echten theile des gedichtes mit einer kritischen einleitung. 
1845. Hier wird die erfle Vorgeſchichte, von Hagen, ganz befeitigt, bie 
Erzälung von Hetel und Hagen in 7 Eleine Abfchnitte (Rhapfodieen), bie 
von Gudrun in 18 dergleichen, welche fich wieder unter vier größeren Liebern 
zufammenfinden, getheil. Von dem überlieferten Texte bleiben in biefer 
Recenſton nur 415 Strophen übrig. 

Bon Karl Simrod ift 1843 auch eine Meberfehung der Gudrun 
erfchienen , welche fich feinen übrigen Ueberjegungen würdig zur Seite 
ſtellt. Der Müllenhoffiihe Text if in das Neudeutſche übertragen worben 
von Roth. 

18. ©. 141. Das Gedicht vom König Rother fcheint von einem 
Volksdichter herzurühren, und beruft fich wieberholt auf eine ältere Duelle, 
bie bald Lied (womit mündliche Leberlieferung bezeichnet zu werben pflegt) 
bald Buch genannt wird. : Die Erwähnung eines Herzogs von Meran 
ließe vermuten, daß das Gedicht erft nach 1181 abgefaßt fein Fönne, doch 
erlaubt beſonders die alte Sprache deſſelben nicht, einen fpäteren Termin 
als den im Texte bezeichneten für deſſen Entftehung anzunehmen. Abge 
druckt wurbe es zuerft in vo. d. Hagens und Büſchings Gedichten bes 
Mittelalters. 1. Bd. 1811, doch ungenau; genauer und vollftändiger if 
bie Ausgabe Maßmanns in deſſen Gedichten des 12. Jarhunderts 2, 
162 u. w. 

19. ©. 143. Urfprünglig war die Erzälung von König Dinit 
(richtiger O rtnit) eine felbftändige, nicht mit der Geſchichte Wolfdietriche 
verwachfene (wol aber hat fi} die letztere in einer fehr frühzeitigen Abfagung 
an Dinit angeflogen). In diefer älteren Geftalt, in welcher der Tod 
Otnits alsbald nach ber Erzälung von feiner Verheiratung berichtet wird 
(ohne daß zwiſchen beiden Creigniſſen erft die Geſchichte Hugdietrichs und 
ein Theil der Geſchichte Wolfdietrichs eingefchoben wurde) if das Gedicht 
herausgegeben worden von Ettmüller: künec Ortnides mervart unde 
tod. 1838, und 1855 von von der Hagen in feinem (neuen) Helden⸗ 
buch; in der andern Geftalt 1821'von Mone, 

Hug⸗ und Wolfſdietrich ift in feiner älteren Form (in der Nibelungen⸗ 
ſtrophe) noch nicht vollftändig gedruckt; theilweife in Decdh6le, Hugdietrichs 
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Brautfahrt und Hochzeit 1834; fodann (aus der Wiener Handſchrift) in 
Haupt, Zeitschrift für deutsches Alterthum 4, 401 - 462 (526 Strophen); 
diefer letztere Abdruck zeigt jedoch bereits auch Dinits Geſchichte mit der 
von Wolfdietrich verwachfen. Dagegen ift ein Wolfbietrich ohne Hugbietridh 
und ohne Otnit von von der Hagen in feinem (neuen) Heldenbud 
(1855, zwei Bände, welche neben bdiefer willfommenen Gabe die glei 
willfommene eines Abdruckes von Alpharts Tod, fonft auch einiges Ueber: 
Hüßige, enthalten) Herausgegeben worden. 

2. ©. 156. Das Rolandsliev wurde zuerfi 1727 im zweiten Bande 
von Schilters Thesaurus, dod mit großen Lüden, veröffentlicht,‘ 1838 
vollfländig von W. Grimm (Ruolandes lied. Mit den Bildern ber 
pfälzifchen Handfchrift) Herausgegeben. Die franzöftjche Duelle ift noch nicht 
entdeckt; am näcften kommt unfern deutſchen Molandeliede le chanson 
de Roland ou de Roncevaux (1837 von F. Michel herausgegeben ; im 
Auszuge bei A. Keller, altfranz. Sagen 1, 59 u. w.), welden man 
einem gewiflen Turold beilegt. 

21. ©. 156. Des Striders Karl ift bis jekt nur im 2. Bande von 
Scilter6 Thesaurus abgebrudt; außer dem Rolandoliede bat der Strider 
jedoch auch andere ältere, wie es fcheint, deutſche Gedichte benust. 

"22. ©. 157. Bom SKarlmainet bat Lahmann 1836 die vor⸗ 
handenen Bruchftüde in ben Abhandlungen der Berliner Akad. der Wißen- 
haften veröffentlicht; eine jüngere Umarbeitung befielben Werkes enthalten 
die in Magmanns Dentmälen S. 155—157 und in Benedes Bei: 
trägen 2, 611—618 (diefe unter dem Titel Breimunt) abgebrudten Stüde. 

Der Wilhelm von Dranfe des Wolfram von Eſchenbach wurde zuerft, 
nebf dem von Ulrich vom Türlein gereimten Anfange der Sage heraue- 
gegeben von Gasparfon 1782 und 1784, doch nach einer fchlechten Hand⸗ 
fchrift und ohne alle Kritil; 1833 Hat ihn Lachmann mit ben übrigen 
Werken Wolftams in vollendeter Beftalt erfcheinen lagen. Auch von ber 
Sage von Wilkelm von Oranſe (Guillaume au court nez) gab es eine 
ältere, nieberrheinifche Bearbeitung, f. Reuß, Fragment eines alten Ge⸗ 
dichtes von den Heldenthaten der Kreugfahrer im Heiligen Lande 1839, 

Die Fortſetzung der Sage von Wilhelm, gewöhnlich mit dem Namen 
„der ſtarke Rennewart“ bezeichnet, weile Ulrich von Türheim, fpäter 
als feine Fortſetzung von Gotfrieds Triſtan, dichtete, ift noch ungedrudt. 

23. ©. 157. %los und Blankflos (Flore und Blanſcheflur) ift nach 
dem franzöflichen Originale eines gewilfen Ruprecht von Orbent von 
Konrad Flede um 1230 gedichte; fein Vorbild in der Darſtellung ift 
Gottfried von Straßburg. Bis jegt war nur ein, noch dazu ſehr unvoll- 
Eommmner Abdrud dieſes Gedichtes in der Muͤlleriſchen Sammlung Bd. & 
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vorhanden; neuerlich iſt eine brauchbare Ausgabe von Emil Sommer 
eridienen: Flore und Blancheflur eine erzählung von Konr. Fleck. 
Quedlinb. 1846. 

24. ©. 161. Ueber die Sage vom Gral, welche noch vielfacher 
Aufklärung bebürftig ift, vergleihe man Joſeph Görres, Ginleitung 
zum Lohengrin; San Marte (Schulz), Leben und Dichten Wolframs 
von Eſchenbach 2, ©. 357 u. w.; Simrod, Ueberſetzung des Parcival 
1, 481. 

25. ©. 162. Sulpiz Boifferee über die Befchreibung des Tem: 
pels des heiligen Grals. München 1834. (Auch in den Abhandlungen der 
Münchener Alad. der Wiß. von 1835. 1. Bd. ©. 307-392). Die Be 
ſchreibung findet fih im jüngeren Titurel, Ausg. von Hahn 1842. 
Strophe 311— 415. 

26. ©. 180. Die von Wolfram gedichteten Stüde bes Titurel 
wurben zuerft von Docen 1810 befannt gemacht; fie finden ſich in Lad: 
manns Ausgabe von Wolfram von Eſchenbach 1833. Der jüngere 
Titurel,, der fi in einer ziemlichen Anzahl von Handjchriften vorfindet, 
iſt nur nad einer derfelben herausgegeben worden von Hahn: der jüngere 
Titurel. 1842. 

27. ©. 181. Lohengrin herausgegeben von Görres. 1813. Der 
Tert ift ohne Kritil behandelt, die vorher Anm. 24 angeführte Ginleitung 
aber noch ımmer lefenswert. 

28. ©. 182. %. Grimm Deutihe Mythologie. 2. Ausg. S. 343. 
346. Vgl. H. Leo über Beomulf 1839. ©. 18—34. 

29. ©. 188. Gottfrids Triftan erfchien zuerit im 2. Bande der 
Mülleriſchen Sammlung 1784, mit der Yortfegung Heinrichs von Freißerg; 
eine Ausgabe, deren Tert im Anfange mangelhaft, und weldhe ohnehin 
jet nicht mehr brauchbar if. Später wurbe er herausgegeben von Eber- 
hard, v. Groote 1821, mit Ulrichs von Türheim Fortſetzung, von v. d. 
Hagen 1823 mit den Arbeiten beider Fortſetzer (außerdem mit einigen 
fremden Bearbeitungen und einem Woörterbuche) und zulegt 1843 von 
Maßmann mit Ulrichs Fortſetzung. 

Gottfrid, welcher immer Meiſter, nicht Herr genannt wird, muß 
zum bürgerlichen, aber gelehrten Stande gehört und den Triftan um 1210 
gedichtet haben. 

30. ©. 188. Gilhart von Oberg war aus dem Hilbesheimifchen ge 
bürtig und lebte zwiſchen 1189 und 1207. Bon feiner urſprünglichen 
Arbeit haben fi nur wenige Bruchftüde erhalten, und dieſe find im 
Hoffmanns Fundgruben 4, 231—239 abgebrudt. Gine fpätere poetiſche 
Neberarbeitung ift nur in Handfchriften vorhanden (Pfälzer Hſ. 346, und 
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in Dresden). Der PBrofaroman erſchien zuerfi 1484, dann 1498 und öfter, 
wurde in Feyerabends Buch der Liebe 1587 und aus biefem auch in 
Bäſchings und v. db. Hagens Bud der Liebe 1809. S. 1—142 
aufgenommen. 

31. ©. 189. Erec und Enite ift unter den Werfen Hartmanns am 
ſpäteſten (1821) wieder entbedt und 1839 von Haupt herausgegeben 
worden. Erec, Sohn des Königs Lac, fängt an, nachdem er die fchöne 
Enite zur Gemahlin gewonnen, fi in ihrem Befitze zu verliegen, d. h. 
alle ritterlichen Uebungen zu unterlaßen ; bieß zieht ihm allgemeinen Tabel 
zu, und Gnite offenbart ihm, daß und warum er verachtet werde. Ohne 
alle und jede Vermittlung fchlägt nun bie heiße Liebe des jungen Ehegatten 
in granfame Härte gegen Enite um, welche er, mit dem Berbote, ein 
Wort mit ihm zu reden, auf feinen alsbald unternommenen abenteuernden 
Zügen ihn begleiten heißt. Daraus folgt denn eine Reihe der härteften 
Brüfungen nicht fowohl für Grec, der fie allenfalls verdient hätte, als 
vielmehr für die unſchuldige Enite. Gin völlig fremder Geift wehet uns 
abftoßend aus den Stoffen diefes Gedichtes an, und die Form Hartmann 
macht dießmal nur wenig wieder gut. 

32. ©. 191. Die erfte Ausgabe des Iwein von Benede und 
Lachmann erfhien 1827, eine zweite 1843, eine Ueberfegung und Er⸗ 
fäuterung von dem Grafen Wolf Baudifjin 1845. Die von Lady 
Bueft herausgegebenen wallififhen Romane führen den Gefamttitel: The 
Mabinogion from the Liyfr coch o Hergest. Liandovery 1838—1840. 
Ueberfeßt und mit einer guten @inleitung über die Arthurfage verfehen: 
Die Arthur⸗Sage und die Mährchen des rothen Buchs von Hergefl. Her 
ausgegeben von San Marte (Albert Schulz) 1842. Lady Gueſt 
widmet ihr Buch ihren Kindern: beinahe erregt es ein nritleidiges Gefül, 
daß das Feltifche Altertum ben fpäten Gefchlechtern Feine beßeren Gaben 
zu überliefern bat, als biefe, welche der wißenfchaftlichen Forſchung zwar 
eme bebeutende, bem poetifchen Bebürfniffe aber nicht bie geringfte Befrie⸗ 
digung gewähren. 

33. ©. 191. Wigalois der Ritter mit dem Rade getihtet von 
Wirnt von Gravenberch herausgeg. v. G. F. Benecke 1819. Mit An« 
merfungen und Woörterbuch. Cine neue Ausgabe, lediglich mit fritifchen 
Anmerkungen, beforgte 1847 Franz Pfeiffer, eine Ueberfeßung mit 
einigen Erläuterungen der Graf W. Baubdiffin (Guy von Waleis. 1847). 

34. ©. 191. Lanzelot. Eine Erzälung von Ulrich von Zatzikhoven. 
Herausgegeben von K. A. Hahn. 1845. Der Herausgeber verfucht den 
Dichter gegen die Vorwürfe, welhe Gervinus bemfelben gemacht Hat zu 
vertheibigen; aber es wird unmöglich Bleiben, biefer fo ganz ſeelenloſen 
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nackt Eeltiihen Darftellung Ulrike auch mit dem beſten Willen das, was 
fie nun einmal nicht hat, Seele und Bewuflfein einzuhauchen; biefer 
„wipsaelige Lanzelet“ (v. 5529), weldher, nachdem er kaum bie fchöne 
Iblis gewonnen, aber briuten mufte, ift eine trübfelige, ja wibermärtige 
Griheinung. Allerdings brauchte die plöglicdhe Hingebung der Ihlis an 
Zanzelet, welcher ihr ben Vater erichlagen, nicht fo flarf motiviert zu 
werben, wie die Hingebung ber Laudine an Iwein; aber wie troden und 
ungenügend iſt Ulrichs Motivierung, von allem andern abgeſehen, gegen 
die einzige geſchickte und zgierlihe Bemerlung Hartmanns über die Unftätig- 
feit ber Weiber (Iwein 1863-1888)! Und was wollen bie vereinzelten 
Sentenzen, die fih allerdings bei Ulrich finden, gegen die ganze Maſſe 
bes völlig unverurbeiteten Stoffes, woraus das Gedicht beftehet, ausrichten ? 

35. ©. 191. Der Aventiure Krone von Heinrich von dem Türlin 
it 1852 von Scholl in ber Bibliothek des literarifchen Vereins zu Stutt⸗ 
gart (XXVII. Publication) herausgegeben worden. Ginzelne Stellen wurden 
früher an verfchiebenen Orten veröffentlicht, unter ihnen eine, welche eine 
Lobpreifung damals fchon verftorbener Dichter (Hartmanns v. d. Aue, 
Reinmars, Dietmars von Gifte, Friedrich von Haufen u. a.) enthält, in 
Haupt die Lieder und Büchlein und der arme Heinrich von Hartm. 
v. d. A. 1842. ©. XU-XV. (vorher auch ſchon von v. d. Hagen 
Minnef. 4, 263); eine andere, und zwar an Ausdehnung die bebeutendfle, 
die Sage vom Zauberbedher enthaltend, von Hahn in F. Wolf über 
die Lais Sequenzen und Leiche. 1841. ©. 378-432. 

36. ©. 191. Wigamur ift von einem unbefannten Dichter verfagt; 
herausgegeben vonv.d. Hagen und Büſching 18i1 in ihren Dichtungen 
des Mittelalters. 

37. ©. 191. Gabriel von Muntavel von Kunhart von Stoffel if 
noch ungebrudt; ein Brucdhflüd daraus bei W. Wackernagel altd. 
Leseb. I. 2. Ausg. ©. 643—650. 

Zu den Artuspoefien gehören font noh Daniel von Blumenthal 
von dem Strider und Gamwein von einem unbefanntn Dichter; wars 
fcheinlih Hatten auch Walwan u. a. Helden des Artusfreifes ihre eigenen 
fie verherrlihenden Dichtungen. 

38. ©. 195. Die Alerandreis des Ulrid von Eſchenbach if zwiſchen 
12481284 verfaßt und noch ungedrudt.e. S. Wedhrlin Beiträge 
©. 1—32. Cine, von Andern auch befondere bearbeitete Erzaͤlung aus 
derſelben (Alexander und Zwerg Antiloye) ift abgedruckt W. Wacker- 
nagel die Handschriften der Basler Univ. Bibl. 1836. ©. 27—30. 

39. ©. 195. Rubdolfs von Ems Alerandreis iſt vermutlich zwiſchen 
1238—1241 gebichtet; außer einer literarifch merkwürdigen Stelle, welche 
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ſich bei v. d. Hagen Minnefänger 4, 865867 findet, ift bis jet nichts 
bavon gedruckt. 

40. ©. 1%. Lamprechts Alerander if zweimal von Maßmann 
herausgegeben worden, zuerit 1828 in feinen Dentmälem ©. 16—75, 
fodann 1837 in feinen Gedichten des 12. Jarh. 1, ©. 64—144. Eine 
umfangreiche Ausgabe des Aleranders von Lamprecht erichien 1850 von 
Heinrih Weismann: Alerander, Gedicht bes 12. Jarh. von Pfaffen 
Lamprecht. Urtert und Ueberſetzung, nebſt geſchichtlichen und ſprachlichen 
Grläuterungen, ſowie der vollftändigen Ueberſezung des Pſeudo⸗Kalliſthenes 
und umfaßenden Auszügen aus ben lateinifchen,, franzoͤſiſchen, englischen, 
perfifchen und türkiſchen Aleranderliedern. Branffurt. Zwei Bände. Die 
Geſchichte der deutſchen Aleranderliteratur ift durch dieſe weitläufige Arbeit 
nicht merklich gefördert worden. 

41. ©. 200. Beldelins Sneit war lange Zeit nur einmal, in der 
Mülleriihen Sammlung, 1784, gedrudt vorhanden ; eine neue Ausgabe 
beforgte 1852 Cttmüller. 

42. ©. 203. Herborts von Fritslär lied von Troye, herausgeg. 
von 6. K. Frommann. 1837. 

43. ©. 204. Konrads von Wirzburg Trojanerkrieg if, noch dazu 
wenig über die Hälfte, nur in bem ſehr feltenen britten (unvollendet ges 
bliebenen) Bande der Mülleriihen Sammlung gedrudt vorhanden. Aus 
der zweiten Hälfte it ein Stüd abgedrudt in Mone Anzeiger. 1837. 
Sp. 267 u. w. Konrad jelbft Hat das Werk nicht bis zu Ende burchgeführt. 

44. ©. 209. Wernher von Tegernfee ftarb 1197; das ältere Bruch⸗ 
ſtück findet ſich Docen Miscell. 2, 103—108; und Hoffmann Fundgr. 
2, 213; die Umarbeitung wurde 1802 von Oetter und 1837 von Hoffs 
mann (Fundgr. 2, 145—212) herausgegeben. Bon Wernhers weltlicher 
Poeſie ein Beifpiel S. 277. 

45. ©. 210. Die Litanei aller Heiligen, deren Berfaßer ſich in ber 
älteren Bearbeitung Heinrich nennt, ift in ber älteren Form aus einer 
Gräzer Handſchrift des 12. Jarh. abgebrudi Hoffmann Fundgr. 2, 
216— 237; in einer jüngeren, etwas erweiterten Faßung aus einer Straß⸗ 
burger Handidr. Massmann Gedichte des 12. Jarh. 1, ©. 43—63. 

46. ©. 210. Bruder Philipps Leben der heiligen Yamilie (Marien- 
leben) iſt von Rüdert in Breslau 1853 Herausgegeben worden; ben 
Inhalt und Auszüge findet man Docen Miscellanen 1807. 2, 66—98. 

47. ©. 210. Konrads von Fußesbrunnen Gedicht iſt abgedrudt in 
Hahn Gedichte des 12. und 13. Jarh. 1840. ©. 67—102. 

48. ©. 212. Gregor auf dem Steine iſt zuerfi von Greith Spici- 
legium Vaticanum. 1838. ©. 180. u. w., dann von Lach mann 1838 
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in vollendeter Geſtalt herausgegeben worden. Die Legende findet ſich 
übrigens in dem bei Koberger 1488 erfchienenen Paffional, ſodann auch in 
dem BoRill und Cwangely Bouch (Bafel 1514. 4.) als zur Gloſſe und 
Auslegung des Svangeliums vom Waßerfüchtigen am 17. Trinitattsfonntage 
gehörig BI. 222c—224a. 

49. ©. 213. Nudolfs Barlaam und Sofaphat ift von Köpfe 1818 
und in beßerem Terte 1843 von Franz Pfeiffer Herausgegeben worden. 
Uebrigens exiſtieren auch noch zwei andere beutfche poetifche Bearbeitungen 
biefer Legende (die eine von einem gewiſſen Biihof Otto). Die erite Ab- 
faßung derfelben fchreibt man gewöhnlid dem Iohannes Damascenus 
(8. Iard.) zu. 

50. ©. 213. Konrads von Würzburg Sylvester von Wilhelm 
Grimm. Göttingen 1841. 

51. ©. 213. Sanct Alexius Leben in acht gereimten mittelhoch- 
deutschen Behandlungen, nebst geschichtlicher Einleitung so wie 
deutschen, griechischen und lateinischen Anhängen. Herausgegeben 
von H. F. Massmann. 1843, 

52. ©. 217. Die hier bezeichnete poetifche Bearbeitung des Lebens 
der heiligen Glifabeth iſt auszugsweiſe gedrudt in Graffs Diutiefa 1, 
343—489. Berfaßt ift dieſes Gedicht nad dem Sahre 1297, da in dem: 
felben (a. a. O. S. 375) des Todes der zweiten (dritten) Tochter der 
Glifabeth , der Klofterfrau zu Altenburg, gedacht wird, welche am 13. 
Auguft 1297 farb. 

53. ©. 217. Die ältefte Bearbeitung ber Legende vom Heiligen 
Georg ift ein Leih; zuletzt abgebrudt in Hoffmanns Yundgr. 1, ©. 
10—14. ine Bearbeitung derjelben aus den Sahren 1231—1253 von 
Reinbot von Durne if, aber in verberbter Sprache, abgebrudt im 
v. d. Hagens und Büſchings Gedichten bes Mittelalters 1. Bd. 

54. ©. 218. Die Legende vom Pilatus: Mone Anzeiger 1835 
Sp. 434—446 (vorher auch, Sp. 421 u. w., Darftellung der Sage und 
ein Iateinifches Original der Legende). Maßmann Gedichte bes 12. Jarh. 
1, ©. 145—152. 

55. ©. 218. Die Bearbeitung der Legende vom Heiligen Oswald 
aus dem 12. Jarh. von einem Bolfsdichter (fahrenden Mann) iſt 1835 
von Ettmüller herausgegeben worden; über die Beziehungen dieſer 
Darftellung zur deutſchen Heldenfage (Drendel, Traugemund, Rother) 
ſ. Mone im Anzeiger 1835. Sp. 414 u. w. ine fpätere Bearbeitung 
derſelben Legende findet fih in Haupts Zeitichrift 2, 92 u. w. 

5%. ©. 218. ©. ©. 307, Anm. 102. 

57. ©. 219. Das Original der aus dem 12. Jarh. flammenden 
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gleich) der Legende des Heiligen Oswald und bem Gedichte des Salomo 
und Morolf von einem Fahrenden verfaßten Bearbeitung der Sage vom 
Rode Chriſti und König Orendel if 1844 von v. db. Hagen heraus 
gegeben worden: Der ungenähte graue Rock Christi: wie König Orendel 
ihn erwirbt, darin Frau Breiden und das heilige Grab gewinnt, und 
ihn nach Trier bringt. Altdeutsches Gedicht aus der einzigen Hand- 
schrift mit Vergleichung des alten Drucks herausgegeben u. f. w. Der 
alte Drud (1512. Augsburg) ift der Handichrift, welche auf Erneuerung 
der Form in Geſchmack des ausgehenden 15. Jarh. bedacht iſt, vorzu⸗ 
ziehen. — ine Meberfegung des alten Gedichts ift 1845 von Karl 
Simrod erfhienen: Der ungenähte Rod oder König Orendel wie er 
den grauen Rod gen Trier brachte. 

58. ©. 220. Ueber Drendel (Dermandil, Arumentil) ſ. Jac. 
Grimm, deutsche Mythologie 1, 347. Nur hat ber von Grimm 
ebendaf. S. 349 (hierna au von Simrod ©. XVI) aus Mathefius 
berbeigezogene Wendel („Pan fei der Heiden Wendel und oberfter Sad: 
pfeifer”) nichts mit Dervandil (Arumentil) zu fchaffen: es iſt ber Mathefius 
der freilich vollsmäßige Heilige St. Wendelinus, der befannte Batron ber 
Schäfer, gemeint. 

59. ©. 224. Die fon im Jahre 1825 zur Herausgabe von Maß- 
mann angekündigte Kaiſerchronik ift endlich im Jahre 1849, und zwar 
nunmehr in zwei Ausgaben zugleich, erichienen. Die eine ift von H. F. 
Maßmann: Der keiser und der kunige buoch oder die sogenannte 
Kaiserchronik, Gedicht des 12. Jahrhunderts, von 18,578 Reimzeilen 
nach 12 vollständigen und 17 unvollständigen Handschriften , nebst 
ausführlichen Wörterbuche (drei Bände); — die andere ift ein Abbrud 
Der Borauer Hanbfchrift: Die Kaiserchronik nach der ältesten Hand- 
schrift des Stiftes Vorau, von Joſeph Diemer. In den älteflen noch 
ben 12. Jarh. angehörenden Handſchriften reicht fie bis zum Sahre 1147, 
und mag in biefer Geftalt fpäteftens um 1160 abgefaßt fein; eine jüngere 
Bearbeitung führt das Werk bis zu Kaifer Friedrichs IL Tode, eine aber- 
malige Ueberarbeitung fogar bis auf Rudolf von Habsburg herab. 

Das Annolied ſteht in dem Ausgaben von Opitzens Werken, welche 
bei Fellgibel erfchienen find (bald im erften, bald im dritten Theil) und 
in Der Bobmer-Breitingerfchen Ausg. 1745 (Hier S. 179-318). In den 
Sranffurter und Amfterdamer Ausgaben fehlt es. ine jelbfländige Ausgabe 
erichien 1848: Maere von Sente Annen von Dr. Bezzenberger. 

60. S. 225. Rudolfs Weltchronik iſt noch ungebrudt, denn bie 
Ausgabe, welhe G. Schütze 1779 und 1781 unter dem Titel: Die 
biftorifchen Bücher des alten Teftaments u. |. w. beſorgt Hat, enthalten 
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einen in Stoff und Form durchaus verderbten Tert. Auszüge aus ‚dem 
echten Werke finden fih in Oraffs Diutisfa 1, 47—72, aus dem nad 
geahmten Werke des Ungenannten in Docens Miscellaneen 2, 39 f., aus 
beiden in meiner Schrift: Die zwei Recensionen und die Handschriften- 
familien der Weltchronik Rudolfs von Ems. 1839. 

61. ©. 225. Gnifels (Gnenfels) Werk iſt noch ungebrudt. Auszüge 
daraus finden fi 3. 8. Docen Miscell. 2, 160—170. 

62. ©. 226. Eraclius. Deutsches und französisches Gedicht des 
zwölften Jarhunderts, jenes von Otto, dieses von Gautier von Arras u. ſ. w. 
zum ersten Male herausgegeben von H. F. Massmann. 1842. 

63. ©. 227. Die ältefte Abfaßung der Greicentia findet fi in der 
Kaiferhronif ; eine Umarbeitung aus dem 13. Jarh. ift in Mailath und 
Köffinger Coloczaer Coder altdeutfcher Gedichte. 1817. ©. 245— 274 
abgebrudt; eine Auflöjung in Brofa, Haupt undHoffmann altdeutsche 
Blatter 1, 300 308. 

64. ©. 227. Hartmanns armer Heinrich gehört zu den mittelhoch⸗ 
deutichen Gedichten, welche am Häufigften herausgegeben worden find: er 
erfchien zuerft in ber Müllerifchen Sammlung Bd. 1, dann wurde er 1815 
von den Brüdern Grimm, fpäter von Lagmann, nachher von}. Warer 
nagel, 1842 v. W. Müller (mit einem Wörterbuche) und von Haupt 
(die Lieder und Büchlein und der arme Heinrich) herausgegeben, aud 
von Simrod 1830 überfest. 

65. ©. 229. Der gute Gerhard, eine Erzälung von Rudoif von 
Ems, herausgegeben von Moritz Haupt. 1840. Die Sage iſt ſicherlich 
nit Rudolfe Erfindung, woher fie jedoch ſtamme, bleibt noch zu ermitteln. 
In das Neudeutiche ift Rudolfs Gedicht überfeßt worden von Simr od 1847. 

66. ©. 231. Rudolfs Wilhelm von Orlienz, bisher noch ungedrudt, 
if eine in welſcher Weile behandelte Darfiellung der Geſchichte Wilheims 
des Croberers. Bin Auszug daraus findet fi in Mones Anzeiger 1835. 


Sp. 27 u.w. 
67. ©. 232. Gräve Ruodolf 1828. 4. Graf Rudolf 2. Ausg. 1844. 
gr. 4. 


68. ©. 232. Darifant und Demantin find bis dahin nur in Brude 
Rüden bekannt; die von Darifant wurden von Nyerup entdedt und 
herausgegeben, wieder abgebrudt von W. Müller in Haupts Zeitfchrift 
2, 179; die von Demantin finden fih in Maßmannse Denktmälen 
©. 75—79. Bruchſtücke von Grane wurden zuerft von W. Grimm 
(unter dem Titel Aſſundin. Lemgo 1827), andere, weldhe ben wahren 
Namen der Dichtung und bes Dichters enthielten, von W. Müller ge 
funden und herausgegeben (in Haupts Zeitfärift 1, 57—95), jehr bald 
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au von Müller geflogen, daß der Dichter des Grane mit dem des 
Darifant und Demantin identiſch fein müße. Neuerli Hat ſich auch eine 
faſt vollftändige Handfchrift des Crane gefunden. — Die von mir 1843 
nur vermutete Berwandtichaft des Grane mit dem Grafen Rudolf bat ſeit⸗ 
dem W. Grimm bewieſen, Gr. Rud. 2. Ausg. ©. 47—51. 

69. ©. 232. Otte mit dem barte von Cuonrad von Würzebure 
von A. Hahn. 1838. 

70. ©. 232. Das bier gemeinte Gedicht von KR. Albrecht und Adolf 
von Naſſau findet fh in Haupts Zeitfchrift 3, 7—25; es hat nieder 
rheiniſche Sprachformen. Gin völlig verjchiedenes und weit weniger be- 
deutendes Gedicht über denjelben Gegenſtand ift das in Graffs Diutisfa 
3, 314—323 abgedrudte. 

71. ©. 233. Das Gedicht vom Maier Helmbrecht, deffen Urfprung 
übrigens au, und nicht ohne Warfcheinlifeit in Baiern gefucht wird, 
ift abgedrudt in Haupts Zeitfchrift 4, 318—385 (vorher in den Wiener 
Sarbühern 1839 Bd. 85. 86). 

72. ©. 233. Im Sahre 1180 wandte fi der Graf Berthold von 
Andechs an ben Abt Ruprecht von Tegernfee mit der Bitte, ihm das 
deutfche Bud) vom Herzog Ernit (libellum teutonicum de Herzogen 
Ernesten) zum Abſchreiben zu ſchicken. Im 13. Jarh. muß die Sage 
fehr verbreitet, doch aber immer eine gelefene, nicht gelungene gewefen fein, 
wie die Anführung derjelben im Maier Helmbrecht v. 956—957 beweiit. 
Die Fragmente der älteften noch dem 12. Jarh. angehörigen Bearbeitungen 
find abgedrudt in Hoffmanns Yundgruben 1,228—230; die ältere Res 
cenfion der Umarbeitung des breizehnten Jarhunderts it noch ungebrudt, 
die füngere aber von der Hagen in ben Gedichten des Mittelalters 1811 
herausgegeben. 

73. ©. 237. Auf die Verfehrung der Salomonifhen Weisheit durch 
Morolf beruft fi ſchon Freidank (81, 3—4). Die Erzaͤlung von Salomon 
und Morolf hat fehr viel echt deutfche Züge; I. Grimm fcheint fogar 
(Mythol. 2 Ausg. S. 415) das Ganze für deutſche Sage zu halten; 
demnach müßten etwa die fremden Namen und Eocalitäten ein erborgtes 
Gewand fein, wozu fich allerdings Parallelen finden laßen. Beide Stüde, 
fowehl die Erzälung von Salomon und Morolf, als das Geipräd, zwifchen 
beiden, find in v. db. Hagens und Büſchings Gedichten des Mittels 
alters abgedrudt. In der Form hat Drendel mit Salomon und Morol 
große Aehnlichkeit; auch in dem erfleren hat urfprünglih die fünfzeilig 
Etrophe (fpäter als Jacobston, Lindenihmibt, Schlacht von Pavia u. dgl. 
fehr befannt) geherſcht, ja es find beide nach den Trünfen, bie fi) ber 
Grzäler reichen ließ, in Abſchnitte eingetheilt geweſen. 

Bilmar, National-titeratur. 1. 18 
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74. ©. 240. Der Pfaffe Amis if am beften nm Beneckes Bei 
trägen 2, 493 f. abgebrudt; früher (1817) ſchon im Coloczaer Coder; 
auch erifliert ein alter Drud bes Gedichts aus dem Ende des 15. oder 
Anfang bes 16. Jarhunderts. Meuerlid (1851) überfegt von ©. 
Berlit. 

75. ©. 243, ine in den meiften Schwankbüchern des 16. Jar. 
erzälte, au von Hans Sachs bearbeitete Schnurre: wie die Wittwe 
eines Bauern den aus Paris kommenden fahrenden Schüler aus dem 
Paradiefe gelommen glaubt, und ihm Geſchenke für ihren vermeintlich im 
Paradiefe weilenden Gatten mitgibt; aud noch in neuerer Zeit öfter wieder 
erzält, 3. B. Jugendzeitung 1808. Nr. 143. 

76. ©. 244. lieber ben Charaster ber Thierfage Hat Jacob Grimm 
bie einzigen vollkommen befriebigenden Auffchlüfie gegeben im feiner Ein⸗ 
leitung zu Reinhart Fuchs. 1834. 

77. ©. 254. J. Grimm, Sendschreiben an Karl Lachmann über 
Reinhart Fuchs 1840. 

78. ©. 258. Die Anficht der Brüder Grimm geht im Ganzen 
dahin, es fei die äfopifche, wefentlich lehrhafte Thierfabel ein Verderb nis 
der Thierfage: das Zufchneiden der Babel nad) den Epimythien und bie 
hierdurch bedingte Kürze der Babel fei der Tod ber Zubel (d. h. des eigent 
lich poetifchen und des naiven Clements berfelben); Gervinus dagegen 
will äfopiiche Babel und deutſche Thierfage als ganz unabhängig von ein 
ander betrachtet wißen, jener fogar wo nicht die Uranfänglichfeit, doch bie 
Briorität vor der deutfchen Thierfage, die er Thiermärcdhen nennen wıöchte, 
zuſprechen. 

79. ©. 259. Die urſprüngliche Sammlung von Stridere Fabels 
ift ſchwerlich noch vorhanden; gedrudt find derjelben ziemlich viele, 3. B. 
in der Brüder Grimm altdeutichen Wäldern zu Anfang des 2. Bandes 
und im 3. Bande ©. 169 u. w. 

8. ©. 259. Boners CEdelſtein wurde 1757 von Bodmer (Fabeln 
aus den Zeiten der Minnefinger), 1816 von Benede und zulebt 1844 
von Franz Pfeiffer wieder herausgegeben. 

8. ©. 260. Gerhart von Minden gehört eigentlih der folgenden 
Beriode an, da er feine Kabeln 1370 verfaßte. Die Zahl derfelben ift 102; 
ein und zwanzig berfelben nebft den Titeln der übrigen hat ihr Entdecker, 
5. Wiggert, in Magdeburg 1836 abbruden laßen in der Schrift: 
Zweites Scherflein zur Förderung ber Kenntnis beutfcher Mundarten umb 
Schriften. 1836. 

82. ©. 260. Heinrichs Gediht iſt abgedrudt in Maßmannsé 
beutichen Gedichten des 12. Jarh. 2, ©. 343, wozu jedoch die Ergänzung 
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J. Srimms in den Goͤtt. gel. Anz. 1838. No. 56. ©. 556 verglichen 
werden muß. 

83. ©. 261. Vridankes Bescheidenheit von W. Grimm. 1834. 
Gegen die Annahme der Identität Walihers von der Vogelweide und reis 
danke hat 3. Grimm fehr gewichtige und faſt entſcheidende Gründe geltend 
gemadht in Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. 1844. 
8. 8—11. 

84. ©. 262. Ueber Tomafine Geſchlechtsnamen ſ. v. Karajan in 
Haupts Zeitſchr. 5, 241. Sein Berk if 1852 von Rückert heraus 
gegeben worden. 

85. ©. 263. Der Renner wurde 1549 nach einer Bearbeitung Seb. 
Brants gebrudt; in der neueren Zeit (1833-1834) ift ihm eine jedoch 
wenig gelungene Ausgabe durch den hiſtoriſchen Berein zu Bamberg zu 
Theil geworden. 

86. ©. 263. König Tyrol von Schotten und fein Sohn Friedebrant 
waren urſprünglich Begenftände einer epifchen Dichtung, von der fih nur 
Bruchſtücke gerettet Haben, |. 3. Grimm in Haupts Zeitfhrift 1, 
©. 7. u. w. Das Lebrgediht von König Tyrol und feinem Sohn Frieder 
brant ſteht in Schilters Thrfaurus (Band 2.) und in v. d. Hagens 
PRinnefingern 2, 248. 

87. ©. 263. Der Winsbefe und die Winshefin, Gedichte welche 
von Anfang gewis nicht zu einander gehört haben, find öfter abgebrudt: 
in Benedes Beiträgen 2, ©. 455, in v.d.Hagens neuem Jarbud 2, 
182 u. w. ine befondere Ausgabe erjchien 1845 von M. Haupt. 

Diefen Lehrgedichten ift noch die für die Sittengefchichte fehr wichtige, 
erſt neuerlich allgemein zugänglich gewordene Sammlung von Büchlein, 
welche Sıgfrid Helbling, ein öftreichifcher Nitter, etwa um 1295— 
1298 verfaßte, anzufchliegen. Herausgegeben ift fie mit Anmerkungen von 
Th. von-Rarajan in Haupts Zeitfchrift 4, 1—284. 

88. ©. 270. Das einzige Beifpiel einer Entlehnung einzelner Züge 
des beutichen Winnegefange von der romanifchen Troubadourpoelte gewährt 
der Minnefänger Rudolf Graf von Neuenburg, welcher in ber 
Weingartner Handichrift Graf Rudolf von Fenis Heißt, und, nach diefem 
Kamen wie nad feiner Heimat Neufchatel zu urteilen, ſelbſt ein halber 
Romane war; ſchon Bobmer hat 1763 nachgewieſen, daß einige Strophen 
diefes Minnefängers den Gedichten des franzöfifhen Sängers Kolquet 
son Marfeille nachgebilbet ſeien. Doch ift die Entlehnung auch in dem 
einzigen nachweisbaren Beifpiele nur eine Nahahmung einzelner Züge; 
nicht allein find Anlage und Tendenz fondern es ift aud die Yärbung des 
romanischen Originals von ber deutſchen Nachbildung durchaus verfchieden. 


18* 


412 Anmerkungen. 


Bol. v. d. Hagen Minnefinger 4. ©. 50-51. Näheres über dieſe 
Verwandtſchaft: W. Wackernagel Altfranzösische Lieder und Leiche. 
1846. S. 193—237. 

89. ©. 274. Die erfte Ausgabe der Minnefänger wurbe nach ber 
Barifer Handſchrift 1758—59 von Bodmer und Breitinger verans 
ftaltet: Sammlung von Minnesingern aus dem schwäbischen Zeitpuncte 
CXL Dichter enthaltend ; durch Ruedger Manessen, weiland des Rathes 
der uralten Zyrich. 2 Bde. 4. Ergänzungen bazu finden fih u. a. in 
Benedes Beiträgen. — 1838 (eigentlich erſt 1840) erſchien von Friedr. 
Heinr.von der Hagen: Minnefinger. Deutfche Liederdichter des zwölften, 
breizehnten und viergehnten Iarhunderts, aus allen befannten Handfchriften 
und früheren Druden gefammelt und berichtigt u. ſ. w. Bier Theile in 
3 Bänden. 4., von benen ber lebte bie Biographien ber Minnefänger ent⸗ 
hält. Diefes umfangreiche Werk ift zwar mit dem gröften Fleiße zufammene 
geftellt, entbehrt jedoch der Kritik allzuſehr. — Die Weingartner und bie 
Heidelberger Handſchrift find auf Koften des Literarifchen Vereins zu Stutt⸗ 
gart, die erftere 1843, die andere 1844 gedrudt worden. 

90. ©. 275. Friedrihs von Haufen Minnelieder ſtehen bei v. d. Sagen. 
Minnefinger 1, 212—217. Ueber feine Lebensumftände und feinen Tod 
f. Lachmann zum Iwein 4431. 2. Ausg. ©. 317; Haupt die Lieder 
und Büchlein ©. XVI. v. d. Hagen Minnefinger 4, 150-154. 

9. S. 277. Gottfrids Lobgeſang ift vollfländig und mit Fritifcher 
Sorgfalt abgebrudt von Haupt in feiner Zeitfchrift 4, 513-555. Der 
im Terte nach der gewöhnlichen Ueberlieferung angegebene Anfang bildet 
Hier die ſechszehnte Strophe. 

92. ©. 292. Walthers Gedichte And zweimal von Lach mann 
(1827 und 1843) herausgegeben und erläutert worden. (Dritte Ausgabe, 
von Haupt bejorgt, 1853). Sodann ift zu vergleihen: L. Uhland, 
Walther v. d. Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter. 1821. und befonders: 
Gedichte Walther von der Vogelweide, überfebt von Karl Simred 
und erläutert von K. Simrod und Wilhelm Wadernagel 1833. 
MWalthers Leben bei v. d. Hagen Winnefinger 4, ©. 160-1%. Ginen 
ber bedeutendfien Lebensuunftände Walthers hat Th. &. v. Karajan 
entdeckt und befriebigend erläutert: Ueber zwei Gedichte Walthers v. d. V. 
Ein akademischer Vortrag. Wien 1851. (Sitzungsbericht der kais. Akad, 
d. Wiss., hist,-philoloeg. Kl., VIl, 3, 8. 359-372). 

93. S. 286. Ulrich von Lichtenstein mit anmerkungen von 
Theodor von Karajan herausgegeben von K. Lachmahn. 1841. 
Der Fraumdienft, wenn gleich wie alle übrigen Erzälungen diefer Zeit, im 
furzen Reimpaaren gedichtet, bringt diefelben doch dadurch dem lyriſchen 
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Bortrage näher, daß er fie in Strophen von acht Paaren abteilt; bie 
Reime find ausnahmslos flumpf. In der erwähnten Ausgabe Lachmanns 
findet ſich auch Ulrichs Frauenbuch. Den Frauendienſt bichtete Ulrich 1255, 
das Frauenbuch 1257; er mag 1199 (1200) geboren fein und farb 1274 
oder 1276. Sein Leben Bei v. d. Hagen Minnefinger 4, ©. 221 - 404. 

9%. ©. 288. Nitharts Leben (von W. Wadernagel) findet fi 
bei v. d. Hagen Winnefinger 4, 435—442; feine Lieder ebendaf. 2, 
98--425; 3, 183 -343; 4684 - 4688; doc finden ſich unter denfelben 
viele ohne Zweifel untergefchobene. Nithart wird ſchon (beinahe ſprichworts⸗ 
weiſe) von Wolfram von Gichendbah im Willehalm angeführt (212, 12—13); 
er lebte am Hofe Friedrichs des Streitbaren von Deftreih welcher 1246 
ſtarb, defien Tod aber Nithart nicht erlebt haben kann, da Wernhers 
Meier Helmbrecht (©. 233. Anm. 71) welcher noch zu Lebzeiten Friedrichs 
verfaßt ift, von Nithart als einem Verſtorbenen ſpricht. Der Neibhart 
Fuchs welcher nach der Meberlieferung mehrerer Chroniften im 14. Jarh. 
unter Otto dem Froͤlichen am öftreichifchen Hofe gelebt und fogar ähnliche 
Streihe mit den Bauern ausgeführte haben foll, kann nur einer Ders 
wechſelung ber Perfonen oder höchſtens der Namen fein Dafein verbanfen. 

9. ©. 289. Heinrichs von Meissen des Frauenlobes Leiche, 
Sprüche, Streitgedichte und Lieder. Erläutert und herausgegeben von 
Ludwig Ettmüller. 1843. 

%. ©. 290. Der Sängerfrieg findet fi bei v. d. Hagen, Minne 
finger 2, ©.2—19. Vgl. I. Grimm über den altd. Meiftergefang ©. 77. 
Koberftein über das warfcheinliche Alter und die Bedeutung bes Gedichte 
vom Bartburger Kriege 1823. Lucas, über den Krieg von Wartburg. 1838. 

97. ©. 292. Berthold farb im Jahre 1272. Bon feinen Predigten 
find elf durch Ch. Fr. Kling 1824 herausgegeben worden. Bel. S. 
Grimms Necenfion in den Wiener Jarbüchern 1825. Bd. 32. ©. 
194—257. Sein Lehrer war der Minorit Bruder David, welder 
außer mehreren lateiniſchen Schriften auch beutiche ascetifche Abhandlungen 
Binterlaßen bat, welche Bei F. Pfeiffer deutsche Mystiker des 14. Jar- 
hunderts. 1845. 1. Bd. im Anhange ©. 309—364 und 375—386 abge 
drudt find. Andere Predigten find befonders herausgegeben von Leyſer 
1838, R. Roth 1839, Grieshaber 1844 und 1846; außerdem in 
den Sammelwerfen: GBraffs Diutisfa, Hoffmanns Bundgruben, 
Mones Anzeiger und anderwaͤrts. 

98. ©. 05. Die ältefle Ausgabe des Heldenbuchs ift ohne Angabe 
bes Orts und des Jahres; die zweite von 1491; fpätere, find von 1509, 
1545, 1560, 1590. 

9. S. 5. Die Umarbeitung der Helbenfagen von Kaspar von 


414 Anmerkungen. 


der Roen, welcher übrigens in manchen Stücken nach Originalen gearbeitet 
hat, die für uns nicht mehr zugänglich find, iſt gedruckt in v. d Hagens 
und Primiſſers Heldenbuch in der Urſprache. 1820 und 1825. 

100. ©. 306. Ueber bie Umarbeitung des Barcival auf Veranlaßung 
des Freiherrn von Rapoltftein |. A. Keller, Römvart. 1844. ©. 647-688. 

101. ©. 307. Das alte Passional. Herausgegeben von K. A.Hahn. 
1845. Do fehlt in dieſem Abdrude nicht allein eine Anzal Marien⸗ 
legenden, fondern auch das ganze dritte Buch, welches die Heiligenlegenden 
befaßt. Dazu gehört als Grgänzung: WMarienlegenden. Stuttgart 1846 
(von Franz Pfeiffer). Das dritte Buch iſt 1852 herausgegeben worben 
von 5. K. Köpfe: Das Passional. Eine Legenden-Sammlung des drei- 
zehnten Jarhunderts. Das erfte Buch enthält die Legenden von Jeſus 
und Maria, das zweite die von den Npofteln, das dritte die von ben 
Heiligen, je nach dem Kirchenjahr (Kalender) geordnet. Das Werk ift ſehr 
umfangreid) , indem es wenigſtens 100,000 Verszeilen enthält. Uebrigene 
ift es mir jept weit warfcheinlicher, daß bafjelbe dem 13. Jarhundert an⸗ 
gehöre, als mir dieß im Jahre 1843 war, und würde es demnach oben 
©. 212. feine richtigere Stelle finden. 

102. ©. 307. Eine früher dem Buchhandel nit zugänglid ge 
wordene Ausgabe des Liltauers beforgte 1826 ber Freiherr Joſeph von 
Laßberg. Im Jahr 1856 wurbe dieſelbe neu abgedrudt. 

103. ©. 308. Brandanus, ein irifcher Biſchof, fol 577 geftorben 
fein; die Erzälung von feinen jeltfamen Abenteuern muß irifchen Urfprungs 
ein und bat fehr weite Verbreitung gefunden. Schon im Sängerfriege 
auf der Wartburg (Minnefinger 2, Str. 46 und 56) wird fi auf biefe 
Legende bezogen. Gine hochdeutfche poetiiche Bearbeitung derfelben iR noch 
ungedrudt; eine vielleicht noch dem 14. Jarhundert angehörige nieberdeutfche, 
aus dem Niederländifchen übertragene Bearbeitung findet fih in Bruns 
MRomantifche und andere Gedichte in altplattdeutfcher Sprache. 1798. ©. 
159—216. Im 15. Jarhundert fcheinen Brandanus Reifen vorzugswerfe 
beliebt geweſen zu fein, da ſich eine ganze Reihe von Ausgaben ber in 
Proſa aufgelöften Erzälung findet. 

104. ©. 308. Des Iohannes Rote Leben der Heil. Glifabet findet 
fih bei Menfen Script. rer. germ. II., jedoch nad) der ſchlechteſten der 
vorhandenen Handichriften abgedrudt; der Prolog, in weldhem ſich ber 
Berfager nennt, fteht Bragur VI, 2, ©. 140—141. 

105. ©. 309. Die griechiſche Erzälung von Apollonius von Tyrus, 
welche fehr weit verbreitet war und von ber fogar eine angelſächſiſche 
profaifche Bearbeitung vorhanden ift (1834 herausgegeben von Thorpe) 
war bereits im 12. Jarhundert auch in Deutfchlandb befannt, ba fick in 
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Lamprechts Alexander bei der Erzälung von der Zerflörung von Tyrus auf 
diefelbe bezogen wird. Die beutfche gereimte Bearbeitung des Apollonius 
duch Heinrich von (Wieneriſch) Neuſtadt iſt noch ungedrudt, eine von 
Heinrich Eteinhöfel aus Weil nah Gottfrid von Viterbo verfaßte profaifche 
Bearbeitung wurde 1471 gebrudt. — Vgl. Wiener Jarb. 1823. Bd. 22, 
Am. Bl. ©. 62—66. 

106. ©. 309. Das Gediht von Wilhelm von Oeſtreich und feiner 
Ihönen Agleie if 1314 von Johann von Würzburg verfaßt, in 
mehreren Handfähriften vorhanden aber noch ungebrudt. In Proſa ver- 
wandelt wurbe es 1481 herausgegeben, auch von Hans Sachs dramatiſch 
bearbeitet. 

107. ©. 309. Auszüge aus dem, früheflens dem Ende des 14. Jarh. 
angehörenden Gedichte von Yriedri von Schwaben finden fi in Bragur 
VI, 1, ©. 181—189; 2, 190—205; VII, 1, S. 209—235. ' &8 ift eine 
an die keltiſchen Dichtungen erinnernde mit willfürlich erfonnenen oder au 
älteren Dichtungen erborgten Abenteuern angefüllte Erzälung; eine der 
beiten Stellen ift eine aus der alten beutichen Heldenfage von Wieland 
dem Schmied erborgte Schilderung; vgl. W. Grimme deutfche Heldenfage 
©. 401—402. 

108. ©. 309. Die Bearbeitung der Erzälung von den fleben weifen 
Meiitern durch den am Hofe des Erzbiſchofs von Cöln Iebenden Hans von 
Bühel ift 1841 von A. Keller mit einer gründlichen literariſchen Ein- 
leitung Herausgegeben worden: Diocletianus Leben von Hans von Bühel. 
Uebrigens eriftierte noch eine andere gereimte Bearbeitung der fieben weifen 
Meifter: aus dieſer find die Auszüge in v. d. Hagens Grundriß ©. 303 
entiehnt; eine ganze Erzälung aus berfelben A. Keller le roman des 
sept sages ©. CIX. Die deutiche Profa, welche fih im Volksbuche fort 
gepflanzt bat, wurde ſchon 1473 gedrudt. 

109. ©. 309. Der Ritter von Stauffenberg, ein altbeutfches Ge- 
biht, Herausgegeben von EC. M. Engelhard. 1823. Das alte Gedicht, 
welchem, wenn aud ein etwas, boch nur fehr wenig höheres Alter zuzu- 
ſchreiben fein bürfte, als das im Terte angegebene, wurde 1588 von 
Fiſchart in einer alten Umarbeitung herausgegeben; aus diefer Umarbeitung 
it der miobernifierte Auszug im Wunderhorn 1, 407—418 gefloßen. 

110. ©. 310. Sammlungen dieſer Erzälungen wurden fchon frühe 
bereits im 13. Jarhundert veranftaltet, wie die Samlung von Yabeln und 
Erzälungen des Striders und Anderer, welche ©. 259 unter dem Titel 
„die Welt” erwähnt wurde, eine ſolche Zufammenftellung if. Aus einer 
Samlung bes 14. Jarhunderts if eine Auswahl abgebrudt in bem Koloczaer 
Goder altdeutſcher Gebichte, Herausgegeben von dem Grafen Mailath 


416 Anmerkungen. 


und Paul Köffinger. Peſth 1817. Cine andere Samlung enthalten 
bie erften drei Bände des Lieberfaals des Freiherrn Iofeph von Laßberg 
(1820—1822), welcher außer den Mären, Aventiuren und Beifpielen noch 
eine Anzal Büchlein (Liebesbriefe), Lehrgedichte und Sprüche, aber (außer 
einem einzigen) keine Lieder enthält, von denen er doch den freilich völlig 
unpaflenden Namen trägt. ine Samlung von 90, übrigens zum großen 
Theile bereits gedrudten Stüden iff das von F. H. von der Hagen 
Yängft veranitaltete und gebrudte, aber erft 1850 herausgegebene weit: 
ſchichtige Werk: Gefammtabenteuer. Drei Bände. Der Titel iſt wenigftens 
nicht gehörig verſtaͤndlich; der urfprünglide Sinn deſſelben ift: gefammelte 
Abenteuer. 

111. ©. 310. Hadamars v. Laber allegorifches Jagdgedicht if in 
ber Strophe des Titurel im 15. Jarh. viefleiht nad einem älteren Bor 
bilde gebichtet: zu feiner Zeit muß es, da viele Handſchriften vorhanden 

find , großen Beifall gefunden baben. 
j 112. ©. 310. Die Mohrin Hermanns von Sachſenheim (defjelben, 
welcher auch im Jahre 1455 den goldnen Tempel ©. 308 bichtete) iſt im 
Sahre 1453 verfaßt, dann 1512 und fpäter öfter gebrudt. 

113. ©. 312. Der Tert des Theuerdank iſt nach der Ausg. von 1517 
mit einer @inleitung 1836 wieder herausgegeben worden von Karl Haltaus. 

114. ©. 384. Ottokars, eines Steiermaͤrkers, öftreihifche Ehronil 
ift zwiſchen 1300 und 1317 abgefaßt und in Pez Scriptores rer. austr. 
Tom. II. gedrudt. Vgl. Schacht Aus und über Ottocars von Horned 
Reimchronik. 1821. Jacobi de Ottocari chronico austriaco 1839. Noch 
mag hier wenigftens auf zwei andere Meimchronifen Hingebeutet werden: 
auf die Livländifhe Reimchronik aus bem Ende bes 13. oder Ans 
fang des 14. Sarhunderts, welche 1817 von Bergmann und 1844 von 
Franz Pfeiffer Herausgegeben worden if, und auf die Deutſch⸗ 
ordenshronif von Nikolaus von Jerofhin welde aus dem 14. 
Sarhundert fammt, eine bloße Meberfegung ber lateiniſchen Chronik bes 
Peter von Dusburg, aber ſprachlich wichtig, und 1854 von Franz Pfeiffer 
auszugsweife mit einem trefflichen Gloſſar herausgegeben worden iR. 

115. ©. 312. Heinrich von Mügeln lebte in der Mitte des 14. Jarh. 
Bol. v. d. Hagen und Büſching altd. Mufeun 2, 180—181 und 196, 
wo ein biefem Dichter zugefchriebenes Gedicht „von einem übeln Weibe“ 
fih findet. In ber Tradition der Meifterfänger galt er ale eim „Doctor 
ber Theologie zu Prag“ (wirklich fland er mit Kaifer Karl IV., fo wie 
mit Herzog Rudolf IV. von Deftreih in Verbindung) und als einer ber 
Stifter ihrer Kunfl.e Bon ihm rührt eine der älteflen beutichen Proſa⸗ 
überfegungen (des Balerius Marimus) her. 
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116. ©. 312. Oswald von Wolfenftein aus Tirol, geb. 1363—1367, 
geflorben 1445. Bol. Hoffmann Yundgruben 1, 238. Seine Gebichte 
find 1847 von Beda Weber herausgegeben worben. 

117. ©. 312. Hugo von Wontfort war geboren 1357 und flarb 
14233. Bol. v. Aufſeß Anzeiger 1832. Sp. 178. 1833. Sp. 292. 
Mone Anz. 1834. Sp. 200. Wadernagel altd. Leſebuch ©. 949. 

118. ©. 313. Muscatblüt (ohne Zweifel ein angenommener Name) 
febte im Anfange des 15. Jarh. und hat noch 1437 gedichtet. Del. 
v. Aufſeß Anzeiger 1832. Sp. 258. 1833. Sp. 230 und 268. Altd. 
Auf. 1, 123, 2, 189. ine Ausgabe der Gedichte Muscatblüts erfchien 
1853, von v. Groote. 

119. ©. 313. Michael Beheim war aus der Gegend von Weine 
berg gebürtig, 1416 geboren und lebte noch 1474. Bol. v.d. Hagen 
Sammlung für altd. Lit: &. 75, wo eine Anzal von Gedichten von ihm 
abgedrudt if, und v. Karajan M. Beheims Buch v. den Wienern. 

120. ©. 315. ©. Häslein im Bragur 3, ©. 69. 

121. ©. 316. ©. allgm. Zeitung 1839. No. 311. Beil. ©. 2432. 

122. ©. 326. Alte hoch⸗ und nieberdeutfche Volkslieder mit Abs 
handlung und Anmerkungen herausgegeben von Lubwig Uhland. Erſter 
Band; Lieberfammlung in fünf Büchern. Erſte und zweite Abtheilung. 
1844—1845. Die Samlung mthält, die bloßen Variationen nicht ger 
rechnet, 365 Lieder, unter ihnen freilich auch manche, welche der Zeit nad 
bem Kreiße des Boltsliedes, von weldhem in unferm Terte die Rede if, 
nicht angehören, wie 3. B. das uralte Fragment eines Jagdliedes (vgl. 
Anm. 8. zu ©. 38) und das Traugemundeslied, fobann auch eine Meihe 
geiflicher Lieder, fogar „Ein feſte Burg ift unfer Gott”. Die mit feinem 
Sinne getroffene und urfundlich treu wiedergegebene Auswahl enthält mit 
bin etwa ein Dritteil der im 15—16. Jarh. am meiſten gefungenen Lieder, 
wiewol manche der alleräblichften fehlen, von denen einige, wie bie beiden 
im 16. Jarh. unzäligemal angeführten Landöfnechtslieder: „Bott grüß 
dich Bruder Veite“ und „Es geht ein friiher Sommer daher“ fich auch 
dem Forſcherfleiße uhland⸗ entzogen zu haben ſcheinen. 

Bon den zalreichen Liederſammlungen des 16. Jarh. iſt Bis dahin 
nur eine wieder abgebrudt worden: Lieberbüclein, darinnen begriffen find 
jweihundert und fechzig allerhand fdhöner weltlicher Lieder u. |. w. 1582 
(eine frühere Ausgabe 1578; fpätere von 1584 u. f. w.), unter dem 
wenig angemeßenen Titel: Das Ambrafer Liederbud ivom Jahre 
1582, herausgegeben von Sofeph Bergmann. Stuttgart, gebrudi auf 
Koften des literarifchen Vereins 1845. Das Buch ift nämlich keineswegs 
etwa zu Schloß Ambras in Tirol, fondern in Frankfurt gedrudt, und bie 
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Ausgabe von 1582 nur in Ambras (jetzt in Wien) in dem bisher einzig 
bekannten Eremplar aufbewahrt. Wine die wißenfchaftlihen Forderungen 
befriedigende Sammlung der Volkslieder des 15--16. IJarhunderts bleibt 
alfo noch immer zu wünſchen. 

Eine reihe Samlang alter und neuerer Bolkelieder bat 1854 der 
Regierungsrat Mittler zu Kaflel herausgegeben. 

123. ©. 327. Das bier angeführte Lieb nebſt andern fleht in Hoff 
manns Zundgruben 1, 383; vgl. W. Wadernagel d. Leſebuch 1, 
Sp. 969-972. 

124. ©. 328. Der Weinfchwelg findet fi in der Brüber Grimm 
altdeutfchen Wäldern, 3, 13—28; vgl, Wadernagel d. Lefeb. 1, Sp. 
575 u. w. Zehn MWeingrüße und bie zehn dazu gehörenden Weinfegen 
Mofendblüts find in ‚Haupts und Hoffmanns altveutihen Blättern 
©. 401—416 abgedruckt. 

125. ©. 328. Das Lied „Himmelriche ich frowe mich din“ if 
abgedruckt W. Wadernagel d. Leſeb. 1, 893. 

126. ©. 328. Der dem Benediktinerorden angehörende Mönd 
(Sohannes oder Hermann) von Salzburg lebte in der zweiten Hälfte des 
14. Jarh. Bgl. Haupt und Hoffm. altd. BL. 2, 3235—330. Heinrich 
yon Laufenberg, Priefter zu Sreiburg im Breisgau, dann (feit 1445) 
dem Sohanniterklofter zu Straßburg angehörig , lebte in der erfien Hälfte 
des 15. Jarh. Bol. v. Auffeß Anz. 1832. Sp. 41. Bon beiden Dichtern 
finden ſich Lieber in Ph. Wadernagel das deutſche Kirchenlied. 1841. 
Die wichtigfte Schrift über die geiftliche Liederbichtung vor der Reformation 
it Hoffmanns Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luihers 
Zeit. 18323. (Zweite Ausgabe 1854). 

127. ©. 329. Ueber Heinrich den Teichner vgl. Wiener Jarb. 1818. 
Bd. 1. Amy. BL ©.26; fonft find Gedichte von ihm gedrudt in Docens 
Misc., 2, 228 und in Laßbergs Lieberfaal; eine Samlung ifl von Th. 
yon Karajan 1855 veranftaltet worden. 

128. ©. 329. Al. Brimifier Peter Suchenwirts Werke. 1827. 
Vgl. KRoberftein Ueber die Sprache bes öfter. Dichters B. Suchenwirt. 
1828; Quaestiones Suchenwirtianae. 1842. 

129. ©. 329. Das Traugemundeslied (Tragem.), weldyes zum 
Theil auf fehr alter Tradition beruhet und der Spielmannspoefie angehört, 
wurde zuerfi im3. Bande von Müllers Samlung, ſodann von J. Grimm 
in den altd. Wäldern 2, 8—30, zulest von WB. Wadernagel Lefeb. 
1, Sp. 831 und von Uhland (f. 0.) herausgegeben. 

130. ©. 330. Die Form der Priamel überhaupt reiht in das 12. 
Sarbundert hinauf, und findet fi) auch in der norbifchen Poeſie (Havamal); 
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einige Sprüche in Freidanks Beſcheidenheit haben die Geſtalt der Priamel 
(B. Grimm zu Freidank S. CXXII). Spätere dem 15. Jarh. ange⸗ 
hoͤrige Priameln find gedruckt in Eſchenburgs Denkmälern. 1799. ©. 
385—432. Priameln des 16. Jarh. finden ſich z. B. in Kirchhofe 
Wendunmut 1565, und anderwärts. Gine Samlung von Priameln aus 
dem 15. Jarh. ift abgedruckt worden von X. Keller: Alte gute Schwänfe. 1847. 

131. ©. 333. Gin Ofterfpiel des 15. Jarh. ift abgedrudt Hoff- 
mann Fundgr. 2, 296-338. (vorher fchon Proben baraus in W. 
Wackernagel d. Leseb. 1. Ausg. 1835. S. 781); ein anderes aus 
dem 14. Zarh. in Mone Altteutiche Schaufpiele 1841; ein drittes Mone 
Schaufpiele des Mittelalters. 1846. 2r Bd. ©. 33—-106, letzteres wieder⸗ 
belt von @ttmüller Dat spil fan der upstandinge 1851. 

132. ©. 333. Ein Spiel von ber 5. Dorothea in Hoffmann 
Fundgr. 2, 284—295; von Mariä Himmelfart Mone altt. Schauſp.; 
ebdf. auch ein Spiel vom Fronleichnam. Auch kann man hierher die 
dialogifierte Geſchichte vom Theophilus rechnen, welche in Bruns romant. 
Ged. 1798 8. 288-330, abgedrudt if. 

133. ©. 333. Proben aus dem Alsfelder Baffionsfpiele habe ich 
abdrucden laßen Haupt Zeitschr. f. d. Altert. 1843. 3, 477—518. Bon 
einem in der Heidelberger Bibliothek (Cod. pal. 402) befindlichen Paſſions⸗ 
fpiele gibt Bervinus eine Notiz 2, 370 (1. Ausg. ©. 363). Gin Ba 
fonsfpiel aus dem 14. Jarh. if feitdem herausgegeben worden vonMone 
Schaufpiele des Mittelalters. 1846. ir. Bd. S. 72—128; eins aus dem 
15. Jarh. ebd. 2, 183—350; ebend. finden fi außer ınehreren Terten ber 
Marien Klage ein Spiel von ber Kindheit Sefu (1, 143— 181), von ber 
Grablegung Ehrifti (2, 131—149), von der Himmelfart Chriſti (1, 254— 
265) und vom jüngften Gerichte (273—324). 

134. ©. 334. Theodorich Schernbergs (oder Schernbecks) Spiel von 
Frau Jutten fol aus dem Jahr 1480 flammen, und wurde 1565 zu 
Eisleben durch Hieronymus Tilefius herausgegeben. Wieder abgebrudt 
wurde es in Gottſcheds Nötigem Vorrat zur Gelchichte der deutjchen 
dramatifhen Dichtkunſt (1757 —1765) 2r Bd. S. 81—142, neuerdings in 
v. Kellers Faſtnachtsſpielen 2, S. 900 f. 

135. ©. 335. Roſenblüt lebte in der Witte des 15. Jarhunderts. 
Eine anfebnlihe Anzal feiner Sprüche ift abgebrudt im 3. Theil von 
v.Kellers Faſtnachtſpielen S. 1083—1195. Sechs von feinen dramatifchen 
Stüden die jedoch zum gröften Theil nur dialogifierte Erzälungen find, 
And abgebrudt in Gettſcheds nötigem Morrat 2, 43 u. w., zwei auch 
in Tiecks deutſchem Theater. Gin flebentes iit aus der Münchener Hand» 
ſchrift 1841 von R. Marggraff herausgegeben worden. 
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136. ©. 35. Hans Folz lebte um 1480; feine Faſtnachtſpiele 
fcheinen nur gebrudt vorhanden zu fein, zahlreich find feine gleichfalls wol 
nur gedrudt vorhandenen Schwänfe. Abgedruckt find viele berjelben und 
ift Nachweifung über fäntliche Dichtungen Folzens gegeben in v. Kellers 
Faſtnachtſpielen 3, 1195—1323. Daß er bereits 1447 gebichtet haben fol, 
wie Gervinus 2, 382 (und nad ihm Koberflein ©. 361) fagt, ift mehr 
als zweifelhaft; von feiner Erzälung „vom pfarrer im loch” gibt er an, 
bag die zum Grunde liegende Begebenheit 1447 geichehen, nicht daß bie 
Erzaͤlung der Begebenheit gleichzeitig fei. 

Die bis jetzt bekannten Faſtnachtſpiele des 15. Jahunderts (von Rofens 
blüt, Holz, Gengenbach, Schernberg und wenigen andern), 121 an der Zal, 
find 1853 mit trefflichen Kiterarifchen und fprachlichen Commentaren heraus 
gegeben worden von Adelbert von Keller (in brei Bänden, welche die 
28. 29. und 30. Publication bes literarifchen Vereins zu Stuttgart bilden). 
Die meiften find von der widerwärtigfien und zum Theil einer Abſcheu er- 
zegenden Roheit; die Herausgabe berjelben hat mithin nur der Literatum 
wißenſchaft einen, allerdings fehr bedeutenden, Dienft feiften können, nit 
der Poeſie, von welcher in jenen Stüden durchgängig weniger ale nichts 
enthalten ifl. 

Noch mag bemerkt werden, daß K. Gödeke 1855 die fäntlichen 
wirklich oder vermutlih dem Bampbilus Gengenbach in Bafel = 
aufchreibenden Stücke herausgegeben hat. 

137. ©. 336. Friedrich (Fritſche) Elofener war Briefter und Vicarius 
an dem großen Chor der Domfirhe zu Straßburg; er vollendete feine 
Chronik im Jahre 1362. Sie ift die erfle in deutſcher Profa gefchriebene 
Chronik, welche nicht bloß eine einzelne Stadt oder Provinz berückfichtigt, 
fondern aud ber allgemeinen Geſchichte Deutſchlands zugewendet iſt und 
wurde 1842 auf Koften des literarifchen Vereins zu Stuttgart herausge⸗ 
geben. Eine noch ältere Chronik (1334—1349) it 1850 durch Gries 
baber befann gemacht worden (Oberrheinische Chronik. Rastatt 1850). 

138. ©. 336. Twingers Chronik if, jedod nur auszugsweife, von 
Schilter 1698 herausgegeben worden. 

139. ©. 336. Die Limburger Chronik reiht in ihrer urfprünglichen 
Abfaßung bis zum Jahre 1398; ihr Verfaßer ift der Limburger Stabes 
fchreiber Tilemann (Smmel?). Herausgegeben wurde fie 1619 von auf 
v. Alchaffenburg, dann 1720 und 1826 (1828); die beiden lebten Ausgaben 
mobernifieren jedoch die Sprade. 

140. ©. 336. Johann Riedeſels heſſiſche Chronik begann mit dem 
Sabre 1232 und reichte bis zu 1327. Ihr Berfaßer war vermutlich Hof 
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meifler des Grafen Johann von Ziegenhain (13%34— 1341); % ift und nur 
in Bigand Gerfienbergers (ſt. 1522) Ueberarbeitung erhalten worden. 

141. ©. 336. Geſchichten der Stadt Breslau, oder Denfwürdig- 
aten feiner Zeit vom Jahr 1440—1479, herausgegeben von I. G. Kuniſch 
1827. Eſchenloer farb 1481. 

142. ©. 336. Diebold Schilling, Geſchichtſchreiber zu Bern, 
beichrieb die Burgundifchen Kriege von 1468-1480; fein Werk iſt erſt 
1743 gebrudt werden. Betermann Etterlin fchrieb eine Chronica 
der Gidgenoßenjchaft, gebrudt 1507. 

143. ©. 337. Heinrih von Berg, nah dem Namen feiner 
Mutter Seuße (Sufo) genannt, mit feinem Klofternamen Amandus, war 
1300 zu Koftnig geboren, trat im breigehnten Jahr in den Deminicaner- 
orden und farb 1365 zu Ulm. Seine Werke wurden ſchon 1482 und dann 
1512 gedrudt; in erneuter Sprache herausgegeben von Melchior 
Diepenbrod. 

144. ©. 338. Johann Tauler war um 1290 geboren und farb 
1361 zu Straßburg. Seine Predigten wurden zuerſt 1498, in einer flarf 
vermehrten Ausgabe 1521, von Spener 1688 herausgegeben; in ber 
neuern Zeit öfter. 

145. ©. 338. Deutsche Mystiker des 14. Jarhunderts herausge- 
geben von Franz Pfeiffer. 1845. Erster Band. Enthält Hermann 
von Friglar und Nikolaus von Straßburg, außerdem auch den dem 13. 
Jarhundert angehörenden David von Augsburg (f. Anm. 97). 

146. ©. 349. Die Ginzelfagen wurden meift in Nürnberg, (der 
Rieſe Sigenot von Bal. Neuber, das Hildebrandelied von Kunigund 
Hergotin , der börnen Sigfried von G. Wadhter), in Straßburg (von 
Chriſtian Müller: der Sigenot und Eden Ausfart) und Frankfurt (von 
Wigand Han), doch auch hin und wieder in Nieberbeutfchland, hier jedoch 
in plattdeutfhe Sprache umgekleidet (3. B. das neuerlich entbedte Lieb 
son Srmanrihe Tod), gedrudt. Ja in Nürnberg wurde ber Abdruck diefer 
Eagen bis tief in das 17. Jarh. fortgefeßt: noch 1661 erſchien bafelbft 
bei Endter der Sigenot und das Hildebrandslied. Die neuefle Ausgabe 
vom Sigenot ift von D. Schade (Hanover 1854). 

147. ©. 349. Albrecht von Halberftabt dichtete feine Umarbeitung 
des Dvid um 1210; Georg Wikram (S. 375) modernifierte diefe Dichtung 
bes 13. Jarh., und in Kiefer Geſtalt eriebte fie mehrere Auflagen, zuerft 
1545 dann 1581. 

148. ©. 349. Konrads von Würzburg Gngelharb beruht auf ber 
Eage von Amieus -und Amelius vgl A. Keller le roman des sopt 
sages 5. CCXXXI. und Diorletianus ©. 63. Mone Anz. 1838. Sp. 145. 
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Gedrudt wurde diefe Erzaͤlung mit verhältnismäßig beſcheidner Moderni⸗ 
flerung 1573 zu Sranffurt bei Kilian Han; 1841 in wieberhergeftelltem 
Texte herausgegeben von M. Haupt. 

149.. ©. 354. Bon Hans Sachſes Werfen gibt es überhaupt bra 
Ausgaben: eine von ihm felbft veranftaltete (Nürnberg bei Georg Willer) 
in brei Bänden, Folio, von 1558—1561 , welche überhaupt 789 poetifche 
Stüde enthalten, und bie 1591 mehrmals aufgelegt wurden; eine zweite, 
gleichfalls in Folio (Nürnberg bei Joachim Lochner) in fünf Bänden von 
1570—1579, von denen bie drei erften Dafjelbe, was die Willerfche Ausgabe, 
ber 4. und 5. Band aber 580 neue Stüde enthalten. Die dritte Ausgabe 
erfhien 1612—1617 in Kempten in fünf DQuartbänden und befam 1712 
einen neuen Titel wit bem Verlagsort Augsburg. In biefen fehlen zwei 
auf die evangelifche Kirche ſich beziehende Stüde. 1778 verſuchte Bertud 
in Weimar vergeblich eine neue Ausgabe zu Stande zu bringen; nicht 
beßeren Grfolg hatte ein vortrefflier Plan von S. H. Häslein 1781 
(Sehr Herrliche, fchöne und warhafte Gedichte u. |. w.; eine Auswahl 
aus dem 1. Bande der Orig. Ausg.), und ein Berfuh Beckers in Gotha 
„Hans Sachs im Gewande feiner Zeit" 1821; Büſchinge modernikterte 
Auswahl in fünf Bänden 1816—1824 war ein völlig verfehltes Unter 
nehmen; eme im Ganzen brauchbare Auswahl gab Götz 1829—1830 in 
4 Bänden heraus. Bei der großen Seltenheit der Originalausgabe ik 
wenigftens ein volllänbiger und treuer Wiederabdrud berfelben ein dringendes 
Bedürfnis. Ueber H. Sachfes ungebrudte Werke vgl. ein Programm der 
Nicolaiſchule zu Leipzig von R. Naumann 1843, und ein gleiches von 
Hertel in Zwidau 1854. 

150. ©. 355. Fiſcharts glückhaftes Schiff ift 1828 von Karl 
Halling wieder herausgegeben worden ; die hinzugegebenen Erklärungen 
find meift wertlos, oft verfehlt. In diefem Buche findet man auch eine 
freilich Außerft mangelhafte aber doc die bis dahin vollfländigfte Aufführung 
ber Schriften Fiſcharts. Vgl. nunmehr jedoch den Artikel Fifhart in 
ber Allg. Encyelopädie von Erſch und Gruber.’ 

151. ©. 356. Johann Balentin Andreä, ein für bie innere Geſchichte 
der evangelifchen Kirche bedeutender Theolog, war, felbft ein wahrer Ge⸗ 
Iehrter, eben darum ein Gegner der wmüfeligen und oft unnügen Gelehr⸗ 
" famfeit feiner Zeit. Spener war fein großer Berehrer und Herder hat in 
der neuern Zeit zuerft wieder nachbrüdli auf ihn hingewieſen. Seine im 
J. 1620 verfaßte Chriftenburg wurde erft in neuerer Zeit wieder entbedt 
und von Dr. Brüneifen in Illgens Zeitfchrift für hiſtoriſche Theologie 
DB». VI, Heft 1 Herausgegeben. 

152. ©. 357. Fiſcharts Flohap erſchien ſchon vor 1577 in wieder 
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holten Auflagen, von denen jeboch bis jetzt keine wieder zum Vorſchein ges 
kommen iſt, von 1577 an find ſechs Ausgaben befamt. | 

153. ©. 358. Des J. &. Fuchs Ameiſen⸗z und Müdenfrieg if eine 
Nachbildung der Moscaea des Italieners Teofilo Folengo (die aud eine 
ſpaniſche Nachahmung von J. Villaviciose fand, |. B. A. Huber fpan. 
Eeſebuch. 1832. S. 403-406) und erfchien zuerſt Schmalkalden 1580; die Um⸗ 
arbeitung Schnurrs 1612. Neu berausgegeben wurde bas Werken von 
Genthe 1833; mit neuem Titel 1846. 

154. ©, 359. Der Efelkönig erſchien zu Ballenfläbt um 16171620. 
Gine Probe daraus findet ih bei W. Wackernageld. Leseb. 3, 1, 
Sp. 605—6%. 

155. ©. 359. Das Buch von der Tugent und Weisheit, nemlich 
neun und vierzig Fabeln der mehrer theil auf Efopo gezogen und mit guten 
MRheimen verfleret dur Grasmum Alberum. 1550. 4. Alberus war 
vielleicht nit in Staden (wo er übrigens fpäter auch Pfarrer geweſen 
Sein fol) geboren, wol aber dafelbft erzogen, weshalb er denn aud die 
Ginwohner yon Staden „feine Landéleut“ nennt. Seine Fabeln dichtete 
er meiftens in der ruhigen Zeit feines Lebens, während er Schullehrer zu 
Urjel (4525-1527) und Bfarrer zu Sprenblingen (1527—1538) wer, 
auch fagt er, er babe fie „in feiner Jugend“ gebichtet, und gebe fie jetzt 
(1550 als er in Magdeburg lebte) nur „überfehen und corrigiert? heraus. 
Einige zwar nette aber geringfügige Notizen über Alberus Leben zu bem 
‚Schon Bekannten gibt Hoffmann 9. Fallersichen im Mecklenburgiſchen 
Volksbuch auf 1846. S. 187-195. 

156. ©. 359. Burfard Waldis war feit dem 13. September 1544 
Probſt und Pfarrer zu Abterode, und muß 1555 oder furz nachher ge 
ſtorben fein. Sein Fabelbuch erjchien 1548: „Eſopus gank neuw gemacht 
vnd in Reime gefaßt. Mit fampt hundert newer Fabeln, vormals im 
Drud nit gefehen no aufgangen. Durch Burkardum Waldis“. Es 
erlebte wiederholte Auflagen. Das Neueſte und Befte über bie Berfon und 
literarifche Ihätigfeit des Burfard Waldis gibt %. 2. Mittler im 
Hefſtſchen Jarbuch auf 1855 (S. 231 ff.; auch in befonderem vermehrtem 
Abdruck: Herzog Heinrichs von Braunſchweig Klagelied. Mit einem Nach» 
worte über das Leben und die Dichtungen des Burkard Waldis. Kaſſel 
1855). Gin Drama von Waldis, der verlorene Sohn, wurde 1851 von " 
Hoefer wieder herausgegeben. 

157. ©. 360. Die Stellen finden fih im Ehzuchtbüchlein 1578. 
ATb und D6a. 

158. ©. 1. Fiſcharts Anmanung gu chriſtlicher Kinderzucht iſt 
fdtdem von mir wieder herausgegeben worden in der Schulſchrift Zur 
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Literatur Joh. Fischartse. 1846. Aud findet fie fih in bem von bem 
General Below und ben Dr. Jul. Zacher herausgegebenen trefflichen 
Büchlein: Job. Fiſcharts geiftliche Lieder, chriftliche Kinderzucht und Lob 
der Lauten. Berlin 1849. 

159. ©. 369. Das deutihe Kirchenlied von Martin Luther bie 
auf Nicolaus Hermann und Ambrofius Blaurer. Bon Dr. 8.8. 3. 
MWadernagel. Stuttgart 1841. Bibliographie zur Geſchichte des 
beutfchen Kirchenliedes im XVI. Sarhundert. Bon Philipp Wadernagel. 
Stuttg. 1855. Zwei Werfe, welche für die Literatur des evangelifchen 
Kirchenliedes grundlegend find, und and) auf andern Gebieten der deutfchen 
Literärgefchichte kaum ihres Bleichen haben. 

160. ©. 372. Ein hüpfh und luſtig Spyl vorzyten gehalten zu 
Vry in dem loblihen Ort der Eydgenogfchaft, von dem frommen vnd erften 
Eidgenogen Wilpelm Thellen. Herausgegeben von Dr. 5. Meyer 1843. 

Ueber den eben dafelbft im Terte genannten Jacob Ayrer und deſſen 
1618 erjchienenes Opus theatricum finden fi nähere Nachweifungen in 
Tieds deutſchem Theater, genauere als dieſe aber gibt Helbig in Brus 
literas. Tafchenbud 1847 ©. 441 f. und in Hennebergers Iabrbud 
für deutfche Literaturgefchichte 1855 ©. 32 f., fo wie 8. Schmitt in ber 
Heinen Schrift Jacob Ayrer 1851. 

161. ©. 376. Brants Narrenſchiff it 1854 von Zarnde in zuver⸗ 
läßigem Texte mit eben fo umfangreichen wie gründlichen Grläuterungen 
herausgegeben worden. 

162. ©. 376. Murner fagt in feinem am Schluße des Jahres 
1522 gedrudtem Bude: von bein großen lutherifchen Narren auf Blatt Biija: 
Ih hab vor fierzehen ganger iaren 
Allein die kleinen närlein beſchworen 
es kann deshalb mit einer Ausgabe der Narrenbefhwörung von 1506, 
beren Criſtenz Panzer bezweifelte, doch fo ziemlich feine Richtigkeit haben; 
bie erfte befannte Ausgabe ift von 1512. Das Buch vom großen luthe⸗ 
riſchen Narren ift übrigens 1848 zweimal herausgegeben worden: einmal 
von Kurz mit guten Erläuterungen, das andre Mal in dem Sammelwerf: 
bes Buchhaͤndlers Scheible: das Klofter (Banb 10). In demfelben 
Sammelwerfe (Band 8) finder ſich auch Murners Gaͤuchmatt wieber abs 
gedruckt. 

163. S. 380. Von Fiſcharts Jeſuiterhütlein iſt 1845 (Leipzig, 
Engelmann) unter dem Titel der Jeſu⸗Wider u. ſ. w. nach ber Ausgabe 
von 1603 eine neue Ausgabe erfchienen, welche die zalreihen Drudfehler 
und unberufenen Aenderungen biejer fpäteren Ausgabe ſaͤmtlich getreulich 
wiebergibt und dadurch oft ganz unverftändlich wird; die beigegebenen Er⸗ 
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klaͤrungen treten oft ein, wo, wenn bie Originalausgabe wäre angefehen 
worden, nichts würde zu erklären geweien fein. In dem zehnten Bande 
des von Scheible veranflalteten Sammelwerfes: Das Klofter findet 
ſich ©. 07938 eine abermalige Ausgabe des Iefuiterhütleins, aber 
wiederum nach einer fpäteren Ausgabe, der von 159. Dafielbe Wert 
enthält auch im achten Bande Fiſcharts Geſchichtklitierung, aber nach ber 
Ausgabe von 1617 (während body, wenn man einmal einen nadten Ab⸗ 
drud Beforgen wollte, nur die Ausgabe von 1582 zu Grunde gelegt werben 
durfte), und Aller Praktik Großmutter, dieſes Buch aber vollends gar nad) 
der Ausgabe von 4623. Im zehnten Bande findet fi außer dem Flohatz, 
bem Chezuchtbuͤchlein und dem Podagramiſchen Troftbüchlein auch eine 
Reihe Eleinerer Schriften Fiſcharts; alles ohne Plan und Kritik zuſammen⸗ 
geftellt, wenn man gleich dafür dankbar fein kann, daß diefe Schriften gleich 
manchen Schriften Murners und Aehnlichem dem größeren PBublicum auf 
biefem Wege wieder zugänglich gemacht wurden. 


Eine Anzal von Satiren und Schmähſchriften aus der Reformatione- 
zeit hat D. Schade zufanmmengeftellt: Satiren und Pasquille aus der 
Reformationgzeit. 1856. Der Bedeutenden ift ſehr wenig darin zu finden. 


164. ©. 381. Zu einem foldhen Belege brauchte, mit den anges 
führten Worten, den Titel von Fiſcharts Gargantua der bedeutendfle deutſche 
Grammatifer des 17. SJarhuuderts, Juſtus George Schottel, in 
feinem umfangreichen Werke: Ausführliche Arbeit von der teutfchen Haubt- 
fprade 1663. ©. 379. 


165. ©. 388. Der Pfaffe von Kalenderg des Bhilipp Frankfurter 
erfhien gebrudt 1550, dann 1582, 1596 und fpäter noch öfter bis 1620, 
body müßen die erfien Ausgaben dem Anfang des 16. oder dem Ende des 
15. Jarh. angehören. In mobdernifierter Bearbeitung findet er fih in 
v. d. Hagens Narrenbuche 1811 S. 269-352. Von den Scriftftellern) 
des 16. Jarh. (auch von Luther) wird er ſehr oft ſprichwortsweiſe angeführt. 


166. S. 389. Auch die Geſchichte von Peter Leu, welche 1560 ge⸗ 
druckt und in ſpätern Ausgaben meiſtens dem Kalenberger angehängt wurde, 
it von v. d. Hagen im Narrenbuche S. 353—422 in moderniſterter 
Sprache wiedergegeben. Auf beide Werke, den Kalenberger und Peter Leu, ' 
machte als zur Sittengeſchichte wichtig, zuerft wieder Floͤgel in feiner 
Geſchichte ber Hofnarren aufmerkfam. 


167. ©. 389. Ueber bie hier genannten und viele andere Volksbücher 
if zu vergleihen I. Görres: Die deutſchen Volfsbücher 1807. Wenn 
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auch die Beſprechung der neun und vierzig Volksbücher, welche diefes kleine 
Werk enthält, dem jebigen Standpunft der Titerärifchen Wißenfchaft nur 
noch zum geringen Theil entſpricht, fo bleibt ihr doch das Verdienſt, das 
poetiih Wirkfame jener alten Erzeugniſſe der Volksſage treffend und ans 
f&haulich darzulegen. 


Das Buch vom Ti Eulenfpiegel iſt (abgefehen von ben mehrfachen 
Erneuerungen beffelben, welche in der letzten Zeit erfchimen find, und von 
welchen die befte von Simrod ift) 1854 mit ausführliden und gründ- 
lichen literariſchen Nachweiſungen von Lappenberg herausgegeben worben. 
Die Annahme jedoch, als fei Thomas Murner der Verfaßer des Gulen- 
ſpiegels, welche in früherer Zeit, geſtützt auf eine gänzlich ungurerläßige 
Notiz einer anonymen Flugſchrift des angehenden 16. Jarhunderts beftand 
und welcher auch Lappenberg wieder huldigt (fein Buch führt den Titel: 
Dr. Thomas Murners Ulenspiegel), ift durch Lappenbergs Unterſuchungen 
nicht bewieſen, ja nicht einmal warfcheinli gemacht worden; kaum daß 
fi eine ſchwache Vermutung rechtfertigen läßt, Murner habe die (bis jett 
befannte ältefte) Ausgabe von 1519 als Herausgeber beforgt. Der Stil 
bes Borworts, geichweige denn des Buches ſelbſt, iſt ganz, die Sprade 
faft ganz unmurnerifh. Zudem enthält der Tert eben diefer Ausgabe 
reihlihe Spuren urfprünglih plattdeutfcher Abfaßung (3. B. gleich in ber 
5. und 6. Hiftorie der plattdeutfche Ausdrud für Mutter), welche nur aus 
einer vorliegenden Schrift (Drud) herſtammen können. Daß eine felde 
plattdeutfche Abfaßung vom Jahre 1483 (vgl. Leffing fämtliche Werke 
11, 492) vorhanden geweien fei, gibt Lappenberg ſelbſt S. 347 ale mit 
unwaricheinlih nad, womit denn die Annahme der Verfaßerfchaft Murners 
fofort wegfällt. Die Ausgaben bes Culenſpiegels find äußerſt zalreich, 
auch Fiſchart brachte ihn in feiner Jugend (marjcheinli 1570) in Reime. 
Ueberfeßungen in das Holländiihe, Franzöſiſche, Engliſche, Dänifche find 
ſchon aus dem 16. und 17. Jarhundert vorhanden. Daß jedoch die ältefe 
hollaͤndiſche Ueberfegung im Jahre 1495 gedrudt fei, wie Gräfe Lehrbuch 
ber allg. Kit. Geſch. 2, 2, 1020 meint, läßt ſich nicht beweijen. 


Uebrigens möge, um die Darftellung des Textes gegen Misdeutungen 
zu fichern, ausdrücklich bemerkt fein, daß eine Menge ber in bem Bude 
vom Gulenfpiegel erzälten Streihe im höchſten Grade efelhaft iR, fo das 
die Komik unter diefer Cigenſchaft Schaden leidet. 


168. ©. 3%. Bochart erſcheint mit Bulenfpiegel-Attributen z. B. 
bei Sebaftian Frank Güldin Ar. 1558. fol. BI. 26785 Kirchhof 
MWendunmut No. 410 und 411 und anderwaͤrts. 
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169. ©. 391. Ginzelne Züge der Schiibbürger Streiche finden ſich 
ſchon im 13. Jarhundert, z. DB. in Freidanks Beſcheidenheit, in Meinfrid 
von Braunfchwelg ; im 16. Jarhundert erfcheinen fie bei Bebel, B. Waldie, 
Friſchlin u. a, ohne an eine beflinte Stadt gebunden zu fein. Das Bud 
von den Schildbürgern (Lalenbuch) erſchien zuerft 1598; erneuert findet es 
fh in 2. 8. Hagens Narrenbuche 1811 ©. 1214; 448—486, wort 
jedod die Recenfion in ber Leipziger Lit. 3. 1812 No. 161—163 zu vers 
gleichen if. 

170. ©. 391. Meder die Sage vom Fauſt vgl. Raumer hiſtor. 
Tafchenbuch 5r Jargang ©. 125 u. w. Gefehen haben ben Fauſt z. 8. 
der Abt Tritheim im Jahre 1506 zu Gelnhaufen, Konrad Mutius Rufus 
1513 zu Erfurt; fie nennen ihn einen gyrovagus, battologus, eircumcellio, 
merus ostentator und fatuus. Die Erzaͤlung von Kauft wurde zuerft 1588 
(Frankfurt) gedrudt; 1599 kam fie mit weitläufigen Anmerfungen von 
Bidman, und 1674 mit noch umfländlicheren Zuthaten von Pfizer heraus. 
Die Erzälung Widmans ohne feine und Pfizerd Anmerkungen wurde 1834 
(Reutlingen) wieder herausgegeben. — Bol. au v. d. Hagen über bie 
älteften Darftellungen der Kauftfage'1844, fo wie die Schriften von Dünger, 
ReihlinsMelbegg, Peter u. a. 

11. ©. 392. Bol. Gräße die Sage vom Ewigen Juden 1844. 
Schon der englifche Ehronift Matth. Paris in ber erſten Hälfte des 13. 
Jarh. berichtet von der bereits damals im Volke umgehenden Sage, fogar 
von einem Armenier, welcher den, nachher getauften und Joſeph genannten, 
Juden Kartaphilus felbft gefehen haben wollte. In Deutfchland gebrudt 
wurde die Erzälung von dem 1547 in Hamburg aufgetretenen ewigen 
Juden 1602 und dann öfter. 

172. ©. 394. Der Yinkenritter ift eine Fleine, noch jetzt, jedoch mit 
einigen ungehörigen Zuthaten, als Volksbuch umlaufende Schrift, welche 
zuerſt zu Straßburg zwiſchen 1559-1570 gedrudt wurde. ft ber Finfen- 
ritter wirflih von Fifchart, wie v. Meuſebach angenommen haben fol, 
fo muß er zu feinen älteften Schriften gehören; die Fabel aber war ohne 
Zweifel ſchon vorher vorhanden: bereits 1571, zu einer Zeit als Fiſchart 
faum angefangen hatte, als Schriftfteller aufzutreten, erwähnt Joh. Naß 
in feinem gegen ©. Nigrinus gerichteten Bude „Don Fratris Johannis 
Gjel" BI. 54a den Finfenritter ſprichwortsweiſe. 

173. ©. 394. Sebaſtian Franks Spridwörter erfchienen zuerft 
Frankfurt 1541; dann auch ebdf. 1554, 1565 und öfter. Die Züricher 
Ausgabe von 1545 ift in der Anordnurg und Sprache auf nachteilige 
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Meife verändert. Kranke Geſchichtswerke find die im 16-17. Jarh. viel 
gelefene Ghronifa, Zeitbuch und Geſchichtbibel 1531 fol., in ſehr vielen 
Ausgaben vorhanden; Weltbuh, Spiegel und Bildnis des ganzen Erd⸗ 
bodens 1534 und „Teutfcher Nation Chronik“ fol.; das Iekigenannte 
Werk it nit viel mehr als Gompilation. Unter feinen theologifchen 
Werken verdienen vor allem Auszeichnung feine Paradoxa ober 280 Wunder 
reden, 1533; ſodann feine Zufäße zu feiner Ueberſezung von bes Grasſsmus 
Moriae encomium, feine Güldin Arch und fein verbütjchtertes Bud). 
174. ©. 394. Agricolas Sprichwörter erfchienen zuerft 1528 zu 
Magdeburg in plattdeuticher Sprache (vgl. Weigand in der Allg. Kirchen 
zeitung 1841. No. 167), fodann 1529 hochdeutſch. Die jpäteren Ausgaben 
find ſtark vermehrt, fo daß bie lebte, von 1592, 749 Sprichwörter enthält. 
Im Ganzen findet fid) in Agricolas Sprihwörtern mehr eingehende Gr 
örtterung als in dem fonft reichhaltigeren Werke Sebaftian Franks. 
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Reue Zeit. 


Die zweite große Abtellung unſerer Literaͤrgeſchichte, bie 
sene Zeit, welche wir mit Martin Opitz, und zwar dießmal mit 
einer genauen Jahreszahl, mit dem Sabre 1624 beginnen, hat 
ihren eigentümlichen Gharakter, durch welchen fie ſich von ber 
alten Zeit ftreng und auf allen Punkten unterſcheidet, darin, daß 
fie eine Verfchmelgung fremder poetifcher Elemente mit den 
deutſchen erfirebt und auf ihrer höchſten Stufe, in ber zweiten 
Blütepertobe unferer Literatur, erreicht. Die alten Traditionen 
werben aufgegeben, Die alten Wege, auf denen die Poeſie unferes 
Volkes achthundert Jahr Iang gewandelt hatte, verlaßen; es wirb 
mit der alten Zeit förmlich und gänzlich gebrochen, jo daß kaum 
noch eine Hiftorifche Kenntnis derſelben, aber kein einzige von all 
ben früheren lebendigen poetifchen Motiven übrig Bleibt, fein Lon, 
fein Hauch aus unferem eigenen früheren Leben mehr berüber 
dringt. Wir vergeben unfer eigene8 Leben, und es iſt für uns 
verloren, al8 hätten wir e8 nie gelebt. Allerdings ein Schabe, 
welcher niemals wieder gut zu machen iſt, ber auch durch bie höchfte 
Blüte, zu welcher die Poeſie auf einem andern Wege, als dem 
ehemaligen, fich erhebt, nicht Hat erfegt werben können, und welcher 
in der politiſchen Gefchichte unfered Volkes noch weit greller und 
ſchneidender hervortritt, als in ber Gefchichte ber ach 
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dennoch aber war der deutſche Geiſt ſtark genug, nachdem er ein 
mal bie Brüde Hinter fich abgebrochen, die Schiffe zur Rückfart 
verbrannt Hatte, wenn auch nach langem und mühſeligem Kampfe 
wieder ein neues Cigentum zu erobern auf fremben Gebiete, ſtark 
genug, aus dem Sclaven des fremden Herrn, in deſſen Botmäßig 
feit er in der Zeit des Taumels und der Trunfenheit geraten war, 
fi emporzuſchwingen zum Hausgenoßen des fremben Gebieters 
und zum gleichberechtigten Mitbeſitzer feiner Habe und Güter; er 
war ftark genug, nach dem Taumelfchlafe ſich auf fich felbft zu be 
finnen, und ftatt de8 großartigen herrlichen Baues, den er einft in 
feiner frölichen ftarfen Jugend errichtet Hatte und zu welchem er 
nicht zurüdfehren konnte, auch in feinen ſpaͤteren Jahren, auch mit 
fremden Stoffen und in fremden Maßen, aber nach feinen Gebanfen 
und feinem Plane ein neues, glänzendes Gebäube zu errichten, 
weniger erhaben als das frühere im einfamen Wal auf Hoher 
Bergſpitze majeſtaͤtiſch thronende, aber wohnlicher erbaut und gafl- 
Sicher gelegen an ber großen Heerſtraße des europäilchen Wölfen 
verkehres. 

Che wir jedoch zu ber Schilderung ber Errichtung biefes 
Neubaues unferer Poeſie, zu der Schilberung bes Sieges über bad 
Fremde und des Bimdniſſes mit demſelben gelangen, müßen wir 
ber Beit des fehweren, dumpfen Schlafes, der Befinnungslofigfeit 
und der ſchmachvollen Knechtſchaft unfere Blicke zuwenden. Wir 
werben zunächlt die Herrſchaft ver fremden Elemente in unferer 
Poefie während eines vollen Sarhunderts, von 1624 bis 1720 
(1730), die Zeit unferer tiefften Schmach und ber aͤrgſten er 
ruͤttung unferer Dichtfunft, Todann Die Vorbereitung zur Wieberfehr 
eines beßern Zuſtandes, von ehba 1720 bis gegen 1750 ober 1760, 
und zuletzt Die beßere Zeit, Die zweite Elaffifche Periode unferer 
Dichtkunſt jelbft, oder Die Zeit voR etwa 1750 (60) bis 1832 zu 
betrachten haben. ® 

Nachdem fehon in ben achtziger Jahren bes 16. Sarbunderts 
die Poeſie allgemach anfengt zu erlöfchen, zumal bie lauten volls⸗ 
mäßigen Stimmen berfelben eine nach der andern gu verflummmen 
beginnen, und aus bem freien, frifchen,, natürlichen Volks liede 
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ſogar ein gemachtes, erzwungene Luſtigkeit darſtellendes und ſchon 
mit allerlei gelehrtem Kraͤuſelwerk verbraͤmtes Geſellſchaftslied 
(wie Hoffmann von Fallersleben dieſes ſpaͤtere Volkslied nicht 
unrichtig benannt Hat) geworben war, trat am Ende des 16. Jar⸗ 
hunderts ber Sieg, den die Gelehrſamkeit — die Haffifche Philologie, 
bie gelehrte Theologie, die gelehrte Jurisprudenz — über alles, 
was noch dentſch genannt werben mochte, davongetragen Hatte, 
in feiner ganzen Vollftänbigfeit und in allen feinen unheilpollen 
Folgen auf allen Gebieten des beutfchen Lebens, unb mit am aufs 
faflendften auf dem Gebiete der deutſchen Boefte an den Tag. Es 
trat Heraus bie, wie e8 ſcheint, unheilbare, wenigftens bis auf biefen 
Tag noch nicht geheilte Spaltung zwifchen Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten, zwiſchen einem Hinter Bücher vergrabenen unb dem Leben 
entfrembeten Geſchlechte auf ber einen, und einer kenntnis⸗ und 
leider auch willeniofen Maffe, eine Spaltung, bie fo groß war, 
Daß ſeitdem die Intereſſen, die Sprache, die Sitten dieſer beiben 
Regionen einander nicht mehr berührten, daß fettvem ber fogenannte 
Gelehrte und Gebildete Die Sprache, die Poeſte, ja den 
Glauben, mit einem Worte daS ganze Leben und den ganzen An- 
ſchauungskreiß des Volkes veracktete, das Volk nicht allein völfig 
gleichgültig und kalt gegen alles war, was in das Leben ber 
„Gelehrten und Großen” gehörte, fondern auch mı8trauifch gegen 
alle8 was von da außgieng; veritand es Doch nicht mehr bie 
Sprache, die feine Fürften und Herren, feine Richter und Geift- 
lichen unter fi, verſtand e8 doch nicht mehr Die Sprache, bie 
feine Pfarrer von der Kanzel zu ihm’ Tprachen — wie hätte es 
Empfindung und Gmpfänglichfeit, wie hätte e8 Autrauen, wie ein 
Herz für das haben können, waß'diefe Kreiße felbit als ihr aus⸗ 
fchliepficheg Eigentum, ihren Standesvorzug und ihr Vorrecht 
betrachteten! Schon zwei Starhunberte, da8 15. und 16., Hatten am 
Diefer Spaltung gearbeitet und nach Kräften den Riß vergrößert, 
ja fogar bie Reformation, welche wenigftens das Argite Uebel ver- 
hütele — die Ausſcheidung des Volkes auch von ber gemeinfamen 
Duelle bes Glaubens, ber Bibel — fehlug doch in ihrer weiteren 
GSntwickelung auch felbft wieder ven unheilvollen Weg ber Die Kirche 
1 ® 
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mit ber Theologie verwechfelnden Gelehrfamfeit ein, den fie aum 
verlaßen Hatte, und zerftörte zur einen Hälfte in ihren gelehrten 
Dogmatifchen Streitigkeiten ihr eigenes Werl. Da trat denn mn 
Ende des zweiten Jarhunderts der Erfolg ein, der nicht ausbleiben 
fonnte, und der Riß wurbe größer, die Kluft tiefer, als fie es 
jemals im 15. und 16. Jarhundert geweſen waren. Aber ein weit 
ärgere, dieſe Wunde vergiftendes Uebel trat eben zu bexfelben 
Zeit, mit dem Ende des 16. Jarhunderts Hinzu: der ſchon in ber 
ertten Hälfte dieſes Zeitraums begonnene Ginfluß des weitlichen 
und füblichen Auslandes, vor allem Frankreichs, auf unfere 
Cultur⸗ und Geiftegzuftände. Die deutſche einfache Sitte und 
nachgerade auch die deutſche Sprache verſchwanden von den Königs- 
und Yürftenböfen, aus den Kreißen des höhern, bald auch bed 
niebern Abel, der höheren Gelehrten- und Beamtenwelt und ſelbſt 
bes reicheren Bürgerſtandes, und es trat ſtlaviſche und darum 
laͤcherliche Nachahmung der franzoſiſchen Sitte, Sprache und Aus 
drucksweiſe ein; es kam das a la mode-Zeitalter, wie es gleich 
zeitige Schriftfteller ſpottend und ſtrafend, und dennoch ſelbſt in 
demſelben befangen, nennen, mit wunderlichen fteifen Rebensarten, 
abenteuerlichen Gomplimenten, unerhörter Sprachmengerei, bald 
das PBeitalter Ludwigs XIV., das völlige Deutfchfrengofentum , vie 
Zeit der Perüden, der Wichtigthuerei, der Geremonien, der Gtifette 
und SHeuchelei, und alles dieß zuſammen machte das beutfche Wolf 
von der Mitte bes 17. bi8 zu der Mitte bes 18. Jarhunderts 
wenigitens in feinen oberen Schichten zu dem unglüdlichiten, ver- 
fehrteften und geſchmackloſeſten Wolfe in Guropa. — Und ver 
Stempel aller diefer Zuftände iſt auch der Poefie dieſes Zeitraums 
nur zu fcharf und erfennbar aufgeprägt. — 

Die naͤchſte Folge von dieſem Siege der Gelehrſamkeit und 
der franzöfifchen Cultur war im Anfange des 17. Jarhunderts, am 
Ende der vorigen Periode, eine auffallende Unfruchtbarkeit auf 
dem Gebiete der Poeſie. In beinahe 30 Sahren, von 1590—1620, 
erſchien faum das eine oder andere, ohnehin nicht ber werte 
Gedicht in deutſcher Sprache. 

Da entwidelte fi benn mit dem Gintritte der zwanziger 
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Jahre des 17, Jarhunderts im ſchaͤrfſten Gegenſatze gegen bie fo 
ganz vollsmäßige, umd in ihrer Volksmaͤßigkeit zwanglofe, unge 
bundene und oft zur Schrankenloſigkeit, zuweilen zur Niebrigfeit 
außartende Moefie des 16. Jarhunderis eine gelehrte Poefie: 
im fehärfften Gegenfabe zu der Eigentuͤmlichkeit und Urſprünglich⸗ 
feit, die noch im 16. Jarhundert, mwenigitens in gewiſſen Kreißen 
der Literatur jo ſtark wie nur jemals fich gezeigt hatte, eine 
ſtlaviſche Nachahmung. 

Haͤtte nun die klaſſiſche Philologie und deren Nachahmung in 
lateiniſchen Verſen, welche das 16. Jarhundert beherſchte, im 
17. Jarhundert für die deutſchen Dichter ſogleich Die Frucht ge 
tragen, fi eng und ganz und unmittelbar an die großen Muſter 
ver Griechen und der Römer anzufchließen, und biefe mit allem 
Fleife, wenn auch vorerft einem Fleinlichen und unzulänglichen, 
vorerſt mit peinlicher Mühe in der deutſchen Dichtkunſt nachzuahmen, 
e8 würbe wenigſtens der Ungefchmad nicht herſchend geworben jein, 
welcher wirflidh eintrat, e8 würde bie allgemeine Zerrüttung Des 
poetifchen Bewuſtſeins unferes Volkes nicht möglich gewefen fein, 
welche das 17. Jarhundert zu dem trayrigften Zeitalter macht, 
von dem bie Literärgefehichte Deutſchlands zu berichten hat. Aber 
ftatt unmittelbar zu den rechten Quellen zurüdzugehen, aus biefen 
mit durſtiger Seele zu jchöpfen und fi von ihnen erquiden und 
ftärken zu laßen, wandte man ſich zu ben Nachahmungen ber Dri- 
ginale, und nahm diefe Nachahmungen als Vorbilder an. Schon 
pie Inteinifche Poeſie des 16. Jarhunderts zeichnet fich dadurch zu 
ihrem entichiebenen Nachteile aus, daß fie Die [päteren lateiniſchen 
Dichter als Mufter benußte, und fi) von den Älteren lateiniſchen 
Dichtern wenig, von ben Griechen faſt gar nicht infpirteren ließ, 
alfo notwendig auf zierliche Phrafen und völlig leeres Wortgeflingel 
geriet. ben dieſe Iateinijche, Tchon eine Nachahmung der Nach⸗ 
abmungen enthaltende Phraſenpoeſie aber wurde das Vorbild unjerer 
Deutfchen Dichter im 17. Jarhundert; die nteberländifche, gefräufelte 
und gedrechſelte, lateiniſche und hollaͤndiſche Versmacherei eines 
Daniel Heinfius war das übermäßig geprieſene, in ſich ſelbſt 
wegwerfender Erniedrigung angebetete Ideal eines Opitz und 


6 Reue Beit. 


Tſcherning und Gryphius; und dazu kam als das Aergſte, 
daß man bie allen dieſen Nachahmungen ſchon wieber nachgeahmte 
franzoͤſtſche Poeſie eines Ronfard, Bartas und Anderer als 
ben höchſten Gipfel moderner nationaler Poeſie betrachtete, und 
dieſe Nachahmungen der nachgeahmten Nachahmung noch einmal 
nachahmte. Warhaft klaͤglich iſt es anzufehen, wenn im 17. Jar⸗ 
hundert ein deutſcher Dichter den andern, wenn der erſte den zweiten 
und der dritte den vierten bald als deutſchen Virgil, bald als 
deutſchen Tibull, als deutſchen Properz, Horaz, Martial mit jteifen 
Büdlingen becomplimentiert, und wenn man nun bie lächerlichen 
Producte Diefer Tibulle, Horaze und Virgile mit ben Originalen 
vergleicht ober gar mit ven Älteren Erzeugniſſen einer eigentümlichen 
deutſchen Dichtnng zuſammenhaͤlt, die weber von Virgil noch Horaz 
etwas wußte. Freilich war in biefen Thorbeiten das 16. Jar⸗ 
hundert ſchon vorangegangen, welches mit dem Iateinifchen Poeten 
_ Konrad Geltes, ven man als ben erften Dichter in Deutſchland 
feierte, die Dichtfunft in Deutichland ihren Anfang nehmen Tiek, 
welches den Helius Eobanus Heffus den Virgil, den Guricius 
Cordus ben Martial, ven George Sabinus ben Dvib ber 
Deutfchen nannte. . 

Bon nun an bewegte fich Die deutſche Dichtfunit lediglich auf 
dem Gebiete der Gelehrjamfeit: ihr Kauptfächlicher, wenn nicht 
einziger Inhalt war nicht Das, was man erlebt, erfahren, empfunden, 
mit eigenen Augen angeſchaut und in das eigene Gerz gefchloßen, 
fondern wa8 man gelernt und gelefen hatte, und eben biefe 
Gelehrſamkeit war es, welche bie deutſche Dichtkunft feit Opitz auf 
wieber einigermaßen bei ben gelehrten Zünften zu Gnaben brachte. 
Bor allem war es die römifche Mytholngie, deren Gebrauch jebt 
allgemein herſchend geworben, welche ber deutſchen Poefie ihre 
Farbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf deren Einführung 
die deutfchen Dichter des 17. Jarhunderts nicht wenig ſtolz waren. 
Wo nun die Iebendige Anſchauung nicht vorhanden, wo das Gefühl 
träge und falt und die Phantaſie lahm war, wo der Vers hinkte 
und der Reim ausblieb, da trat hülfreich alsbald Jupiter mit une, 
da traten Minerva und Apollo, die Leufche Cynthia und Venus - 


Neue Zeit. 7 


mit Amor ein, umd dieſe unglücklichſte unter allen poetiſchen 
Meafchinerieen bat uns bis in die neuere Belt auf Die unver 
ſchaͤmteſte Weiſe geplagt, unſere Dichlung zur Reimerei gemacht 
und unſer wahres Gefühl in Lüge verkehrt. 

Ratürlih wurde nun die Anſicht bald ganz allgemein, wie fie 
e& im Kreiße der Philologie längft geweſen war, bie Poeſie fe 
eben nichts als eine erlernbare Fertigkeit, deren Regeln man nur 
fennen und längere Zeit üben müße, um bald eben fo gut, wie 
jeder Andere, den Dichterlorbeer fi auf das Haupt ſetzen zu 
fönnen. Nur das poetiſche Handwerkszeug, Die Mythologie, Die 
ans der Inteinifchen und franzöfifden Poeſie entlehnten und Dort 
berfömnlichen Rebensarten, die fogenannten finnreihen Betwörter, 
Die Tropen und Yiguren und die Regeln bes Versbaues mußte 
man zur Hand haben, dann konnte man Verſe machen wie Schuhe, 
‚und Gedichte wie Dberröde. Namentlich ſtand das feit, dab man 
ein Epos, gleich ven homeriſchen Bebichten, ohne allen Zweifel, 
ja ein viel beßeres, zu Stande bringen werbe, fobalb man es nur 
einmal ernſtlich angreife, nur herzhaft arbeite, nur tapfer nachahme; 
Batte doch der gute Schulmeilter Homer (wie man im vollen Ernfte 
ſprach) ein ſolches Gedicht zu Stande gebracht, dem fo wiele Fehler 
nachzuweifen waren, warum follten Die gelehrten Leute dieſer ge 
biſdeten neuen Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Vollkommneres ſchaffen 
können? &8 befand ſich mithin biefe gelehrte Poeſie troß ihres 
ungemebenen Duͤnkels auf ihre unvergänglide, den Römern und 
Griechen gewis gleich ftehenve, wo nicht fie uͤbertreffende Herrlichkeit, 
doch genau auf demſelben Standpunkte, auf welchen Die noch immer 
foridauernde, unbejchreiblich verachtete Meifterfängerei ſtand; nur 
freilich mit dem Unterſchiede, daß allerding8 in dieſer mobernen 
gelehrten Boefie, wenn auch noch ſo tief verborgen, ein Keim ber 
Entwicklung, ein Samenforn ber, wenn gleich Tpäten Zukunft lag, 
von welchem indes bie damalige duünkelhafte Weisheit in ihrer Selbſt⸗ 
genügfamfeit fi nichts träumen Tief. — Nur hieraus wirb e8 
begreifih, wie im 17. Sarbundert ein fo ungeheure Heer 
gänzlich unberufener, ja bei weiten zum gröften Theil armfeliger 
Didkterlinge auftreten und fich als Träger bes poetifchen Geiftes 
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der Nation, teog ihrer unfäglichen Geſchmackloſigkeit betrachten 
fonnte. 

Sp eben erwähnte ich unter dem poetiſchen Handwerkszeuge, 
worin die Dichter das Mefen der Poeſie fekten, die fogenannten 
finnreihen Beiwörter, und der Gebrauch derſelben verbient, 
als eins der bezeichnendſten Merkmale diefer Dichterzeit, noch einige 
Worte der Betrachtung. Die deutfche Poeſie hatte bis zum 17. 
Sarhunbert, Hatte felbft in der Zeit des tiefen Verfalles, im 14. 
und 15. Starhundert, die erite Eigenſchaft wahrer Dichtung, die 
epiſche Natürlichkeit und Einfalt nicht verloren, ja in ber fich wieder 
erhebenden Volksmaͤßigkeit ver Poeſie tm 15. und 16. Jarhundert 
das durch die Herſchaft der Kunftpoefte Eingebüßte zum Theil wieber- 
gewonnen; die Subltantiva wurden mit ben ihnen zugehörenden, 
feititehenden Epitheten bezeichnet: da8 grüne Gras, ber grüne 
Wald, der wilde Wald, bie finftere Nacht waren ausreichende 
und hinlaͤnglich dichteriſche Formeln. Das galt nun ber an ber 
phrafenhaften modernen lateiniſchen Poeſie als ihrer Amme groß⸗ 
geſaͤugten deutſchen Poeſie des 17. Jarhunderts fuͤr „alte rohe 
deutſche Art’; man ſuchte nach der „reinen Lieblichkeit“ 
dieſer lieben Amme in „ſinnreichen Erfindungen, Dur 
dringenden, geſchärften und löblichen Beiwörtern, 
artigen Beſchreibungen, annehmlichen Sätzen und an 
mutigen Verknüpfungen“ (es ſind dies die eigenen Worte 
eines ber Häupter ber Dichtkunſt im 17. Jarhundert!, und ber 
Gipfel der Poefle war eritiegen, wenn man „bie vechte Reinlichkeit 
ber Wörter, die eigentliche Kraft ver Beimörter genau beobachtete, 
und Dazu das Maß ver Silben, richtige Neimendungen, gute Ber 
fnüpfungen und finnreihe Sprüche feinen Gedichten einverleibt 
hatte! — vollkommen kindiſch, denn gerabe biefe Dinge find das 
Streben unferer Knaben, welche im vierzehnten Sjahre vom poetilchen 
Kitzel geftochen werden. Nun reichte e8 nicht mehr aus, zu jagen: 
der dunfle Abend; e8 hieß: der ſchwarze Abend, doch much dieß 
war noch nicht veinlich, Tieblich und burchbringend genug, es mußte 
heißen: der braune Abend, und biefe entzückende Phraſe Itef als 
ein Wunder poetiſcher Grfindung von Mund zu Mund, und burd 
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das ganze 17. Jarhundert blieb ber Abend braun. So find denn 
fon Opitzens Gedichte voll gefalgener Yähren, gläferner 
Sewäfler, kalter Rorbfterne, fliller und trüber Yinfternifie, 
bleicher Sorgen und ſchnöden Neides; ſchon bei ihm wagen 
Flüße und Bäche nicht Leicht ohne malerifche Beiwärter aufzutreten: 
e8 heißt der Elare Bach, ver friſche Bach, bie Falten Flüffe, 
abgefehen von dem Silberbach und Kryftallfirom, deſſen 
wir noch heute nicht entbehren zu können meinen, fchon bet ihm 
beißt die Erde oder Welt nicht Leicht Erbe und Welt, ſondern 
Rund, großes Rund, ſchönes Rund, wuͤſtes Rund u. f. w., 
die Hand nicht Leicht Hand fondern Fauſt, das Meer das blaue 
Salz; — und doch iſt Opib der einfachfte faft unter allen; ſchon 
feine nächſten Anhänger beginnen mit aller Gewalt in das Bunte 
und Grelfe zu malen, bis denn in der zweiten fchlefifchen Schule, 
befonder8 unter Lohenſtein, dieſe Epitheten-Wuth ins Ungeheure 
ſteigt, das Buntmalen zur förmlichen kleckſenden Weißbinderei — 
zu dem noch immer fprichwörtlichen Lohenſteiniſchen Schwulſt und 
Bombaſt — wird. Eine Poeſie, die feinen Inhalt hatte, mußte 
ſich wol auf dieſe Jagd nach durchdringenden Beiwörtern legen; 
ſie mußte, was auch reichlich und bis zum Ekel geſchehen iſt, auf 
die Onomatopoeſie, auf den Klingklang der die Naturlaute nach⸗ 
ahmenden Verſe verfallen, wovon auch bei Opitz ſchon das be- 
kaunte Beiſpiel vorkommt: 
Die Lerche ſchreit auch: Dir, Dir lieber Gott allein 
Singt alle Welt; Dir, Dir, Dir will ich dankbar ſein. 

Das bedeutendſte Verdienſt, welches ſich dieſe Poeſie, oder 
vielmehr eben nur Opitz, erwarb, war die neue Metrik, welche 
gleichſam mit einem Male entdeckt, alsbald überall eingeführt, all⸗ 
gemein angenommen und herrichende Gebieterin wurde bis auf ben 
heutigen Tag. Dieſes Verdienſt gebürt, wie gefagt, ganz eigens 
Martin Opitz, wenn auch ſchon tm Laufe des 16. Jarhunderts 
wieberbolte Verfuche gemacht wurden, zu einer andern, geregelteren 
Bersmeßung zu gelangen. Zunaͤchſt freilich bezieht ſich Diele Ver⸗ 
änberung nur auf bie erzälende Poefie, da an der Lyrik nichts - 
zu ändern und zu beßern, nur etwas Neues einzuführen war. Die 
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alte Form ber puetifchen Ergälung, bie furzen Reimpanre, wurde 
urfprünglich nur nach der Zahl ber Hebungen gemeßen, nicht nad 
der Silbenzahl, auch nicht nach der Zahl der zwiſchen den Hebungen 
ſtehenden Senkungen; nach und nach war im 15. Jarhundert das 
urfprüngliche Sprachbewuftfein in Beziehung auf dieſe Verfe er 
Iofhen, und im 16. Sjarhundert maß man dieſe Verſe nach ber 
Bahl der Silben ohne Rüdfiht auf Hebung und Senkung ber 
einzelnen Silben, woraus denn namentlich bei Hand Sachs warhaft 
monftröfe Verſe wurden. (Die beiten des 16. Jarhunderts find von 
Fiſchart). Diefem Uebelftande mußte abgehoffen werden — wie 
wir jet gar Teicht begretrfen, dadurch, daß man Verſe bildete, in 
benen eine regelmäßige Silbenzahl und zugleich eine regelmäßige, 
mit dem Wortaceent barmonierende Abwechſelung ber Hebungen 
und Senkungen Statt fand. 68 gieng Hier wie mit dem Gi des 
Kolumbus: die einfache Sache wurde von allen dunkel geahnet, von 
feinem begriffen, bis M. Opitz durch ein kleines, aber Epoche 
machendes und bie alte Zeit unjerer Poeſie von der neuen für 
immer ſcheidendes Büchlein fchrieb: Die deutſche Moeterei, 
binnen wenig Wochen im Sjahre 1624 von ihm zu Stande gebracht. 
Nach dem Datum dieſes Büchleind datieren wir mit Necht den 
Anfang unferer neuen Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie wenig 
Bücher in der Welt, ven Gintritt eine8 neuen Sprachbewuſtſeins: 
es war das Wort, welches Alle fuchten, Alle ſich auszufprechen 
müheten, und feiner heruorzubringen vermochte; Dpik trafes, und 
die ganze Welt ſprach e8 ihm nach, und ſpricht e8 ihm noch heute 
nad. Seine Lehre, die er in dieſem Buche geltend macht, iſt die, 
daß im deutſchen Verſe gerade fo regelmäßig abgewechielt werben 
müße zwifchen Hebung und Senkung, wie im antifen Verſe mit 
Länge und Kürze im trochaiſchen und jambifchen Verſe, unb feit 
biefer Zeit reden wir auch in der beutichen Verslehre, wenn gleich 
in ſehr uneigentlihem Sinne, von Jamben und Trochäen. Daktylen 
verwarf Opitz noch, mit gefunden Sinne, in den deutſchen Werfen 
gänzlich, oder erHlärte fie vielmehr für unmoͤglich; bald nach ihm 
famen aber auch Daktylen, Amphibrachen, Unapäfte, Gretict und 
DaB ganze Heer der bloß für quantitativ, nicht für qualitativ 
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gemeßene Verſe paſſenden Metra in ber dentſchen Dichtung zu 
reichlicher Anwendung, und mit ihnen außer dem Hexameter und 
Pentameter, alle Zeilen nnd Strophenformen der griechiſch⸗römiſchen, 
wie ber franzoͤſiſchen und italieniſchen Poeſie. Die Umaͤnderung 
des Versmaßes war in der That eine dringende Notwendigkeit, 
denn die kurzen Reimpaare ſind wirklich nur brauchbar und wol⸗ 
klingend in einer wolllingenden und fügſamen Sprache, wie bie 
wittelhochbeutfche war; feitbem bie Vorzüge des Yautes, des Reimes, 
des Satzbaues deren das Mittelhochdeutfche fich erfreuei, im Neu⸗ 
hochdentſchen aufgegeben waren, mußten die Zeilen der kurzen 
Reimpaare hart und ungefüge, fait klappernd ausfallen. Der Verb 
mußte notwendig mit ber Sprache fih in das Gleichgewicht ſetzen, 
und Die war im 16. Jarhundert, wo neben der neuen Sprache 
noch der alte Vers herſchte, nicht gefchehen; ber alte Vers mußte 
jegt endlich vor der neuen Sprache weichen. Seitdem gerieten denn 
auch die kurzen Meimpaare in tiefe Verachtung, und wurben ſchon 
im 17. Jarhundert Knittelverſe genannt. Aber was durch Opitz 
nach dem Borgange der Franzoſen an die Stelle des Verſes ber 
furzen Reimpaare gejegt wurbe, war wo möglich noch Iangmweiliger, 
als dieſer: e8 war Der von ben Franzoſen geborgte Alezandriner, 
weicher mit feinen eintönigen Gäfuren und Reimen dem antiken 
Segameter gleichgeftellt, „beroifcher Vers“ genannt und als die Voll⸗ 
enbung des beutichen Versbaues gepriejen wurde; der Alexandriner, 
der 513 auf Leſſing gehericht Hat und den neuerdings Rüdert und, 
mit nicht geringen Prätenfionen, als „das Wüftenroff von Alexandria” 
Freiligrath und wieder aufzujochen verfucht haben, zum fichern 
Zeichen, daß die beite Zeit unferer Dichtung bis auf das lebte 
Sandkorn außgelaufen if. — Außer biefer Aenderung des Vers⸗ 
baues traf Opitz durch jenes Buch auch eine Aenderung in ber 
poetifhen Sprache, dieſe jeboch zum Verderben der Poeſie: Die 
alten fehönen Yügungen: „das Mündlein rot, die Hänblein weiß“ 
fofften nicht mehr gelten, und durch Die Yügungen „Dad rote 
Mündlein” ein für allemal erfet werben. Die Pebanterie wurde 
andy in diefem Punkte, wie in fo vielen andern, Herrin der deutſchen 
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Am auffallendften zeigt fich ihre Herſchaft noch in einer, mit 
der Geſchichte der Poeſie zwar nur äußerlich verwandten, jedoch 
fehr charakteriſtiſchen Erfcheinung: in der zu verfchiedenen Zeiten 
an verſchiedenen Orten und unter jehr von einander abweichenden 
Verhaͤltniſſen zu Stande gekommenen Stiftung von Befellfchaften, 
die fich Die Erhaltung und Ausbilbung der deutſchen Sprache, zumal 
die Pflege ihrer Reinheit, aljo wenigftens mittelbar auch Die Pflege 
der Dichtkunſt zum Zwecke fehten. Der Anfang der erften dieſer 
Geſellſchaften liegt in einem, wenn ſchon unklaren, Doch fehr ficheren 
Bewuftfein von einer großen Gefahr, welche Der deutſchen Sprache, 
zumal durch bie Fremdländerei, drohe, und gegen die man ſich nur 
durch Zuſammenthun und enges Aneinanderfchließen jchüßen könne; 
aber freilich, wie die ganze deutſche Welt damals eine Welt von 
gedankenloſen Nachahmern war, jo war auch Die Stiftung ber erften 
und eigentlich beiten, wenn auch nicht am längſten dauernden Ge⸗ 
ſellſchaft, der fruchtbringenden Gejellfehaft ober des Palmen- 
ordens, nur eine, zum Theil ungemein geſchmackloſe Nachahmung 
höchſt geſchmackloſer Vorgänger, und von falt gar feiner Wirkung. 
Die Vorgänger waren die italienifhen Afadenieen, welche fchon 
feit dem 15., vielleicht jeit dem 14. Jarhundert beitanden, und theils 
Die Pflege der klaſſiſchen Philologie, theils der italienifchen Dicht⸗ 
funft bezweckten, gröftentheil8 unter den äußerften Geſchmackloſig⸗ 
feiten, wie z. B. die Akademie der Arkadier z Rom, in welcher 
jedes Mitglied einen arfabifchen Schäfernamen führte, und bei 
feiner Aufnahme durch ein im pomphaften Imperatorenſtil abge: 
faßtes Diplom irgend einer Stabt ober Gegend bes alten Griechen: 
lands zum Gefchent erhielt, wie 3. B. Golboni bie phlegräifchen 
Gefilde, Fontenelle Die Inſel Delos bekam. Von anderen Alabemteen 
braucht man nur die Namen zu hoͤren, um fofort zu begreifen, 
welche Maſſe Unfinns darin ausgehedt werben mochte: in Genua 
egiltierte eine Akademie der Schläfrigen, in Siena eine ber 
Geſchmackloſen, eine andere ver Dummen, eine dritte ber 
vom Donner Gerährten, in Neapel eine ber Müßigen, 
eine der Wütenden, in Macerata fogar eine der an Ketten 
Geſchloßenen; in Florenz aber außer den Aabemieen ber Naßen 
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(umidi), wo Mitgliedsnamen erſchienen wie „ber Durſtige“, ber 
„Hecht“, der „Roche“, der Unvernünftigen, Scheuen und Betäubten, 
die Afabemie der Kleie (della Crusca), d. 5. ver Barbariömen, 
von welcher fie das reine Mehl, d. 5. bie reine italieniſche Sprache, 
abfondern wollte. Dem gemäß war denn ihr Wappen eine Mühle, 
ihr Tiſch im Verfammlungsfaal ein umgeflürzter Backtrog, die Sihe 
Mehlkörbe u. f. w., bie Namen ver Mitglieder aber indgefamt vom 
Müllergewerbe hergenommen. Diefe Poſſen ber Kleienafabemie, 
welche die gelehrteiten Perfonen und der hoͤchſte Abel Italiens un- 
gemein ernſt nahmen, gaben denn auch den Deutichen Vorbild zur 
Stiftung Ihrer fruchtbringenden GBefellfchaft, .welhe am 
24. Auguſt 1617 von brei Herzogen zu Sachen, zwei Yürften zu 
Anhalt (von denen einer, Yubwig, das erite Dberhaupt war) und 
drei Edelleute, Kaspar von Teutileben, Friedrich von 
Krofigt und Ghriftoph von Kospoth (zu denen vielleicht 
noch ein vierter zu rechnen iſt: Dietri von dem Werber, 
heſſenkaſſelſcher Beh. Rath und eriter Ueberſetzer bes Tafio, nach 
v. Hille? aud des Arioft) zu Weimar geftiftet, befonders in 
ihren gefchmadiofen Bezeichnungen fich ber Kleienafademie würdig 
zeigte. Jedes Mitglied hatte eine Pflanze ober ein Pflanzenprodukt 
zum Symbol: fo der Fürft Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrod, 
und bie Bezeichnung der Nährende, mit der Devife: „Nichts 
Beßeres“; von Teutleben Weizenmehl und Die Bezeichnung ber 
Mehlreiche, mit ver Devife „Hierin findt ſichs“ u. ſ. w. Uebrigens 
bat dieſe, nach etwa Techzig jahren wieder eingegangene Geſellſchaft 
zwar nicht das allermindefte geleiftet, doch aber für Die bald fol- 
genden Beftrebungen Opitzens und feiner Schule ein günftige8 Vor⸗ 
urteil und manderlei Förderung bei ben Höfen und in ben höheren 
Lebenskreißen bewirkt. Diefem vornehmen Beifpiel folgten denn 
auch die Heinen Götter nah: es wurde eine aufrichtige Tannen- 
gefellichaft in Straßburg, eine deutſch gefinnte Genoßenſchaft Durch 
Philipp von Zefen in Nieberfachien, ein Schwanenorben in Holftein 
Durch den Dichter Rift, und in Nürnberg ber gefrönte Blumen: 
orden, oder bie Gefellichaft der Schäfer an der Pegnig, von Hars⸗ 
Dörfer und Klai geftiftet, welcher letztere ſich bis in bie neuere 
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Zeit erhalten bat und noch jekt beiteht, ohne jemals etwas genäkl 
zu haben. In folcher Scheinthätigfett, leeren Prunkſucht und müßigen 
Geſchaͤftigkeit hat ein großer Theil‘ ver VBeftrebungen des Jar 
hunderts, wenn man ja von Beitrebungen reben fol, beitanden; 
Formen ohne Weſen, Schalen ohne Kern, Armſeligkeit mit buntem 
Flitter ausgeputzt find alle politifchen, alle ſocialen Verhältniſſe 
biefer trüben Zeit, find alle ihre Gebanfen und alle ihre Poefteen, 
und nur ein einziger Ton wahrer Dichtung, echten, aus der Tiefe 
bes Lebens hervorbrechenden Sefanges tönt Durch dieſe weite chatten: 
Ioje und fonnenlofe Dede Hin — das evangeliſche Kirchenlied eineß 
Paul Gerhard und weniger Anbern. Daß hin und wieder auf 
auf andern Gebieten etwas Beßeres und Anerfennenswerte® zum 
Vorſchein kommt, kann dieſem harten Urteil feinen Abbruch thun, 
vielmehr demſelben nur Beftätigung gewähren. 

68 ſei mir vergönnt, nur die bauptfächlichften Grfcheinungen 
Diefer Periode zu harakterifieren, da ein Eingehen auf das Ginzelne 
für Jeden, der nicht ſpecielle Fachitudien in dieſem Zweige ber 
Siterärgejchichte betreibt, Die peimlichite Langeweile herbeiführen 
müßte, und die allerding8 mögliche Anführung einer langen Reihe 
von Armfeligfeiten und LXächerlichkeiten doch zulekt fein anderes 
Reſultat erzielen würde, al8 Weberbruß und Grmübung. 

63 bildeten fich in ber erften Hälfte bes 17. Jarhunderts, 
von 1620-1660 verfchtenene Dichterfchulen ober Dichtergruppen, 
die fih am bequemften nach Ländern unterfcheiben laßen: Die erſte 
Thlefifhe Schule bie fi um Opitz fammelte, weitaus bie be 
Dentendfte ift, und auch auf die übrigen Gruppen theils anregend, 
theil3 maßgebend einwirfte, wie ſich denn ber Wuctorität eines 
Dpib im ganzen 17. Jarhundert niemand zu entziehen wagte und 
niemand zu entziehen vermochte; bie Königsberger Schule 
eines Dad, Roberthin und Albert, bie Nürnberger Schule 
Harspörfers?, Die ma Rift in Holftein ſich ſammelnde Gruppe 
eines Schwieger, Kindermann, Gödefe*, und die von 
Philipp von Zefen repräfentterte Schule. Naͤchſt biefen werben 
bie mehr unabhängigen Dichter und bichtertfchen Erfcheinungen zu 
ſchildern ſein; bie zweite Hälfte, ober genauer, das letzte Drittel 
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bes Jarhunderts wird Dann ganz von ber zweiten ſchleſiſchen 
Schule, dem Epigonengeſchlechte Opitzens, und deren Gegenſatze, 
ber Poefie ver Plattheit, unter dem Patronate des Chriſtian Weiſe 
ausgefüllt; nach deren Untergang in ben zwanziger Jahren bes 
18. Jarhunderts find die dieſen Untergang herbeiführenden und eine 
neue Zeit ankuͤndigenden Grfcheinungen zu betrachten. Die Profa 
wird fich allen diefen einzelnen Schulen und Gruppen unmittelbar 
anzureihen haben, mit Ausnahme des Romans: welcher, als über 
alle dieſe Erjcheinungen binausgreifend, am Schluße eine abgefonderte 
Darftellung erfordern wir. 

Schon vor dem Sabre 1620 Hatte fih in dem, von manchen 
Stärmen bes 16. Jarhunderts weniger als das übrige Deutfchlanb 
berührten Schlefien mehr ald eine Spur nicht unbebeutenber 
poetiſcher Talente gezeigt, alle vollitänbig der Gelehrſamkeit zuge 
neigt, welche feit Trotzendorfs Zeiten in Schlefien blühete, und 
bort um fo ſicherer und ungeftörter fich auch ber beutfchen Poeſie 
bemächtigen konnte, als in Schlefien nicht, wie im übrigen Deutſch⸗ 
land, bie volksmäßige Dichtung währenb bes 16. Jarhunderts ges 
blühet Hatte; was wir aus Schlefien aus bem 16. Jarhundert 
kennen, iſt geiftliche Poeſte und beſonders geiltliche Lehrpoeſte. 
Aus dieſem Boden, fruchtbar an klaſſiſchen Wißen und klaſſiſcher 
Fertigkeit, nicht uͤberwachſen von dem kraͤftigen wilden Kraute ein⸗ 
heimiſcher Volksdichtung, wuchs bie „Meinlichkeit der deutſchen 
- Sprache, Berfe und Reime! in Martin Opitz heran, keineswegs 
durch ihr gefchaffen, nur Durch ihn eingeführt, ausgeſprochen, geltend 
gemacht und ausgebildet. Es ift ſchon unzälige Mal wiederholt 
worden, daß Opitz nichts weniger geweſen ſei, als ein poetifches 
Ingenium, nichts weniger als ein erfinbungsreicher, gedanken⸗ und 
ſprachgewaltiger Geiſt; er war ein Talent, wenn man will, eine 
Mittelmäßigkeit, gleich ſo vielen mittelmäßigen Talenten zu 
allen Zeiten, welche das in der Welt vorhandene geiſtige Element 
geſchickt aufzufaßen und an den Mann zu bringen verſtehen, die 
des Stichwortes ſich bemaͤchtigen, und es geltend zu machen wißen; 
ein Talent, welches die übrigen Talente und ſogar den großen 
Saufen nicht allzu ſehr überragt, fo daß ſich die mittelmaͤßige 
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Menge in ihm immer wieberfindet, und welches’ durch Anfchmiegen 
an alle nur irgenb bedeutendere Perfönlichfeiten und durch das 
Segeln mit allerlei Winden ſich des Wolwollens Alfer zu verfichern 
verfteht. Cine dieſer fchwachen, gutmütigen, etteln, in einer ſtarken 
‚ Zeit verachteten, in Zeiten der Schwäche viel geltenden Naturen 
war Martin Opitz. Sein Charakter ift in der neueren Zeit von 
Gervinus, und naher von Hoffmann von Fallersleben 
aus guten Gründen ſehr bart angegriffen worden®, doch gehört 
bieß nicht weiter hierher, al8 um ben allgemeinen, ungemeßenen 
Beifall zum großen Theil erflärlich zu machen, ben er im Leben 
wie im Tode gefunden hat: er verdarb es mit Niemanden; zu 
gleicher Zeit überjehte ex für den Burggrafen von Dohna ein zur 
Katholiſierung feiner ſchleſiſchen Landsleute und Glaubensgenoßen 
beſtimtes katholiſches Buch, den Beranus, und für ben Rat zu 
Breslau, den erbitterten Gegner Dohnas, des fogenannten ſchleſtſchen 
Seligmacherd, des Hugo Grotiuß Gebicht von ber Warheit ber 
chriſtlichen Religion; an alle Großen, an bie fchlefifchen Herzoge 
wie an bie dänischen Prinzen, an ben SKaifer Ferdinand IL wie au 
den König von Polen und fpäter Ogenitierna wußte er ſich anzu- 
Tchließen — alle fang er gewiflermaßen ber Reihe nad an, und 
galt eben Darum bei feinen ſchwachen, in lauter Aeußerlichkeiten 
befangenen Zeitgenoßen fo fehr vie. Wenn wir aber auch einen 
Theil, und zwar einen großen Theil feines Beifall Diefer feiner 
Gefügigfeit, und immerhin auch, wie Gervinus fagt, feiner Kriecheren 
beimeßen müßen, — feiner Kriecherei, Die fich nicht vor bem Gröften 
unter den Todten, aber vor dem Kleinften der Lebenden gebüdt 
habe — wenn wir biefe Umftände in Anfchlag zu bringen haben, 
fobald e8 uns unbegreiflih dünken will — und das will e8 und 
eft duͤnken — wie e8 möglich gewejen, Daß fo gar mittelmäßige, 
unbebeutende Gedichte, die gegen viele des 16. Jarhundertis geradezu 
in Nichts verſchwinden, aus Opitz einen Herren der Poeſie, einen 
„Pindar und Homer und Maro feiner Zeiten” wie ihm P. Flemming 
nachſingt, einen Vater der deutſchen Dichtkunſt haben machen 
fönnen, fo müßen wir boch bebenfen, daß damit eben nur ein 
Theil dieſes Beifalls erflärt merbe, Der andere Theil deſſelben 
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ift jedenfalls wol begründet; allerdings Tiegt er faſt durchaus 
nicht in dem Stoffe der Dichtungen, wol aber in der Form der⸗ 
jelben, in welcher Opitz unbejtritten Meifter und Vorbild für die 
folgenden Seiten der deutſchen Poefle war, jo, Daß auch unfere 
Zeit noch auf feinen Schultern ſteht. Die Wiederauffindung, oder 
wollen wir das Allermindefte fagen, bie Wiebergeltendpmachung 
des natürlichen, Tprachgemäßen Flußes des deutlichen Verſes, bie 
Wiedergewinnung der abhanden gekommenen Leichtigkeit der Dar- 
fellung, des verlorenen Wollaut8, des vergeßenen Maßes, das 
ift fein Werk, und e8 fann darum mit ber Gerechtigfeit nicht be- 
ftehen, werın Gervinus Opibens Verbienft geradezu Hohl nennt, 
und e8 deutlich als ein bloß erfruchenes und erjchlichenes, alſo 
erlogenes, behanbelt. 

Damit ift aber freilich auch ſchon ziemlich alles gefagt, was 
fih für Opitz fagen läßt; gegen ihn gilt alles das, was vorher 
von der unglüdlichen Poeſie dieſes unglüdlichen Zeitraums gefagt 
porden ift, und was jet noch etwas fpecieller wiederholt werben 
muß. Seine Poefle gibt den Ton an für die ganze in fih un- 
wahre auf willfürlicher Fiction beruhende Poeſie des naͤchſten 
Jarhunderts, bis auf Klopſtock und Leffing hin; die meiften@efühle, 
um nicht zu fagen alle, find erheuchelt, find bloß dem Verſe und 
dem Worte zu Liebe da, ind da auf dem Papiere, aber weder 
um Herzen des Dichters noch Des Leſers; es find ſchöne Phrafen, 
die Doch nicht einmal immer ihre Maske feft halten können, und 
gar oft in das Triviale, Matte, Armfelige herabfinken; es find 
geſchraubte Gedanken eines Stubengelehrten, der ſich vor Freude 
nicht zu laßen weiß, wenn er einmal aus feinen vier Wänden 
herausfommt und ein Kalb auf ber Weide fpringen fieht, glatte 
Eomplimente eines Höflings, der jedem Herrn zu dienen bereit ift, 
herzloſe Redensarten eines Halbehriften, dem der Glaube nur eben 
auf den Lippen fit. Seine Poeſie gibt den Ton an oder befeftigt 
und legitimiert wenigſtens ben ſchon herſchenden Ton für bie 
Gelegenheitsgebichte, dieſe Gevatter-, Gratulanten- und 
Condolentenpoſie, von der das 17. Jarhundert bis zum Außerften 
Ekel erfülft it. 


1 *+* 
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Bei weitem das Beſte, was er gefchrieben hat, find feine 
Troftgedichte in Widerwärtigfeiten des Kriegs, faft auch Die 
ältefte jeiner Poetien, da fie chen 1620 und 1621 gebichtet find; 
freilich famen fie erft 1633 an Das Tageslicht, da fie ſtark proteftantifch 
gefärbt find, ber Dichter fich aber zunächſt die Lorbeerfrone bei 
Kaifer Ferdinand I. holen und bei Graf Dohna Dank verbienen 
wollte. Freilich oft voll Gelehrſamkeit und oft beinahe fo ausſehend, 
als wären fie aus dem Lateinifchen überfeßt, haben fie Doch, im 
Bergleih mit allen übrigen beichreibenden Gedichten Opitzens, 
allein Warheit. Näcit diefen Gedichten dürften mehrere ber 
lyriſchen Stüde zu fegen fein; weit geringer find bie andern 
befchreibenden Gedichte, Zlatna, oder von Ruhe des Gemts, 
Vielguet oder vom wahren Glüde, und beſonders Veſuvius, 
ein fo langweilig beſchreibendes Gedicht, wie unter ben beßern 
Dichtern der erſten fchlefiichen Schule fein einziger wieder eins 
geliefert Hat; wie es fo ganz aus ber Rolle ver Poeſie heraus in 
die nüchternfte wißenfchaftliche Befchreibung hinein falle, gibt Opiß 
felbft dadurch zu erkennen, daß er e8 in einen Wuſt von gelehrten 
Anmerkungen eingehüllt in Die Welt ſchickte. Armfelig fann man 
fein Singfpiel, Daphne, eine Schäferei (Schäferfpiel) betitelt, 
nennen; troden und dürftig feine zalreichen Bearbeitungen biblifcher 
Stüde. Den geöften Raum unter feinen Werfen nehmen bie 
Ueberfegungen (von SophoflesAntigone, Senecas Trojanerinnen, 
und von holländiſchen und franzöfifchen Poeſien) ein; doch gerabe 
hierin iſt er weniger zu tadeln als bei andern Unternehmungen, die 
Kunſt des eigentlichen, vom Umſchmelzen und Bearbeiten verfchiedenen 
Ueberjegens fremder Poeſien ift von ihm nicht allein zuerft, 
fondern auch gleich mit einem gewiſſen Crfolge geübt worden: 
namentlich iſt Die Antigone noch heut ganz lesbar. Opitzens Ber- 
bienft um das Annolied ift feiner Seit erwähnt worden ®. 

Dit Uebergehung des an Opik durch Freundſchaft und Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft zumächit fich anfchließenden Buchner — eine ganze 
Meihe Nachahmer nicht gerechnet — muß nächſt Opik Paul 
Flemming, zwar fein Schleftier, aber am meilten in ven Geiſt 
der Opißifchen Yormen eingegangen , erwähnt werben. Flemming 
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iſt hauptfaͤchlich Lyriker, und als ſolcher mit Ausnahme eines, noch 
heute in unfern Kirchen gefungenen Liedes: „An allen meinen Thaten 
laß ich den Höchften raten“ , zwar nicht groß, kaum bedeutend zu 
nennen, aber unvergleichbar viel wahrer als Opitz und als ber ganze 
geoße Troß der fchlefifchen Schule. Oft abgebrudt und gewiſſer⸗ 
maßen berühmt ift fein Liedchen: „wie er wolle geküfiet fein“, indes 
bat ſchon Gervinus mit Recht Darauf hingewieſen, daß doc in 
andern Liedern, namentlich in dem auf bie Hochzeit eines gewiſſen 
Schoͤrkel gedichteten (es ift das erfte des dritten Buchs feiner Oben‘) 
viel Bedeutenderes zu finden fei, als in jenem vielbefprochenen 
Liedchen; — und in der That muß ihm das zum Verdienſt an- 
gerechnet werben, daß er bie Gelegenheitspoeſie, flatt fie fo hand⸗ 
werfsmäßig, wie Opitz felbft und bei weitem die meiften Folgenden 
zu treiben, poetifch zu befruchten und zu beleben verftanven hat. 
So find Die beiben Gedichte an Deutfchland und an feine Stief- 
mutter wirklich gut, das befannte Sonet „an fi” (Set dennoch 
unverzagt, gib dennoch unverloren) fogar trefflich zu nennen, und 
bie Grabſchrift Die er (er ſtarb im ein und dreißigſten Jahre feines 
Lebens zu Hamburg, ein halbes Jahr fpäter als Opitz) drei Tage 
vor feinem Tode ſelbſt fchrieb, gibt Zeugnis von feiner hellen, 
ftarfen Dichterfreudigfeit, zu welcher filh zwar bie Eitelkeit mifcht, 
mit der da8 ganze damalige Geſchlecht angeftekt war, bie jedoch 
bei ihm verzeihlicher ift, als bei vielen Andern, bie fich oft größer 
büntten und noch heute größer duͤnken als Ylemming, ohne bie 
Warheit und Lebenbigfeit feiner Poefieen zu erreichen”. 
Andreas Gryphius, das dritte etwas jüngere Haupt ber 
erften fchleftichen Schule, mit welchem biefelbe (1664) ausftark, 
ſteht als Lyriker Paul Flemming nur wenig nad, wenn gleich bie 
Stoffe feiner Lyrik ganz andere find als Flemmings: ſtatt daß 
Flemming die heitere Seite des Lebens, im Vollgenuß frölicher 
Tugend, tn feinen Poefieen hervorhebt, vertritt Gryphius, oft mit 
nicht minderer Warheit, die ernite Seite beffelben; jelbft in dem 
noch heute gefungenen Kirchenlieve: „Die Herrlichkeit der Erden 
muß Staub und Afche werben” Tpricht ſich dieſer Charakter feiner 
Lyrik der Flemmingſchen Lyrik gegenüber aus, — berühmt find 
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auch feine Kirchhofgedanken, ein ausführliches Gedicht von 
funfzig Strophen, welches jedoch ſtark an dem Fehler ver grellen, 
Icon den Uebergang in Die zweite fchlefiiche Schule bezeichnenden 
Schilderung leidet. Noch ftärfer legt fich diefe Neigung zu greller 
Schilderung, zu langen und oft unnatürlichen Exelamationen unt 
verfünftelten oder ſchwülſtigen Nedensarten in feinen Trauer: 
fpielen an den Tag, wiewoler als Dramatifcher Dichter Der eigent- 
liche Nepräfentant der eriten fchleftfchen Schule tft, und ſogar für 
den Vater unferer dramatifhen Dichtkunſt gehalten wird. 
Richtig ift dieſes Urteil allerdings in fo fern, als ſich Durch Gryphius 
die Richtung unferer Tragödie auf fremde und moderne Stoffe, 
auf eine funftmäßig gelehrte Darftellung, jo wie auf das Kor: 
wiegen der Subjectivität des erfindenden Dichters feſtſtellte, 
richtig in ſofern, als durch ihn der bisher wenigftend noch nicht 
ganz verjehüttete Weg zu einem nationalen Drama abgefperrt, und 
das unfichere Taſten und Greifen bald nach diefem bald nach jenem 
Stoffe, bald nad dieſem bald nach jenem Vorbilde eingeführt unb 
fo zur Gewohnheit gemacht wurde, Daß wir noch heut zu Tage 
geneigt find, die Wahl jener fremden und modernen Stoffe, bie 
Unficherheit in der Wahl felbft, Die Neuheit der Erfindung und bie 
Stärke des Effekts als Regel und normalen Zuftand zu betrachten. 
Es tft auch jenes Urteil über Gryphius in fo fern richtig, als er 
zuerft eine Ordnung und einen Aufammenhang der Begebenheiten, 
fo wie eine Charakterzeichnung der pramatifchen Perſonen wenigſtens 
verfuchte — Gigenfchaften, die freilich in einem ganz ober haupt: 
fachlich erfundenen Stoffe nicht entbehrt werben fünnen, während 
in einem aus fefter, lebendiger Weberlieferung genommenen bra- 
matifchen Stoffe, wie bei den Griechen, Orbnung und Zuſammen⸗ 
hang gröftenteil8 und Die Haltung bes Charakters ihrer Grundlage 
nad ganz gegeben und nicht erfunden find. Unrichtig iſt das 
Urteil aber, wenn es fo viel fagen will, als ſei von Gryphius Die 
rechte Bahn eröffnet worden, auf welchem unfer Drama einzig uub 
allein ſich habe entwideln Eünnen, als babe er uns erſt zum bra: 
matiſchen Bewuſtſein verholfen — wovon gerabe das Gegenteil 
behauptet werben muß. 
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Seine Tragöbien behandeln zum gröften Theil fehr entfernt 
ftegende Stoffe, jo z. B. Leo den Armenier, den am Weihnachts⸗ 
fefte des Jahres achthundert und zwanzig ermorbeten byzantintichen 
Kaifer (e8 ift dieß eins feiner älteften, auch beiten ZTrauerfpiele, 
ſchon 1646 verfaßt und 1661 umgearbeitet) und den Papinianus, 
welchen Caracalla hinrichten ließ. Beide Stüde find an Handlung 
verhältnismäßig arm, ſehr reich aber am fententiöjen Stellen, an 
Exelamationen und Rhetorif. Noch mehr rhetorifierend und eigent- 
lich nur eine Art rhetorifcher Uebung iſt Karl Stuart, welches 
Stüd die Verurteilung und Hinrichtung des Königs Karl des Erſten 
tgrftellt, und wenig Guͤnſtiges läßt fi über Katharina von 
Georgien fagen, deflen Stoff ein fehr entlegener und moberner, 
aus Chardin Voyages en Perse entlehnter iſt. Ein fünftes Stüd, 
Sardenio und Gelinde, eins der ſchwächſten, iſt aus einer 
italtenifehen Novelle entlehnt. In allen diefen Dramen ift nicht 
allein Die noch heute feitgehaltene Einteilung in Scenen, fonbern 
auch die Anwendung ber griechifchen Chöre (Reigen genannt) ver: 
fucht. Letztere werben durch Geifter (z. B. in Karl Stumt durch 
die Geifter der früherbin ermordeten engliſchen Könige) oder durch 
allegorifche Figuren (in Katharina von Georgien außer ven Geijtern 
ber Srmorbeten die Tugenden, den Tod und die Liebe) und nur 
im Leo Armenius allein durch die Priefter und Jungfrauen aus- 
geführt. Aber auch außerhalb ber Chöre erfcheinen Gelfter und 
allegorifche Perſonen, jo im Leo wenigſtens einer, des Patriarchen 
von Serufalem, in der Katharina ift die Ewigfeit vom Himmel 
atiert, um ben Prolog zu fprehen. So laͤcherlich uns dieß alles 
vielleicht jet fcheinen mag, jo lächerlich es fich, eben unter ben 
ftolgen und prunfenden Redensarten auch wirklich ausnimmt, fo 
liegt Doch in dieſem Beifter- und Allegorienſpektakel noch eine dunkle 
Erinnerung an ben zu einem Trauerfpiel erſten Ranges völlig un⸗ 
entbehrlichen mythologiſchen und fagenhaften Hintergrund; foll 
tiefer freilich, wie bier von Gryphius, erfunden und gemacht werben, 
fo kann nichts anderes als Verfehrung und Verzerrung daran 
entitehen. Wäre doch Goethes Fauft nicht was er ift, ohne dieſen 
Hintergrund, welcher freilich der Alltagebühnenwelt ein Anſtoß und 
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Gräuel fein muß, und ſich mit unferem bürgerlichen Trauerfpiel, 
an welches wir feit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, viel- 
leicht auch gewiefen find, allerdings nicht verträgt. 

Weit bedeutender iſt Gryphius im Luſtſpiel, von Denen 
wenigitend die beiden originellen (denn die fremden Vorbildern 
nachgeahmten find von geringem Werte) ald in ihrer Art ausge 
zeichnet hervorgehoben zu werben verbienen. Es find Die in Proſa 
geſchriebenen Stüde: Peter Squenz ein Schimpfipiel, und Horri- 
bilicribrifag ein Scherzipiel, beide ein wirklicher Fortſchritt aus 
der alten Faſtnachtspoſſe zu höherer Komik, zu umfaßenberer Ge 
ftaltung komiſcher Zuftände und zur beitimteren Zeichnung komiſcher 
Charaktere. Das erite dieſer Stüde fteht mit der belannten Epiſode 
in Shakeſpeares Sommernachtstraum in unverfennbarer Verwandt: 
ſchaft; es war dieſer Scherz, den vielleicht Shakeſpeare auch nicht 
erfunden, ſondern der Volkskomik entlehnt hat, ſchon in den zwanziger 
Jahren des 17. Jarhunderts in der Geftalt welche ihr der Engländer 
Cox gegeben Hatte, von Daniel Schwenter auf die beutfcke 
Bühne gebracht worden, unb Daher bat Gryphius nach feiner 
eigenen Erflärung ben erften Gedanken aber auch weiter nichts, 
geborgt ; bie Ausführung gehört ihm ganz eigentümlich zu. Es iſt 
eine höchſt ergekliche Darftellung ber ungeſchickten Volkskomiker, 
bie ſich in ihrer nunmehr längft eingetretenen Werwilderung auf die 
thörichfte Weiſe auch an gelebrten und mythologiſchen Stoffen 
(bier, wie bei Shafefpeare, an Pyramus und Thisbe) verſuchten: 
eine Komödie in ber Komödie, wo die Schaufpieler ſelbſt vie 
fomifchen Figuren find, und die Lächerlichiten Streiche machen, fo 
daß ihnen am Gnde von bem zufchauenden Könige (der nebft 
feinem Hofitaat das Publifum ausmacht) für die Komödie nichts, 
aber für jeden Yehler, den fie gemacht haben, funfzehn Gulben zu 
Belohnung ausgezahlt werben... Im Horribtlicribrifag tft bie 
zuſammenhaͤngende Handlung, durch welche fich Peter Squenz aus- 
zeichnet, zwar nicht vorhanden, aber bie beiben abgedankten Kriegs: 
Bauptleute der Capitaͤn Horribilicribrifag und der Gapitän 
Diridarabatumdaridis find vortrefflihe Zeichnungen ber 
Prahlhaͤnſe und auffchneidenden Parteigänger des breißigjährigen 
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Krieges — der eine ſpricht mit Iauter eingemifchten italieniſchen, der 
andere mit dergleichen franzöfiichen Broden, daß einem Hören und 
Sehen vergeht — und der abgedankte Schulmeilter Sempronius 
ift eine föftliche Garricatur der damaligen verfchrobenen Schulge- 
Iehrfamfeit, die in lauter Redensarten Giceros und Virgils ſprach, 
und niemals vergaß hinzuzufügen: inquit Cicero, canit Virgilius, 
Das e8 übrigens an Derbheiten auch in dieſen Stüden nicht fehle, 
brauchte kaum bemerkt zu werben, wenn nicht daran Die weitere 
Bemerfung gefnüpft werben müßte, daß tie Komik bes Gryphius 
in biefen Stüden großenteild aus ber jteifen Ginförmigfeit und 
Förmlichfeit der ſchleſiſchen Schule heraustritt, und, was ber 
ſchleſiſchen Schule jonft ganz fremb war, das wirkliche Leben zu 
fchildern unternimmt ®. 

Aud in Epigrammen, damals Beifchriften genannt, ver: 
ſuchte ſich Gryphius, Doch wurbe er hierin bei weiten übertroffen 
von bem jchleftichen Edelmann Friedrich von Logau, der ſchon 
im Sabre 1638 eine kleine Sammlung von zweihundert Epigrammen, 
im Sabre 1654 aber ein großes, breitaufend fünfhundert und drei 
und funfjig Nummern enthaltendes Epigrammenwerk erfcheinen 
ließ. An Gewanbtheit der Darftellung, wenigjtens am Yluße ber 
Rede Steht Logau den drei genannten Häuptern ber eriten ſchleſiſchen 
Säule gleih, aber an Warbeit der Empfindung, an Ernft ber 
Gefinnung und an treffender Kürze des Ausdrucks übertrifft er nicht 
allein Opitz, der auch einige Sinngebichte ſchrieb, bet weitem, ſondern 
auch, joweit hier eine Vergleihung zuläbig ift, Flemming und feinen 
Zeitgenopen Gryphius, deſſen Epigramme übrigens jünger fein 
müßen, als Logaus. Es ift leicht zu denken, daß nicht alle drei 
taufend fünfhundert drei und funfzig Epigramme vorzüglich ober 
unbedingt gut fein fünnen, aber es läßt fich mit gutem ug bes 
Haupten, daß bie größere Hälfte von der Art fei, daß wir no 
jet mit Stolz auf diefen unfern erften Epigrammatiiten der modernen 
Zeit zurüdbliden dürfen, ber neben Wernicke, Käftner und Göckingk 
nichts verliert, neben Haug und den übrigen neueren Spigrams 
matiſten fehr viel gewinnt, ja der neben ben erjigenannten noch 
immer dadurch einen ſehr bebeutenden Vorzug behauptet, daß feine 
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Epigramme nicht bloß auf literariſche Zuſtaͤnde, Privatnarrheiten 
und Kraͤhwinkelei, ſondern auf die allgemein menjchlichen, und mas 
mehr fagen will, auf die damaligen öffentlichen Zuſtaͤnde Deutſch⸗ 
Iands Bezug nehmen. — Und dieſen Dichter, einen der bedeutendften, 
wenn nicht geradezu ben bebeutendften der ſchleſiſchen Schule, ben, 
der am wenigjten in der engherzigen GelehrfamfeitS- und Yormel- 
poefle befangen war — dieſen Dichter hat in feiner Zeit und funfzig 
Jahr nachher niemand genannt, niemand gefannt. In der That 
bietet fein literariſches Schikfal einen ungemein treffenden Gegen- 
fat zu Opitzens Titerarifcher Laufbahn und literariſchem Ruhme und 
einen aus dem Gegenteile hergenommenen überzeugenden Beweis für 
das dar, wa von dem Wege Opitzens zu dichteriſcher Berühmtheit 
vorher tft gefagt worden. Logau verfchmähete das Debications-, 
Lobpreiſungs- und Anſinge-Weſen feiner Zeit, er verfchmähete es 
fogar, feinen Namen zu nennen, und gab feine beiden Sammlungen 
Epigramme unter dem Namen Salomo von Oolau heraus. 
Wer kannte den Mann? Und wer hatte ein Intereſſe fi um ihn 
zu befümmern, der fich um Riemanden befümmern mochte? So murbe 
denn ber Epigramme Logaus in dem eigenen Verzeichniſſe der 
Schriften ber Mitglieber ber fruchtbringenden Gefellfchaft, zu denen 
Logan gehörte, nicht gedacht, Morhof, ver Polyhiſtor, wufte Logaus 
wahren Namen nicht, und nachdem zwar ſchon im Sabre 1702 
durch einen Ungenannten eine Auswahl aus feinen Epigrammen war 
veranftaltet worden, bie jedoch Das Beſte weggelaßen, das Beßere 
verborben, das Geringere faft allein unverändert aufgenommen hatte, 
alſo zur Verbreitung des verdienten Ruhms unſeres Epigrammatiften 
nicht8 beitragen konnte, machten Leffing und Ramler mit Nad- 
druf auf ihn aufmerffam, und gaben eine Auswahl aus feinen 
Epigrammen — das Beſte, eiwa ein Drittel heraus. Durch bieje 
Auswahl ift er auch noch jekt befannt, wenigftens al8 Epigrammatift 
im engeren Sinne, eine vollitändige Befanntfchaft mit ihm ala 
Sittenfäilderer feiner Zeit Tann jedoch aus dem Lefling- 
Ramlerſchen Auszuge nicht, fonbern nur aus dem vollftänbigen 
Driginalwerfe gefchöpft werben ?. 

AS eigentlicher Satirifer der neuen Literaturwelt, ober mas 
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bafjelbe tft, der erfien ſchleſiſchen Schule, teitt und in pnetifcher 
Form Joachim Rahel, ein Norddeutſcher, 1669 zu Schleswig 
geitorben,, entgegen. Seine ſechs (ober wenn bie zwei fpäter er- 
ſchienenen echt find, wie warſcheinlich tft, acht) Sativen finb faft 
durchgängig im gelehrten Stile abgefaßt, und können eben darum 
ald Satire, die ihrer Natur nach durchaus nriginell fein muß, 
nicht durchgängig befriedigen; einzelne Züge find allerdings gut, 
und bie Schilderungen, welche er von ber verborbenen Kinderzucht 
fo wie von den allzeit fertigen Poeten gibt (die vierte und achte 
Satire) Dürfen, aus dem herfümmlichen Kreiße ber der Wirflich- 
feit fern ſtehenden Gelehrfamfeit heraustretend, wenigſtens im 
Ganzen treffend genannt werben, wiewol eben bie Satire über bie 
Kinderhucht eine Nachahmung von Juvenals vierzehnter Satire iſt, 
und dadurch manche, dem beutfchen Leben völlig fremde Züge be 
fommen bat. 

Sin profaifcher Form wird die Satire durch Hans Michael 
Moſcheroſch, einen Elſaßer, vertreten, deſſen Geſichte Phi- 
landers von Sittewald ſich zu ihrer Zeit ungemeinen Beifalls 
und noch heute, zum Theil nicht mit Unrecht, eines gewiſſen Rufes 
erfreuen. Ihren bedeutendſten Wert haben ſie indes durch ihre 
Schilderungen der Zeitſitten; die eigentliche Satire oder das was 
Satire fein ſoll, löſt fich faſt durchgängig in Allegorie auf, und 
wird dadurch froſtig, oft ſogar ungemein langweilig; zwar finden 
fich hier und da ganz gute ſatiriſche Einzelheiten und treffende Ein⸗ 
fälle, aber das ganze macht nichts weniger ald den Eindruck von 
Komik und Satire. Seltſam, daß gerade die WVerfpottung ber 
fuperflugen Gelehrſamkeit und ber Fremdlaͤnderei, welcher die meiften 
der vierzehn Stüde dieſer Geſichte gewibmet find, ſich eben in 
ben Kreißen herumdrehet, bie fie verfpotten will; das Werk tft 
überuoll — nicht etwa gelehrter Anfpielungen wie Fiſcharts Werke, 
die gerabe durch dieſen Umſtand einen Theil ihrer ſatiriſchen Schärfe 
befiten — Sondern voll Ausframung von Gelehrjamfeit, voll 
Iateinifeher Verſe und voll franzöfifcher, fogar italienifcher und 
ſpaniſcher Phrafen; während e8 die unnatürliche Steifheit und bie 
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alberne Pflffigfeit Der damaligen Welt verböhnen will, ift es ſelbſt 
jo ſteifleinwanden und fo Tächerlich fchlau, wie nur möglich. Weit 
ber älteren Satire, wenigitens mit Murner und Fiſchart, laͤßt es 
ſich gar nicht, eher noch mit Brant vergleichen, inbes iſt e8 Durch 
und Durch mobern, ein Product ber neuen Gelchriamfeit. Der 
Verfaßer jagt zwar ausdrücklich, er habe die Sade Drum mit 
griechiſchen, lateiniſchen und welſchen Broden durchſpidt, um die 
a la mode Tugenden mit A la mode Farben zu ſchildern; aber 
dieſe Schilderung iſt fo wol gelungen daß fein Menſch mehr eine 
Verfpottung darin erkennen kann. Daß das Werk jedoch einen jehr 
bedeutenden Beitrag zur Gefchichte der Sitten —amaliger Zeit ent- 
halte, ſogar einzelne Gricheinungen bes breikigjährigen Krieges 
in dem Stüde „Soldatenleben” in einer Weiſe Ichilbere, wie wir 
e8 nirgend wieder finden, muß wiederholt hervorgehoben werben. 
Driginal ift das Werk zwar fo wenig, wie die meiften Stüde des 
Jarhunderts, zumal der eriten ſchleſiſchen Schule; es ift bem 
Ipanifchen Werke suenos des Quevedo nachgeahmt, doch iſt dieß 
ſein geringſter Vorwurf oder gar keiner; es iſt frei und mit beſtimter 
Beziehung auf die wirklichen deutſchen Verhältniſſe nachgebildet. 
Schon in den eriten Sahren nach ihrem Erfcheinen wurben bie 
Geſichte Philanders von Andern nachgeahmt; dieſe unechten Gefichte 
aber ftehen tief unter Moſcheroſch eigener Arbeit, und verdienen 
gar feine Beachtung, als von Seiten deſſen, ber die Bücher bes 
17. Jarhunderts Tennen lernen will oder fennen lernen muß %°. 

Endlich Hat denn diefe Schule au ihren Anekdotenſammler, 
ber die früheren Sprichwortfammler chen fo vertritt, wie Diefe die 
älteren guomifchen Dichter vertreten. Es tft Die Julius Wilhelm 
Zintgref, ein Pfälzer, feinem Wohnorte nach aber gleich Moſche⸗ 
roſch, ein Glfaßer, der ältere und vertraute Freund von Opik, 
befjen Gedichte er mit den Probucten mehrerer Andern fchon 1624 
berausgab, und dem eben genannten Mofcherofch, jo wie überhaupt 
biefem ganzen Kreiße geiſtig nicht allein verwandt, fondern geradezu 
angehörig. Er jammelte „Apophthegmata, ſcharfſinnige Sprüde 
ber Deutſchen“, eine Sammlung von Sentenzen aus dem Wunde 
bedeutender Perjonen ber älteren und neueren beutfchen Geſchichte, 
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und gab ihnen eine ungemein pafjenbe und gefällige Einlleidung, 
fo daß dieſes Buch, welches mit Kaiſerſprüchen anhebt und mit 
Narrenſprũchen endigt, noch heute eine eben fo nuͤtzliche als an⸗ 
ziehende Lectüre bildet. Spaͤter wurde es von einem gewiſſen 
Weidner ſehr vermehrt herausgegeben, die Weidnerſchen Zuthaten 
aber unterſcheiden ſich ſehr zu ihrem Nachteil von Zinkgrefs 
Original. — Eine nicht üble Auswahl bat vor mehreren Jahren 
Suttenftein in einem Heinen und unverbienter Weiſe wenig be 
achteten Büchlein herausgegeben. 

Die übrigen Gruppen bebürfen, da ſie ſchon an Perſonal 
weit kleiner find und Do auch in den Hauptſachen fih am bie 
ſchleſiſche Schule anlehnen, nur einer kurzen Bezeichnung, um das 
Unterfcheidende mit wenig Worten hervorzuheben. 

Die Königsberger Gruppe wird fait allein durch Robert 
Roberthin, Heinrih Albert und Simon Dach repräfenttert. 
In ihren beiten Producten bat fie mehr lebendige Natürlichkeit, als 
bie ſchleſiſche Schule, und übertrifft in ber Lyrik, ber fie Hauptfächlich 
zugewenbet ift, jogar zum Theil Flemming. Bon Albert wirb em 
treffliches Kirchenlied „Einen guten Sampf hab ich in ver Welt 
gefämpfet”, von Dach ein jehr lebendiges, faſt vollgmäßig gehaltenes 
weltliches Lied: „Annchen von Tharau“ noch heute gejungen *!. 

Der Gegenſatz dieſer mehr einfachen und natürlichen Poefie 
des Außeriten Oſtens findet fih in Nürnberg, in dem Blumen⸗ 
orden nder in der Geſellſchaft ver Pegnigichäfer. Hier wirb alles 
auf das künftlichjte geſchroben, verdreht, verfüßelt; auf ven Kling⸗ 
Hang in der Sprache und im Verfe, auf Die Daktylen und Anapäfte 
wird aller Fleiß verwandt, darin das Weſen der Poeſie gefucht. 
Die unglüdlie Grille des arkadiſchen Schäferlebens — eine aus 
Italien erborgte — der ſchon Opik in feiner Daphne gnehulbigt 
hatte, wurde Hier, jo in der Geſellſchaft der Pegnigfchäfer wie in 
der Poefie eifrigft eultiwiert; und dieß unwahre, fühliche, weichliche, 
weinerlihe Wefen entſprach der in ihrem tiefften Grunde unwahren 
Zeit nur allzu gut: nicht allein das ganze 17. Jarhundert ift 
dieſer fogenannten Idyllen, diefer Damötas und Phyllis, diefer 
Daphniſſe und Daphnen voll, fondern auch noch Das achizehnte, 
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in welchem wir in Geßner noch ben letzten unb Der modernen 
Leſewelt unglaublich behagenden Idyllendichter bekamen. Die 
Idyllen und die Idyllendichter ſind zwar aus der Mode gekommen, 
aber „das idylliſche Leben” und dergleichen gehört doch noch immer 
zu unfern ſtehenden, gegenwärtig noch nieht wol entbhehrlichen 
Phraſen. Möglich find folche Poeſien nur in einer ganz trägen 
und fchlaffen, ganz verfünftelien und dem wahren, frifchen 
Naturleben völlig entfrembeten Welt; fchon Die Zeiten und Poefieen 
Theokrits und Virgils, mit denen doch unfere arfabifchen Idyllen 
noch bei weiten nicht verglichen werben bürfen, liefern Dafür aus: 
reichende Belege. — Ganz nahe mit dieſer arkadiſchen Faullenzer 
Dichtung verwandt tft Die Neigung der Nürnberger zu Singſpielen, 
in denen eben biefe Schäfereten amgebracht zu werben »pflegten; 
wenig oder gar feine Handlung, viel Worte und Gefang charalte⸗ 
riftert dieſe ſo wie die zahlloſen Singfpiele, welche im 17. und 18. 
Jarhundert bis ‚auf unfere Dper herab gebichtet und aufgeführt 
worben find. Der poetifchen, vorab ber dramatiſchen Kunft haben 
weder jene alten Singfpiele noch unfere modernen Opern jemals 
Mutzen, wol aber Außerft empfindlichen Schaden gebracht. — Die 
Häupter Diefer Nürnberger Schule find George Philipp Hars- 
Dörfer, ein amgejehener Nürnberger Ratsherr, und Johann Klai, 
ein Pfarrer zu Kitzingen. Der Iebtere bat fich befonbers in geift- 
lien Singfpielen (Herodes ber Kinbermörber, Engel⸗ und 
Drachenſtreit u. dgl.) und in biefen in trillernden, klingenden, 
wirbelnden Verslein verſucht, als z. B.: 
Wir holen Violen in blümichten Auen, Narziſſen entſprießen 
von perlenen Thauen — 
Die beſten der Weſten nun Blumen ausſtreuen, die Felder die 
Wälder ihr Laubwerk erneuen — 
Die Blaͤtter vom Wetter ſehr lieblichen ſpielen; es niſten und 
piſten die Vögel im Kühlen — 
wo die äußere Bewegung Des Verſes ven gänzlichen Mangel an 
innerer Bewegung erfegen ſollte. Der erfte, Harsbörfer, tit ſehr 
berühmt geworden durch feine Yrauenzimmer-Gefprädipiele, 
eine Art Damenconverfationslegicon, noch berühmter aber durch bie 


Harsdoͤrfer. Rift. 29 


Grfindimg eines Inſtruments, welches wir wie einen Geift noch oft 
genug eitieren, ohne fein habhaft werben zu können: Des Nürnberger 
Trichters, unter welchem Titel (der poetifche Vrichter) er eine 
Anweiſung, in ſechs Stunden die beutfche Reim- und Dichtkunſt 
einzugießen, heraußgab. Gr wibmete da8 Buch Mofcherofh — der 
Spielende dem Träumenden, wie ihre Namen in ber frudkt- 
bringenden Geſellſchaft Iauteten — und ich habe daſſelbe auß dem 
Grunde anzuführen nicht unterlaßen bürfen, weil e8 ein Beleg 
für viele ift, wie man Damals ganz ernftlich nicht eiwa bloß die 
Metrik, fondern das Dichten ſelbſt Iehren zu fünnen glaubte!?. 

Die in Norddeutſchland durch Opitz geweckten, und ber „neuen 
deutſchen Zierlichkeit und reinlichen Lieblichkeit unferer uralten 
deutſchen Heldenfprache” fich befleißigenden Dichter fammelten ſich 
um den Pfarrer zu Webel in Holften, Johann Riſt, einen in 
der Handhabung der Sprade und des Verſes, beſonders Des 
Inrifhen, Außerft gemandten, fonft aber ziemlich oberflächlichen 
und aus der Poeſie fait ein Gefchäft und Gewerbe machenden 
Dichter. Nur in ber geiftlichen Poeſie, ver wir gleich nachher noch 
einige Worte der näheren Erwägung widmen müßen, war Rift 
wenigſtens gröftentheil8 wahr und zum Fleineren Theile fogar 
sriginell; feine übrigen Gedichte find verbienter Weiſe Iängit ver- 
geben, und auch bie Diafje feiner geiftlicden Dichtungen ift zu groß, 
als daß nicht vieles Darunter hohle Phraſe und eitle Reimerei fein 
müßte. Unter denen, bie fih an ihn anfchloßen, ift feiner ber Er⸗ 
wähnung werth, al8 Jacob Schwieger, der unter dem Namen 
Bhilidor der Dorferer eine große Menge Iyrifcher Gedichte 
fehrieb, von denen einige in den beiden Werfchen: „bes Ylüchtigen 
flüchtige Feldroſen“ und „pie gehamifchte Wenns" fich über Das 
Gewöhnliche erheben. Uber er fchrieb auch dramatiſche Werke 
„Trauer, Luſt⸗ und Mifchfpiele” wie er fie nennt, von denen 
einige auf fremder Erfindung beruhen („der vermeinte Prinz" aus 
dem Stalienifchen des Pallavieini, „Ernelinde“ aus dem Englifchen, 
wiewol ih das Driginal nachzuweifen nicht im Stande Bin) und 
von ihm namentli in den komiſchen Elementen nicht ganz uneben 
in dramatifche Form gefleitet worben find; ein anderes, „bie 
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MWittefinden” ift ganz fein Gigentum, aber auch das traurigſte 
Beifpiel der gänzlichen Ohnmacht in Erfindung und Darftellung, 
in welcher die bramatifche Poeſie ber damaligen Zeit Darnieber 
lag. Wenn man in diefem Stüd die unbejchreiblich alberne Figur 
des Hanswurſts und Die groben Poſſen deſſelben, Die alles und 
jedes Wibes entbehren, gelefen hat, und e8 weiß, daß biefe Figur 
ın ihrer ganzen ungeſchickten Plumpheit und Unfauberfeit, ja no 
in geiteigertem Maße dieſer Eigenjchaften, in den meiften deutfchen 
Stüden, bis tief in das 18. Jarhundert hinein fich auf der Bühne 
erhielt, jo begreift man, einmal, wie e8 möglich war, daß fich bie 
Anficht bilden konnte, e8 bürften ehrbare Leute und zumal Geiſt⸗ 
liche, evangelifche Pfarrer, das Theater nicht bejuchen, Toben 
aber, daß Gottſched ein gewilles gutes Recht für ſich Hatte, ben 
Hanswurſt förmlich und feterlih auf ewige Zeiten vom Theater 
zu verbannen. 

Noch iſt aus der Mitte des 17. Sarhundert eine Gruppe 
übrig, Die deutſch gefinnte Genoßenſchaft oder Rofengefell- 
ſchaft des Philipp von Zefen, die eigentlich zwar nur durch 
dieß ihr Haupt vertreten wirb, übrigens aber theils mit ben Norb- 
beutfchen, theil8 mit ben Nürnbergern in vielfacher Verwandtſchaft 
fteht. Diefe Schule hatte e8, gleich der Nürnberger, auf Elingenbe, 
zierliche Verslein, aber auf füuftlichere, als Die Nürnberger, angelegt: 
die Mabrigale, von Zeſen Schattenliedlein genannt, bie 
Rondeaux und dergleichen Guriofitäten Der Damaligen italtenifchen 
und franzöſiſchen krauſen und bunten Verömacherei wurden von ihr 
in zierlihen Dattelverfen, d. 5. Daktylen, eifrigit cultiviert. 
Die Daktylen Bielt Zeſen für die vortrefflichite deutſche Verdart, 
welche alle andern eben fo überrage wie die Palme die übrigen 
Bäume Das eigentliche Ziel Zeſens aber war, die Reinlichkeit 
der deutſchen Sprache auf den höchſten Gipfel zu erheben; deshalb 
führte er in feinen Werfen nicht allein eine neue, rein erfonnene 
und auf den fellfamften Willfürlichkeiten beruhende Nechtfchreibung 
ein, fondern e8 wurben auch eine Menge längft eingebürgerter 
Fremdwörter auf die Iuftigfte Weile verbeutfcht oder vielmehr zer- 
deutſcht. Natur hieß Zeugemutter, Kronprinz: königlicher 
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Hürft, Thenter: Schauburg, Obelisk: Sonnenfpike, Pyramide: 
Feuerjpige ober Grabſpitze, Affeet: Gemütstrift, Perfon: 
Selbſtand (befanntlih in ber neuen Schulweisheit Lächerlicher 
Weiſe wieber in Gebrauch gefommen), ein Vers: ein Dichtling, 
Benns: Luftinne, als Aphrodite Schauminne, Pallas: Klu- 
ginne, Juno: Himmelinne, Lieutenant: Walthauptmann, 
Dberftlieutenant: Schalt: und Waltoberfter, eine Maske: ein 
Mummgefichte, eine Piftole: ein Neitpuffer, ein Wenfter: ein 
Tageleuchter, und fogar bie Nafe durfte nicht mehr Nafe heiben, 
fondern bekam den Namen Löfhhorn!®!. Wie wunderlih fi 
die Gedichte, mit all dieſen Ausdrücken angefüllt, ausnehmen, fann 
man leicht denken. Zeſen gehört übrigens zu den allerfruchtbarſten 
Dichtern feiner Zeit, und zu denen, die am längften gelebt und 
am längften generfelt haben: noch gleichzeitig mit Opik, im Jahre 
1637, begann er, achtzehn Jahr alt, feine Laufbahn, und dichtete 
neh in feinem fiebenzigften Jahre 1688, als von allen Trägern 
der erften fchlefifchen Schule längſt fein einziger mehr übrig war. 
So fehr er auch angefochten wurbe megen feiner neuen Orthographie 
und feines Purismus — der befannte Theolog Abraham Galov 
namnte ihn nie anders, als Corrumpuntius patriae linguae, Rachel 
ſchwingt in feiner Satire: „ber Poet“ die Geifel nachbrüdlich über 
ihn, und ein Zefianer zu beißen, galt fange Zeit für einen 
Spott — fo fand er Doch auch viele Verteidiger und Nachahmer, 
und noch zu Gottſcheds Zeit waren bie Zeſianer nicht völlig aub⸗ 
geftorben "+. 

Ehe wir zu der Schilderung der zweiten fehlefifchen Schule 
umd ihres Gegenfabes übergehen, werden wir noch ben, in ber 
erften Hälfte der Periode, dem zweiten Drittel bes 17. Jarhunderts 
auftretenden, und wenigſtens im Ganzen ver erſten fchleflichen 
Schule gleichzeitigen, felbitändigen, von ber ſchleſtiſchen Schule 
unabhängigen Erſcheinungen auf einige Augenblide unfere Auf- 
merffamfeit zuzuwenden haben. 

Voran fieht billig das evangelifhe Kirchenlied, der 
einzige Ton ganz wahrer, der einzige Ton ebler volf8mäßiger 
Voefie, der in dieſen Zeiten ver Künftelei und Gelehrfamteit, in 
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diefer Zeit der gemachten Empfindungen und erIogenen Gefühle 
fich vernehmen läßt. Hatte Doch der lebendige, volksmaͤßige 
Shrijtenglaube, bie einfache evangelifche an Feine Schulweisheit 
und feine Gelehrſamkeit gebundene, chriſtliche Warheit jo viel 
Gewalt, daß fie auch aus dem faft nur zu fünitlichen Verfen, fteifen 
Dpen und allegorifchen Phantafiefpielen ſich öffnenden Dichtermunde 
Flemming und Gryphius die beiden Lieber der chriſtlichen Lebens⸗ 
erfahrung „In allen meinen Thaten” und „bie Herrlichkeit ber 
Erden“ hervorrufen fonntel Vergaßen fle doch in dieſem Augenbfide, 
wo die Kraft des Gvangeliumd dem einen in der fernen, üben 
tatarifchen Steppe unter Leibes = und Lebendgefahren, dem andern 
unter fchwerem Haus⸗ und Yamilienkreug nahe trat, was fie ſonſt 
niemals vergeßen fonnten, ihre fremden, fünftlichen Bersformen an- 
zuwenden, und bichteten diefe Lieber in Der altuollSmäßigen, alt- 
evangelifchen Liebesform. 

Sin der Hauptjache bleibt ber Charakter des evangeliſchen 
Kirchenliedes in unferer Periode berfelbe, den wir an den Kirchen: 
liedern des 16. Jarhunderts warnehmen: es ift die unmittelbare 
Warheit des ſelbſt Empfundenen, felbit Erfahrenen, nicht buch 
poetiiche Divination Erratenen und Dur eine erregte Phantafie 
Vorweggenommenen, welche fich auch in dieſen Kirchenliedern aus: 
fpricht; es iſt ein einfacher, naturgemäßer, inniger aus dem Herzen 
fommender und wieder tief zum Herzen fprechender Laut, der aus 
ihnen herwortönt; es iſt vollsmäßige, es iſt firchliche, ullgemein 
zugängliche, alle Stände und Bildungsftufen, jedes Lebensalter und 
jede Lebensrichtung in gleicher Weife anfprechende Weisheit, es ift 
volksmaͤßige Freude und volfsmäßiges Leid, welches auch ein Flemming 
und Gryphius, ein Dach und Albert, welches Rinfart und Neumark, 
welche Heermann und Paul Gerbarb fingen. “Der Unterjchieb 
aber findet fich ſehr beitimmt außgefprochen, daß in der früheren, 
eriten Periode des ewangelifchen Kirchenliedes vorzugsweiſe das 
allgemeine evangelifche Bewuſtſein, das Bekenntnis, in biefer 
dad befondere evangelifhe Bewuſtſein, das Zeugnis, zur 
Darftellung kommt; Dort wirb noch faum ober Außerit felten das 
befondere Lebensverhältnis und deſſen Geftaltung durch den evan⸗ 
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gelifchen Glauben, durch ben Troſt und Frieden des Herrn Chriſtus 
befungen; bier ift bie Anwenbung bes evangeliſchen Glaubens auf 
die befonbere Lage, auf die Lebensſchickſale, auf die Unruhe, bie 
Not und Dual der wilden Zeiten des breißigjährigen Krieges, bie 
Hauptſache; dort finden fi erſt Sterbeliever am Ende nes 16. 
und im Anfange des 17. Jarhunderis, am Schluße ber Periode, 
bier bilden Sterbelieber und Kreuz⸗ und Troſtlieder die Mebrzal 
und ten eigentlichen Kern des enangelifchen Stirchengefanges, und 
die Hauslieder (Morgen⸗ und Abenblieber) find in reicher Anzal 
vorhanden. — Bei weiten die meiiten der Kirchenlieber dieſes Zeit- 
raumes bleiben auch bei ber althergebrachten, volfämäßigen Form: 
die kurzen Reimpaare, aus der weltlichen Poefie völlig verbrängt, 
zeigen fich noch in ber kirchlichen Dichtkunft, und ber von ben ge 
Iehrten Dichtern verachtete, wenigftens verſchmaͤhete Hildebrandston 
ift nebſt der Form des breitheiligen Strophenbaues, von bem bie 
Schleier fonft ger fein Bewuſtſein mehr Hatten, bie burchaus vor 
herſchende Form. ben fo tft auch die Ausdrucksweiſe noch einfach 
und naturgemäß, ohne Tropen und Metaphern, ohne Schilderung 
und Malerei, ohne umſtaͤndliche Expofition, ohne Abftraction und 
Reflexion, worin doch gexabe Die Zeit ihre Staͤrke fuchte und be- 
faß; nur fließender, milber, weicher find Die Lieber des 17. Jar⸗ 
Sunbertö gegen bie ſtarken, oft faſt rauhen, Fräftigen, erhabenen 
Lieder des ſechszehnten. 

Alle diefe Züge veritehen ſich zunaͤchſt, wie Teicht begreiflich, 
nur von ben beßeren Kirchenliedern dieſes Zeitraums, eben denen, 
für welche die Gemeinfchaft der Gläubigen, die euangeltiche Kirche 
ihr Zeugnis abgelegt bat, als für Lieber bie ihr angehören, bie 
the innerſtes Bewuſtſein ausgefprochen haben unb bie darum von 
ihr zu ben kirchlichen Schäßen hinzugethan und als ſolche durch 
die folgenden Zeiten, bis auf den heutigen Tag bewahrt worben 
find; es verftehen fich diefe Züge ſämtlich und in ihrem vollen 
Umfange eigentlich nur von einem Dichter, aber auch wie bem 
geöften, fo auch faft dem fruchtbarſten Lieverdichter feiner Zeit, von 
Baul Gerhard, befien „Gin Lämmlein geht und trägt bie Schulb”, 
„Ich finge bir mit Herz und Mund“, „D Haupt voll Blut und 
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Wunden”, „ih bin ern Gaſt auf Erben”, „Run ruhen alle Wälver“, 
„Befiehl du deine Wege“ nicht allein für die zwei ſeitdem ner 
floßenen Jarhunderte ein Ehrenfchmud der evangelifchen Kirche und 
der beutfchen Lyrik waren, ſondern auch für alle kommenden Jar⸗ 
Bunberte die köftlichiten Perlen in dem Kranze der veutfchen Dichtung 
und Die edelſten Kleingde ber enangeltfchen Kirche bleiben werben. 
Gerhard vor allen hat ſich in feinen hundert und zwanzig Liedern, 
von denen allerdings mehrere ausgezeichnete, wie z. B. „Geduld 
iſt euch von nöten”, „Richt fo traurig nicht fo ſehr“ geiftliche 
Lieder, nicht Kirchenlieber find, an ben einfachen, kindlichen alten 
Volkston gehalten, ben er nur noch durch den Hauch ber tiefften 
Innigkeit weihete und vergetitigte. Ihm zunächſt jtehen Die Lieder 
der Kurfürftin von Brandenburg „Sefus meine Zuverſicht“ und 
„Ich will von meiner Mifjethat zum Herren mich bekehren“, bie 
einzelnen Sieber Rinkarts (Nun danfet alle Gott), Neumarfs 
(Wer nur den lieben Gott läßt walten), Rodigaſts (Mas Gott 
thut das iſt wolgethan), Albinus (Alle Menſchen müßen fterben) 
und Riſts, ber eine größere Feierlichkeit und Lebhaftigkeit, als 
ſelbſt Gerhard, befikt, und fogar zumwellen zum Grhabenen auf- 
fteigt (Auf Auf ihr Reichsgenoßen, der König fommt heran; O Ewig- 
feit du Donnerwort, o Schwert das durch Die Seele bohrt, o An 
fang jonter Ende), wodurch er fi vor fämtlichen Lieberbichtern 
feines Jarhunderts auszeichnet, der aber auch aus feiner Schule 
viel Neigung zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie eben 
das Lied „D Ewigkeit" den Beweis liefert. Der ältefte Lieder⸗ 
Dichter diefer Zeit, Johann Heermann von Köben in Schlefien 
fteht zwilchen der alten und ber neuen Zeit des enangelifchen Kirchen- 
liedes mitten inne: feine Lieder haben noch viel von dem Strengen, 
Objectiveren, Epiſcheren der älteren Periode, aber zugleih auch 
ſchon das Betrachtende, fait Lehrhafte der zu gleicher Zeit mit ihm 
emporkommenden erften ſchleſiſchen Schule, und fogar bereits bie 
neuen Versformen berjelben, 3. B. die damals übliche Form ber 
ſapphiſchen Oden in „Herzliebſter Jeſu was haft du verbrochen“ 
(wortn er Abrigens ſchon Vorgänger hatte) und ven Mlexanbriner 
in „OD Gott du ferommer Gott”, den auch nachher Rinkart in 
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„Run danket alle Gott“ anmenbete. Später finden ſich auch bie, 
ut dem Weſen bes evangeliſchen Kirchengeſanges vällig unver 
einbaren Daktylen ein, wie in Neanders fonft gutem Liebe Lobe 
ben Herzen, den maͤchtigen König ber Ehren”, und die Subjekti⸗ 
vität, das Heraustreten des Dichter aus der Gemeinde auf feinen 
Privatftandpunkt, das Dichten für das Volk flatt aus bem Wolfe, 
das Dichten aus der hriftlichen Phantafie ſtatt aus der chriſtlichen 
Erfahrung, ja das Klingeln mit ſchönen Worten und das oft in 
das Grelle und Schreiende getriebene Schilbern und Malen machte 
Ah nach Gerhards Zeit auch im Kirchenliebe geltend, jo daß 
nach und nach die Gemeinde einen wicht geringen Zeil ihres Be 
wuſtſeins von dem echten Kirchenliebe verlor, und noch heute «8 
ſchwer hält, Manche von dem weſentlichen Unterfchiebe zwiſchen 
Kirchenlied und geiſtlichem Lieb zu überzeugen. Mit dem 17. Jar⸗ 
Hundert ſtirbt, wenigftens wenn wir nad) Anleitung der Geſchichte 
und nicht nach ſubjectivem Belieben ober indivibueller Zuneigung 
ober Abneigung urteilen follen, das evangeliſche Kirchenlieb auß, 
und nur geiftliche Lieber, Lieder des Betrachten, Sinnens und 
Schildern, Lefelteber aber feine Singlieber werben noch probuciert, 
bis denn mit Gellert auch die Lehr- und Lefeliever ausſtarben, 
und Reimerei, noch Dazu antievangelifche und oft antichriſtliche 
Neimerei in ben edlen evangelifchen Kirchengejang einbrang, bie 
erft in unfern Tagen wieber zu weichen beginnt! ®. 

Die übrigen von der ſchleſiſchen Schule mehr unabhängigen 
Erſcheinungen reihen an Umfang, Wert und Bedeutung zwar nicht 
entfernt an bie gröfte des Jarhunderts, an das evangelifche Kirchen: 
lied, verdienen aber doch ſaͤmtlich Beachtung, und in vieler Be 
ziehung eine aufmerkfamere, als bie fchlefifehe Schule ſelbſt, in ber 
man von einem Dichter oft alle gelefen Hat, wenn man zwei ober 
drei feiner Gedichte gelejen Kat. 

Der erfte mag der Sefuit Friedrich von Spee fein, ber 
in den zwanziger und im Anfange der breißiger jahre des 17. Jar⸗ 
hunderts ganz ober fait ganz unabhängig von ber eben in Schleften 
neu begründeten Dichterfehule beinahe noch in dem alten Tone des 
geiftlichen Liedes, wie es ehebem der Mönd von Salzburg und 


38 Neue Zeit. 


Heinrich won Laufenberg gefungen Hatten, unb in vielen Punkten 
verwandt mit den geiitlichen Liederdichtern der evangeliſchen Kirche, 
herzliche, anmutige und phantafiewolle Lieder dichtete. “Der eigen- 
tũmlichſte Zug am. feinen Liedern (die exit vierzehn Jahre nad 
feinem Tode berausfamen, und die er Truk Nachtigal! nannte, 
weil fie troß den Nachtigallen fingen follten) iſt Die Vereinigung 
eines kindlichen, tiefen, innigen Naturgefüls mit inbrünftiger Liebe 
zu bem Heiland; in ber erfteren Beziehung erinnert er zumeilen, 
auch in der Neigung zum Spielenden, an bie alten Minnefänger, 
in ber zweiten an bie evangelifchen Lieberbichter; beides zufammen 
bat er ganz allein... Leider Hat ihn feine Kirche vergeben, vielmehr 
überhaupt niemals recht geachtet, und die Proteltanten nahmen gar 
feine Notiz von ihm, bis erſt die romantifche Schule ihn wieber 
tm Grinnerung und. zu wolverbienten Ehren brachte. Spee war 
ein Dann ber chriftlichen Liebe im volleſten Sinne, beflen Lieber 
aus dem reichiten Leben dieſer Liebe hervorquollen, und denen man 
bie volle, oft rührende Warheit auf den eriten Blick anſteht — weit 
unterſchieden von der Künftlichkeit der ihm unbekannten fehlefifchen 
Säule. Bekannt tft er als einer ber älteren Belämpfer ber 
Hexenproceſſe; fein darauf bezügliches Buch gehört nicht Hierher, 
daß daſſelbe aber aus derſelben Gefinnung der Liebe hervorge⸗ 
gangen ift, aus welcher feine Poeſieen heruorwüchjen, beweift bie 
Antwort, bie er dem Domherrn Philipp von Schönborn, nad- 
maligem Kurfürſten von Mainz, auf Die Yrage gab, woher er vor 
dem vierzigften Jahre ſchon eisgraue Haare habe? Der Gram hat 
“mein Haar grau gemacht, antwortete Spee, barüber daß ich fo 
viele Hexen habe müßen zur Richtſtatt begleiten, und babe unter 
allen feine befunden, Die nicht unſchuldig gemefen !®. 

Etwas älter ift George Rudolf Wedherlin, den man 
für einen Vorläufer der Opibifchen Schule Halten kann, ba er eben 
Die gelehrte Moefte, die Opitz zur Herſchaft brachte, ſchon vor 
Diefem übte, und fogar die Meßung der Verſe, der Opitz Geltung 
verſchaffte, früßer als Opitz felbit in Anwendung gebracht Hatte. 
Sein Stu und feine Sprade find allerdings härter, als bei Opitz, 
davon aber abgefehen, würbe Wedherlin, wäre er wie Opitz ſtets 
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in Deutſchland anweſend geweſen (er hielt ſich meiſt in London 
auf) und Hätte er Opitzens Gewandtheit in der Gunſtgewinnung 
der Zeitgenoßen gehabt ober haben mögen, ebenſowol ber Stifter 
biefer neuen Schule haben werben fönnen, wie Optik. Da er fi 
der Schule niemals anſchloß, fonbern feinen eigenen, von ihm 
ſelbſtaͤndig aufgefunbenen Weg bis zum Ende verfolgte, fo fieht 
ihn die Goterie mit Halb mitleidigen Augen an und wenn ihn ja 
einer, wie 3. B. Zeſen, erwähnt, jo heißt e8 von ihm: „Wäfferlin 
fingt fo gut ex Tann“ ı?. 

Zwar weniger ber Yorm, aber deſto mehr ber Sache na 
mabhängig von feinen Lanbsleuten ift der Schlefier Johann 
Scheffler, Befannter unter dem Namen ben er ſich beilegte Angelus 
Silesius. Auf ber einen Seite tritt er ſchon als Dichter geiftlicher 
Lieder, von denen fi) manche ſogar im Gebrauche der evangeliſchen 
Kirche 518 auf unfere Zeit erhalten haben (miewol Scheffler ſpaͤter 
zur Fatholifchen Kirche übergieng) und die fich burch Innerlichkeit 
nnd Innigkeit fo bebeutend auszeichnen, daß fie zu dem allerbeften 
gerechnet werben müßen, was tin dieſer Weiſe jemals gebichtet 
worden iſt — aus biefem Kreiße ber Gelehrſamkeit, Schulweisheit 
und Stünftefei heraus; eben fo ſehr aber auch durch feine Sentenzen, 
die er in dem „cherubinifchen Wandersmann“ nieberlegte, und in 
denen er eine Welt- und Kunſtanſchauung ausfprach, welche mit 
der Art und Gewohnheit der ſchleſiſchen Schule im gerabeften, 
ſchneidendſten Widerſpruche jtand, wie wenn er 3. 8. in dem 
Sprude, welcher überfchrieben it: „Dbne Warum“ fagt: „Die 
Ros ift ohne Warum; fie blühet, weil fie blühet, fie acht nicht 
ıhrer ſelbſt, fragt nicht ob man fie fiehet”. Im Uebrigen haben 
diefe Sprüche das Tieffinnige und Hochpoetiſche, aber auch jehr 
oft Das fchauerlich-Uebergättliche und darum Ungöttliche, was dem 
theoſophiſchen Pantheismus, dem Scheffler anhieng, eigen zu fein 
pflegt, 3 B. „Die Rofe welche hier dein aͤußres Auge fieht, bie 
bat von Ewigkeit in Gott alfo geblüht” ; ober: 

„Gott lebt nicht ohne mich: 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nit ein Nu kann leben; 
Werd ich zu nicht, Gr muß von Rot ben Geilt aufgeben“. 
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Auf jeden Yall iſt Angelus Sitlefius eine der hervorragenbften 
Dichterperſonlichkeiten im Laufe zweier vollen Jarhuuderte, und, 
abgejehen von dem evangelifchen Kirchenlieve, ift fchon er allein 
im Stande, uns mit dem traurigen 17. Jarhunderte einigermaßen 
außzuföhnen 1°. 

Es find außerdem noch zwei Satiriker zu erwähnen, die von 
Opitz und feiner Schule ſchon aͤußerlich unabhängig, mehr ben 
Ton der älteren Satire des 16. Jarhunderts feitbalten und wieber- 
geben, alfo, wenn gleich ihrem Stande und zum Theil ihrer 
Anſchauungsweiſe nach, ber gelehrten Welt angehörig, doch mehr 
auf dem Boden bes Volkslebens ſtehen. Der Eine ift Johann 
Wilhelm Laurenberg aus Roftod, ber letzte umter allen deutſchen 
Dichtern, der etwas Selbftändiges und Bebeutendes in platideutfcher 
Sprache ſchrieb (denn die jpäteren künftlicheren Nachbilbungen, de 
Koker um 1711 und Henninc de Haan um 1730 fommen nicht in 
Anſchlag). Seine „veer olde berömede Scherzgebichte" haben zwar 
auch Alexanbriner, und in biefem Punkte der Zeit ihren Tribut 
entrichtet, aber der inhalt, Die Verfpottung der Versmacherei um 
Lohn, der A la mode-Zeit In Kleidern und Hausweſen u. |. f. ift 
echt komiſch, und‘ noch in alter Weiſe volksmaͤßig. Am meiften 
gewinnt Laurenberg, wern man ihn neben Rachel hält, ber unge 
faͤhr gleiche Gegenftände zu faft gleicher Zeit ober wenig ſpaͤter 
im Stile der Opitziſchen Schule, und doch noch verhältnismähig 
wenig Durd die Schranken berjelben eingeengt, verjpsttet bat: faum 
wird man dann Nadel noch für einen Satiriker halten. 

Der’anbere it Johann Balthafar Schuppius aus Gießen, 
zehn Jahre lang, von 1635 bis 1646 Profeffor der Gefchichte umd 
Berebfamfeit in Marburg; fpäter Hofprebiger in Braubach, ın 
welcher Eigenſchaft er bet dem MWeitfälifchen Friedensſchluße bie 
feierliche Yriedensprebigt zu Weünfter hielt, und zulebt Hauptpafter 
zu Hamburg, wo er 1661, 51 Sabre alt, ftarb. Diefer thätige, 
lebhafte und Inunige Mann war ein erflärter Gegner der Opibifchen 
Poefie, und nachgerade auch ein Gegner der ganzen beichwerlichen 
und unnützen Schulweisheit feiner Zeit. Seine Schriften find voll 
Humors und Wißes, in einem natürlichen, Iebenbigen Stile, ber 
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bon ber geſchraubten Proſa jener Zeit auf unglaubliche Weiſe 
abfticht, voll launiger Treuherzigkeit und treußerziger Laune, voll 
Anſchaulichkeit und voll der glädlichften Griffe aus dem wirklichen 
Leben — unter denen bes 17. Jarhunderts weit zu ben beiten zu 
zählen, wenn fie wicht wirklich. Die beften find. Eben jo waren auch 
feine Predigten, frei von ber fteifen Gelahrtheit ber Predigten alles 
feiner damaligen Gollegen im evangeliſchen Deutfchland, volksmaͤßig, 
treffend, zuweilen derb, aber höchſt eindringlich und mitunter er- 
greifend; eine davon, eine der Damals üblichen Neujahrsgratulationen, 
bat fo viel treffliche Züge, daß fie, von dem der Damaligen Sitte 
Angehörigen abgefehen, noch heute al8 ein Muſter von Vollks⸗ 
berebfamfeit gelten muß. Gerade dieſe Predigten aber erregten 
den Haß, warfcheinlich zunächſt den Neid, feiner Hamburger Gollegen 
und es entipannen ſich hibige Streitigkeiten, denen wir eben Die 
meiiten feiner humoriſtiſchen und fatirifchen Schriften zu banfen 
baben. In Der neueren Zeit war er völlig vergeben, bi8 Wachler 
ihn zuerſt wieder in das Andenken unferer Beitgenoßen zurüdrief 1. 

Nach dieſer flüchtigen Betrachtung derjenigen Erſcheinungen 
unferes Zeitraums, weldhe von dem allgemeinen Typus beflelben, 
und zwar, wie wir ſahen, geöftenteild zu ihrem Vorteil, abweichen, 
feßen wir die Schilberung der Entwicklung und der Schidjale der 
Opißiſchen Schule fort. 

Es Iag in berfelben, wie auf ber einen Seite ber Keim zu 
einer regelmäßigen, Tprachgerechten Gnimwidelung bes Verſes, an 
welchem Gewinne wir noch heute Theil haben, fo auf der andern 
Seite ein boppelter Keim ber Krankheit, der innern Zerrüttung und 
bes Todes. Mach der gelehrten abſtracten Seite bin war eine 
weitere, die Poeſie im fich jelbit vernichtende Entwidelung zwar 
nicht wol möglidh, da bie Schule gleich bei ber hoͤchſten Spike und 
Blüte der damaligen Schulgelehrfamfeit angefangen hatte, aljo 
wol ein Serabiteigen von biefer Höhe, aber fein Aufſteigen zu 
erwarten war; aber bie Richtung auf das Schildern und Malen, 
auf den äußern Schmuck der Dichtung, vermittelt der vorher 
erwähnten „durchdringenden, Iöblichen Beiwörter“ war allerdings 
weiterer, ſich in fich felbft zeritörender Entwicklung fählg: es ift 
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dieſer willkuͤrliche Schmud ſtets eine Krankheit der Poeſie, bie ihre 
Krifis, ihre hoöchſte Stufe erreicht und dann nur durch eine gewalt- 
fame &ur, durd eine Amputation, eine Unterbrechung der Entwicklung, 
geheilt werben fann. Der, Gebrauch dieſer ſchmückenden, bunt⸗ 
malenden, fehillernden und Elingenden Betwörter und Ausbrüde 
mußte viefelben, wie fie, im Anfange noch beichelben und fogar 
zum Theil nicht unangemeßen, von Opitz gebraudit waren, nad 
und nach abnuben, und das Verlangen, ja das Bedürfnis nad 
ftärfern Reizmitteln erweden. Das Deelamierende und Rhetorifche 
ber Altern Schule mußte bei einem jüngern Gejchlechte, welches 
auf demſelben Wege fortiäritt, zum falichen Pathos und zum 
Schwulſte führen, die bunten Farben mußten grell, die hoben Töne 
fhreienb werben — e8 mußte eine Unnatur, eine bis ins Abge⸗ 
ſchmackte und Ungeheure, mithin ‚zugleich in das Lächerliche gehende 
Mebertreibung eintreten, bie fih dann zuleht ſelbſt vernichtete. Und 
bieß ift wirklich Die Entwicklung und das Schickſal der Opitziſchen 
Gpigonenzeit, der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule, fs 
genannt, weil ihre Häupter abermalß, wie vierzig jahre Früher, 
Schleſier waren: Chriftian Hofmann von Hofmannswalbau 
und Dantel Caspar von Lohenitein. — Der zweite Kran 
heitskeim, den ich gleich dem fo eben erärterten fchon früher öfter 
berührt babe, war wie Durch Die Natur der Opitziſchen Poefie felbit 
heruorgerufene und zu ungäligen Malen offen ausgefprochene, überall 
verfündigte und eingeprägte, ja Durch eigene, zulreiche Lehrbücher 
vertretene Anficht von ber Dichtkunſt, als fei Dielelbe etwas Er⸗ 
lernbares, eine Fertigkeit, das Werk der Schule und der Uebung, 
ein Ingrediens des gebildeten Lebens, ein Modeartikel, den jeber- 
mann haben könne, und, wolle er nicht zu dem Möbel gerechnet 
fein, Haben müße. Wird Diefe Anficht conjequent verfolgt, fo muß 
aus ber Poeſie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werben; ihr Inhalt 
geht völlig unter, und e8 bleibt nichts übrig, als ſchale, übe 
Reimerei, Saalbaberei und Albernhett. Auch dieſe, nach einer 
andern Seite Hin gerichtete Entwickelung tft der Opisifchen Schule 
geworben in einem großen Heer von wäßrigen Alltagspoeten, als 
deren Yührer wir ben Weißenfelſer und nachher Zittauer Schulreftor 
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Chriſtian Weiſe betrachten koͤnnen. Lingenchtet ihrer, oft boden⸗ 
loſen, Armſeligkeit ſollten doch ſie in gewiſſer Weiſe den Anlaß 
geben, eine beßere Zeit heraufzuführen, da durch ſie der Schwulſt 
ber zweiten ſchlefiſchen Schule geſtürzt wurde, Gottſched ſich an fie 
anſchloß, und hieraus erſt der, unſere zweite klaſfiſche Periode vor⸗ 
bereitende Streit der Schweizer mit Gottſched ſich entwickeln konnte. 

Der ältere Repraͤſentant der zweiten ſchleſifchen Schule, 
Shriftian Hofmann von Hofmannswaldan?®, war noch 
in feiner Jugend perfönlich mit Opitz befannt gewefen, und hatte 
von ihm zwar nicht Die erite aber doch immer eine bedeutende 
Anregung für die Voefie erhalten; mehr wirkten auf ihn, wie ber 
Augenfchein in dem erften beiten feiner Gebichte lehrt und er felbft 
ausdrücklich verfichert, Die Beiſpiele des Auslandes, zumaf ter 
fpäteren Italiener, Guarini und Marino; ihre ſüßliche, ſchwülſtige, 
unreine Poefie, die oft nur auf den gemeinften Ohrenkitzel berechnet 
ift, und bie fitten- und zügeflofe Dichtung der Yranzofen in biefem 
Beitraume bot den ftärferen Reiz dar, den das entnervte Dichter: 
gefchlecht der damaligen Zeit begehrte und bedurfte. Daher 
‚ entlehnte denn auch Hofmannswaltan feine „geichärften” Beimörter, 
wie er fie ſelbſt nennt, daher feine gehäuften ftarfen Ausdrücke, 
feine bi8 zum Ekel fühlihen Bilder, feine forcierten Schilderungen, 
die aus dem Höchſten in das Niebrigfte, aus dem Erhabeniten in 
da8 Gemeinfte fich gewaltfam herabitärzen, Daher auch die faſt 
unbegreifliche Schlüpfrigfeit feiner Darfteflungen, in denen er jedoch 
von feinen Rachfolgern, namentlich auch von Lohenſtein, noch über: 
boten wurde. Außer feinen einzelnen lyriſchen Gedichten find fein 
eigentümlichite8 Werk die Heldenbriefe, in welden er eine 
Neihe geichichtlich berühmter Liebesbegebenheiten (Karls V. und 
Barbara von Blomberg, Alberts II. von Baiern und Agnes Ber: 
nauerin, des Grafen von Gleichen mit feiner Doppelehe, Herzogs 
Heinrih von Braunſchweig und Eva von Trott, Abaͤlards und 
Heloiſe) Durch poetifche Epifteln, die er die Liebenden an einander 
richten läßt, nach Ovids Worgange, ſchildert. Einige aus diefem 
Buche ohne Wahl herausgegriffene Stellen werben von dem ganzen 
Charakter dieſer Schule einen beßern Begriff geben als eine 
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umftänbliche Expofition, die ſie ohnehin an und für fich nicht verdient. 
Karl den V. läßt Hofmann an Barbara von Blomberg fchreiben: 
„Der Spiegel will du ſollſt Dich im Dich felbit verlieben, 
Unb dein Gefichte lehnt den Sternen Kraft und Licht; 
Es Hat das Jahr vier Beiten, du nur eine, 
Es Hlüht der Frühling ſtets um deinen frifchen Mund; 
Kein Winter iſt bei bir, für beiner Augen Scheine 
Iſt faſt der Sonne ſelbſt zu ſcheinen nicht vergunt. 
Die Tugend trägeit du in purpurreihen Schalen, 
Gezieret wie e8 ſcheint, Durch weißes Helfenbein; 
Dein Mündlein ift ein Ort von taufend Nachtigallen, 
Wo Engelszungen felbit Gehülfen wollen fein“. 
Sin einer andern dieſer Heroiden kommt folgende die Hoffnung 
ſchildernde Stelle vor: 
„Ach König willt du dich mit Hoffnungsfpeifen nähren ? 
Sie blähen trefflih auf und geben feine Kraft; 
Wer ohne rechten Grund will allzuviel begehren, 
Dem wird au was er hat noch endlich Bingerafft. 
Kein Spiegel treuget mehr, al$ den der Wahn uns zeiget, 
Gefahr muß hier ein Zwerg, Gelüd ein Rieſe fein; 
Man Schaut wie unfre Luft aus ZudenRofen*) fleiget, 
Man Ipüret feine Nacht, nur lauter Sonnenſchein. 
Es zeiget ſich allhier ein Jarmarkt voller Kronen, 
Die Scepter ſcheinen und wie ein gemeiner Stab, 
Die Lorbeerfränze find gemeiner al8 die Bohnen, 
Hier ijt fein Heldenfall und auch fein Todtengrab. 
Doch endlich will und nur dies Luſtſchloß ganz verſchwinden, 
Der Fürbang fällt herab, pas Spiel iſt ausgemacht, 
Die Lampen leſchen aus, es iſt nicht8 mehr bahinten, 
Man merket nichts als Rauch und fpüret nichts als Nacht. 
Dann ſieht man ganz betrübt mit wunderſchlaffen Händen 
Und ſchaut was man geihan, mit neuen Augen an; 


*) Gine fehr belichte Hofmannswalbauifche Phrafe: Zuckermündlein, 
AZuderworte, Zuckerfilben u. |. w. 
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Wohl diefem, der ſich nicht bie Hoffnung kaͤßt verblenden 
Und feinen Irthum noch vernünftig ändern fann“. 
In der Epiftel des Srafen von @leichen am feine Gemahlin heißt 
es von ber Türfin: 
„Sin fremdes Weib, fo dich und mich nicht weiß zu nennen, 
Verlaͤßt des Vaters Burg und ihrer Mutter Schoß; , 
Und macht, was felten ift, bu wirft e8 ja erkennen, 
Nach Ianger Dienftbarfeit mich meiner Bande los. 
Die Rauhigkeit der Luft, Stein, Waher, Berg und Herden, 
Wild, Regen, Nebel, Schnee, Wind, Hagel, &i8 und Yroft, 
Durft, Hunger, Finiternis, Sand, Wüfte, Furcht und Schreden 
Trieb ihren Fürſatz nicht aus ter getreuen Bruſt“. 
Und Eva von Trott muß bier am Herzog Heinrich von Braunfchweig 
ſchreiben: 
„Könnt ich in Honigſeim mir meinen Mund verkehren, 
Könnt ih im Schwanen Doch verkleiden meine Bruft, 
Könnt ich mit linder Hand dir eine Luft gewähren, 
Die auch die Lieblichkeit zuvor nicht hat gefoft, 
Könnt ih als Balfam doc auf deinem Schoß zerfließen, 
So meint ih, daß das Weib, durch Die die Sonne muß (das 
Sternbild der Jungfrau) 
Mir an der Würbigkeit wol würbe weichen müßen, 
Denn ich bin mehr als fie, fie frieget feinen Kufl*. 

Doch Hofmannswalbau wurde noch Bei weiten überboten 
durch Lohenftein??, eimen jüngeren und phantafievolleren Zeit: 
genoßen, ber in feinen PVoefleen das Exelamieren, das bis zum 
Unfinn ausſchweifende Häufen von Bezeichnungen, das bis zu 
förmlicher Weißbinderei gebrachte Buntmalen durch grelle Epitheta — 
ber auch die Unſauberkeit und Schlüpfrigkeit bis zu einem Grabe 
getrieben hat, der uns jekt Gottlob völlig unbegreifli, ja unmöglich 
dünft. Heut zu Tage müßen ſich Doch ſolche Auswürfe der Literatur, 
wenigftens in Deutfchland, in die finfterften Winkel nichtswuͤrdiger 
Leihbibliotheken verfriechen; damals wurde alles, was man in 
Frankreich freifih am hellen Tage that, hier am hellen Tage ge: 
fchrieben,, werfauft, gelefen, und als ber Gipfel der PVoefie, als 
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fogenannie galante Poefie über alles Maß gepriefen. Dabei iſt 
es merfwürdig, Daß Hofmannswaldau fowol als Lohenftein im 
wirflichen Leben aͤußerſt ehrbare, ernfte Männer waren, bie von 
den Abfcheulichfeiten ihrer Poeſieen ſich völlig unberuͤhrt zeigten; 
übrigens ergriff dieſes Gift Damals bloß bie höheren Stände, nicht 
Das Volk, welches gerade nach dem breißigjährigen Kriege bis zur 
Frangöftfeßen Revolution vielleicht Die beite, ebrbarite, frommſte Zeit 
feine8 ganzen bisherigen Dafein erlebt bat. — Auch hinſichtlich 
Lohenfteins, der in mehreren, damals hoch bewunderten Dramen 
feine Kunſt verfuchte, eine große Anzal von befchreibenden unt 
Igrifchen Gebichten (eins ber bewunbertiten ber erfteren ift Venus), 
und einen berühmten, nachher noch beſonders zu erwähnenden 
Roman fchrieb, wird e8 genügen, ſtatt alles Raiſonnements einige . 
Stellen anzuführen,; welche von dem lange Zeit ſprichwörtlich ge: 
bliebenen Lohenfteinifhen Schwulſt eine ziemlich ausreichende Probe 
geben werben. In der Tragödie Agrippina wirb die Ehrſucht 
folgendermaßen geſchildert: 

„Die Flamme frißt kein Herz, das ſcharfes Gift befleckt; 

Die Gunftglut der Natur ift, wo bie Ader ftedt 

Des Ehrſuchts⸗Gifts, eiskalt. Man brückt auf todten Knochen 

Der Eltern, die die Fauſt der Kinder hat erſtochen, 

Den Irrweg auf den Thron; der eignen Kinder Blut, 

Wenn man auf Scepter zielt, ſchäͤtzt man für Ebb und Flut. 

Bwar man enthärtet Stahl, man kann Die Tieger zähmen, 

Auf wilde Stämme Frucht, auf Klippen Weizen fämen, 

Die Gift in Arznei fehrn, das aber geht nicht an, 

Dat man der Ehrſucht Gift vom Herzen ſondern fann, 

Wo fie gewurzelt it”. 
Und in demſelben Trauerjpiel laßen fich die Zurien alfo hören: 

„Megära. Cry Mörber! Wie die blutge Striemen 

Die meine Schlangenruthe Tchlägt, 

Oreſtens ſchwarzen Nacken blümen, 

Weil er die Mutter hat erlegt, 

So ſoll auch Dich (Nero) mit zehnmal aͤrgern Schmerzen 

Die Peitſche röthen, Glut und Schwefel ſchwaͤrzen. 
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Tiſiphone. Kommt Schweſtern helft mir Ruten biuben, 

Komm leiht mir emer nattricht Haar, 

Heft Harz vom Phlegeton anzünben, 

Reicht Schwefel, Beh und Zunder dar. 

Eatblößet ihn, braucht Fackel, Flamm und Rute, 

Bis fich der Brand Löf in des Moͤrders Blute“. 
Der Anfang des älteften von Lohenftein verfaßten und vielleicht 
verhältnismäßig feines beften Dramas, Ibrahim Baſſa betitelt, 
lautet in einem Monolog der Alta alfo: 

„Wehl! weh! mir Aſien! ach wehl 

Weh mir! ach! wo ich mich vermalebeien, 

Wo ih bei dieſer Schwermutsfee 

Bei fo viel Ach jelbit mein bethraͤnt Geſicht verfpeien, 

Wo ich mich felbft mit Heuln und Zeter⸗Rufen 

Dur ftrengen Urteilsfpruch verdammen kann! 

Sn nimm bieß lechzend Ach, beitürzter Abgrund an! 

Beitürzter Abgrund! D die Glieder triefen 

Bol Angſtſchweiß! Ach des Achs! der laue Brumn 

Der duͤrren Adern ſchwellt ven Jaͤſcht der Purpur⸗Flut! 

Mein Blutſchaum ſchreibt mein Elend in den Sand!“ 
Und in liebliden Schilderungen läßt Lohenſtein ſich aljo vernehmen 
(daS folgende Stüd tft aus feiner Venus): 

„Ja ſelbſt Die Zeit wird Braut, Die Blumengättin ſchmücket 

Ahr ſelbſt das Brautgewand, und ihre Kunſthand ſticket 

Der Tellus grünen Rod mit friſchem Rofenfchnee 

Unb weißen Liljen aus. Hier wächlet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft, dort büden die Narcifjen 

Sid zu den Tulpen Hin, einander recht zu kuͤſſen. 

Hier ſchmilzt das Thränenfalz vom rauchen Hyacinth, 

Wo die Kriſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Bol Luft fein herbes Leid darinnen zu beipiegeln. 

Indeſſen feuchtet dort mit ben bethauten Ylügeln 

Der zuckerſüße Weit die Wiefe, die fait lechſt, 

Das weihbeperlte Bra, das in ven Thälern wächſt, 

Bekraͤnzt ber Sternen⸗Thau. Die Wälder werben büftern, 
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Nun ſich der Wurzeln Saft den Aeften will verſchwiſtern; 
Das laute Ylügelvolf, das ſtumme Waßerheer, 
Ja felbit der Kluge Menſch, und was Luft, Erb und Meer 
Befeeltes in ſich hat, wird gleichſam jung und rege”. 
Wenn ich endlich noch eine Iyrifche Strophe eines Schüler8 dieſer 
Bombaſtſchule anführe, die ziemlich ben Gipfel aller Lächerlichkeit 
erreicht: 


„Nectar und Zucker und faftiger Zimmet, 

Perlenthau, Honig und Jupiters Saft, 

Balfam ver über der Kohlenglut glimmet, 

Aller Bewächfe verfammelie Kraft, 

Schmedet, zu rechnen, ‚mehr bitter als füße 

Segen ven Nectar der zudernen Küfe" — 
jo glaube ich zur Schifberung diefer zweiten ſchleſiſchen Schule, 
ihres Verhaͤltniſſes zur erften, und auch des zwiſchen Hofmanns⸗ 
walbau und Lohenftein bemerfbaren Yortfchrittes in ben Unfinn 
hinein, der feine weitere Steigerung zuließ, genug gethan zu haben. 
Nur das darf nicht unerwähnt bleiben, einmal, daß von dem Geiſte 
oder Ungeiſte dieſer Hofmaunswaldau⸗Lohenſteiniſchen Dichtung 
eine nicht geringe Anzal geiſtlicher Lieder der halliſchen Schule an⸗ 
geſteckt ſind, und daß die frühere Zinzendorfiſche geiſtliche Poeſie 
in vielen Punkten eben nichts anders iſt, als ein Lohenſtein, der 
zum Herrenhuter geworden; ſodann, daß wir dieſer Schule das 
Monſtrum „poetiſche Proſa“ verdanken, welches ſelbſt durch unſere 
klaſſiſche Periode in gewiſſen Kreißen und Schichten der Geſellſchaft 
nicht völlig ausgerottet wurde, und zu deſſen Producierung manche 
meiner Leſer, gleich mir ſelbſt, in ihrer Jugend in den Schulen ſind 
angehalten worden. 

Die Schule der Waßerpoeten, wenn ich mich des Ausdrucks 
bedienen darf, der nüchternen, kalten, handwerksmäßigen Reimer, 
als deren Fuͤhrer ich vorher Chriſtian Weiſe bezeichnete, bedarf 
nicht einmal der kurzen Schilderung, welche Die eine Hälfte ber 
Epigonen Opitzens, bie eigens fo genannte zweite ſchleſiſche Schule 
doch erforderte; es genügt, amzuführen, daß Weile in feinen 
„notwendigen Gedanken ber grünenden Jugend“ außbrüdlich fagt: 
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„Allein dieſes find meine Gedanken: fo fern ein junger Menſch zu 
etwas Rechtfchaffenes will angewieſen werben, daß er hernach mit 
Ehren fich in ver Welt kann fehen laßen, ber muß etliche Neben- 
ſtunden mit Versfchreiben zubringen” , und daß hier Stüdchen für- 
Poeſie verfauft werben, wie folgenbe an einen gewiffen Schönfelb 
gerichtete Gratulation Weiſes zur erlangten Magiiterwürbe: „Wohl 
dem, ber langſam koͤmmt, kömmt er nur auch jo gut, Herr Schön. 
feld, weriber Freund, wie er anjetzo thut, es dient zu größern 
Ehren, ein anbrer mag das Biel im Leſen und ım Hören befchließen, 
wie er will; e8 geht fürwahr nicht an, daß man die Wißenſchaft 
als wie ein blöber Hund den Nilus, in ſich rafft, Die geoßen 
Bäume liegen ja nicht auf einen Schlag und die Soldaten fliegen 
nicht bald den erften Tag: bie Zeit verbient den Ruhm, was 
bringt das Gilen ein?” 22. — Weifes ganz ernftlich gemeintes, 
aus ber eben angeführten Aeußerung erfichtliches Streben war es, 
die deutſche Moefie als einen Lehrgegenftand in bie Gymnaſien 
einzuführen — und warum hätte man nicht deutſche Phraſen zu 
fogenannten Verſen in ben Schulen ſollen verarbeiten laßen, ba 
längft Iateinifche Phrafenversmacheret ein Hauptobjeft des Unter: 
richts war? Wirklich verfchaffte er Durch feine neue Lehrart im 
Beredſamkeit und Poeſie diefem Lehrgegenftande überall Gingang; 
es gefchah, was er pewünfcht Hatte, er erzog ein Heer von Poeten, 
aber freilich, wa8 für Poeten! In jenem armfeligen Stile dichtete 
eine lange Reihe von Dichterlingen: Hunold, der fih Menantes 
nannte, übrigens aber fpäter einen Inhalt für feine Poeſieen zu 
gewinnen juchte, und ber Lohenjteinifchen Ueppigkeit, in Verbindung 
mit der Frankiſchen Schule zu Halle, der fogenannten Pietiſten⸗ 
Schule, mit Erfolg entgegenarbeitete2?, Poſtel, Henrici 
(Picander), Gorvinus (pſeudonym Amaranthes), Hanke, 
Barthold Feind, die kurfürſtlich ſächſiſchen Pritſchmeiſter von 
Beſſer und J. Ulrich König, deſſen Gedichte wegen ihrer reinen 
Form die alles Inhalts entbehrte, Gottſched hoch pries und heraus⸗ 
gabr⸗, Daniel Wilhelm Triller, der Herausgeber der von 
ihm verfälfhten Opibijchen Werke, welcher noch 1739 den nachher 
zu erwähnenben Dichter Brodes alfo anfang ?®: 
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„Wo will es großer Brocks, mit dir noch endlich hin? 

Wie weit wird fich bein Ruhm noch als ein Adler ſchwingen? 

Denn beine Poeſie, der Seelen Bauberinn, 
kann durch ihr kraͤftigs Wort auch tobte Herzen zwingen, 

Vornebmli da die Welt nunmehr zum andern Mal 

bein gräßlich ſchoͤnes Werk, den Kindermord, empfängt, 

wie er verbeſſert ift, und wie in größrer Zahl 

Gedichte von dir ſelbſt vemfelben angehängt. 

O unvergleilih Werk!” u. |. w. — 
und noch viele Andere, die am beiten vnöllig vergeben bleiben. Die 
Hauptfibe diefer Reimer waren Hamburg und Oberſachſen, be 
fonber8 Leipzig, und auf dieſes faubere Dichtergefchlecht gründete 
fich zuerft der Ruhm Oberfachlens, Meifiens, als des Vaterlandes 
deutfcher Poeſie, deutſcher Eultur; ver Ruhm, welchen Gottſched 
mit feinen breiten Baden in die Welt Hineinpofaunte, fo daß er 
von den übrigen Gegenden Deutſchlands höchſt verachtend als vom 
„ben Provinzen” ſprach; auf dieſes Moetennolf gründete fich der 
Ruhm, von deffen Unerſchuͤtterlichkeit noch Adelung fo feit über 
zeugt war, daß er in der Zeit — nicht allein ber Klopſtock und 
Leſſing, fondern der Goethe und Schiller fih nicht ſcheuete aus— 
zufprechen 2°: „entweber hat Oberſachſen den guten Gejchmad won 
1740—1760 gänzlich verfehlet, ober Die UBege, welchen man feitbem 
in den Provinzen (b. 5. durch Goethe, den Frankfurter, Schiller, 
den Württemberger) gefolget ift, find Abwege und Verirrungen“, 
und noch immer iſt eine Dunkle Neminiscenz an biefe Meifterfchaft 
Meiffens vorhanden, wiewol ihr bereits Adelung das von ihm ſelbſt 
nicht begriffene Todesurteil gefprochen hat. 

Zwiſchen ber zweiten fchlefifchen Schule und biefen Reimern 
liegen nun mehrere Dichter in der Mitte, welche ſowol den Schwulſt 
ber Einen, als die Dürftigfeit und Wäßrigfeit der Andern theilen, 
Doch aber den Bombaſt nur mäßig verwenden und ber faben 
Neimerei fich nicht ganz unb gar Hingeben — das Gine hält bei 
ihnen dem Anbern bie Wage und fekt ihn Schranfen. Auch finden 
fi Mehrere, in beren Dichtungen ſich noch bie einfachere Dar- 
ſtellung ber erften ſchleſiſchen Schule, wenn auch nur zum Theile, 
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wiederſpiegelt. Weiſe ſelbſt hat noch eine beßere, wenn gleich mehr 
nur in der Proſa hervortretende Seite, als die vorher geſchilderte: 
feine überflühigen Gedanken ber grünenden Jugend enthalten Luft- 
ſpiele, welche weit beßer ſind, als die Gedichte in ſeinen notwendigen 
Gedanken der grünenden Jugend, und ſein ſatiriſcher Roman, den 
er unter dem Namen Catharinus Civilis ſchrieb: „die drei Erz⸗ 
narren“ gehört keineswegs unter die ſchlechteſten Producte der Zeit. 
Sonft aber find in bie angegebene Mittelflaffe von Dichtern zu 
rechnen Johann von Aſſig und Hans Asmann von Abſchatz, 
zwei Schleſier, von denen der letztere in der Wahl des Stoffes 
ſtark mit Hofmannswaldau übereinſtimmt, ſodann Benjamin 
Neukirch, gleichfalls ein Schlefier, aber in Ansbach wohnhaft, 
welcher unter diejenigen gehört, die der Lohenſteiniſchen Geſchmack⸗ 
loſigkeit überbrüßig wurden, und ſich zu einer gemeßenern, würdigern 
Saltung befehrten; freilich fehlte nun aller und jeder Inhalt der 
Voefle, da man mit dem Schwulſte auch ben Quellen befjelben, 
den Sitalienern, entfagte, und die beßeren Muſter nicht etwa ber 
Griechen und Römer, fondern fogar der neueren Franzoſen ein 
verſchloßener Schatz, gleichfam ein zwar befanntes aber in einer 
fremden unverftändlichen Sprache gefchriebene8 Buch waren; deshalb 
wurden nun bie Gebichte folcher Bekehrten, wie eben Neukirchs, 
defto trodener und Ieerer, je Hochfahrender und bombaftifcher fie 
früher geweien waren. Wie fehr alle gejfunde Urteil abhanden 
gefommen war, kann man recht augenfcheinlih an Neukirchs Beiſpiele 
ſehen, der Fenelons Telemach alles Ernſtes für ein Epos, wenigftens 
für einen epiſchen Stoff hielt, und denſelben in deutfche Alexandriner 
umreimte. Eben dahin gehört auch ber jüngere Gryphius, 
Chriſtian, Gymnaſialrector zu Breslau, des Andreas Gryphius 
Sohn; dieſer verehrt zwar auch Hofmannswalbau und Hält ihn 
für weit vorzüglicher, als Opitz, aber der Ton feiner Gedichte ift 
doch mehr der Ton der älteren ſchleſtſchen Schule, und in ber 
Schilderung trüber Greignifje und trauriger Stimmungen ift er 
feinem Vater nahe verwandt, wie namentlich in den Gedichten auf 
den Tod feiner beiden Kinder und auf das jammervofle, ſchon 
von feinem Water bejungene, Leiden feiner Schwefter, ein Ton 
Bilmar, RationalsLiteratur. II. 3 
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wahrer Empfindung durchſchlägt, den man in dem lebten Drittheil 
bes 17. und in dem eriten be3 18. Jarhunderis weit und breit 
umfonft ſucht. Am wahrften ift, troß aller hofmannswaldauiſchen 
Redensarten und aller flachen Gelegenheitöreimerei der gleichfalls 
hierher zu rechnende Ghriftian Günther aus GStriegau im 
Schleſien, deſſen Gedichte fich noch bis tief in Gellerts, Klopſtocks 
und Lejfings Zeit hinein großen Beifalls zu erfreuen hatten. Gin 
lüderliches Genie mit gutem Herzen, wurde er von feinen Water 
verftoßen, und dieſes unglüdliche Verhältnis zu dem Vaterhauſe, 
welches Durch alles Flehen des Sohnes nicht abgeändert werben 
fonnte, gibt feinen Darauf bezüglichen Gedichten eine Wärme und 
Lebendigfett, Die ganz außerhalb der damaligen Poetenfitte Tag; 
aber auch feine Liebeslieder und fogar manche Gelegenheitögedichte 
find wett frifcher und wahrer, als bie Unzal der gleichzeitigen 
Reimereien gleiches Inhalts. Sit, wie warſcheinlich, das Gedicht, 
welches eine Erinnerung an feine Jugendzeit enthält, echt, ſo gehört 
dieß zu feinen Ehrendenkmalen, jedenfall aber zu ben beiten 
Producten der ganzen Zeit von ber wir reben. Günther, ber bie 
Krankheit hatte, niemals nüchtern fein zu können, unterlag dem 
Trunk und dem Elend ſchon im Jahre 1723. 

Der bejammernswerthe Zuſtand unferer Poeſie am Ende des 
17. und im Anfange des 18. Sarhunderts rief endlich eine Reaction 
hervor, und e8 entipann fi in den eriten Jahren des vorigen 
Jarhunderts der erite Kiterarifche Kampf, von dem unfere Viteratur- 
geſchichte zu berichten hat. Chriſtian Wernide, zulekt bänifcher 
Staatsrath, trat in einer Sammlung von Gpigeammen (Poetiſche 
Verfuche in Ueberfchriften 1697) gegen die Hofmannswaldau⸗ 
Lohenfteiner, jo wie gegen die Weiſeſchen Reimereien auf. Seine 
Epigramme, nebſt ober nächit denen riebrich von Logau Dre 
beiten diejer Zeit, und für alle Seiten benchtenswert, trafen den 
Schaden in feiner Quelle, berübrten Die wunde Stelle mit ſchonungs⸗ 
loſer aber Heilender Hand ſchmerzlich, und eben Darum wohltätig. 
WS bezeichnend für die Literarifche Richtung berfelben mögen nur 
folgende zwei hervorgehoben werben, welche beide in gleicher Weiſe, 
die Lohenfteiner wie Die Handwerks⸗ und Schulpseten treffen: 
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„Ueber gewiſſe Bebichte. 
Der Abſchnitt? gut. Der Vers? fließt wol. Der Reim? geſchickt. 
Die Wort? in Ordnung. Nichts, als der Verftand verrüdt”. 
„Auf ein gewiſſes Sonnet. 

Es fehreibt Perikles ein Sonnet, 

In welchem ber Verſtand in fteter Irre geht; 

In welchen nach ber lebten Zeilen 

Die dreizehn erftere wie in ihre Wirtshaus eilen. 

Denn ift gleich weder falfch, was vorher geht, noch wahr, 

Ss ift der Endſpruch dennoch klar: 

„Sr ſchließt Durch ein grob Wort fein dunkeles Gedichte, 

Und fprikt die Feder aus, dem Lefer ind Gefichte”. 
Ueber dieſe Epigramme waren natürlich die zunächit getroffenen 
Hamburger, Poſtel, Hunold u. a. ungemeint erbittert; Poftel antiwortete 
auf Wernides Angriffe durch ein Sonett, worin er Werntde mit 
einem Hafen verglich, der auf dem todten Löwen (Hofmannswalbau) 
herumfpringt, und Wernide fchrieb Hierauf ein komiſches Helden⸗ 
gebicht, Hans Sachs, worin er biefen wadern alten Dichter, den 
freilich jebt niemand mehr fannte, als den König aller ſchlechten 
Poeten und feichten Reimer aufitellt, und ihn zu feinem Nachfolger 
in dem Regiment der armfeligen Boeten den Stelpo (Poſtel) kroͤnen 
laͤßt. Darauf trat Hunold in die Schranfen mit einem bikigen, 
aber als Poeſie betrachtet, wertlofen Producte: Der Moefte recht- 
mäßige Klage gegen die gefrönten und andere närrifhe Poeten, 
und als biergegen Wernide eine wenig geziemenbe polttifche Mache 
an Hunold zu nehmen fuchte, griff ihn Hunold abermals an in 
einem „Schreiben an einen gelehrten Freund von eintgen ſchlimmen 
Poeten und andern unzeitigen Seribenten” ; MWernide antwortete 
in einer neuen Ausgabe feiner Epigramme durch ftarfe Ausfälle 
auf Hunold. Darauf nun fehrteb Hunold die oft angeführte derbe, 
aber ungeſchickte und ohnmächtige Schmähfchrift: „Der thörichte 
Britfehmeifter ober ſchwaͤrmende Boet, in einer Iufligen Komödie 
über eines Anonymi Meberfehrtften, Schäfergebichte und unverfchärnte 
Durchhechlung der Hofmannswaldauiſchen Schriften”. Dieſer Streit 
weckte zuerſt das ſchlummernde poetifche Bewuſtſein, und erjchütterte 
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in allen Beßern ben bisher für unmtaftbar gehaltenen Glauben 
an die unvergleichliche Wortrefflichkeit der Hofmannswaldau⸗Lohen⸗ 
fteinifchen Poeſie. Von jeht an mehrte fich ber Abfall von Jahr 
zu Jahr, und die trockenen Reimer begannen bie Oberhand zu ge 
winnen; auch wirkte, wie ich ſchon früher bemerkte, der fpäter vom 
Lohenſteiniſchen Geſchmacke ſelbſt bekehrte Hunold nachdrücklich 
gegen Die Unſauberkeiten dieſer Schule, Die auch in ber That, 
zum Theil, unter dem Ginfluße der religiöfen Schule Frankes, in 
den zwanziger Jahren bes vorigen Jarhunderts aus der Poeſie 
verſchwanden. 

Doch mit dieſer Negation, mit der Verbannung des nachgerade 
unerträglich gewordenen Bombaſtes wäre nicht viel gewonnen: ge 
weien, wenn nicht zugleich ein neuer Inhalt für die Poeſie ge 
funden wurbe; fie mußte, wie bereit8 berührt worden, in biefer 
negativen Haltung lediglich auf leere Regelmaͤßigkeit und Nuͤchternheit 
ber Darftellung befchränft werben, wie eben in ben Gebichten 
Benjamin Neufirh8 zu fehen ift, woher e8 benn auch fam, 
daß fo ganz leere Poefteen, wie die bes vorher genannten Gere 
montenmeifter8 von Beſſer eine Zeit lang als empfehlenswertes 
Muiter einer veritänbigen, formgerechten Dichtung gelten, und 
ſogar weit bebeutendere poetiſche Talente, al8 von Beſſer war, zur 
Nachahmung reizen fonnten. Gewonnen war aber allerdings etwas: 
biejenigen, welche bis dahin an Lohenftein gehangen und nunmehr 
fih von ihm befreit hatten, gleichwol aber zu viel Talent befaßen, 
um fi dem Reimerhandwerk eines Henrici, Corvinus und dergleichen 
Geſellen anzuſchließen, fuchten doch nun wenigitens nach neuen 
Stoffen, juchten nach einer neuen, Telbftänbigen und edlen Geftaltung 
ber beutfchen Poefie; und dieß Suchen iſt wirklich der erfte Schinuner 
der Morgenröte, die nach langer trüber Nacht ben hereinbrechenden 
zweiten Sonnen= und Sommertag unferer Poeſie verfündigt. 

Zu diefen Sucenden und Tagverfünbenden wirb vor allen 
gerechnet riedrih Rudolf Ludwig Freiherr von Ganig, 
ja er iit höher zu ftellen: als neben Wernicke der einzige feiner 
Zeit (er war geboren 1654 und ftarb bereits 1699), der von dem 
Strome feiner verberbten Zeit ſich nicht bat mit fortreiben laßen, 


Canitz. Brockes. 53 


md das erfte Mufter beßerer Poefſie gab, wenn er gleich bei feinen 
Lebzeiten auf feine Zeitgenopen nicht in gleichem Grabe wirkte, wie 
Wernide, da er feine poetifchen Grundſätze und Gebichte nur im 
Freundeskreiße verbreitete und die Tebtern erſt nad feinem Tode, 
1700, durch den befannten Halliſchen Theologen, Joachim Lange, 
herausgegeben wurden. In feinen bibaktifchen Gedichten ſpricht er 
fi) mit dem treffendften Nachdrucke ſowohl gegen die Zibeth- und 
Ambrapoeſie der Lohenfteiner, als gegen bie bettelhafte Schul=- und 
Gelegenheitpoefte ver Weiflaner aus, und wenn er auch felbit noch 
zu feinen bedeutenden Stoffen gelangt, fo ift bie Haltung, in welcher 
er das Leben und die Welt ſchildert, eine fo ernfte und würbige, 
wie fie in den Gebichten feiner Zeit nicht weiter, kaum bei Wernide, 
vorfommt, und feine Sprache eine fo gemefene, eble und zugleich 
reine und fließende, daß er hierin ohne Weiteres vor Wernicke den 
Vorzug verdient. Bon den alsbald zu nennenden Dichtern wurde 
Canitz als Vorbild gepriefen, und noch Iange nachher galt er für 
eine der beiten Autoritäten *”. 

Um dieſelbe Zeit beginnt auch die erfte Negung ber Poeſte 
wieder in der kurz Darauf zu fo großer Bedeutung in der Ent- 
wickelung der deutſchen Poeſie gelangten Schweiz Durch einen Pfeu- 
donymus, der fih Reinhold won Freienthal nennt; feine 
Gedichte beweiſen wenigftens fo viel, daß das Joch der herfümm- 
lichen Poefle nachgerade aller Orien unerträglich gefunden wurde, 
und ein naturgemäßerer, einfacherer und mwahrerer Ton überall fi 
Luft zu machen fuchte. 

Der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich Brodes 
war einer der erften, welcher auf ber von Canitz und Wernide 
eröffneten Bahn weiter zu fchreiten und einen Stoff für feine Voefteen 
zu gewinnen fuchte. Er fand denfelben in einer getreuen, liebevollen, 
aber freilich in ein ermübendes Detail und Kfeinlichfeiten eingehenden 
frommen Naturbetrachtung; fein irdiſches Vergnügen in Gott, 
neun Bände, enthält im Einzelnen aͤußerſt gelungene Schilderungen; 
im Ganzen fann e8 allerdings nur für abſpannend und Tangweilig 
erflärt werden: noch war der Wortreihtum, um nicht zu jagen Die 
Geſchwaͤtzigkeit, der älteren Zeit nicht überwunden, noch zur Zelt 
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nicht Die Neigung zum Schilbern und Ausmalen; — doch ift eine 
ſehr weite Kluft befeftigt zwiſchen der aller Empfindung baaren 
Leere und ber plappernden Gintönigfeit der Handwerksreimer und 
der treuberzigen Redſeligkeit des Hamburger Ratsherrn, eine [ehr 
weite Kluft zwifchen der unwahren, überladenen, grellen Schilderung 
ber zweiten ſchleſiſchen Schule und der wahren, wenn auch allzu 
wahren, an jedem Flitter des mikroskopiſch betrachteten Schnee 
flöckchens und jeder Yarbenfchattierung der Nelfen (Gegenftänbe, 
die Brodes beſang) Elebenden, ver einfachen und gemäßigten 
Schilderung dieſes Dichters. Selbſt in feinen Glückwünſchungs⸗ 
gedichten, deren auch Brockes nicht wenige geſchrieben hat, ſogar 
in ſeiner Ueberſetzung des bethlehemitiſchen Kindermords von 
Marino, dem unglücklichen italieniſchen Vorbilde der zweiten 
ſchleſiſchen Schule, herſcht ein angemeßener, ernſter Ton, der ſchon 
die neue Zeit der Haller, Hagedorn und Uz verkfündigt?®. 

Ihm ganz nahe fteht der gleichfalls der Stabt Hamburg an 
gehörige Michael Richey, und im Süden von Deulſchland, im 
Babifchen, trat Karl Friedrich Drollinger als ein fehr ent- 
ſchiedener Gegner der alten Dichterfchulen, ein eifriger Verehrer 
von Canitz und Brodes, freilich auch von Beſſer, und als ein 
wirffamer WVorbereiter der neuen Zeit auf, ber namentlich weiſſagend 
im Sjahre 1724 ſchon die Bedeutung der Schweiz für Die beutfche 
Poefie vorausverfündigte, Die fie in wenigen Jahren dur, Bodmer 
und Breitinger jo wie durch Albrecht yon Haller erhalten follte. 

68 bleibt mir nur noch übrig, nachdem ich Die Literärgejchichte 
des 17. Sjarhundert3 bi8 dahin nad) Gruppen und Perſonen — 
freilich nicht gefchilvert, nicht einmal befchrieben, nur in flüchtiger, 
zum Theil einem Negijter nicht unähnlicher Skigge entworfen Babe, 
eine Erſcheinung defielben im Zufammenhang barzuitellen: ben 
Roman, deſſen Entjtehung in unfern Zeitraum fällt, der aber 
auch innerhalb defjelben ſchon eine Reihe von Entwidelungen erlebt, 
welche ihn für Die Gefchichte der Gultur, wenn auch nicht für bie 
Geſchichte der Poeſie, Höchit intereſſant und wichtig machen, und beren 
Betrachtung für das Verjtändnig der Geftalten, welche Dieje Gattung 
unferer Dichtung in der neueren Zeit angenommen bat, unerläßlich iſt. 
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Die älteften Vorbilder, und, wenn man fo will, Vorläufer 
beffen, was wir heut zu Tage Roman nennen, find, wie fchon 
früher beiläufig erwähnt wurbe, theils die auf fremden Sagenftoffen 
beruhenden Kunitepopden, theild die auß dem AZufammenhange ver 
Sage fich ablöfenden oder unabhängig von einer umfaßenberen 
Sagenwelt fid, bildenden poetifchen Erzälungen, unb unter 
biefen wieder vorzugsweiſe Diejenigen, denen fremblänbifche, romaniſche 
Stoffe zum Grunde liegen. Mit dem Sinfen der Kunſtpoeſie ſank 
im 14. und 15. Jarhundert auch allmälich der Geſchmack bes 
hörenden oder leſenden Publicums an der poetifihen Form biefer 
Graälungen, nicht ſofort und zugleich aber auch an dem Stoffe 
berjelben; vielmehr Tleibete fich berjelbe in die ber damaligen 
Gulturftufe zuſagende Beitalt der Proſa, und jo haben wir denn 
Then, wie gleihfall8 erwähnt, außer einigen wenigen Spuren 
profaifcher Bearbeitungen frember Epopöen aus dem 13. Jarhundert, 
bereit8 aus dem 15. Jarhundert profaifche Erzälungen von Triften 
und Iſolt, von Wigalsis, von Flos und Blankflos, — ſodann 
von Ponius und Sidonia, Hugſchapler, Lother und aller, 
Fierabra8?% und viele andere; auch unfere, zum SCheil früher er- 
wähnten Volksbücher vom Kaiſer Detavian, von der Melufine, von 
ber ſchönen Magellone und Peter mit dem filbernen Schlüßel, von 
Herzog Ernſt u. ſ. m. können wenigſtens zur einen Hälfte in biefe 
Kategorie gebrasht werden. Sim 16. Jarhundert mehrte fich in ben 
höheren, nad und nad) vom Volksleben fich ablöfenven, ja demfelben 
fich entgegenfeßenden Ständen der Geſchmack an dem Fremdlandiſchen, 
an ven wunderbaren, phantaſtiſchen und oft monftröfen Schilde 
rungen, welche bie franzöfifche Literatur ſchon im ihren äfteren 
Moefleen, und oft noch groteöfer in ben fpäteren projaifchen Be⸗ 
arbeitungen derjelben barbot; e3 wurbe außer den vorher erwähnten 
Stüden, Triſtan, Flos u. a., welche der Buchhändler Feierabend 
zu Frankfurt im Sabre 1587 in dem nielgelefenen, auch noch zn 
unferer Zeit von v. d. Hagen theilweife ernenerten Buch der 
Liebe fammelte, insbefondere ver Amadis aus Franfreich einge 
führt?®, und mit ihm Die Bezeichnung Roman. Neben diefer 
Art von Erzälungen, die auf altem epifchen Hintergrunde ruhen, 
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biſldete fih aber auch in Italien die ans den Greigniffen ber 
Gegenwart hergenommene projaijche Erzälung, eben darum Novelle 
genannt, bereit3 in der Mitte des 14. Jarhunderts hauptſächlich 
durch Boccaccio aus; und auch diefe Novellen wurben, vor ber 
Hand nur in Ueberjeßungen, nicht in Nachahmungen, im 15. und 
16. Jarhundert in Deutfchland verbreitet, 

Als mit dem Unfange des 17. Jarhunderts Die deutſche 
Heldenjage und das deutſche Heldenlied völlig erlofh, trat biefe 
von unfern weitlichen und füblichen Nachbarn erborgte Literatur 
der Romane ganz und gar an ihre Stelle; die Ueberfeßungen und 
Bearbeitungen mehrten fi, wie 4. B. des Yranzofen de Rosset 
„traurige Gefchichten” von dem befannten Polygraphen Martin 
Zeiller überfegt und zu einem viel gelefenen Lieblingöbuche ber 
leſenden Welt der höheren Stände erhoben wurden; es begannen 
aber nunmehr auch felbitändige Nachahmungen der modernen 
franzöfifchen Romane, alle in dem gelehrten, verfünftelten oft ab» 
geihmadten Stile der damaligen Zeit, trocken und weitjchweilig 
bis zum Unerträglichen in Gemäßheit ber älteren, gefpreizt, auf 
geblajen, ſchwuͤlſtig nach Anleitung ber jüngeren fchlefifchen 
Säule. 

Einer der erſten und beliebteiten Romanfchriftiteller war ber 
früher al8 Dichter und Stifter der deutſchgeſinnten Genoßenſchaft 
genannte Philipp von Zefen. Er forieb im Sabre 1645 dem 
eriten deutſchen Roman, deſſen Inhalt, ohne in eine fogenannte 
Schäferei eingefleidet zu fein, eine Liebesgejchichte war, unter 
dem Titel: Die adriatifhe Rofemund Ritterholds von 
Blauen (eine Ueberſetzung de8 Namens Philipp Zeſen). Diefes 
Heine, jehr wenig befannte, freilich wunberliche und fogar gröjten- 
teil8 unglaublich) abgeſchmackte Büchlein ift immer um feiner 
Priorität willen bemerkenswert. In der Vorrede Außert Zeſen auf 
bie naivſte und zugleich Lächerlichite Weife feine Freude, daß bie 
Liebesgefhichten nun auch in Deutichland beliebt würden, 
während bisher nur Spanien, Welſchland und Frankreich fie befeßen 
hätten; e8 ſei nun Zeit, auch etwas Deutiches zu ſchreiben, und 
zwar etwas, worin auch eine „Liebliche Ernſthaftigkeit“ gemifchet 
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wäre, ba bie Bucher folder Art in frember Sprache verfaßet 
weder Kraft noch Saft, fondern nur ein weitjchweifige8 unab⸗ 
gemeßenes Geplauder enthielten. Dieß Buch ſoll nun ber erfte 
Verſuch fein, der Verfaßer ſelbſt aber will auch mit biefem Vers 
fuche beſchließen und „jeinen Pfabtretern dieſen hulprich = janften 
Luftwandel eröffnet hinterlaßen“. 

Den Vorſatz, welchen Zefen hier ausfpricht, Kat er übrigens 
nicht gehalten; ja nicht einmal ven Rat befolgt, nichts aus ben 
fremden Sprachen zu verbeutfchen. Cr fchrieb noch wenigitens 
zwei eigene Romane aus bibliſchen und rabbinifchen Stoffen 
zufammen: Simfon, eine Helden- unb Liebesgeſchichte, und 
Alfenat (e8 ift dieß der trabitionelle Name ver Gemalin bes 
Patriarchen Joſeph); beſonders ber letztere wurbe lange ſehr gern 
gelefen, und ber Stoff noch weit fpäter (von Sung-Stilling u. a.) 
aufs neue bearbeitet. Zwei andere Romane aber überfette er, 
Doch zugleich auch mit eigener Bearbeitung verbunden, aus dem 
Franzoͤſiſchen: Ibrahims und Iſabellas Wundergeſchichte 
und bie afrikaniſche Sophonisbe; und eben dieſe Ueberſetzungen 
folgten der adriatiſchen Roſemund auf dem Fuße. Zeſens Stil 
zeichnet ſich Durch mancherlei, freilich oft ſehr krauſe und wundes 
liche Eigentümlichkeiten aus; namentlich iſt in ſeinen ſpateren 
Werken (in der Roſemunde am wenigſten) die Neigung zu den 
hüpfenden kurzen Verſen zu einer Neigung zu kurzen, abgebrochenen 
Sätzen geworben, und es iſt dieß in fo fern merkwürdig, als er 
ſich auf dieſe Weiſe von dem breiten, pathetiſchen, ſchleppenden 
Stil feiner Kunſtbrüder, der übrigen fpäteren Romanſchreiber, 
entfernt hielt; freilich aber wird dadurch fein Stil kindiſch und 
lächerlih, und nimmt man dazu feine abenteuerliche Ortographie 
und feine noch abenteuerlichere Verbeutfchung der Fremdwörter, fo 
muß man feine Werfe zu dem Wunderlichſten und Berfehrteiten 
rechnen was man lejen kann; — nicht darum gerabe zu dem Large 
weiligſten: Zeſens Nachfolger auf dem Gebiet der eigentlichen 
Liebesgefchichte, 3. B. Grimmelähaufen in feinem Proximus 
und Lympida, übertreffen ihn in biefer Eigenſchaft bei weiten. 
Handlung Haben dieſe Romane wenig ober gar nicht: ſchon in ber 
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Roſemunde geht ein nicht Fleiner Theil des Raumes mit der Erzälung 
Bin, wie SHelben und Helbinnen fich anfchiden Liebesbriefe zu 
ſchreiben — Federn zerbeißen und Papier zerreißen — unb wenn 
enblich der Brief, für den manche heutige Brieftaſche zu Flein fein 
würde, glüdlich zu Stande gebracht ift, fo wird er in feinem vollen 
Umfange mitgetheilt. 

Schon bie ſo eben erwähnten Romane Zeſens, Stmfen und 
Aflenat, ſchildern nicht bloß eine Liebesgeſchichte; Aſſenat führt 
auch den Titel: Staats= (und Liebeds)gefchichte, und es iſt mit 
dieſem Roman in ber That auch auf die Schilderung des Agyptifchen 
Staatsregimentes und Hofprunfe® gang beſonders abgejehen. “Die 
alte Heldengefchichte, Die Erzälung von großen Thaten, von Welt⸗ 
ereigniffen — deren Notwendigkeit man auch für die Exiftenz eines 
Romanes noch bunfel fühlte — verfleidete ich in Die Beſchreibung 
von Hof⸗ und Staatsactionen, in die Schilderung von dem Prunk 
und Geremoniel, von den feierlichen Audienzen, Aufzügen und 
Kelten, durch welche das Zeitalter Ludwigs XIV. fich auszetchnete, 
und die in beflagenswerter Nachahmung damals auch in Deutſch 
land die Herſchaft zu gewinnen anfiengen, um die alte Diannentreue 
und die alte Königätrene, die altväterliche königliche Milde und 
die ihr entſprechende Dankbarkeit des Gefolgadels faft bis auf bie 
legte Erinnerung zu verwiſchen. So find denn die langen Reihen 
von Helden= und Staatsromanen, welche nun folgten, unb vor: 
zugsweiſe die Gunſt ber Lefewelt an fich zogen, ein treue Abbild 
ihrer Zeit; — ja e8 find jeitbem, von-der Mitte des 17. bis zur 
Mitte des 19. Jarhunderts, bis heute, Die Romane ein vorzugäweife 
treuer Spiegel der Zeitibeen und der Zeitcultur, wenn nicht für 
alle, Doch für gewiſſe Schichten der Geſellſchaft, und gewiß für bie 
große Maſſe oder das fogenannte Publicum, geblieben. 

Die nächſten Romane nehmen noch einen heidenmäßigen Anlauf 
und fuchen fi noch einen großartigen Anſtrich durch gewaltige 
Thaten zu geben, die fie ihre Helden verrichten laßen; Hinter den 
Hof- und Staatsactionen fteht noch ein bebeutender, oder als 
bebeutend herausgepußter Hintergrund. So tn ben beiden Romanen 
bes braunfchweigifchen Hofpredigers nnd Superintenbenten Andreas 
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Heinrich Buchholz: bes chriſtlich deutſchen Großfürften Herkules 
und der boöhmiſchen königlichen Fräulein Valisea Wundergeſchichte — 
und Serfules und Herkuladisla, in welchen, zumal in dem erſten 
(Herkules und Valisca), dem franzöfifchen Geſchmack an Amadis 
und bergleihen Büchern (den ſ. g. Amadisſchützen) entgegen ges 
arbeitet und eine „Semütserfrifchung” geliefert werben jollte: ber 
Verfaßer tete fi) das Ziel, durch bie in dieſem Roman gefchilverte 
Belehrung zum Chriitentum auch Erbauung zu befördern, weshalb 
die ganze weitjchichtige Erzaͤlung nicht allein voll geiftlicher Lieber, 
jondern auch voll Gebete ill. Schon zu der Zeit al8 diefer Roman 
erichien (1659), urteilte man über dieſe jeltame Verbindung welt 
licher und geiftlicher Zwecke ungünftig, troß dem aber und troß 
ber finmlofen Mbenteuer und des oft noch finnlojeren Geſchwaätzes 
das er enthält, erhielt ex fich volle hundert Sabre, wenn auch feit 
41744 verkürzt (mit Weglaßung der Lieder und Gebete) in ber 
Gunſt bes leſenden Publikums faft aller Stände — er war ungefähr 
das, was man heute einen „hriftlichen Roman” nennt — ja noch 
im Sabre 1781 wurde eine Umarbeitung deſſelben verfertigt. Bald 
folgte der, auch durch ferne geijtlichen Lieber noch heute befannte, 
und durch jeinen im höchften Alter erfolgten Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche merkwürdige Herzog Anton Ulrih von Braunfchweig 
mit dem Roman „der durchlauchtigen Syrerin Aramena Liebes- 
geichichte", welcher auch noch im Jahre 1782 umgenrbeitet wurbe, 
und mit bem ungemein berühmt gewordenen Buche „Octavia, 
zömifche Geſchichte“. In dieſem Iehtern Werke erzählt ver Verfaßer 
die Geſchichte der römischen Kaiſer von Claudius bis auf Veſpaſian; 
Doch war es nicht der eigentliche Hauptinhalt und der Erzaälungs⸗ 
faben, welcher dem Buche ein jo ungemeines Intereſſe verlieh und 
zum Theil noch heute verleiht: in die Geſchichte find in ber erften 
Ausgabe vier und dreißig, in ber zweiten acht und vierzig Epiſoden 
eingemwebt, oder vielmehr nur eingefchoben, in welchen der fürftliche 
Verfaßer Anekdoten und Begebenheiten von ben großen und Kleinen 
Höfen feiner Zeit unter verſteckten Namen erzält. Zu den meiſten 
fehlt und der Schlüßel; jebenfall$ aber find fie als Beiträge zur 
Sittengefhichte, zum Theil auch der politifchen Gefchichte ihrer 
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Zeit nicht ganz unwichtig. Sin weit hoͤheres Anſehen «aber kam ein 
anderer, der Octavia gleichzeitiger Roman, der länger als fumfzig 
Sabre der Liebling, ja das Entzüden ver Lefewelt war, und volle 
Hundert Jahre fich im Gange erhalten Hat: es ift des frühnerftorbenen 
Heinrich Anſelm von Ziegler und Klipbaufen „aſiatiſche 
Baniſe, oder blutiges, jedoch mutiges Pegu“, ein im volleſten 
Glanze der Proſa der zweiten ſchleſiſchen Schule geſchriebener 
Roman, deſſen Anfang ſchon hinreichte, alle Herzen zu bezaubern: 
„Blitz, Donner und Hagel als Die rächenden Werkzeuge des Himmels, 
zeriehmettere den Pracht deiner goldbedeckten Thürme, und bie 
Rache ber Götter verzehre alle Beſitzer der Stabi, welche ben 
Untergang des Töniglihen Haufes befördert haben. Wollten bie 
Götter! e8 könnten meine Augen zu Donnerfäwangern Wolfen unb 
biefe meine Thränen zu. graufamen Sünbfluten werben, ich wollte 
mit taufend Keulen, al8 ein Yeuerwerf rechtmäßigen Zorns nad 
dem Kerzen des vermalebeieten Bluthunds zu werfen, und befien 
gewiß nicht verfehlen!” Und welche Seele wäre ftarf genug ge 
weien, dem unnachahmlichen Yauber folcher Apoſtrophen zu wider: 
jtehen, wie Die, mit der eine Lebende Brinzeffin den fie verſchmaͤhenden 
Königlichen Liebhaber, den Dolch in der Hand, anredet: „So Tchane 
demnach, unbarmberziger Tyranne, wie dieſes verjprikte Blut auf 
ewig um Rache wider Dich ſchreien, und bein unempfinbliches Herze 
Tag und Nacht vor den Göttern verklagen fol. Rühme ic 
nicht, Diamantne Seele, daß dich deine Prinzeffin bis in den Tod 
geliebet, und um biefer Liebe willen ihre Bruft durchbohret habe, 
denn biefer Stich wirb mir durchs Herze, Dir aber Durch Die Seele 
dringen, mir furze Schmerzen, und dir ewige Qual verfchaffen: 
weil dich mein blutiger Geiſt auch bis and Ende der Welt ver: 
folgen, ſtuͤndlich vor deinen Augen ſchweben und bir deine Graufam- 
feit vorrüden ſoll. Worauf fte ven Stoß vollziehen wollte, welches 
aber die Hand eines reblichen Soldatens verhinderte‘. — Mit 
welcher Befriedigung endlich laſen Die theilnehmenden Seelen das 
enbliche Glück des Kaiſers Balacin und feiner Prinzeffin Baniſe, 
die nebit drei andern Königspaaren nach endlich erlangten Sieg 
über die Feinde noch im Lager ihre Hochzeit feterten! wie anmutig 
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unb zierlih war bie Schilderung: „indeſſen waren die muntern 
Beneralöperfonen Pabude, Mangoſtan, Martong, Ragoa unb 
andere bemüht, wie fie diefe bemühete Helben durch eine anmutige 
Schuldigkeit beehren möchten, welches fie denn gar artig Durch eine 
wolgeſetzte Nachtmuſik bewerkitelligten, inbem fie durch folche einen 
Streit zwifchen ber Venus und dem Kriegsgotte vorftellig machten, 
und dahero die mufilalifhe Ordnung dermaßen eintheilten, daß 
jene, auf Seiten ber Liebesgöttin, in Lauten, Harfen und andern 
anmutigen Sattenfpielen, nebſt einer Tieblichen Stimme von zwölf 
portugiefiichen Knaben, diefe aber auf Seiten bes Kriegägottes, in 
Trompeten, Paufen und andern Feldſpielen, nebft einer rauhen 
doch angenehmen Stimme von zwölf erwachlenen Portugiefen be- 
ſtunde“. — Den Gipfel aller Romane follte indes ein Werk von 
Lohenſtein felbit darſtellen; nach feinem frühen Tode wurde es 
auch wirklich von deilen Bruder herausgegeben, und mit ben 
ſchmetterndſten Pofaunentönen von allen Seiten begrüßt: es ift ber 
berühmte Roman Arminius und Thusnelda*), welcher 1689 
erſchien; doch felbit Die Damalige Zeit Hat ohne Zweifel diefes 
Buch mehr gepriefen als gelefen, und e8 für eine allzu große Auf- 
gabe gehalten, fich durch vier anſehnliche Duartbände hindurchzu⸗ 
arbeiten — eine Aufgabe, welche gewiß auch des romanluftigen 
Leſers Romanluft und des gebuldigiten und gebanfenlofeiten Blatt- 
umfchlagers Geduld und Gebanfenlofigfeit uͤberſteigt. Es erfchien 
nur noch eine Ausgabe, etwas über vierzig Jahre fpäter. Uebrigens 
ift das Werk gewis das bei weitem befte, was Lohenſtein gefchrieben 
bat, und troß der ungeheuern Ausdehnung iſt e8 namentlich im 
Stil den bisher genannten Romanen unbedingt vorzuziehen. 


9) Oder, wie ber Titel eigentlich Tautet: D. C's von Lohenflein große 
mütiger Feldherr Arminius ober Hermann, als ein tapferer Beſchirmer ber 
beutfchen Freiheit, nebit feiner burchlauchtigen Thusnelda, in einer finnreichen 
Staats=, Liebes: und Heldengefhiääte, dem Baterlande zu Liebe, dem 
deutfchen Abel aber zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, in zwei Teilen 
vorgeſtellet und mit annehmlichen Kupfern gezieret. 
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Aus dieſen Staats⸗, Liebes⸗ und Heldengeſchichten, deren bis 
in Die dreißiger fahre des 18. Jarhunderts eine große Anzal ge 
ſchrieben wurben (ber flinfite Verfertiger derfelben hieß Auguft 
Bohfe, und nannte fih Talander) entwidelten ſich ſchon in den 
ſiebziger Jahren des 17. Jarhunderts mit der emporfonmenden 
hohen Politik, geheimen Staatskunft und Diplomatie (deren Ur 
fprung das Gabinet Ludwigs XIV., der permanente Reihätag, das 
Syſtem des fogenannten europäifchen Gleichgewichts und überhaupt 
bie ganze Eleinliche, ehrfüchtige und engherzige, feige und prahlende 
Sefinnung der damaligen Welt, und Deutſchlands insbefondere, 
waren), die hiftorifch-politifchen Romane, die fich etwa vierzig 
jahre Iang, 518 gegen das Jahr 1720, fehr großen Beifalls er⸗ 
freuten. In dieſen wurde nun die Weisheit des Staatslebens, das 
fünftliche Getriebe der Gabinette, das wichtige Geheimnis der ratio 
status (Politif) und der ganze Sram ber damals mit unglaublichen 
Großſprechereien und Wichtigthuereien verhüflten Nichtigkeiten ver 
politifchen Begebenheiten jener Zeit mit eben fo wichtiger Miene 
und eben fo windiger Gefinnung befprochen, wie fie in der Welt 
wirklich behandelt wurden; — meiſtens unter verſteckten Namen. 
Auch wurden biefe Romane zur Weltkunde, in8befondere zur ps 
litiſchen Geographie benutzt, nach und nach giengen fie fogar 
in förmliche politifche Chroniken über. Der Aliefte berfelben if 
Aeyquam oder der große Mogul, d. i. chinefifche und indiſche 
Staats-, Kriegs⸗ und Liebesgefchichte, von einem gewifien Hagborn 
im Jahr 1670 herausgegeben. Es folgte auf ihn Eberhard 
Werner Happel aus Kirchhain in Oberhefien, ver fih in ver 
ſchiedenen Städten herumtrieb und das heutige gepriefene Titeraten- 
leben führte, d. 5. ſich durch das Schreiben fchlechter Bücher fein 
Drod erwarb; von ihm ift 3. B. der aftatifhe Onogambo, darinn 
der jeßtregierende große fineflfche Kaiſer Kundius als ein umb⸗ 
ſchweiffender Nitter vworgeftellet, deſſen und anderer aflatifcher 
(Helden) Liebesgeſchichte, Königreiche und Länder befchrieben werben; 
der inſulaniſche Mandorell, d. i. eine geographifch = Hiftorifche und 
politiiche Beſchreibung alfer Inſuln, in einer Liebes- und Helden⸗ 
geſchichte; — ber italieniſche Spinefli ober fogenannter eurspäifcher 
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zeſchichtsroman auf das 1685 Jahr in einer Liebes: und Helben- 
jeſchichte der fpanifche Quintana (auf 1686), der franzäfifche 
Sormantin, der ottomaniſche Bajazet, der deutſche Carl (in weichem 
derr Happel u. a. auch jo gütig tft, uns feine eigene Lebensge⸗ 
chichte zu erzälen) und viele andere, theil$ von Happel ſelbſt, 
heils von einem gewiſſen Roft, theils von ungenannten Verfaßern. 

Dieſe hiſtoriſch-⸗politiſchen Romane wurben in ben zwanziger 
Jahren des 18. Jarhunderts abgelöft durch die Robinfonaden, 
Seſchichten abenteuernder Seefahrer, welche in unbefannte Länder 
ınd auf einfame Inſeln geraten, und bier nun das Leben ber 
Menſchheit, losgetrennt von aller ſocialen und politifchen Gultur, 
Yeichfam von vorn beginnen. Der Urfprung diefer Romane ift 
weländiih; der Engländer Daniel de Foe verfaßte am Ende 
einer fturmvollen Laufbahn, 1714, das merfwürbige Bu Robinfon 
Srufoe, nad) Anleitung einer wahren Begebenheit — oder mehrerer, 
senn man weiß von zwei ober Drei Unglüdlichen, welche auf einer 
einfamen Inſel von aller menfchlihen Hülfe entfernt, Sabre lang 
verweilt haben, namentlich von einem Spanier Serrano, von dem 
die tim weſtindiſchen Meere gelegene Inſel Serrann den Namen 
führt, und von dem Engländer Alexander Selcraig ober Selkirk, 
welcher auf Juan Fernandez fait fünf Jahre zugebracht Hat. Dieſes 
englifche Werk Robinfon Erufge erſchien ſchon 1721 In einer deutſchen 
Ueberfegung, und rief bei uns, wie im übrigen Europa Die gröfte 
Bewunderung und ein faft unzaͤlbares Heer von Nachahmungen 
hervor. 68 erfchienen in ben Jahren 1722—1755 etlihe und 
vierzig Robinfons in Deutfchland, die jämtlich mit wahrer Leſe⸗ 
wut verfchlungen wurben: ver deutſche Robinſon, der italieniſche 
Robinion, der geijtliche Robinfon, ver ſaͤchſiſche Robinſon, ber 
Ichlefifche Robinſon, der fränfifche Robinfon, zwet weſtfaͤliſche Ro⸗ 
binfons auf einmal, der moralifche, der mebicinifche, ber unſichtbare 
Robinfon, ja auch Die böhmifche Aobinfonin; bie europätfche Ro⸗ 
binfonetta; Jungfer Mobinfon oder die verfehmikte junge Magd, 
Robunfe mit ihrer Tochter Robinschen, ober die politiſche Standes- 
jungfer — und fo weiter in langer Reihe; die Bücher find faft 
durchgängig noch weit abgeſchmackter als die Titel — Aus dieſen 
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eigentlichen Robinfonaben entwidelten ſich bald bie Geſchichten ber 
Avantüriers, deren Mittelpunkt eine der merkwürbigiten und 
bebeutendften Nachahmungen des englifchen Robinſons war, Die in 
Deutfchland erjchtenen find, nämlich das noch jetzt wolbefannte 
Buch: Wunderlihe Fata einiger Seefahrer abſonderlich Alberti 
Julii eines geborenen Sachſens, welcher in ſeinem achtzehnten Jahre 
zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch ſelbvierte an eine grauſame 
Klippe geworfen worden, nach deren Ueberſteigung das ſchönſte 
Land entdecket, ſich daſelbſt mit ſeiner Gefährtin verheirathet u. ſ. w. 
von Giſandern. Der Verfaßer hieß Schnabel und ſein von 
1731—1743 in vier Theilen erſchienenes Buch iſt weniger unter 
feinem bier zum Theil recitierien weitläufigen Titel als unter bem 
Namen die Inſel Yelfenburg befannt, auch nach beinahe hundert 
Jahren (1825) erneuert, und mit einer Einleitung von Ludwig 
Tiek verjehen, wieder herausgegeben worden. Diefem Buche 
folgten dann der reifende Avantürier, der curieufe Avantürier, Der 
ſchweizeriſche, bremiiche, leipziger Avantürier und andere. 

Alle dieſe Schriften waren das Entzüden der lefenden Mobe 
welt, und erhielten fich in derfelben, unberührt von ben hößeren 
Richtungen der Literatur und deren Streit und Wiberftreit auf fait 
unglaublich jeheinende Weife; noch im Jahre 1788 erfchien bie legte 
Robinfonade, der vielleicht manchen meiner Lefer erinnerlihe Wenzel 
von Erfurt, und um biefelbe Zeit wurde von Gampe ber alte 
Robinfon zu einem Kinderbuche abgekürzt und umgeftaltet, in welcher 
Form ſich Die Neminiscenzen aus der Robinfonswelt des vorigen 
Jarhunderts für viele unſerer jüngeren Zeitgenoßen allein erhalten 
haben. Die ganze Richtung biejer Literatur der Robinfongden and 
Avantüriers entfprach dem Deismus, welcher am Ende bes 17. 
und zu Anfang Des 18. Jarhunderis in England und Frankreich 
ſich erhoben Hatte, der Neigung, ſich von aller Geſchichte, von aller 
Sitte, von allem Erlernten, überhaupt von jeber Ueberlieferung 
Ioszulöfen und das menfchliche Leben gleichjam auf eigene Hand, 
willfürlih von vom zu beginnen — eine neue Sorietät, eine neue 
Sultur, einen neuen Staat zu gründen; fie entfprach dem eifrigen 
und angeftrengten Streben ber damaligen Zeit nad dem finnlid- 
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Ratürlichen, als nad einem Gegengewicht gegen die fteife heuchelnde 
Sonvenienz, gegen das verfünftelte, gepuberte, frifierte und beperüdte 
Leben in der damaligen Gefellihaft und in bem damaligen Staate. 
Die Robinfonaden und Avantüriers thaten daſſelbe in den Maſſen 
ber Iefenden Welt, was Montesquieu und Rouſſeau theils zu gleicher 
Zeit, theils fpäter in der Welt der Gelehrten, in ber. Welt ber 
Regierer von Staat und Kirche thaten, und lange noch fchleppte 
fi, bis in unfere Zeit, die unklare Vorftellung von einem Zurück⸗ 
fehren zum Natur-Zuftande Durch unfere Literatur Hin — Lafontaines 
Naturmenſch ift noch immer ein Stück aus den Robinfon-Rouf- 
feaufchen Träumen und Lehren. Auf diefe Robinfonaden und Avan- 
türter8 folgten in dem nächſten Zeitraume die empfindfamen 
Romane, auf biefe, in der Sturm= und Drangperiode und mit 
der berannahenden Revolution, die Ritter- und Räuberromane, 
dann die Kamilienromane als Ausdrud der von aller politifchen 
Bebeutung ausgefhloßenen und bloß auf das Haus verwiefenen 
deutfhen Ohnmacht, und hierauf endlich der Hiftorifche Roman, 
in deſſen Entwidelungsphafen wir noch heute ftehen — Alles dieß 
zum beutlichen Beweife, wie diefe Literatur der Romane, im Ganzen 
ohne Kunftwert und faum im Einzelnen hier und da zu beachten, 
als Moment der Eulturgefhichte, da fie jede Stufe derſelben feit 
nun faſt zweihundert Jahren treulich begleitet, nicht ohne Be- 
deutung iſt. 

Nur auf einen Diefer Romane müßen wir noch mit einigen 
Worten eingehen, oder zu demſelben vielmehr nach dieſer Anti- 
eipation Tpäterer Zeiten zurüdfehren, welcher zwar gewöhnlich als 
Borläufer der Robinfonaden angefehen wird, aber feinem größeren 
und beßeren Theile nad) aus allen diefen untergeorbneten Gr- 
ſcheinungen heraustritt, und im 17. Sarhundert fich faft vor allen 
anderen literariſchen Probucten durch ein Element der Warheit und 
Raturgemäßheit in dem Grabe außzeichnet, Daß er eine ber be: 
deutendften Erfcheinungen der Literatur de8 17. Jarhunderts über- 
haupt genannt zu werben verbient. Es ift Dieß der Abenteuer- 
liche Simplietffimus, der zwanzig jahre nach dem Ende des 
preißigjährigen Krieges, im Sahre 1669, als eine ber lebenvollſten 
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und warhafteften Schilderungen des beutfchen Krieges, wie man 
denſelben damals nannte, und al8 die einzige poetifche Geitaltung 
befjelben im 17. Jarhundert, erjähten. Der Held des Romans wirb 
in der tiefiten Abgefchievenheit, auf einem Bauernhofe im Speſſart 
aufgezogen, al8 ein Bauern» und Hirtenjunge, und die Schilberung 
dieſes einfamen Bauerlebens gehört mit zu dem Vortrefflichſten, 
was jemals ift gefehrieben worden. Dann folgen die Schilderungen 
der plündernden Schweben, eines Hauptquartiers derjelben in Hanau, 
der Hin= und Herzüge der Truppen, des Yelblagerd, und vor aflem 
ber Freicorp8 und ihrer Streifereien in Weitfalen. Alles dieß hat 
ein fo frifches, echtes, in den meilten Punkten gejundpoetifches Leben, 
daß das ganze 17. Sarhundert, allenfall8 Schuppius Schriften 
ausgenommen, die doch einem etwas verjchiedenen Lebenskreiße an- 
gehören, nicht8 neben dieſes Buch in die Wagfchale zu Iegen hat. 
Das lebte Buch dieſes Werkes aber erinnert allerdings ftarf an 
die Zeit, der e8 angehört, und wäre, bem urjprünglichen Plane 
des Verfaßers gemäß, beßer weggeblieben. Zu verwunbern iſt es, 
daß derſelbe Mann, der den Simplicijfimus gefchrieben hat, aud 
ganz abgefchmadte Liebesromane, wie Proximus und Lympida hat 
zufammenfegen können, und nirgends ſpricht ſich wol ber grelle 
Unterfchied zwifchen dem wirklichen Leben und ber hergebrachten 
fünftlichen Büchereultur greller aus, als in den Werfen dieſes 
Mannes — er bie Chriftopb von Orimmelshaufen, war 
aus Gelnhaufen gebürtig, und fand als ſtraßburgiſcher Amts: 
Thultheiß zu Renchen im jebigen Großherzogthum Baden ®'; 
den Inhalt des Simpliciffimus hatte er felbft erlebt, und er ver 
mochte es, dieſe Erlebniffe treu wie er fie aufgefaßt hatte, wieber 
zu geben, das andere war Erleſenes und Erlerntes; jenes poetiſch 
und lebendig, dieſes profaifch und tobt. — Der Simpliciffimus 
bat immer al8 ein bedeutendes Buch gegolien, unb ift Deshalb 
nicht allein oft aufgelegt, ſondern auch zu wiederholten Malen im 
vorigen Sjarhundert und noch in dem gegenwärtigen von Hafen 
und zulekt, 1836, von v. Bülow erneuert worben. 
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Wir gelangen nunmehr zu dem zweiten Blütenalter unferer 
Poefie, dem Blütenalter der Neuzeit, welches fi, wie wir gejehen 
haben, nicht” gleich dem Blütenalter der alten Zeit, felbftändig, in 
voller Ruhe der Entfaltung ſchlummernder Keime und Knospen, 
durch Innern, ſichern und feiner jelbft gewiffen Raturtrieb entwidelte, 
fondern aus langem Irrtum, ſchwerer Verwirrung, grober Ver- 
wilderung, auf dem Wege ber Kritik, durch Streit und Wiberftreit, 
fi geftaltete. Jenes Blütenalter ift eine Waldheide, voll üppigen 
Graswuchſes, vol buftiger Waldkraͤuter, voll wilder Blumen, die 
vom Felſen herab hängen, aus bichtverwachfenem grünem Gebüfch 
halb heimlich hervorſchauen, und Die einfame Walbwiefe am 
raufchenden Gebirgsbach Hinab in bichtgebrängten Gruppen mit 
ihren bunten zarten Köpfchen ſchmücken; Bienen ſummen über Die 
Heide und verbergen fi in den tiefen blauen Kelchen der Walb- 
giodenblumen; auf den Zweigen fingt das Nothfehlchen fein ein- 
faches Lieb über den Blumen, und aus dem Dieicht fehallt der 
feöliche Geſang der Droffel und- ver tiefe Schlag der Amfel. 
Dieſes neue Blütenalter ift ein urbar gemachte Grundſtuͤck, mit 
harter Arbeit der Wildnis abgewonnen und zum zierlichen glänzenden 
Garten umgeftaltet: über das kunſtreiche Gatter niden fremde, 
feltene Sträucher mit köſtlichen Blumendolden; eine reiche Yülle 
ber ebeliten Zierblumen iſt in Gruppen und Beete auf das Gefälligite 
zuſammengeſtellt; aus den halbgeöffneten Glaswänden des Gewäkhs- 
hauſes dringt ber aromatifche Duft einer jühlichen Pflanzenzone, 
und feltfame Cactus fireden ihre ftachlichten Arme hervor, aus 
denen glühende Blumenflammen hervorſchlagen; Goldfiſche fpielen 
in Mearmorbeden und aus einem Gebüſch von Gewürzftraudg und 
Cytiſus winfi eine goldvergitterte Voliere mit dem glaͤnzendgefiderten 
Bewohnern der amerifantjchen Wälder. Nur allmaͤlich und Iangjam 
Tchritt die Arbeit vor, welche dieſen wüften Grund urbar machte, 
nur nach mannigfachen Verfuchen gelang e8, die fremden Gewächſe 
in die mähfam vorbereitete Erde zu pflanzen und fle da fo heimifch 
zu machen, daß fie nicht bloß, wie bisher wol, al8 armfelige, ver: 
fümmerte Krüppel ein ſieches Dafeln Hinfchleppten im fremden 
Lande und ftatt zu erfreuen einen wibrigen Anblid gewährten — 
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ſondern freudig grünen und blühen Eonnten, gleichwie in ihrer ' | 


heimatlichen Erbe. 

Diefe erite Arbeit, diefe Vorbereitungszeit werben wir 
jett zunächft zu betrachten haben; dieſelbe wird charakterifiert Durch 
die Gottſchedſchen Beitrebungen, durch den Streit Bodmers mit 
Gottſched und durch bie, von Gottſched ausgehende, von ihm 
aber nach und nach fich trennende, Klopſtock fich zuneigende Schule, 
fo wie Durch manche einzelne, in dieſen Kämpfen ihre Selbftändig- 
feit bewahrende Dichter. Zunächſt handelte e8 fich, wie aus dem 
Vorhergehenden fich bereit8 im Allgemeinen ergeben Bat, Darum, 
nach Vertreibung des Bombaſtes Der zweiten ſchleſiſchen Schule 
der zur Ginfachheit und Nüchternbeit, eben darum aber auch zur 
Möprigfeit und Plattheit zurücgefehrten Dichtung wieder einen 
Inhalt, es handelte fih darum, ihr Mufter und Regeln zu 
geben, und in diefem Suchen nad) Stoffen, nad) beperen Vorbildern 
und Regeln fahen wir fchon einige ber bisher genannten Dichter 
aus dem Anfange des 18. Jarhunderts, Canitz an der Spike, 
begriffen. Noch aber war man durch die leidige handwerksmäßige 
Nachahmung der Iateinifchen Dichtungen in phrafenhaften Schul 
verjen, und was mehr fagen will, durch Die feit hundert Jahren 
herſchende Nachahmung der modernen ausländifchen Dichtkunft 
verhindert, freien und fichern Blickes und entfchiedenen Griffes fi 
ber beiten Muſter, ver Alten, und insbeſondere ver Griechen, 
zu bemächtigen; man gelangte vorerft nicht weiter, al8 nur beßere 
moderne Mufter zu gewinnen, die Sitaliener bei Seite zu fchieben, 
zumal die von ihnen erborgten finnlofen Opern, welde in ben 
eriten zwanzig Jahren des 18. Jarhunderts allen Geſchmack an 
Deberem verborben hatten, zu flürzen, und ftatt deren auf bie 
beßeren franzöfifhen Dichter, Die aus Ludwigs XIV. Zeit, bie 
Gormeille, Racine, Moliere und Bolleau, zugleich aber auf vie 
Engländer, Addiſons und Steele8 Spectator, ſodann auf Milton, 
feine Aufmerffamfeit zu richten. Welche von dieſen beiden, ob bie 
Franzoſen oder die Engländer, ob bie franzoͤſiſche Regelmäßigfeit 
oder Die englifche, zumal miltonifche, Dichterkraft, als Vorbilder 
für uns aufgeitellt werben fünnten, das ıft ber wejentliche Inhalt 
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des Streites, welcher zwiſchen Gottiſched und Bodmer geführt 
wurde, und der, jo untergeordnet auch der Gegenſtand befjelben war, 
dennoch wejentlich Dazu beitrug, Das dichteriſche Bewuſtſein bet 
uns wieber zu ermweden und die meue Zeit ber Vollendung ber 
deutſchen Dichtkunſt herbeizuführen. 

Johann Chriſtoph Gottſched — ein Name, der noch bei 
Lebzeiten des Mannes, der ihn führte, faſt zum Sprichworte wurde, 
um aufgeblafene Geſchmackloſigkeit, Pedanterie und Grobheit zu 
bezeichnen, und auch noch heutiges Tages in dieſem Sinne nicht 
unbekannt iſt — war das Haupt der einen, bauptjächlich auf bie 
Franzoſen und deren Negelmäßigfeit binweifenden Partei. Ueber 
feine unfreiwilligen Verbienite um die deutſche Literatur — daß 
an ibm, gleichjam einem Meibjteine, bie beßern Kräfte fich üben 
und erproben fonnten, und zum guten Theil wirklich nur durch 
den Wiberfpruch gegen ihn bersorgelodt wurden — über feine 
leeren Verſe, feine pedantiſchen Regeln, feine Tächerliche Anmaßung 
und fein allem Dürftigen und Armfeligen in ber Poefie mit Leiden- 
ſchaft zugewendetes Patronat find feine wirklichen Verdienſte ver 
geßen worden. Dennoch können biejelben unter den Umflänben 
der Zeit in der er auftrat und ber Dertlichfeiten, in welchen er 
feine Dietatur geltend machte, als wicht ganz unbeträchtlich be= 
zeichnet werden. Er war e8, der durch die Auctorität, welche er 
ſich als Profefior der Beredſamkeit in Leipzig in weiten Kreißen zu 
verfchaffen fich angelegen fein Ließ, zuerſt innerhalb bes Banned 
der Gelehrtenwelt die bisherige Allgemeingültigfeit und aus⸗ 
ſchließlich Herſchaft des Inteinifchen Versmachens — neben welchem 
die deutſche Poeſie jeit zwei Sarhunderten, trotz Opitz, eigentlich 
nur geduldet worben war — zu brechen und bie deutſche Dicht- 
kunſt als gleichberechtigt und gleichen Ranges mit ber latemiſchen 
Schulpoeſie, ja al8 mehr berechtigt und höheren Ranges, geltend 
zu machen wußte; innerhalb der höheren Stände, der vornehmen 
und gebilveten Welt aber war er es auch wieder, welcher bie 
ausſchließliche Geltung der franzöfifchen Poefte, zumal auf bem 
Theater, zu Gunften ber deutſchen Dichtung beichränkte, indem er 
diefer feineren Welt nun doch auch deutſche Stüde zeigte, welche 
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nach denfelben Regeln der Gompofitisn, Des Stife8 und der Sprade 
verfertigt waren, wie die franzöflfchen Stüde. Er war e8, welcher 
ber Mobeit der bamaligen, Halb der feinen Gullurwelt, Halb ber 
Hefe des Pobels angehörigen, eben jo unregelmäßigen als ſchmutzigen 
Thenterftüde ein Ende machte, indem er, nach der Aufführung 
einer Reihe regelmäßig componierter Dramen, im Jahre 1737 die 
Schanfpielerin Neuber in Leipzig vermochte, ben Hanswurſt 
förmlich und feierlich von der Bühne zu verbannen. Damit gieng 
freilich der letzte Reſt von Volksmaͤßigkeit unſers Theaters für 
mehr ald ein Jarhundert, vielleicht für immer und unwiberbringlidh, 
verloren, aber daß auch bei der unglaublichen Werwilderung, in 
welche ſchon feit ver Witte des 17. Jarhunderts diered allein übrig 
gebliebene volksmäßige Element ber Deutfchen Bühne geraten war, 
für Gotifched eine nicht geringe Berechtigung zu dieſer Prorebur 
vorhanden war, kann unmöglich verfannt werben: e8 war eben nur 
ein ganz gemeiner Pöhelhanswurſt, welchen Gottſched vom 
Theater vertrieb. Die Aufgabe wäre freilich bie gewefen, dieſe 
komiſche Volksfigur umzuſchaffen und zu vereblen, dazu aber war 
weber Gottſched noch ein anderer feiner Zeitgenoßen befähigt. — 
Gr that genug, indem er ber deutſchen Poefle, und vor allem dem 
Theater, nur einmal wieder zu ber fait gang verlorenen Haltung 
verhalf, mochte diefe auch vorerſt noch fo fteif und Hölzern fein; 
daß er beßere Vorbilver aufitellte, beßere wenigſtens als feine Vor⸗ 
gänger ein halbes Jarhundert fich aufgeltellt Hatten, mochten bie 
felben auch noch fo ungenügend fein, um an ihnen eine bedeutende 
Poeſie Heranzubilden; e8 war genug baß er nur wieder Regeln 
gab, mochte er auch, gleich ven Vorfahren eines Sjarhunderts, in 
dem Wahne befangen fein, daß alle Poefie aus dieſen Regeln 
flteße, und außerhalb berfelben gar Feine Poeſie denkbar ſei. Diefer 
Wahn ftürzte ihn auf Die Tächerlichfte und ſchmaͤhlichſte Weiſe, und 
ganz und nur wie er e8 verbient hatte, Darum aber darf doch 
nicht vergeben werben, baß er in feiner Fritifchen Dichtkunſt, 
die er im Jahre 1729 herausgab, eine allgemein wilffommen ge 
heißene und wirklich verdienſtvolle Schramfe zog gegen Die weitere 
oder abermalige Verderbnis der Dichtkunft; daß er kurz darauf 
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in ſeinem, dem franzoͤſiſchen und engliſchen Vorbilde nachgeahniten 
ſterbenden Cato, ſo trivial dieſes Stück auch ſchon zehn Jahre 
ſpaͤter erſchien, dennoch der deutſchen Bühne gegen das lüderliche 
Vrofagefhwäh der ſogenannten Tragödie, gegen die dummen Späße 
der Komödien und den tollen Singfang der Dpern damaliger Zeit 
den eriten Haltpunft in einer regelmäßigen, ernften, verfificierten 
Tragödie Darbot; noch weniger barf vergeben werben, in welchen 
weiten Kreißen er das Intereſſe für deutfche Sprache und Literatur 
durch feine Zeitjchriften!? erregte, und wie viel Nuͤtzliches und 
heute noch Beachtenswertes in denſelben niedergelegt ift; — am 
wichtigften und noch heute unentbehrlich iſt feine Literatur älterer 
beutfcher Thenterjtüde (Nötiger Vorrat zur Gefchichte der deutſchen 
dramatischen Dichtkunft), und aud feine Grammatik, fo ungenügend 
fie freilich als wißenfchaftliche Srammatif ijt, und jo jtreng fie auch 
als Urheberin der heute noch herſchenden ſchulmeiſterlich⸗ſuperklugen 
Behandlung der deutſchen Sprachlehre beurtheilt werben muß, nimmt 
Doch den nächſtvorhergehenden und ben gleichzeitigen Beſtrebungen 
gegenüber feine unehrenhafte Stelle ein. — Die Blütezeit Gottſcheds 
waren bie Dreißiger Sabre des vorigen Jarhunderts, in denen er 
als eine Art Dietator den deutſchen Geſchmack von Leipzig aus 
beberichte,; mit dem Sjahre 1740 brach fein Streit mit Bodmer 
aus, ber mit Gottſcheds völliger Niederlage endigte; als er Dann 
aber, ftntt fich als befiegt zu erkennen, oder neue Kräfte in den 
Streit zu führen, einige Sabre fpäter ben aus ber Bodmerſchen 
Schule hervorgegangenen Klopſtock und hierauf Leſſing mit ben 
alten ftumpfen Waffen anzugreifen wagte, wurbe er vollfommen 
lächerlich und verächtlich; er jtarb, nachdem er feinen einftigen Ruhm 
längit überlebt hatte, im jahre 1766. 

Das Haupt der andern, hauptfächlich auf die Engländer, unter 
ihnen wieder beſonders Auf Milton binweilenden Partei war 
Johann Jacob Bodmer aus Zürich. Dieter war er fo 
wenig wie Gottſched, vielleicht, in Beziehung auf die Handhabung 
dichterifher Formen, noch weit weniger, auch wentger durch 
ven Einfluß Eaffifcher Gelehrſamkeit gebilbet, als Diefer; was ihm 
aber ein ungemein großes llebergewicht über Gottſched gab, war 
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ein richtiges Bewuſtſein von den urfprünglichen Quellen und bem 
innerften Wefen der Dichtkunft: daß ihre Duelle das Tebenbige 
Gefühl, die frifehe, unverfünftelte erregte Phantaſie fei, und daß 
auch ihr Biel fein anderes fein könne, als bie Einbilbungsfraft zu 
befchäftigen — das ift, in gerabem Gegenfabe, nicht allein gegen 
Gottſched, fondern genau genommen gegen die ganze Poeſie des 
abgelaufenen Sarhunderts, Bodmers und feines Freundes Breis 
tinger8 Lehre. Gottſched gieng Dagegen, wie die Tateinifchen 
Schulpoeten de3 16. und 17. Sarhundert® und wie die ganze 
opitziſche Schule von der Üeberzeugung aus, daß die Poefte Sache 
des Verſtandes, der ruhigen Ueberlegung, nicht aber Sache ber 
Phantafte ſei — die Phantafie war in der Gottfchedſchen Schule, 
welche in Diefem Punkte ganz an ber bürren Verftändigfeit und 
trivialen Plattheit der Wolfffchen Philoſophie Theil nahm, Die won 
Gottſched auch ſonſt vertreten wurbe, übel berüchtigt, als die Mutter 
aller Unregelmäßigfeiten, Ubenteuerlichfeiten und Tollheiten — ; 
daß man mithin erjt Die Regeln der Poeſie, dann die Poeſte ſelbſt 
gehabt Habe und zum Behufe der Wiebererzeugung der Poefie in 
Deutfchland auch erft wieder haben, und dann ſich nur ftreng nad 
diefen Regeln richten müße: „es fommt, jagt Gottſched ausprüdlich, 
in der Poeſie nur auf die Wißenſchaft der Regeln an’. Bodmer 
“ hatte fi vom Anfange feines Auftretens an (1721 begann er fein 
Journal: „Disenurfe der Malern”) an die Engländer angeflogen, 
namentlich in Diefem Journale den Spectatsr Addiſons und Steeles 
nachzuahmen gejucht; noch aber blieb er beinahe neunzehn Jahre 
auf der einen Seite ohne fichtbare bebeutente Wirkung auf die 
Beitgenoßen, auf der andern au in gutem Vernehmen mit Gott: 
ſched, mit dem er in der Verehrung für Opik, ja zum Theil für 
den englifchen Spectator übereinftimmte und deſſen fterbenven Gato 
er fehr freundlich und fehr anerfennenb begrüßte. 

Da offenbarte fich der tiefe und unverföhnliche Gegenfag, in 
welchem die Schweizer und die Sachen gegen einander ftanben, 
im Sabre 1737 an der Bedeutung, welche die einen und bie andern 
Miltons verlorenem Parabiefe in der Dichtkunft zufchrieben. Dem 
trodenen, franzöfterten Gottſched mußte Milton in innerfter Seele 
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zuwiber fein, und fo griff er benn beffen Geltung in ber zweiten 
Ausgabe feiner kritiſchen Dichtlunft (1737) nad) Voltaires Vorgang 
und mit beffen Waffen an, und fehte diefe Angriffe in feiner Zeit⸗ 
fchrift (Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache) fort. 
Dagegen ſchrieb Bodmer 1740 feine, bie neue Zeit, in ber wir 
noch jetzt ftehen, eröffnende Schrift: „nom Wunderbaren in der Poefie“, 
auf welche Gottſched ſofort nachdruͤcklich und heftig, unb um fo 
heftiger antwortete, als er fich bereit8 gewöhnt hatte, als oberfter 
Geſchmacksrichter in Deutfchland, oder was Damals fat gleichbedeutend 
war, in Sachen, betrachtet zu werben. Bodmer antwortete mit 
feinen „Betrachtungen über Die poetifchen Gemälde der Dichter“, 
und ber Kampf entbrannte auf das Higigfte in den Zeitſchriften 
und Ylugblättern, welche von beiden Parteien herausgegeben wurben, 
geführt mit den Waffen des gründlichen Ernſtes, wie des Spottes, 
ber Satire und — ber Grobheit. Gin Eingehen auf dieſe Literarifchen 
Streitigkeiten, glaube ih, werben meine Leſer mir erlaßen, das 
Refultat des Kampfeß aber war, daß alle Iebendigen jüngeren Talente 
von Gottſched ab und, wie e8 kaum anders fein konnte, Bobmer 
zu fielen. Er hatte endlich wieder auf den geborenen, nicht ge 
machten, nicht durch ſchulmaͤßige Hebung eingelernten Dichter, er 
hatte auf das warhaft Große und Erhabene, als den notwendigen 
Inhalt echter Poeſie, er hatte auf das Naturgemäße und Unge⸗ 
fünftelte, ex hatte auf eine große Aufgabe hingewiefen und gezeigt, 
daß biefe nur Durch angeborene Dichterfräfte gelöft werben koͤnne. 
Wie große Gemälde auf den Beſchauer wirkten — das war einer 
ber am öfterften wieberholten, und ber Grundlage nad, ein voll 
fommen richtiger Gebanfe Bodmers — fo mühe auch die Poeſie 
auf den Hörer und Lefer wirken, und fo wurde das erfte und wirf- 
famfte Ferment dichteriſcher Begeifterung — von welcher man 
feit laͤnger denn Hundert Jahren völlig abgefommen war — wieder 
in Die Herzen der zur Dichtung befähigten Jugend geworfen. 

In denſelben Jahren, in welchen dieſer Streit durchgekaͤmpft 
wurde, traten auch aͤußere Umftänbe ein, welche die Auctorität 
Gottſcheds brechen halfen. In Sachſen war man doch auch feiner 
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unleidlichen, ſchulmeiſterlichen Dictatur fatt unb mübe, zumal da 
ex dieſelbe durch allerhand kleinliche Mittel zu Wege zu bringen 
und zu erhalten ſuchte; als er fih nım 173% mit der Directrice 
des Leipziger Theaters, der Mad. Neuber, überwarf, brachte ihn 
biefe in einem Vorſpiel auf das Theater zu allgemeinem Grgeßen 
bes Bublicums, und ein junger Dichter, Roft, erzälte Diefe Vorgänge 
in einem Gedichte, „das Vorſpiel“ betitelt; ein anderer Sachfe, 
Pyra, ſchrieb Die Durch Bodmers Schriften angeregte, Gottſcheds 
Auctorität faſt vernichtenne Abhandlung: „Beweis, daß bie Gott⸗ 
ſchedianiſche Sekte den Geſchmack verberbe” , welchen Beweis ber 
Verfaßer hauptſaͤchlich durch Analyfe bes ſterbenden Gato führte; 
und je eifriger von nun an Gottſched die armfeligften Talente be⸗ 
günftigte, und auf fait unbegreifliche Weiſe die fchlechteiten Reimer 
als unvergleichliche Dichter pries, um fo ſchneller fielen die jüngeren 
Talente, welche Anfangs fi noch zu Ihm gehalten hatten, nad 
einander von ihm ab, fo daß er am Abende feines Lebens fait 
allein ftand — fo, wie ihn ung Goethe, ver ihn im letzten Leben$- 
jahre noch geſehen Hatte, in feiner Biographie auf die lebendigſte 
nnd anziehendſte Weife geſchildert Hat. — Sin ven nieberen 
Schichten der fogenannten gebildeten Geſellſchaft wirkte dagegen 
fein, mit der franzöftfchen Dichterſchule verbundener Einfluß nicht 
allein während feines Lebens, fondern auch noch lange nachher 
fort — ganz natürlich, Da er der Repräfentant der Mittelmäpigfeit, 
der Alltagspoeſie war, Die an ven Lefer feine Anfprüche macht, 
und der natürlichen, menſchlichen Gigenfchaft, dem Neibe gegen 
höhere Gaben, Die zufagende Nahrung dadurch gewährt, Daß fie 
diefe höheren Gaben als Excentricitaͤten und Extravaganzen auf 
bie wolfeilite Art verfpotten und verachten Iehrt, wie denn Gottfcheb 
3. 8. von Klopftod (den er nie anders als Klopffiod nannte, 
weil er fon in feinem Namen einen Sprachfehler zu entbeden 
meinte) al8 dem „fehraffiichen Dichter mit migraimifchen Gedanken" 
theils ſelbſt ſprach, theil® durch feine Schildknappen ſprechen Tief. 
Dieſer Einwirkung Gottſcheds, welcher freilich die antipoetiſchen 
Neigungen ſo vieler Gegenden, Stände und Individuen Deutſchlands 
entgegen kamen, iſt es zum guten Theil zuzuſchreiben, daß Leſſing 
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und noch Tpäter befonbers Goethe nicht fofort bie Einwirkung auf 
die Ration äußerten, bie doch in ber erften Blütegeit unferer Nation 
unfern großen Dichtern zur Seite geftanden hatte, und bie fie 
hätten aͤußern können, wäre nicht der Boden auf den ihre Voefien 
fielen, von Gottſchedſchen Füßen hart getreten und mit Gottſchedſchem 
Seftrüpp und Unkraut überwachien geweſen. 

An Bodmer ſchloßen ſich Dagegen bie großen Geifter unferer 
zweiten Haffifhen Periode in ihrer jugend auf das Innigſte und 
dankbar auch noch in ihren fpäteren Lebensjahren an: jo Klopſtock 
unb die Seinigen, fo ber, freilich nachher abgefallene Wieland, fo 
auch noch Goethe. Denn Bodmer lebte lange genug, um ben 
vollftändigen glänzenden Sieg befien, was er einft theil® erſtrebt, 
theils dunkel geahnt, ſchöner und vollftändiger als er ihn Hatte 
vorausſehen fünnen noch mit eigenen Augen zu fehauen; über vier 
und achtzig Jahr alt ſtarb er am 2. Sanuar 1783; und bis in 
fein höchſtes Alter blieb er für die Eindrücke der Dichtkunſt, auch 
für diejenigen, welche bie Poefie auf ihren neuen großartigen Bahnen 
hervorbrachte, offen und empfänglich. Von feinen poetifchen Werken, 
die er erſt im reiferen Mannesalter, angeregt durch den jungen 
AMopſtock, Trieb, tit nichts zu berichten; das befanntefte ift das 
von der Sündflut bandelnde fogenannte Epos: bie Noachide; 
es find famt und ſonders ſchwache, oft völlig verunglüdte Nach⸗ 
ahmungen, bie feinem Anſehen nicht fürberlih waren. Was aber, 
wiewol ſchon früher wiederholt erwähnt, bier noch einmal ausge 
fprochen werben muß, tft das, daß er, wie überall voll Bewuitfeing, 
wo echte Poeſie fich finde, wenn auch ohne Kraft, ſelbſt ein Dichter 
zu werben, auch bie echte Poeſie unferer alten Zeit zuerft in ihrem 
Hohen Werte erfannte und würbigte, und ſeine beiten Kräfte Daran 
ſetzte, ihr Anerkennung und Eingang zu verfchaffen. Ihm verbanfen 
wir nieht allein eine Ausgabe ber Bonerſchen Yabeln, ſondern auch 
die erite Ausgabe der Weinnefänger (bis zum Jahr 1838 Die 
einzige), die Auffinbung und Herausgabe des Nibelungenliebes 
und bie Vorbereitungen zur Herausgabe des Parcival. Diefe Be 
mühungen Bodmers waren jedoch nur im Allgemeinen, nämlich 
dadurch fürberlich, daß der Sinn der Dichter wieder mehr auf das 
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urfprünglich Deutfihe, das Nationale gelenft, ein deutſches 
Diehterbewuftfein erzeugt wurbe; im Beſondern, was Die genauere 
Kenntnis und vollitändige Würdigung diefer Gedichte angeht, war 
weber er noch bie Zeit, bie mit fich felbft genug zu ſchaffen Hatte, 
etwas Bebeutendes zu leiſten fähig; erſt mupte* die zweite Blütezeit 
unferer Dichtkunſt ihre Früchte getragen haben, ehe wir bie erfte 
zu begreifen fähig wurben. 

Um die eigentliche Gottſchedſche Schule nicht ganz mit Still 
Schweigen zu übergehen, fo mögen aus berfelben wenigftens einige 
Namen genannt werben. Der erfte ift der von Gottſcheds Gattin, 
Lutfe Adelgunde Bictorie, geb. Kulmus, die au in ber 
Literatur Die’ treue Mitarbeiterin, Gehülfin und Anhängerin ihres 
Mannes war, in deilen Sinn fie aus dem Franzöfifchen (haupt⸗ 
fachlich Schaufpiele) und aus dem Engliſchen (3. B. Popens 
Lodenraub) überfegte, ſelbſt Bühnenſtücke vichtete, Gorrefpondenzen 
führte und Anhänger und Anhängerinnen warb. An Beweglichkeit 
und Geſchmeidigkeit des Geiftes war fie ihrem pebantifchen, regel- 
feiten Gatten weit überlegen, auch wol an bichterifchem Sinn und 
Geſchmack. Ihre befte Hinierlapenfchaft find ihre Briefe. 

Ein zweiter Name it der mit Gottſcheds Namen zugleich in 
literariſchen Verruf gefommene Chriftoph Otto Freiherr von 
Schönaid. An diefem jungen SKüraffterlieutenant glaubte 
Gottſched den rechten Mann gefunden zu haben, um zu ber Zeit, 
da fein Anfehn ſchon geftürzt war, dem von ihm töblich gehaßten 
Klopſtock einen Helbenbichter des wahren Gottſchediſchen Geſchmack 
gegenüber zu ſtellen, dadurch den Ruhm feiner Schule wieber zu 
erweden und weit über Klopſtock und die Klopſtockianer hinaus zu 
erheben. Schonaich Hatte ein vermeintliche8 Heldengedicht gefchrieben: 
Herman ober da8 befreite Deutichland” und Gottſched eilte, 
dafjelbe dem Heren von Voltaire im Manufeript zu präfentieren, 
ih von Diefem ein Recommandationsfchreiben geben, und ein ſolches 
auch für Schönaich ſelbſt von Voltaire herauslocken zu Iaßen”), 


*) Boltaire unterfchrieb feinen franzoͤſiſchen Wil, in dem er u. «a. 
jagt, Gottſchede und Schoͤnaichs Sprache bürfe niemand unbekannt fein, 
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das Gedicht dann mit Kupferflichen verziert, abzubruden, dem Land⸗ 
grafen Wilhelm VI. von Heffen zu widmen und es endlich in ber 
Vorrede mit den volleften Baden zu preifen. Das Gedicht würbe 
vielleicht bei unferer allerjüngften Dichterzunft um feiner achtfüßigen 
Trochaͤen, des beliebten Modeversmaßes willen, einige8 Glück 
machen, und der Anfang verfpriht außerdem durch feine frifche 
vaterlaͤndiſche Gefinnung etwas nicht ganz Unbebeutenbes: 
Bon dem Helden will ich fingen, deſſen Arm fein Wulf beichügt, 
Defien Schwert auf Deutfchlands Feinde für fein Vaterland 
geblißt, | 
Der allein vermögend war, des Auguftus Stolz zu brechen, 
Und des Erbenfreifes Schtmpf in ber Römer Schmach zu rächen- 
Hermann! dich will ich erheben, und dem fei mein Lieb geweiht, 
Der einft Deutſchlands Unterbrüder, Galliens Gefchlecht zeritreut, 
Der, dem eriten Hermann gleich, unfer ſchnödes Joch zerſchlaͤget, 
Und ber ſtolzen Liljen Pracht vor dem Adler nieberlenet. 
Aber leider find dieſe Verfe auch die einzigen guten in dem ganzen, 
unfäglich breiten, matten ‚Mchleppenden Gedichte Doc die Arm⸗ 
ſeligkeit jcheint dem Buche nichtS gefchabet zu haben: e8 Fam im 
Sabre 1753 zum zweiten, im Sabre 1760 zum britten, und um 
glaublicher Weile, im Todesjahre Schillers, im Jahre 1805 zum 
vierten Male heraus. Zugleich diente Hr. von Schönaich feinem 
Patron Gottſched, der ihn feierlich zum Dichter Frönte, als Satirifer 
gegen Bobmer und Klopftod; er fchrieb: „bie ganze Aeſthetik in 
einer Nuß, ober Neologifches Wörterbuch, als ein ficherer Kunfi⸗ 
griff, in vier und zwanzig Stunden ein geiftwoller Dichter und 
Kebner zu werben, und fich über alle fchale und hirnloſe Reimer 
zu ſchwingen. Alles aus den Accenten ver heiligen Männer und 
Barden bes jehigen überreichlich begeiſterten Jarhunderts zufammen- 
getragen, und den gröften Wortfchöpfern unter benfelben aus 
Dunkler Yerne geheiligt von einigen bemüthigen Merehrern ber 
fehrafftichen Dichtkunſt“. Und die Dedication Iautet: „Dem Geift- 


der die Literatur liebe, zum Beweiſe, bag er biefe Sprache Fenne, mit den 
Worten: ih Bin ohne Umftand fein gehorfamer Diener Boltaire. 
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ſchoͤpfer, dem Seher, dem neuen Evangeliſten, dem Träumer, dem 
göttlichen St. Klopftoden, dem Theologen; — wie auch dem 
Syndflutbarden, dem Patriarden-Dichter, dem Rabbiniſchen Mähr- 
chenerzaͤhler, dem Water der mizraimiſchen ımb heiligen Dichtkunſt, 
dem zweihundertmännifchen Rathe Bobmer, wibmen biefe Sammlung 
neuer Üccente die Sammler". Es follte Bierburch Die neue, dem 
pebantifhen Gottſched ganz ungeheuerlih vorkommende Sprade 
Klopſtocks, Die er in der Meſſiade führt, Tächerlich gemacht werben; 
fo wenig dieß nun auch gelingen konnte, jo find doch manche, auch 
jeßt von uns als Weberichwenglichfeiten anerkannte Klopſtockiſche 
Gigentümlichfeiten nicht ganz übel geſchildert. Damals aber Diente, 
und im ganzen mit vollem Rechte, dieſe Satire nur dazu, Gottſched 
und mit ihm Schönaih völlig außer .Gredit zu bringen, jo daß 
Schönaichs Name funfzig Jahre lang fprichwörtlich für einen arm⸗ 
jeligen Reimer galt. Den Freiherrn und Senior des fürflltchen, 
gräflichen und freiherrlichen Gefchlechtes von Schoͤnaich⸗Carolath⸗ 
Beuthen focht dieß jedoch wenig an; er überlebte alle feine Yreunbe 
und Feinde, Gottſched, Lefling, Bodmer, Klopfiod, Gleim, Herber, 
ja fogar Schiller, da er erft am 15. November 1807 geftorben tft. 
Außer diefem Heldenbichter und Satırifer hatte Gottſched als 
Partner noch einen andern Heldendichter, Naumann, der im 
Gottiſchedſchen Stile ein Heldengedicht Nimrod fihrieb, und im 
langen Leben mit Herrn v. Schönaich gemetteifert bat, jo wie noch 
einen Satirifer, Schwabe, welcher bie jüngern Kräfte der älteren 
Gottſchediſchen Zeit in einem Sournale (Beluftigungen des Verſtandes 
und Witzes), um ſich zu verfammeln fuchte, ohne fie jedoch feßeln 
zu können, und in ben Zeiten des Streits mit Bodmer eine 
damals jehr berühmte Satire fchrieb: „Voll eingeſchenktes Tinten⸗ 
faͤßl“, ja Durch eine andere Satire „kritiſcher Almanach“ ſogar 
den vorher erwähnten Gegner Gottſcheds, Pyra, zu Tode geärgert 
Baben fol. 

Che wir zu Der überfichtlichen Schildernng der aus Gottſcheds 
Schule hervorgegangenen, nachher aber fih von ihm zum Theil 
oder ganz losſagenden, ihn entmweber fraft eigener Anlage ſchon 
überragenden oder gerabegu an Klopftod ſich anlehnenden Dichter 
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übergeben, find noch zwei Dichter und ein Satirifer zu erwähnen, 
welche, gleichzeitig mit dem Bodmer⸗Gottſchedſchen Streite Dennoch) 
an bemfelben feinen Theil nahmen, Dagegen in felbftändiger Stellung 
die neue Zeit beranführen, wenigftens vorbereiten halfen. 

Der erfte tft Albrecht von Haller, einer der frühelten 
und glängenditen Sterne an dem Gelehrtenhimmel der Univerjität 
Göttingen, welcher, wiewol auch, gleich feinen Zeitgenoßen, in 
feiner Jugend mit Lohenfteinifcher Poeſie genährt, dennoch durch 
die Kraft feines Geiſtes — und, koͤnnen ˖ wir Hinzufeßen, feines 
Zandes, welches nicht wie Schlefien und Sachſen durch die 
bumbertjährige Reim- und Gelegenheitöpveterei ausgeſogen war — 
ſich von diefen Feßeln befreite. Schon in jeinem ein und zwanzigjten 
Sabre vernichtele er alle Poeſieen feiner lohenſteinifchen jugend, 
indem er, wie er jelbit jagt, erfannt hatte, daß „Lohenſtein in 
feinem geblähten und aufgebunfenen Weſen auf Metaphern wie auf 
leiten Blafen ſchwimme“, und wendete fich, gleich feinem Lands⸗ 
mann Bobmer, den ernften Gnglänbern, namentlich ihrer morge 
liſchen und philoſophiſchen, fo wie ihrer befchreibenden 
Boefie zu, in welchen Gattungen er beſonders auf des Dichters 
Drollinger Zureben eine neue Periode feiner Dichtungen begann. 
In ihnen herſcht faſt durchgaͤngig ein hoher und würbiger Ernft, 
der die Bildung und Erziehung bes nationalen Lebens ſich zur 
Aufgabe gejeht hat, in einer, faum noch Bier und da an bie Tropen 
der Ioheniteintjchen Zeit erinnernben, knappen und geprängten Sprache. 
So lehrhaft Die eine, größere Hälfte berfelben auch ift, da fie fi 
an ben höchiten Problemen des menfchlichen Glaubens und Wißeng, 
3. B. an der Daritellung des Urfprungs des Uebels, der Leibnigifchen 
Theobicee folgend, verfucht, fo erreichten fie doch in ihrer Weiſe 
gerade das, was der damaligen Poefte vor allem Not that: ihr 
einen würdigen, ernſten und großen Stoff barzubieten, fie von ben 
Plattheiten und Albernheiten, in denen fie ſich jo Lange Jahre 
berumgetrieben hatte, hinweg auf große Gedanken, eble Geſinnungen 
nnd warhafte Empfindungen zu weifen. Und eben barum muß 
Haller zunächſt als Anfang ber neuen Zeit, nicht bloß als 
Uebergang aus ber alten in Die neue, gefaßt werben. Als Lehr⸗ 
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dichter folgten ihm Mehrere, die Hier zu nennen nicht nötig iſt; 
einer der befannteiten ift v. Greuß mit feinem Gedicht: Die Gräber. 
Unter Hallers Gedichten ift das berühmtefte die Alyen, ein be 
ſchreibendes Gedicht, welches durch die Warheit feiner Natur⸗ 
Tchilderungen, deren man längjt entwöhnt war, gleichfalls eine neue 
Bahn einfchlug, und tn mancher Beziehung noch heute beachtens- 
wert ift, freilich aber zugleich auch eine Grundlage für bie fpäteren 
Naturmaler und Idyllendichter wurde. Hallers Beiſpiel wirkte, 
wie ſchon Goethe bemerft hat, in der Poeſie beſonders fchlagend 
Durch feinen großen wißenſchaftlichen Ruf, und ganz vorzüglich trag 
er dazu bei, Die wibrige Gelegenheitsreimerei völlig zu flürzen ®®. 
Der zweite außerhalb des Kampfes ftehen bleibende und ben» 
noch auf feine Zeit jehr bedeutend einwirfende Dichter — ber 
einzige aus jener Periode, der noch heute in unferm Mund und 
Gedachtnis fortlebt — iſt Friedrich von Hagedorn, ber Fabel 
dichter, dem nachher die Gellert, Lichtwer, Zacharid, Pfeffel 
folgten, der Dichter der heitern Gefelligfeit und genügfamen Zu⸗ 
friedenheit, der Schöpfer der anakreontiſch-horaziſchen Poefie ber 
Grazien, in deſſen Fußtapfen nachher die Uz, Gleim, Wielanb 
mit ihrem ganzen unzälbaren Anhange traten. Dieß find die ihm 
eigentümlichiten Dichtungsgattungen; in feinen früheren jahren am 
Brockes angeſchloßen, Dichtete er auch moralifche Lehrgedichte und 
Epigramme; die eriteren gehören faum noch in den Kreiß der Feit, 
don welcher wir reden; die andern Dagegen (die Epigramme) baben 
einiges Vorbildende für ben fpäteren Göckingk. An fließenber 
Sprache und Leichtigkeit der Darftellung übertrifft Hageborn nicht 
allein Haller, fondern auch die meiften feiner Zeitgenoßen, ja nicht 
wenige der jpätern, und an ihm ift wol zuerſt der directe Einfluß 
des laͤngſt gefannten, aber bis dahin. von unfern beuifchen Dichtern 
nicht, wie man jagt, in Saft und Blut verwanbelten Horaz zu 
bemerfen; feine Poefie ijt die erfte gute Frucht, welche bie, zwei 
Starbunderte Lang nur ſchädlich, oft geradezu giftig auf unfere 
deutſche Poeſie einwirkende klaſſiſche Philologie getragen bat, und 
fon darum muß er, wie Haller, an den Anfang ber neuen Zeit, 
nicht an den Schluß ber alten (ſchleſiſchen) geftellt, wenigftens von 
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Brockes und Drollinger ſehr beftimmt geſchieden werden. In ber 
Sicherheit feiner dichteriſchen Gaben und in der Behaglichkeit eines 
äußeren Lebens verichmähete e8 Hagedorn, fi auf den Kampf ber 
Leipziger und der Schweizer einzulaßen; doch ftehet er, wie wir 
aus beftimten Angaben in feinen Gedichten ſehen, Bodmer näher 
als Gottſched. Ganz allgemein befannt find noch heute wenigſtens 
drei feiner poetiſchen Producte; die Heine Yabel: Ein verhungert 
Hühnchen fand einen feinen Diamant; fein Mailied: Der Nachtigall 
reizende Lieber ertönen und Inden ſchon wieder — und vor allen 
fein Johann der muntre Setfenfieber, den er übrigens, wie er ſelbſt 
nachweilt, von Burkard Waldis entlehnt Hatse. 

Der Satirifer dDiefer Zeit ift Chriſtian Ludwig Liscow, 
der in ben dreißiger Jahren des 18. Jarhunderts, in genauer 
freundfchaftlicher Verbindung mit Hagedorn von Lübel aus eine 
Heibe meiſt perjönlicher Satiren gegen nicht allein jetzt fonbern 
auch damals unbedeutende, fogar unbekannte Perſonen, wie gegen 
einen Candidaten Sievers in Luͤbeck und einen Profefior Philippi 
in Halle fehleuberte. Der in denſelben enthaltene farkaftifche Witz 
iſt, wenn auch im Ganzen etwas eintönig, Doch meiſtens fehr treffend, 
und bie Satire ertbält durch den Umstand, daß fie beftimte Verfonen 
im Auge bat, eine Friſche und Warheit, welche ven fpäteren Satiren 
Rabeners fo ganz abgeht. Die armeligen Perfonen, gegen welche 
Liscow fich richtet, vertreten, wie das fein foll, eine ganze bebeu- 
tende Richtung ihrer Zeit, ja damals ganze Schaaren von auf 
geblafenen Halbwißern und thörichten Großthuern, wie 3. B. bie 
damaligen jungen Orthodoxen und Wolfianer in ihrer Plattheit 
und Unfähigkeit, welche fie in den Kämpfen gegen die Pietilten und 
ben hereinbrechenden Deismus an den Tag legten, in der Perſon 
der Sievers gegeifelt werben; Do Hat eben der Umftand, daß fie 
gar zu unbebentend waren, der Beachtung ber Liscowſchen Satire 
von Seiten des Publicums Eintrag gethan, und noch ſchlimmer 
war e8, Daß Durch dieſelbe die perfünliche Satire — die zu einer 
rechten Satire niemals enibehrt werben fann — tn üblen Gerud 
fan, und mit dem Pasquill verwechfelt wurde, mit welchem fie 
noch heut zu Tage von Unfundigen leicht verwechfelt wird, woher 
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denn das ängftliche Werwahren, weldhes Rabener in feinen Sativen 
für nötig hielt, „Daß er niemanden beſonders meine” und Die ganze 
vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigkeit ber Rabenerfchen 
Sattren überhaupt ſich hinreichend erflärt. — Uebrigens tft unter 
Liscows Satiren eine der mehr im Allgemeinen gehaltenen, das 
Bob der ſchlechten Seribenten, Die befte, wenigſtens die, Durch welche 
er fi am beflimmteften als den Dann ber Zukunft, der neuen 
Zeit bezeichnet. Eben dieſe neue Zeit jedoch vergab ihn, auf faſt 
unbegreifliche Weiſe, über ben weit tiefer ftehenden Rabener gäng- 
lich, fo daß erſt zwanzig und mehr Jahre nach feinem Tode (Liscow 
ftarh 1760) fein Andenfen wieder erneuert wurde, und er noch jebt, 
wierwol feitbem zu wieberholten Malen gewichtige Stimmen fein 
Lob verfündigt haben, und Müchler feine Satiren wieder heraus 
gegeben hat, verhältnismäßig für ganz unbefannt gelten Tann, 
wenigiten8 immer noch unbefannter ift als ber nun ein für alle 
mal zum Satirifer geſtempelte NRabener ?>. 

Wie bereit8 erwähnt, gehört diefer Worbereitungs-Zeit noch 
eine Gruppe von Dichtern, und zwar eine ziemlich zalreiche, am, 
welche aus Gottſcheds Schule entfproßen, fih nur im Anfange 
three Dichterlaufbahn auch Außerlih an ihn Bielten, im weileren 
Verfolge derfelben aber nicht nur nicht an feine Partei angefchloben 
Slieben, fondern theils fich entſchieden von ihm Iosfagten, um ihren 
eigenen Weg zu gehen, und dann auf biefem Wege meiftens mehr 
auf Klopſtock Hingeführt wurden, theil8 mwenigitens, wenn fie aud 
den Geſchmack der Gottſchedſchen Schule in der Hauptfache feſt 
hielten und mit dem Haupte derfelben in gutem aͤußerem Vernehmen 
blieben, dennoch unter die Schönaih und Naumann und Triller 
nicht gerechnet werben fönnen, vielmehr Durch eigene Erfindung fidh 
eine Stelle über Gottſched erwarben. 

Einer der getreueiten Schildknappen Gottſcheds, ber ſchon 
vorher erwähnte M. Joh. Joachim Schwabe, als Profeſſor 
ber Philoſophie in Leipzig 1784 geftorben, unternahm im nächften 
Intereſſe feines Meifters im Sabre 1741 die Gründung einer Zeit 
ſchrift, „Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ (in welcher 
Gottſched ſelbſt einen Theil jeines Kampfes mit Bodmer, namentlich 
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durch das Stück „ber Dichterkrieg“, Lämpfte), zu welcher ſich eine 
Anzal jüngerer Schüler Gottſcheds Hielten: Gellert, Rabener, 
Gärtner, Kaͤſtner u. a. Bald aber war mehrern unter dieſen 
jungen Männern die despotiſche Dictatur Gottſcheds, ber neben 
ihnen auch die geſchmackloſeſten Versſchmiede begünftigte, weil fie 
das Gluͤck Hatten, ihm, dem alleinigen Richter des Gefchmads, zu 
gefallen, uneriräglich geworden und fo fagten fie fich, ohne Streit 
und Kampf, von bem näheren Verhältnis zu Gottfched und von 
der Berbindung mit Schwabe los, um eine eigene Sammlung 
ihrer Auffähe zu begründen. Die für die Aufnahme beitimten 
Arbeiten follten erſt nad) gemeinfamer reifer Prüfung wirklich aufs 
genommen werden: eine kritiſche Beratung ber Freunde entſchied 
billigend oder verwerfenb oder zur Umarbeitung und Ausbeherung 
amratend über jede Arbeit, die in ihrem Kreiße entitand. An Die 
Spite deſſelben ftellten fie denjenigen unter ihnen, welcher zwar 
nicht der beite Dichter, aber der befte Kritiker, ber geſchmackvollſte 
Kenner war, Karl Chriſtian Gärtner (zu Braunfchweig im 
Sabre 1791, beinahe achtzig Jahr alt, geitorben); neben ihm ſtanden 
Cramer und Adolf Schlegel (ver Pater von U. W. und 
Friedrich von Schlegel), und fo traten denn die in unferer Literatur 
gefchichte merkwürdigen, den Gipfelpunft dieſer Worbereitungszeit 
darfiellenden „Neuen Beiträge zum Vergnügen bes Verſtandes 
und Witzes“ mit dem Jahre 1742 an das Licht; man pflegt fie 
von dem Verlagsorte die Bremer Beiträge zu nennen, und es 
Darf nicht unbemerkt bleiben, daß dieſe Wochenſchrift Die erſte war, 
welche es ausdrücklich auf einen Leferkreiß von Frauenzimmern 
angelegt hatte. Zuerſt trat den Genannten noch Rabener bei; 
bald folgten Arnold Schmidt, Ebert und Zachariä, fpäter 
Gellert und Giſeke; auch Hagedorn, Gleim und zuleht 
Klopſtock felbft beteiligten fich bei dieſer Zeitichrift, in welcher 
and zwar im 4. Bande (4. und 5. Stüf) bie drei erſten Gefänge 
des Meſſias zuerſt erſchienen. 

Die Wirkſamkeit und Bedeutung mehrerer dieſer Männer, fo 
wie einiger andern, welche in ber nächiten Geiſtesverwandtſchaft 
mit benfelben fteben, und, wie wir leicht bemerfen, den Uebergang 
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von Gottſched zu Klopftod, ein Mittelglied zwilchen Beiden bilden, 
werben wir jebt zunächft zu fchilvern haben. Gine vollftändige 
Daritellung biefer um die bremifchen Beitraͤge verfammelten 
Gruppe, wie man fie nennen Tann, ober der ſaͤchſiſchen Schule, 
wie man fie öfters wirklich genannt hat, würbe jedoch theild ben 
Kreiß, ben wir uns bier ziehen müßen, bei weitem überjchreiten, 
theild zu einer wenig erquidlichen Buͤchergeſchichte werben, eine 
Widerwaͤrtigkeit, an welcher die Gefchtchte unferer neueren Literatur 
ohnehin nur allzu viel leidet, und welche fie gegen bie ältere Zeit, 
bie weit mehr eine reine Gefchichte der Dichtung gewährt, im 
empfindlichen Nachteil ftellt. 

Stellen wir ben befannteften biefer Schule voran: Chriftian 
Fuͤrchtegott Gellert3®. Abgeſehen von feiner, uns hier nicht 
tntereffierenden Wirkſamkeit als Lehrer der praftifchen Philoſophie, 
die er in feinen moralifchen Vorlefungen noch der Nachwelt bezeugt, 
werden wir ihn als Dramatifer, als Romanjchriftiteller, als Yabels 
Dichter und endlich als Dichter von fogenannten Kirchenliedern zu 
betrachten Haben. Seine Dramen find durchgängig im gottſchediſchen 
Geſchmacke, und zeichnen ſich vor denen, welche Gottſcheds Frau 
in ihre Mannes „deutſche Schaubühne” eingerüdt hatte, durch 
nichts, als ſtellenweiſe durch etwas größere Beweglichkeit des Dialogs 
aus, der Stoff fann nur aͤrmlich und die Ausführung dürftig ges 
nannt werben; e8 tft eine nicht im beften Sinne hausbadene Bürger 
lichleit, die uns aus dieſen Orgons und Damons und den Frauen 
Damon und Orgon mit der äußeriten Langweiligkeit angähnt. Sein 
Roman, bie ſchwediſche Gräftn, lange Zeit in ben mittlern Kreißen 
ber deutſchen Leſewelt jehr beliebt, gibt an Seltfamfeit und Un» 
warfcheinlichfeit der Erfindung faum den Aventüriers etwas nach), 
und wird durch ben Docierenden Ton vollends unerträglih. Als 
Fabeldichter ift Gellerts Verbienft allerdings größer, wenn gleich 
bei weiten jo groß nicht, wie Die ungemein weite Verbreitung 
feiner „Fabeln und Erzälungen“ und die ungemein lange Dauer 
threr Geltung in ber Literatur erwarten Iaßen follte. Ihrer Grund⸗ 
lage nad find fie faft ohne Ausnahme, der Form nach, gottſchediſch: 
anſchauliche Deutlichkeit zu erreichen, dieſe gepriefene Gigenfchaft 
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wie ber Wolſiſchen Philoſophie, jo ber Gottſchediſchen Poeſte, iſt 
ihr Beſtreben, ſo ſehr, daß ſie, zehn gegen eine zu rechnen, uͤber⸗ 
dentlich, redſelig, geſchwaͤtzig, platt und gewöhnlich werben; ven 
echter Naturpoeſie iſt keine Spur mehr vorhanden, die Thiere, die 
noch auftreten, ſind nicht allein verkleidete Menſchen, ſondern 
auch modiſch verſchnörkelte Menſchen, Herren in ber Perücke 
und Damen in der Fontange; der Scherz hat in dieſen Fabeln. 
eine ſo langweilig⸗ſpaßhafte und ſpaßhaft⸗langweilige Miene, daß 
man eher über das Geſichterſchneiden was den Scherz begleitet, 
als über den Scherz ſelbſt, lachen kann. — Warhafte Poeſie wird 
durchgehends in keiner Gellertſchen Fabel, poetiſche Zuͤge werden 
nur in ſehr wenigen zu finden ſein. Woher, fragen wir nun, woher 
fommt (8, daß dieſe Fabeln Gellerts jo allgemeinen, ungeteilten 
Beifall finden konnten? daß ſogar Wieland und Goethe, anderer 
bedeutender Dichter zu geſchweigen, ſich ber Gellertfchen Yabeln 
gegen ihre Verächter angenommen haben? denn daß feine Poeſie 
darin zu finden fei, Daxüber find Goethe und Herder und Lefling unter 
fh und mit uns Spätgeborenen vollkommen einveritanden. Vor 
allen Dingen muß bier die ehrwürbige Verfönlichfeit des Dichters, 
die fo allgemein verehrt und gefeiert war, wie feine ihrer Zeit, 
und welche fih auch in ven Fabeln nicht verleugnet, ja bisweilen 
ſehr deutlich, und noch für uns anfprechend und ehrwürbig, aus 
denfelben hervortritt, in Anfchlag gebracht werben; eine Perſön⸗ 
lichkeit, die fo rein, fo evel, fo impofant und zugleich jo milbe und 
fo Demätig war, daß Die Angriffe, Die erit Die neuefte Zeit gegen 
dieſelbe gerichtet Hat — denn noch dreißig Jahre nach Gellerts 
Tode wäre e8 eine Art Hochverrat gewejen, gegen ihn eimas Un⸗ 
günftige8 vorzubringen — in ihr Nichts zufammenfallen müßen. 
Sm den Fabeln GellertS des Dichters ſah und liebte und verehrte 
man Gellert den Menſchen; und fo weit dieſer Standpunkt auch 
von dem Standpunkt einer poetifchen Kritif abliegt, fo muß er doch 
gelten, wo e8 filh Darum Handelt, den und jebt fajt wunderlich 
erfcheinenden Beifall zu erklären, den Gellerts Fabeln zu ihrer 
Zeit und fo lange fanden, als die Tradition von Gellerts Perſoͤn⸗ 
lichkeit, feinem Leben und Wirken, noch lebendig wm. Dazu aber 
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fommt noch ein anderer Umftand, ber ziemlich aͤhnlichen Urſprungs 
mit dem eben erwähnten, uns Doch noch einen Schritt weiter in 
der Erklärung unferer Erſcheinung führt. Gellerts Kabeln ſprechen 
noch heute den an, welder ohne alle Kunde von Poefie, ohne 
Fahigkeit für dieſelbe und ohne Receptivitaͤt, d. h. ohne bis dahin 
noch geweckte Receptivitaͤt für Poeſie iſt: fie ſprechen den trockenen 
Hausverſtand an, ber von der Poeſie eben nicht mehr verlangt, 
als was Gellert gerade ſelbſt in feinen Yabeln als ben Zweck ber 
Poeſie angibt: fie diene Dazu, Das, was man fonjt nicht wol bes 
greifen könne, in einem Bilde begreifen*zu lehren. 68 ift genau 
die Mittelmäßigfeit der Gellertſchen Yabelpnefie, die bei der ver 
wandten Mittelmäßigfeit, welche an Leffing und Herber, an Goethe 
und Schiller nicht heranreicht, Eingang gefunden bat und theilmweife 
noch heute findet; gerade Diejenigen (das können wir noch heüte 
jeden Tag erleben, wenn wir wollen), die von der Poeſie etwas 
Sandgreifliches, Lehrbares und Lernbares, einen praktiſchen Haus 
nubßen verlangen und denen bie gröften Dichtergeiiter un faßbar 
ober widrig find, widrig, wenn fte e8 auch nicht auszuſprechen 
wagen, gerabe dieſe haben ſich von jeher an Die Gellertſche Poeſie 
angeſchloßen. Und fie, dieſe Mittelmaͤßigen, diefe Anfänger unb 
Lernenden, haben fih ihr, mie alsbald Hinzugefügt werben muß, 
mit Nuben angeflogen, und werben ſich an Gellert vielleicht 
noch eine ganze Generation lang mit Nutzen anſchließen; mit bem 
Nutzen, daß von Gellerts Yabeln aus ein ganz natürlicher Fortſchritt 
zu beßerer MPoefie, kaum einer zu fchlechterer möglich ift, und eben 
darum hatte Goethe, dem überhaupt ein tiefer und edler Widenwille 
gegen alles rohe Vernichten ter Entwidelungsmomente und hiſtoriſch 
gegebenen Bedingungen und Woritufen eigen war, fo fehr recht, 
gegen die Stürmer und Dränger feiner Zeit Gellerts Yabeln in 
Schuß zu nehmen; von eben biefem Stanbpunfte werben auch wir 
nicht umhin koͤnnen, fie noch heute ganz ernftlich zu verteidigen. 
Kur daß man fie und lediglich als Milch und leichte Speife, als 
Schulpvefie und Anfängerwerf gelten laße, und nicht für bedeutende 
Dichtung an Tich verfaufen wolle. — Sin fait eben jo großem An- 
jeben haben lange Zeit und gleichfalls zum Theil bis in unfere 
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Tage Gellerts getftliche Lieber geſtanden, bie man jogar zu Kirchen⸗ 
Iiebern gemacht Bat, wiewol fie von dem Gharafter bes alten 
evangeliſchen Kirchenliedes fait Feine Spur mehr am fich tragen. &8 
find recht eigentliche geiftliche Lieder der docierenden, unterweifenden 
und zurechtweiſenden, gottſchediſchen Schule, Lehrlieder für das 
Volt, aber nicht chriſtliche Leid⸗ und Freudenlieder aus dem Volke, 
bie, mit ganz geringen Ausnahmen, eben darum auch niemals in 
das Volk gebrungen find noch bringen werben; Lieber, die ftatt 
aus dem ganzen vollen Herzen heruorzubrechen, mit feöftelnber 
Kühle den Zweifel befingen, bie ftatt Gottes Thaten zu yreifen, 
faft nur von dem Ringen und Streben de8 Menfchen, von den 
guten Vorſaͤtzen und deren fchlechter Erfüllung handeln, und im 
beiten Falle fich zu ber Form eines betrachtenden Gebetes erheben. 
Auch fie wurden, wie Die Fabeln, theil8 pon ber Perſoönlichkeit 
ihres Verfaßers, theils und noch mehr von ihrer Zeit, getragen 
and eınporgehoben, von ihrer Zeit, der nach und nach das Chriſtentum 
als eine That ganz abhanden Fam, und für Die es nur noch als 
Lehre vorhanden war. Sie bezeichnen auch nicht, wie bie Yabeln, 
den Anfang bes Beßern, die Vorftufe des Lernenden, fonbern auf 
das Entſchiedenſte den Anfang des Schlechteren, Die Worftufe des 
Verfalles, der bald nach Geller im evangelifchen Kirchenliede 
m einer Ausdehnung und Furchtbarkeit eintreten follte, von dem 
nicht einmal die Geſchichte der Poeſie in ihrem weitejten Umfange, 
geſchweige denn Die Geſchichte Der Kirche ein zweites Beiſpiel auf- 
ſtellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede ſind Johann Andreas 
Cramer, der durch feine Oden übrigens ein ſich noch näher an 
Klopſtock anſchließendes Mittelglied zwiſchen Gottſched und Klopſtock 
wird; und Johann Adolf Schlegel, der mittlere der drei Brüder 
Schlegel. 

An Gellert möge es mir verjtattet fein, Die übrigen Yabel- 
dichter bis auf unfere Zeit herab anzuſchließen, Da fie ſämtlich 
merfwürdiger Weiſe ziemlih außer Verhältnis zu ber übrigen 
Literatur, zu dem Fortſchritte der poetiſchen Zeitbilbung ftehen, und 
im Ganzen den hergebrachten Gottſched⸗Hagedornſchen, ober wenn 
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man will, Hagedorn⸗Gelleriſchen Zuſchnitt behalten; ihre Anzal if 
eben jo groß, als ihr Wert im Ganzen gering. Der nädhfte nad) 
Gellert auftretende und wie biefer an Hagedorn fi heranbildende 
Fabeldichter ift Magnus Gottfried Lichtwer, deſſen Fabeln 
nicht, wie nach J. v. Müllers Ausſpruch die Gellertſchen „Profeſſoren 
der Moral“ ſind, vielmehr bei weitem mehr ſelbſtaͤndige Lebendigkeit 
und mehr Eigentümlichkeit, oft recht gute individuelle Warheit 
des Thierlebens haben, ſo daß manche als Fragmente aus einem 
Thierepos gelten könnten, alsdann aber durch die herkömmlich 
angehaͤngte Moral empfindlichen Schaden leiden, wie z. B. bie 
beruͤhmte Fabel von den Katzen und dem Hausherrn durch die an⸗ 
gehaͤngte Moral vom Spiegelzerſchlagen und daß blinder Gifer 
ſchade, gerabezu in ihrer Wirkung vernichtet wird. Andere, mehr 
der Grzälung angehörige Stüde, wie beſonders die feltfamen 
Menſchen, ſodann der Fleine Töffel u. a. werben ſtets für vor 
trefffich gelten müßen. Die erfte Ausgabe der Lichtwerfchen Fabeln 
wurbe von Gottfcheb empfohlen; vielleicht eben dadurch ließen ſich 
Leſſing und Ramler zu einem Mutwilfen wo nicht literariſchen 
Frevel verleiten, der kaum glaublich jcheint und in der Literärges 
ſchichte ohne Beiſpiel ift: ohne Willen und Wißen bes Verfaßers 
arbeiteten fie fünf und fechzig von feinen hundert Fabeln um, unb 
gaben biejelben unter feinem Namen als verbeßerte Ausgabe 1761 
heraus, was natürlich den heftigften Unwillen Lichtwers erregen 
mußte, doch aber die Folge Hatte, daß biefer in der nächften Aus 
gabe jeher wmefentliche Verbeßerungen anbrachte. — Auf Lichtwer 
folgten Willamov, welcher Dialogifierte Fabeln fchrieb, Michaelis, 
Burmann, Zachariä, der wie Hagedorn und Gellert ſich an 
Burkard Waldis und andere ältere Erzäler anſchloß, und vor allen 
Dfeffel, der au von Gellert angeregt tft und auf deſſen Boden 
fteht, aber Doch in feiner fpäteren und beßeren Zeit zugleich ein 
Nachahmer von Ylorian iſt. Er allein bat den Ginfluß der Yabel- 
dichtung auf Die Kinderſchule mit Gellert getheilt, während von 
Lichtwer nur Weniges, von ben Hebrigen fat nicht in dieſe Kreiße 
übergegangen tt; und doch ift Gellert im Ganzen feinem einzigen 
der Genannten unbebingt überlegen; ja er bleibt im Gingelnen 
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hinter Licätwer, Burmann und Pfeffel entfchieden zurüd, gegen 
legteren freili nur in der Sprade, ta Pfeffel in der Unbe- 
deutendheit des Stoffes wiederum Gellert gleich ftehet, und am 
Nüchternheit und Trodenheit der Anficht ihn weit übertrifft®?. 
Als weiteres Glied dieſer fächfifchen Schule, der wir fo eben 
ſaͤmmtliche Fabeldichter angeſchloßen Haben, ift naächſt Gellert 
Rabener, der Satiriker, zu nennen, der ſchon vorhin, als Liskow 
gefchilvert wurde, nicht umgangen werben konnte. Seine Geltung 
als Satiriker, die mit feinen Leitungen nicht nur in feinem Ver: 
haͤltnifſe, ſondern im geradeften und auffallenpften Widerſpruche 
ftehet, beruhet auf Ähnlichen Gründen, wie Gellerts des Yabel- 
dichter Geltung und Einfluß. Eben der Umftend, daß Rabener 
fih an das hielt, was jeber, auch noch fo befchränfte Kopf lächerlich 
finden fann, daß er nur die niebern und unbebeutenden Kreiße, 
und zwar hier wieder nur die Fleinlichen und geringfügigen Thor: 
beiten beipottete, DaB er ſich niemals in die höheren Regionen des 
Lebens verjtieg, wohin ihm nicht fo leicht jeber folgen konnte, 
niemals 3. 9. den doch Damals noch in vollem euer Todernden 
Kampf der Dichterfehulen, niemals den Kampf des nationalen Lebens 
mit der herſchenden franzöfifchen Cultur, ja fogar niemals bie 
gerade zu jener Reit augenfällig genug hervortretenden Laſter Diefer 
franzoͤfiſchen Cultur, wie fie beſonders in den höheren Ständen 
fih offenbarten, — daß er von diefem Allem niemals auch nur 
das Geringfte ergriff, gerade diefe Befchränftheit und Furchtſamkeit, 
die ihn aus der Reihe der wahren Satirifer völlig ausſtreicht und 
in die Zahl der gutmütigen Scherzer und Gefellfchaftserheiterer 
verweift, gerabe dieß machte ihn der großen Menge wert, melche 
warhafte Satire felten zu würdigen, feltener zu ertragen vermag, 
dagegen auf ein gutes Talent, eomventionelle Scherze zu machen, 
große Stüde zu halten pflegt. Die Gottſchedſche Unpoeſie, Nüch- 
ternheit, Dürre Verftändigfeit und Alltäglichfeit hat auch Hier wieder 
in den Sraufjunfern, Informatoren, Kammerjungfern, Geizhälfen 
und Schulmeiftern Rabener8 ihren Triumph gefeiert, und an feinem 
Beifpiel kann es recht einleuchtend gezeigt werben, daß allgemeine 
moralifche Fehler, daß allgemeine, zu jeder Zeit unter wenig ver: 
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aͤnderter Form wiederkehrende Verkehrtheiten gar kein Gegenſtand 
der Satire fein können; es müßen beſtimte, in beſtimten, hervor⸗ 
ragenden Individuen mit Schärfe ausgeprägte Zeitthorheiten, Thor⸗ 
heiten, Die ein ganzes Gefchleht und nur dieſes ergreifen, Narr⸗ 
beiten, an denen eben vie heiten der Nation mit teilnehmen, es 
muß der Streit einer ganzen Gulturwelt mit einer andern Gultur- 
welt vorhanden fein, wenn eine Satire vorhanden fein joll, ber 
man poetifchen Wert zufchreiben darf. Hat ein angeblicher Sattrifer 
entweder nicht das Auge, ſolche Conflicte zu ſehen, ober nicht 
den Mut, fie zu ergreifen, ober feins von beiden — und letzteres 
trifft bei Rabener ein — fo bleibt ihm nichts übrig, als fich au 
die Eigenheiten und Sleinlichkeiten der Alltagswelt zu Balten, bie 
er faum anders, als mit directer Ironie, einer ber ermüdendſten 
Gattungen des ſpottenden Stiles, anzugreifen im Stande fein wirt. 
Und dieſer Uebelftand tritt in Rabeners Schriften im vollften 
Maße ein: es ift ganz leicht, faſt alle feine Scherzreben einfad 
umzufehren, aus der Ironie in den platten ernftliden Augorud 
zu überfeßen, und jo augenblidlich alles fatirijche Element zu ver 
nichten. Neben Rabeners zabme Satiren find mande in dem 
Bodmer⸗Gottſchedſchen Streite gewechfelte Spott- und Schmäh 
Tchriften, wiewol fie nur Parteiſache und fomit natürlich enger als 
ber echten Satire zufagt, gefaßt find, zu ihrem großen Vorteil zu 
jtellen und oft in der That bei weitem eher des Namens ber Satire 
würdig, als die Advocaten⸗, Baltkafar-Wurzel-, Duerlequitfch- u. a. 
Satiren des kurfürſtlich ſächſiſchen Steuerrates3®. 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht fo weit gehenbe Leber: 
ſchaͤtzung wie Gellerts und Rabeners Werfen iſt den Gebichten 
Friedrich Wilhelm Zachariäs zu Theil geworden®?. Yadariä 
War ein frühreife8 Dichteringenium, welches mit faum achtzehn 
Jahren eine feltfame, der jugendlichſten, faft Eindifchen, jebenfalls 
gänzlich unreifen Laune amgehörige Dichtungsgattung probucierte: 
die fogenannte komiſche Epopöe, in welcher unter faft gleichen 
Umständen freilich der Engländer Pope vorangegangen war. Gottſched 
nahm das junge Leipziger Stubentlein unter feine Flügel, und fo 
erſchien denn ſchon im Sabre 1744, ın den Schwabeſchen Be 
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Iufligungen bes Verſtandes und Witzes, ber vielbelobte und noch 
mer durch unfere Anthologieen Hinlaufende, auch in ber neneften 
Zeit wieder herausgegebene Rennomift, in welchem bie damalige 
Jenaiſche Stubentenropeit, das unmäßige Blertrinfen, das Hieber- 
weben und Schnurrendurchprügeln, in den Formen der herkömmlichen 
epiſchen Poeſie nicht ohne Anfchaulichkeit gefchilvert wird. Das 
Komifche it von Außerft geringem Werte, vielmehr tft eben bie 
Schilderung der Scenen, an denen der achtzehnjährige Student, 
aber auch gerade nur dieſer, feine Freude haben mußte, das Beſte; 
Poeſie wird freilich Niemand darin finden, e8 ift durchaus nur 
eine Zeit= und Sittenfchilberung; da man jedoch fett langer Zeit 
aller Warbeit der Darftellung in ber Poeſie entbehrt Hatte, fe 
machte dieß Gedicht, dem die bezeichnete Eigenſchaft nicht abge 
fprschen werden Tann, großen Eindruck und gewann einen Beifall, 
welcher ihm in wirklich poetifchen Seiten niemals geworben fein 
würbe. Nicht viel mehr, ja vielleicht noch weniger Wert haben 
die übrigen komiſchen Epopden Zachariäs, vie theils (mie „pie 
Verwanblungen”) in ben bremifchen Beiträgen, tbeil8 einzeln er- 
ſchienen, wie das Schnupftuch, die bewundertite von allen, eine 
Variation von Popes Lockenraub, Phaeton und Murner in ber 
Hölle, in welchen beiden Gebichten Zachariä ſich von dem bis⸗ 
berigen gereimten Mleganbriner zu dem Klopftodifchen Hexameter 
wandte; Durch ihre geringfügigen Motive und gejuchten Mafchinerieen 
erregen diefe Gedichte nur bie Außerfte Langeweile, fo daß fle nicht 
einmal zur Unterhaltung gut genug fein dürften, gefchweige denn 
daß fie Aftbetifchen Genuß gewährten. Noch Iangweiliger find die, 
wenigftens eine Zeitlang ſehr belobten und vielgelefenen bejchreibenden 
Gedichte Zachariäs: Die Tageszeiten, die, durch Kleifts Frühling 
veranlaßt, voll gezunmgener poetifcher Schilderungen und was 
ſchlimmer tft, voll der feltfamften Digreffionen find, wie z. B. in 
die Beſchreibung des Mittags eine Schilderung ber Salgbahlumer 
Gallerie, in bie des Wends eine Befchreibung zugleich bes Harz⸗ 
gebirges und eine Beſprechung des Theater8 und der Mufil ein- 
gewebt ift; und Die vier Stufen des weiblihen Alters. 
Bon Gottſched bet deſſen Leben niemals abgefallen, und auch 
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nachher an feine der neuen Richtungen ber Poeſie angeſchloßen, 
vielmehr immer in einer gewiſſen Oppofition gegen biejelben ver 
harrend iſt einer unferer bedeutendſten Epigrammatiften, Abraham 
Gotthelf Käftner, der jedoch zu Gottſcheds eigentlicher Schule, 
die wir früher betrachteten, um feiner Gigentümlichfeit und Selb 
ftändigfeit, mehr noch um feines durchaus eblen menſchlichen und 
eben ſo edlen dichteriſchen Charakter8 willen nicht gerechnet werben 
darf. Außer feiner wibenfchaftlichen Bedeutung und feiner beachten 
werten beharzlichen Oppofition gegen bie Eirchlichen und politifchen 
Keuerungen feiner Zeit, wovon wir hier feine Notiz nehmen können, 
find auch feine Gerichte, gröftenteils Lehrgebichte, beſonderer Er 
wähnung nicht wert; von nicht geringem Range dagegen find feine, 
noch immer befannten und zum Thell mufterhaften Epigramme, 
bie zur Eeineren Hälfte fchon in den Gottfchebifchen Zeitſchriften 
erichienen, zum größeren Theil aber erſt weit fpäter gebichtet find. 
Gine Samlung berfelben erjchien wider ten Willen des Verfaßerb 
von Höpfner in Darmftabt beforgt, 1781, eine andere, mit dem 
Willen des Verfaßers, von Juſti herausgegeben im Todesjahre 
Kaͤſtners, 1800. Sch darf hier nur an einige wenige Gpigramme 
erinnern, um bie Bebeutung unferes Epigrammatifer in Gruft 
und Scherz alsbald in das hellſte Licht treten zu laßen, wie an 
das auf Kepler, auf die Schlacht bei Rosbach (was Hippokrene 
auf deutſch Heißt), auf bie alternden Dichter, welches gerabeu 
klaſſiſch genannt werben kann (e8 lautet: Schnell wird ein Dichter 
alt, dann bat er ausgefungen: doch manche Gritici, Die bleiben 
immer ungen), auf den Sak: non datur vacuum u. a. Gegen 
Klopſtock und die Klopſtockſche Dichtermanier überhaupt finb bie 
Beilen gerichtet: 
„So toll erhaben Gewaͤſch in reimlos ametrifchen Zeilen 
Seh ih für Verſe nicht an: mir tft e8 rafende Profa”. 

Gegen Bodmers Sonberbarfeiten, zunäcft Die, daß er den Umlaut 
u durchgängig mit y ſchrieb und lateinifche Leitern für den Abbrud 
feiner Gedichte wählte, ſodann gegen deſſen Leerheit und ſprachliche 
Härten, wobei aber auch Gottſched nicht vergeben wirb, ift folgendes 
Epigramm gerichtet: 
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„Seht die epiſchen Zeilen, frei vom Maße der Sylben, 
Frei vom Zwange des Reims, hart wie Zyrchiſche Verſe, 
Leer wie Meisniſche Reime: Seht, der glyckliche Kynſtler 
Fyllt mit roͤmiſchen Lettern, mit pythagoriſchen y y 
Zum Ermyden des Leſers, beßer zu nytzende Bogen“. 
Gegen den Freiheitsſchwindel der Revolutionszeit richten ſich die 
treffenden Epigramme: 
„Freiheitserklärung. 
Frei ſeid nun und Brüder, gleich beglückt: 
Sie find geſtürzt Die euch bisher gedrückt; 
Was fie von euch fo lange Zeit genommen, 
Das mühen wir und noch viel mehr befommen; 
Was eure Stäbte fonft geziert, 
Wird unfrer Hauptitadt zugeführt; 
Auch werbet ihr uns, bie wir euch befrein, 
Voll Dankbarkeit gehorfam fein“. 
»Allemands grands admirateurs. 
Bewundernd haben fie fonft Die Messieurs verehrt, 
Wie fie bewundernd nun bie citoyens begaffen; 
Nie waren fie des Namens „Deutfche” wert; 
Sie find ja nichts als Yranzenaffen“. 
Aber es Soll auch die Grabſchrift, die ſich Käftner in einem Epi⸗ 
gramme drei Wochen vor feinem Tode fehte, nicht vergehen werben, 
eine Grabſchrift, die freilich won Horazens exegl monumentum, 
von bes Grafen Platen Grabſchrift auf fich felbft, ja auch von 
BP. Flemmings ſich ſelbſt geſetztem Epitaphium ſtark, aber gemiß 
nicht zum Nachtheile des ein und achtzigjährigen Greiſes abſticht: 
„Von Müh und Arbeit voll, kam mehr als hoch mein Leben, 
Doch froh in deſſen Dienit, der Trieb und Kraft verleiht; 
Im Glauben an den Sohn, ber ſich für ung gegeben, 
Seh ich getroſt zu Ewigkeit”. 

Mit wenig Worten fei e8 mir noch erlaubt, an den dieſem 
Kreiße angehörigen Johann Arnold Ebert aus Hamburg, 
“Später, wie Zachariä, in Braunfchweig lebend, zu erinnern, nicht 
fo ſehr um feine bichterifchen Verdienſte hervorzuheben, welche kaum 
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von einigem Belange find, als um ihn als Hauptnertreter ber 
engliſchen Literatur in Norddeutſchland während ber funfziger 
und fechziger Jahre des vorigen Jarhunderts zu bezeichnen — er 
war bieß hier eben fo, jedoch in weit höherem Grabe, wie es 
früher Bodmer in Süddeutſchland und der Schweiz geweſen war; 
er überfebte für Die bremiſchen Beiträge Glovers Leonidas unb 
Ipäter, 1760, Voungs Nachtgedanken, Die eine Iange Reihe von 
Jahren hindurch von Außerft großem Einfluße auf Die Stimmung 
des literariſchen Publicums in Deutichland waren, und de 
Anglomanie, an denen unfere Literatur mittleren Ranges bis 
zum Anfange dieſes Sarhunderts in mehrfacher Beziehung krankte, 
herbeiführen halfen. Bald folgten auf Young auch die Richard⸗ 
fonfhen Romane, Oranbifon und Pamela, bald au Offien; und 
das künſtlich Gedankenvolle, das Gefuchte und Gefchrobene, das 
Weitſchweifige, das Ruührende, das Empfindſame, was dieſen eng- 
liſchen Werken anklebt, beherſchte unſere Literatur nur allzu ſehr; 
namentlich iſt die ſentimentale Periode, von der nachher bei Werther 
die Rede ſein muß, zwar der Grundlage nach aus dem allgemeinen 
Streben nach dem Zuſtande einer natürlichen, ungebundenen, bloß 
den Träumen der „Empfindung“ überlaßenen Yreiheit, ihrer Aus⸗ 
bildung nad) aber dieſen zu uns übergeführten engliſchen Werfen 
zuzuſchreiben. 

Endlich werden noch die dieſer Vorbereitungsperiode angehörigen 
Dramatifer erwähnt werben müßen, zunächft die beiden Schlegel 
Der jüngite der drei Brüder, Heinrih Schlegel, ift zwar nur 
als Ueberſetzer englifcher Stüde, und gleichfalls neben Ebert als 
ein DVerbreiter des englifchen Geſchmackes in Norddeutſchland, zu- 
gleich aber deshalb zu beachten, weil ex zuerſt ſtatt des Alexandriners 
den fünffüßigen Jambus in feinen Ueberfeßungen gebrauchte, auf 
welchem Pfade ihm fpäter Leifing im Nathan — durch ven Diele 
Versart in den allgemeinen Gebrauch kam — und Schiller in 
feinen Tragöbien folgte, und deſſen Herfchaft exft in unferer Seit 
wieber gebrochen worden it. Der ältefte des Schlegel-Kleeblattes, 
Johann Elias Schlegel, muß dagegen als eigentlicher Reprö- 
jentant, als Gipfel und Blüte der von Gottſched außgegangenen 
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Dramatif, der vor⸗Leſſingiſchen Dramatik betrachtet werben. 
Man kann an feinem Beiſpiel jehen, welchen Gifer, ja welche Be 
geifterung Gottſched, der Doch fo trockne, hölzerne Gottſched in ber 
damaligen Jugend für bie vaterländifche Literatur anregte, indem 
er mit feinen Reformen gerade den Punkt zu treffen wußte, tm 
welchen das Bedürfnis einer Erneuerung und Umbilbung am 
lebbafteften und allgemeinften gefühlt wurbe: das Drama. Schon 
auf der Schule zu Porta begann Schlegel Dramen zu dichten 
und mit feinen Mitſchuͤlern aufzuführen, und ſetzte dieſe Beftrebungen 
fpäter, von Gottſched aufgemuntert, der die Stüde des Juͤnglings 
auf die Leipziger Bühne brachte, und von allen Seiten mit Lob 
überhäuft, auf das Gifrigite fort. Beßer als die Gottſchedſchen 
Sachen find feine Stücke allerdings: die Quftfpiele lebhafter, die 
Trauerſpiele wenigſtens nicht bloße rhetorifche Schulegereitien, aber 
jene leiden bennoch gar fehr an Langmweiligfeiten, mehr fein 
„Mübiggänger”, etwas weniger fein „Geheimnißvslier” , dieſe, die 
Trauerfpiele, unter denen eigentlich nur Kanut genannt werben 
kann, an Mangel der Handlung und Ueberfluß der Reben; poetifcher 
Wert iſt ihnen abzuſprechen, und genannt kann Schlegel werben 
nur aus dem angeführten Grunde: um am ihm zu ſehen, wie weit 
e8 bie fächftiche Schule vor Leffing und ohne thn gebracht hat; 
es koſtet ſchon nicht geringe Ueberwindung dieſe Sachen aus Titera- 
riſcher Neugier Durchzulefen. Uebrigens ſtarb Schlegel früh, im 
ein und breißigiten jahre feines Lebens (1749), überreizt durch 
frühzeitige geiftige Anftrengungen und gewaltfames Producieren, 
ein Schickſal, welches mehrere feiner Zeit- und Berufsgenoßen, 
junge Theaterdichter, aus ganz gleichem Grunde traf: fo Leflings 
Freund Mylius, fo den erit zwanzigjährigen Dichter von Brame, 
fo den ſechs und zwanzigjährigen von Cronegk, deſſen Trauer⸗ 
ſpiel Codrus, wenn gleich fpäter (1757) erſchienen, doch noch ganz 
in dieſe Kategorie der Nachahmungen der Franzoſen gehört, wiewol 
e8 zu feiner Zeit als ein, fait unvergleichliches, Originalſtück ge 
priefen wurde. Das unfichere Herumgreifen, das Taften und Tappen 
nad) dieſem und jenem Stoffe, das Aufgraben der allerfernften 
Vergangenheit (wie eben im Codrus), die ſich nur Durch die Zuthat 
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von modernem Flickwerk und Flitter einigermaßen genießbar machen 
ließ, dafür aber ihren urfprünglichen Charakter Daran geben mußte, 
und zu gleicher Zeit Das Abſchöpfen ber allertrivialften Gegenwart, 
was wir bei allen biefen dramatiſchen Dichtern finden, macht einen 
ungemein peinlichen Eindruck. Do wir wollen jene Seit nicht 
allzu ftreng richten; einhundert Jahre find verftrichen, Leſſing ift 
aufgetreten, Goethe ift gefommen und Schiller — und wie wenig 
haben wir von ihnen gelernt; wir find im Drama in der Haupt 
ſache nicht um einen Schritt weiter gelangt, al8 wir vor hundert 
Jahren waren. 

Noch muß diefen Dramatifern ein anderer angereihet merben, 
deſſen Blütezeit zwar zum großen Theile Tpäter fällt, der auch von 
den mancherlei Ginflüßen ber fpäteren Zeit vielfach berührt ift, 
tm Ganzen jedoch den Stil der Älteren fächfifchen, gottſchedſchen 
Säule feithält, wenigftens als Nachfolger Leſſings nicht betrachtet 
werden kann, jo nahe er ihm auch eine Zeitlang perfönlich ſtand: 
Chrifttan Yeliz Weiße. Seine früheften und im Ganzen auf 
wo! feine beiten Werfe fallen übrigens ganz in unfere Worbereis 
tungszeit, in Die vierziger und funfziger Jahre de8 vorigen Jar⸗ 
hunderts, und noch mitten in den Streit, den Gottfcheb mit Den 
Schweizern und ben Anhängern Klopſtocks auch da noch fortführte, 
als er ſchon laͤngſt beftegt war; ja Weiße follte durch eins feiner 
dramatifchen Werke den völligen unwiberbringlichen Sturz bes 
Dictators auch Außerlich herbeiführen und vollenden beffen. Der 
von Leffing angeregte und gefürberte Weihe verfuchte zuerft und 
mit Süd das Luſtſpiel; außer feiner laͤngſt vergeßenen, aber 
um 1749 ſehr gern gefehenen Matrone von Ephefus und feinem 
Leichtgläubigen ſchrieb er 1752 nach dem alten englifchen Stud 
the devil to pay ba8 lange Beit aufgeführte und mit dem gröjten 
Beifall begleitete Luftipiel: „pie verwandelten Weiber oder der 
Teufel ift 108”, welches zwar heut zu Tage auch vergeben til, nicht 
aber das in bafjelbe eingelegte Lied: „Ohne Lieb und ohne Wein 
was wär unfer Leben“. Dieſes Stüf war e8, an dem ſich bie 
letzte Kraft Gottſcheds brach; e8 erregte den Zorn Gottſcheds auf 
unglaubliche Weife: er griff in feinem neuen Bücherſaal Weißen, 
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ber anfangs auch zu Gottſcheds Zuhörern gehört hatte, als einen 
jungen Menſchen an, der mit unerhörter Keckheit durch feinen 
ſchlechten Geſchmack alle mũhſam erzielten Fruchte feiner, Gottſcheds, 
Lehren, alle Verbeßerungen die er eingeführt, vernichte und dem 
guten, Gottſchedſchen Geſchmack mit einemmal ein Ende mache. 
Damit nicht zufrieden, wandte er ſich an den Directeur des plaisirs 
in Dresden, Hrn. v. Diesfau, und beflürmte ihn, bie Aufführung 
des Weißeſchen Stüdes zu verbieten; burch dieſe Yorberung, bie 
noch dazu in laͤcherlich ſchlechtem Franzöſiſch abgefaßt war, gab 
fi$ der Dietator den letzten Stoß, zumal da er einen fürmlichen 
Proceß gegen den vermeintlichen Werbreiter feines franzöftfchen 
Gefuchs anhängig machte. Diefe Händel brachte ein ausgelaßener 
Witzkopf, Roft, früherhin ſchen durch einen Angriff auf Gottſched 
in dem „Vorſpiel“, auch fonft durch feine zügeflofen Schäfergebichte 
befannt, in Knittelverſe unter dem Titel: Schreiben des Teufels 
an Herrn Gottſched, Kunftrihter der Leipziger Schaubühne, und 
diefe Roſtſche Teufelsepiſtel machte überall einen unglaublichen 
Effect, Der noch durch ben Umftand verftärft wurbe, daß ber Graf 
Brühl, deſſen Secretär Roſt war, und bei dem fich Gottſched über 
biefen beſchwerte, den unglüdlichen Gottſched nötigte, ihm biefe 
Satire vorzulefen. Seit der Zeit war Gottſched als Titerarifch 
tobt zu betrachten, und bie Veranlaßung zu dieſem Literarifchen 
Tode Hatte Weiße gegeben, Weiße, ver fich Doch ſonſt in keinen 
Streit einzulaßen pflegte, aber e8 allerdings faft mit alfen Parteien 
und Richtungen verbarb, in fo gutem Vernehmen ex auch mit ein- 
zelnen Perſonen ftand und fortwährend blieb. Auf feine verwanbelten 
Weiber folgte der luſtige Schufter, gleichfalls nad einem 
engliſchen Vorbilde, aus welchem die Reime „Minifter fliden am 
Staat” u. |. w. noch heute befannt find, und Die Poeten nad 
der Mode, zwar ein ſchwaches Luftfpiel, aber eins welches In bie 
literariſchen Zeitinterefien eingeiff, indem e8 die Gottſchedianer 
und die Klopſtockianer zu gleicher Zeit verfpottete, weshalb es eine 
Reihe von Sjahren fehr gern gefehen wurbe, wogegen Klopſtocks 
Anhänger ſeitdem von Weiße nichts mehr wißen wollten. Alles 
Bilmar, Rationalsfiteratur. II. 5 
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Verdienſt, weiche wir biefen Weißeſchen Luſtſpielen zugeſtehen 
koͤnnen, iſt das, daß ſie eine gelenkere, biegſamere und uͤberhaupt 
dem Luſtſpiel mehr zuſagende Sprache auf dem Theater einführten, 
als bisher üblich geweſen war: Wirkung auf bie mittleren Kreiße 
der Geſellſchaft haben fie mehr geäußert, als Leſſings gleichzeitige 
Luſtſpiele, mit denen fie fich Tonft fait in feiner Beziehung meßen 
Eönnen. Später wandte fich Weiße auch dem Trauerſpiel zu; er 
ſchrieb Eduard IL und Richard III., lejteres ein ungemein be 
liebtes Stüd, aber franzoͤſiſch phraſenhaft und franzöfiich geipreigt, 
wie die Stüde der älteren, Gottſchedſchen, nun Doc längft ver 
laßenen Schule und deshalb auch von Leſſing in feiner Dramaturgie 
mit Recht auf das Ichärfite getadelt. Noch beliebter wurbe Das 
fpätere, auch Beute noch nicht ganz vergebene bürgerliche Trauer: 
fpiel Romeo und Julie, welches Weiße zum Theil aus anbern 
Duellen, als Shafeipeare, nicht zum Vorteil feines Probuctes, be 
arbeitete. Das Iehie feiner XTrauerfpiele war Sean Galas, 
ebenfall8 ein Stuͤck voll Rührungen und Exclamationen und noch 
mehr voll von läftigen Vebertreibungen. Zwiſchen Richard und 
Romes, in bie fechziger Jahre, aber fallen eine Anzal Weißeſcher 
Stüde, in welchen er den ſchon in den verwanbelten Weibern und 
im Iuftigen Schufter angejchlagenen Ton weiter verfolgte, feine 
Dperetien, bie nur zu lange Zeit zum Verberben bed gefunden 
Buͤhnengeſchmackes die Theater angefüllt haben: Lottchen am Hofe, 
bie Liebe auf dem Lande (nach dem befannten franzöfifhen Süd 
Annette et Lubin), die Jagd (aus welcher das Lieb: „ALS ich auf 
meiner Bleiche mein klares Garn begoß“ noch jeht bekannt ift), 
ber Grntefrang und enblich der Dorfbarbier. Durch dieſe Stüde 
erregte Weiße, wie billig, ben heftigſten Unwillen Bodmers, welcher 
in bemfelben das allerfrivolite Franzoſentum wieberfehren fah, und 
wirklich langten wir mit dieſen Operetten wieber ganz bei bem 
leeren Singfang und Klingklang ber unfiunigen Opern an, welde 
funfzig 518 ſechgig Jahre früher, am Anfange des Jarhunderts, 
alle Bühnen angefüllt Hatten, und die von Gottſched fo fiegreich 
waren belämpft werben, fo daß wir biefen „Veipziger Kunſtrichter“ 
nicht To ganz Unrecht geben Dürfen, wenn ex ſich gegen das Städ: 
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ber Teufel if 108 mit fo zornigem Mute exflärte: ein Theil Dex 
rückte feiner Beſtrebungen, und ber beiten, die ex jemals gehabt, 
gieng allerdings auf dieſem Wege verloren, wie e8 denn im Drama 
unfer Schidjal ift, weil wir e8 zur vechten Seit nicht zu einem 
nationalen Theater gebracht haben, ung in ftetem Vorwaͤrtsſchreiten⸗ 
Wollen und unaufhörlih wiederkehrenden Rüdfällen zu bewegen. 
Richt immer haben wir, wie bie beruͤhmte Proceſſion zu Echternach, 
zwei Schritte vorwärts und einen Schritt ruͤckwaͤrts, oft einen 
Schritt vorwärts und zwei zurüd gethan. Die Operetten gehörten 
unter ben letztern Yall, venn als fie die Bühnen beberichten, war 
fon Leffing in feiner Blüte, war Minna von Barubelm ſchon 
geſchricben. 

Weihe, der ſich durch eine ungemeine Leichtigleit im Componieren 
außzeichnete, jo daß er mitten unter den Gefchäften feines Kreis 
ſteueramts eine Tragoͤdie binnen vierzehn Tagen fchreiben konnte, 
it außerdem als Dichter Leichter lyriſcher Gefänge (er nannte . 
„Stherzhafte Lieber”) bekannt und ſehr lange beliebt gewefen; be- 
rühmter noch, aber doch auf fürzere Zeit berühmter waren feine 
Amazonenlieder, die jegt mit Recht völlig vergeben find. Am 
dauerndſten waren feine Verbienite als Kinderjchriftitefler, namentlich 
dur feinen Kinderfreund (eine Fortſetzung bed Mpelungfchen 
Wochenblattes für Kinder), der freilih, wenn ſchon im Sabre 1775 
begonnen, ben Siempel der älteren fächfiichen mitunter der echt 
Gottſchedfchen Schule in ſehr auffallender Weife an ſich trägt; in 
der pebantifchen Zierlichleit des Herrn Spirit und in ber ſchul⸗ 
meifterlichen Gravitaͤt des Herrn D. Chronifel ftedt der Leibhaftige 
Gottſched, in dem Heren Magifter Philoteknos aber der unſterbliche 
Leipgziger Magiiter. In feinen Kinderliedern ſtimmte er zum Che 
den unleidlichen yebantifchen Ton an, ber noch in vielen ber 
Beutigen elenden, nun auch in bie Dorfichulen gebrungenen umb 
alle echte Volksbildung zerrüttenden Reimereien bericht; Schrecken 
ergriff ihn, wie er ſagt, als er an der Wiege ſeines Erſtgebornen 
die albernen Ammenlieder fingen hoͤrte, und er dichtete neme; aber 
alle Ammen⸗ und Kinderlieder Weißes wiegen an Poefle das eingige 
alte Ammen- und Bettlerliev nicht auf: „Wenn ber jüngfte Tag 
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will werben, fallen bie Sternlein auf die Erden“, unb heute find 
iene vergeben und dieſes lebt noch; nicht viel weniger unleiblich 
als die Ammenlieder find die, in benen er z. B. die Kinder zwingen 
wollte, den Fleiß zu befingen, „Süßer angenehmer Fleiß, o wie 
herrlich ift der Preis” u. ſ. w., ober „Morgen, morgen, nur nicht 
Beute"; — Lieber, Die heute noch bekannt find, und auf Die ich 
mich allein fchon berufen kann, um es zu zechifertigen, dab Weiße 
Bier bet der älteren fächfifchen Schule, ber zur Hälfte Gottſchedſchen 
feine Stelle erhalten hat *®. 

Noch gehören in dieſe Worbereitungsgeit unferer zweiten 
Haffifchen Periode einige, mit ben hier im Ueberblicke geſchilderten 
zwar auch Verwandte, durch ihre nähere Verwanbtichaft mit Klop⸗ 
tod aber von ihnen getreiinte Dichter, wie Klett, Uz und Gleim, 
die ohnehin wegen der weiten Vergweigungen, welche fie in bie 
nach⸗Klopſtockiſche Zeit hinein treiben, ein allzu ſtarkes Worgreifen 
in letztere nötig machen würden, die ich mir alfo erft nach Klopftod 
aufzuführen erlaube. 

Wir werben jekt dieſem erften Träger ber neuen Zeit ſelbſt 
unfere Betrachtung zuzuwenden, und nach hiermit vollendeter Be 
trachtung der Vorbereitungszeit mit ibm Die Schilderung ber zweiten 
Haffiichen Periode unferer Dichtkunft im engern Sinn zu eröffnen 
haben. 


Es if Vermeßenheit, das Weſen ber gröften Singenien, welche 
auf mehrere Meenfchenalter, ja auf mehrere Jarhunderte hinaus 
beftimmenb, gebietend, bildend und ſchaffend auf ihr Volk, vielleicht 
auf mehrere Wölfer ober die ganze Menfchheit gewirkt Haben, aus 
den hiſtoriſchen Bedingungen, an bie ihr zeitliches Dafein und 
Wirken geknüpft war, erflären zu wollen; erklären zu woflen, wie 
es gefommen fei und notwendig babe kommen müßen, daß ein 
Geift diefer Art, mit dieſen Gaben, mit biefen Nichtungen, mit 
biefer Wirkfamfeit eben in biefer Zeit erfchienen fel. Es ift Ber 
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meßenheit, welche, ſo ficher ſie auch auftritt und ſo zweifelloſe 
Reſultate fie auch verheißt, dennoch notwendig in fich ſelbſt zu⸗ 
ſammenbricht und ſich ſelbſt vernichtet, ſchon darum, weil fie eine 
vollſtaͤndige, das ganze Detail umfaſſende Kenntnis der ſaͤmtlichen 
Zuſtaäͤnde, aus welchen dieſer Geiſt ſoll geboren worden fein, voraus⸗ 
ſetzt, und einer ſolchen Kenntnis ſich nur der Unkundige zu 
rühmen im Stande iſt; es iſt Vermeßenheit, welche, fo geiſtreich 
ſie ſcheint, im tiefſten Grunde auf einer mechaniſchen, um nicht zu 
ſagen rohen Anſicht von dem geiſtigen Leben der Menſchheit, des 
Ganzen wie ver Individuen, beruht: als ſei der menſchliche Geiſt 
nur ein Product der Zeiwerhaͤltniſſe, nur ein Facit aus vorher 
gegebenen Summanden, eine Ziffer, Die eine Stufe weiter abermals 
zum Summanden werde, um ein neues Faecit zu ziehen, eine Formel, 
aller Eigentämlichkeit, aller Selbftändigfeit, alles Willens, alles 
Geheimniſſes entfleivet. Und doch tft das ber Stolz und bie Freude 
und der Tebendige Duell aller Lebenskraft nicht etwa nur der 
Geiſter erften Ranges, fondern eines jeden, der zum Bewuſtſein 
feiner Gaben und feiner Perfönlichkeit gelangt ift, daß er etwas 
tft und weiß und will und fann, was fein Anderer vor ihm und 
neben ihm eben fo {ft und weiß, will und fann, daß er fich, und 
wäre e8 jo zu fagen nur an einer einzigen Stelle feines Ich, un⸗ 
abhängig von feiner Zeit, in umdurchbringliches Geheimnis gehüllt, 
unergründlich und fehöpferifch weiß. Jene, heut zu Tage nur allzu 
modiſche, Vermehenheit treibt Die gute, alte, ewige Warheit, daß 
die Menfchheit eben Tein Aggregat von Individuen, fonbern 
wefentlich ein Ganzes fei, auf eine monjtröfe Spike Hinauf: durch 
fie wird die geiftige Menſchheit zu einem rein phufifchen Elemente 
gemacht — gleichfam zu einem See, aus welchem bie einzelnen 
Geiſter wie Blafen aus der Tiefe auffteigen, um eine Aeltlang 
auf der Oberfläche umberzufchwimmen und Dann zu zerplaßen — 
es Tchlägt in ihr die Warheit, in welcher wir als Chriſten unfer 
Hell und unfern Teoft finden, in den heilloſeſten und teoftlofeften, 
vollfommen craflen und finitern pantheiftifchen Determinismus um. 

Wenn ich es nun gegenwärtig unternehme, Die großen Geifter 
unferer neuen Zeit in ihrem Verhaͤltniſſe zu ihren Vorgängern 
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und ihrer Mitwelt, in ihren hiſtoriſchen Bebingungen, ihrem Weſen 
und ihrer Wirkſamkeit, freilich in jehr flüchtigen Zügen und all⸗ 
gemeinen Umrißen zu fchilvern, jo wird mich vielleicht ſchon bie 
Flüchtigkeit und Dberflächlichkeit meiner Zeichnung vor der Meinung 
ſchützen, als habe ich eine Geneſis Diefer Beifter in dem angegebenen 
Sinne, der Mode der geiftreichen Literarbiftorifer unferer Tage 
gemäß, beabſichtigt; doch Tann Ich es nicht ganz für überflüßig 
alten, nad dem bisherigen ausdrücklich zu erflären, daß ich eine 
folche weder geben könne noch geben wolle, zumal da ich Das 
Wagſtück unternehme, die jech8 Heroen unferer neuen Poeſien, 
Klopftod, Leffing, Wieland, Herder, Goethe und Schiller unmittelbar 
nach einander, und dann erft Die Schulen, Gruppen, Nachfolger, 
Nachahmer, die fih an fie anfchließen, in berjelben Ordnung wie 
bie Häupter, zu ſchildern. Gern will ich ven Zabel über mich er 
gehen laßen, daß ich manches bon biefen Perſonen, AZuftänden und 
Dingen mit gewußt und nit nerftanden habe — ſehr ımgern 
den, ich Habe alles wißen, begreifen und erklären wollen. Sollten 
einige der gütigften meiner Leſer mir fo viel zuzugeitehen geneigt 
fein, daß ich manches wirflich nicht babe begreifen und erflären 
wollen, fo ift dieß das Hoͤchſte, es iſt Alles, was ich von iheer 
Güte erwarten und hoffen darf. 

Friedrich Gottlieb Klopitod war durch einen Reichtum 
an Gaben, weldher faſt wunderbar erfeheinen könnte, da bie ganze 
uorangegangene Zeit, da eine Reihe von Jarhunderten nichts ibm 
Bergleichbaxes, ja nur Aehnliches erzeugt hatte, unter feinen Zeit 
genoßen fo ausgezeichnet, fo einzig, daß die Beſten, Die Neifften 
die Neichiten am Geifte ihn als ihr Ideal, vom Anfange feines 
Auftretens an, begrüßten, feine Superiorität willig und unbebingt 
anerkannten, und ihm mit einer Allgemeinheit und Freudigfeit hul⸗ 
bigten, wie es feitvem nicht wieder gefchehen ift und nicht wieber 
geſchehen konnte. Denn er war wirklich ber Morgenftern, ver 
ploͤtzlich aus dem tiefften Dunkel, kaum Durch eine leiſe Dämmerung 
angekündigt, fih erhob, um ben Tag heraufzuführen; unb erit 
muß es wieder Nacht werden und abermals dichte Finſternis unfere 
Dichterauen bebeden, ehe ein zweiter Morgenflern aufgehen und 
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mit gleichem, allgemeinen freubigem Jubel begräßt werben Tann. 
Er war wirklich ein neues, mit den bisherigen Erſcheinungen nicht 
vergleichbared und aus ihnen nicht zu erflärendes Phänomen; denn 
wenn es gleich offenbar ift, daß Klopftock Die Bodmerſche Richtung 
verfofgte, vollendete und abſchloß, daß er mit feinem Epos auf 
Miltonſchem Grund und Boden ftand, daß er mit feinen Freunden, 
den Verfaßern der Bremifchen Beiträge, zu denen er ſelbſt gehörte, 
in VBeftrebungen, Anſchauungen und Empfindungen, fogar im St 
und in der Sprache fehr vieles gemein bat und dieß durch feine 
ganze Laufbahn feithält — fo iſt er Dennoch wieber ein ganz 
Anderer, unvergleichbar Hoͤherer, als alle bie, nach denen und mit 
denen er ſich bildete; wir dürfen nur zehn Zeilen Gärtnerjcher, 
Gellertſcher und Schlegelfcher Poeſie neben zehn Zeilen Klopftodjcher 
Poeſie Halten, um augenblicklich mitzufühlen, was alle Sleichzeitigen 
fühllen und was wie ein Blitz alle Nerven und Herzen durchzuckte, 
daß e8 mit Jenen für einmal und allemal vorbei, daß fie matt 
und ſchlaff und ohnmaͤchtig, zur alten Beit zurückgeworfen feien, 
und jebt ein neues Jarhundert der Dichtkunſt beginne. Auch bei 
dem Eintreten unferer erften Haffifchen Periode zeigte fich etwas 
Aehnliches: Heinrich von Veldekin übte eine gleich plößliche, zauber⸗ 
ähnliche Macht auf feine Zeitgenoßen aus; er fchuf einen neuen 
Vers, eine neue Sprache, neue Anſchauungen, eine neue Poefie — 
doc kann er mit Klopſtock faum verglichen werben, benn bie Stoffe 
lagen vor Veldekin fchon bereit, und feine allerdings faft wunder- 
bare Wirkſamkeit hat mehr die Form zum Gegenftanbe; Klopſtock 
tft auch neu, groß, fchöpferifch in ver Form, aber er ift größer 
und fchöpferifcher im Stoffe: die Geifter feiner Zeit und ber 
Nachwelt haben fich nicht allein Durch ihn gebildet, fie haben 
fih an ihm entzündet; er tft nicht der Lehrer ber kommenden 
Geſchlechter, diefe feine Schüler — er. tft im volfiten Sinne ber 
Meiiter derer, die um ihn ftanben und nad ihm famen, biefe 
feine Juͤnger. 
Klopftod war — was wir durchaus voranftellen müßen — 
vor allem feinem innerften Kern und Wefen nach deutſch, deutſch 
an Ernſt und an Tiefe, deutſch in Familienſinn und Vaterlandsliebe, 
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beutfch in Ginfachheit und Warbeit, deutſch in ber Stärke des 
Naturgefüls und ber elegifchen Stimmung, die von bem beutichen 
Raturfinne unzertrennlich iſt. Seit einhundert und dreißig Jahren, 
feitvem man in Deutjchland den beutfchen Sinn, das deutſche 
Geſamtgefül verloren hatte, war des Redens fein Ende gewelen 
von beutfcher Sprache, deutjcher Dichtkunft, deutſchem Heldentum 
und was weiß ich ſonſt von beutfcher Großheit und Herrlichkeit — 
gerade von den Dingen, die man nicht Hatte, im Grunde aud 
nicht haben wollte noch fonnte, wol aber zu haben ſich einbilbete; 
mit jedem Jarzehend follte Die deutſche Dichtung deutſcher, felbfländiger, 
der ausländijchen ebenbürtiger werben — und mit jebem Jarzehend 
wurde fie undeutſcher, abhängiger, niedriger, eben Durch Die, melde 
fie deutfch und felbitändig zu machen meinten; allefamt waren fie 
feine Deutfchen, wollten fi aber fünftlih und gewaltfam zu 
Deutſchen machen. Da trat Klopſtock auf, der ſich nicht zum 
Deutfchen machen wollte, der ein Deutſcher war; Die deutſche 
Poefie war wieder erlangt, da fie in einer lebendigen, frijchen Perſoön⸗ 
lichkeit gleichfam Leib und Blut, Fleiſch und Bein gefunden Hatte. 
Durch eben dieſe warhafte deutſche Gefinnung erwedte Klopftod 
auch zuerſt wieder ein regered, allgemeineres und aufrichtigeres 
Intereſſe an der deutfchen Geſchichte und dem beutfchen Altertum, 
was alle Lohenſteinſchen Arminius und Thusnelba, alle Bofteljchen 
Wittefinde, alle Schönaichfchen Hermanne nicht zu erzeugen vermocht 
Hatten, was jelbjt Bobmer nicht im Stande war hervorzurufen, 
wiewol biefer den richtigen, Klopſtock einen faljchen, ja jeltiamen, 
abenteuerlichen und verfehrten Weg einſchlug, das beutjche Altertum 
wieber zu beleben, einen Weg, welcher im Belondern fein anderer 
war, als den die Lohenſtein, Poftel und Schönaich gleichfalls ein⸗ 
gefchlagen Hatten. 

Ein zweites Element in Klopſtocks Gemüt und Boelie ift fein 
hriftlich-gläubiger Sinn, oder wenn man fo will, fein chriftlid- 
gläubiges Gefül, in weldem er faſt in eben dem Grabe neu 
und fchöpferifch war, wie in feiner Deutfchen Gefinnung. Nicht, 
als ob es etwa lange Zeit ber feine wahre Chriſten gegeben hätte; 
nicht auch, als ob nicht in dem zunächft vorhergehenden Jarhundert 
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chriſtliche Dichter die Yülle ihres Glaubens in begeifterten Biebern 
ausgeſtroͤmt Hätten; — aber laut geworben war das chriſtliche 
Lebensgefühl in feiner vollen Warheit und Innigkeit, außer in dem 
proteftantifchen Kirchenliebe, ſeit den Zeiten der Reformation nicht 
wieder, in einer an alle Herzen gleichmäßig anfchlagenden, alle 
Herzen in gleichen Grabe ergreifenden, erjchütternden Sprache war 
es feitvem nicht wieber verfündigt worben: vollends aber hatte e# 
den ganzen inhalt eines Dichterlebens, eines Dichtergemütes nicht 
ausgemacht feit den alten Zeiten eines Konrad und Lamprecht, 
eines Wolfram von Eſchenbach. Nicht allein in die Kirche hinein, 
auch in die Welt hinaus Lieb Klopftod der unfterblichen Seele 
Geſang erfchallen von bes fündigen Menfchen Erlöfung; fühn und 
frei, in der volleften Stärke glaubensvoller Ueberzengung, aus bem 
ummitielbaren Drange bes jeligen Herzens fang er nicht von ber 
Lehre des Evangeliums, fondern von der That; er fang von 
dem Srlöfer, ben er als feinen Erlöſer mit vollefter Innigkeit, 
mit allen Kräften einer liebenden, begeifterten Seele umfaßt hielt: 
bie Perſon des Heiland war e8, bie ihn begeilterte, die feinen 
Dichtungen Geitalt und Haltung geb, und in benfelben für bie 
Welt wieder eine Geſtalt gewann, wie fie dieſelbe laͤngſt nicht mehr 
gehabt Hatte. Wir dürfen nicht vergehen, daß ſchon feit länger 
als hundert Jahr vor Klopftod auch in Der enangelifchen Kirche 
das Chriſtentum zur Lehre, zur Gelehrſamkeit, zur tobten Yormel 
der Gewohnheit geworben war, und Daß von dieſem Gewohnheits⸗ 
Kriftentum die poetifchen Verſuche der Opibifchen Schule in ihren 
fo zu jagen officieflen Pſalm⸗, Gvangelien= und Epiftelreimereien 
mehr als genügenbes Zeugnis ablegen; gegen dieſes Talte ange 
lernte Chriſtentum, gegen dieß tobte Bekenntnis trat nun Klopſtock 
mit dem euer eines lebendigen Zeugniffes auf, in dem @eifte 
Speners, aber zu einer Zeit, als die gehälfigen Kämpfe der 
Pietiſten⸗ und Orthodoxenpartei Thon laͤngſt ausgefämpft waren, 
und einer noch größeren Erfältung Raum gegeben batten, als vor 
biefen Kämpfen vorhanden geweien war. Man mag über Klopfiods 
chriſtliche Poeſie urteilen wie man will; man mag das Subjective, 
Willkürliche, Iinfirchliche, man mag das angeſpannte Gefühlsleben 
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perfelben, man mag ihre Wirkſamkeit auf Die Erzeugung des halt⸗ 
und bobenlofen Gefühlschriftentums noch To ſtark hervorheben — 
umd e8 muß bieß alles, wenn auch nicht hier, doch In einer chriſt⸗ 
lichen Culturgeſchichte mit ſehr ſcharfem Nachdrucke geltenb gemacht 
werden — ſo viel werden auch die abgeneigteſten und ungünſtigſten 
Beurteiler zugeſtehen müßen, daß in Klopſtock eine warhafte, echt 
dichteriſche, belebende und entzündenbe chriſtliche Begeiſterung 
waltete, die in ihrer Zeit durchaus neu, unvergleichbar und einzig 
war, und der maͤchtigſten Einwirkung auf die Zeitgenoßen nicht 
verfehlen konnte. 

Das dritte, worin Klopſtock neu, einzig und ſchoͤpferiſch hervor⸗ 
trat, waren bie Maße und Formen bes klaſſiſchen Altertums, 
welche durch Klopſtock zuerjt mit deutſchem Stoffe und Geiſte er- 
füllt wurden. Die erften beiden Elemente, beutichen Sinn unt 
Chriſtentum, theilt Klopſtock mit den Dichtern unferer erften Blany 
periode, dieſes dritte Hat er, und mit ihm Die neue Zeit, Deren 
Held und Träger er war, vor ber alten Zeit voraus; und finb 
auch die beiden erften Eigenfchaften weder in ihn noch in be 
neuen Fett in gleicher Stärke, Reinheit und Gebiegenheit vorhanden, 
wie in der alten Zeit, dieſes dritte drückt der neuen Zeit dennoch 
den unvertilgbaren Stempel edler Gigentümlichfeit und Größe und 
einer wahren Glaffteität auf, fo Daß fte neben der alten Zeit nicht 
zuräditehen darf. Länger als zwei Sjarhunderte war bie Literatur 
ber Griechen und Römer bei und Gegenſtand des eifrigften, an- 
geftrengteften, allgemeinften Studiums, täglicher Lectüre und unbe 
bingter Verehrung gewesen; länger al8 zwei Sarhunderte hatte fi 
ber deutſche Geift gebemütigt vor dem fremden und ſich in ber 
Kindheit, In ber Jugend und im Alter von ihm in Die Schule 
führen laßen, Iänger al8 ein Jarhundert war e8 her, ſeitdem bDiefer 
fremde Geiſt alle eigentümlich beutfche Dichtung, ja fogar alle 
beutfche Gefinnung fait vernichtet hatte, um allein zu herſchen; — 
und welche Früchte hatte bis Daher jenes Studium, jene Verehrung — 
welche Yrüchte Hatte bisher dieſe ftrenge Schulübung nicht etwa 
für die Deutfche Dichtung, denn dieſe war beinahe von dem Fremd⸗ 
ling zerftört worben, ſondern nur für den Geſchmack und bie innere 
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Bildung ber Deutfchen getragen? Gs iſt far Möglich anzuſehen, 
weiche völlige Bewuſtloſigkeit von dem inneren Werte jener großen 
antiten Dichtungen während jener ganzen Zeit in Deutſchland 
berfchte: — firttt man Doch ganz ernſthaft Darüber, ob Homer ober 
Virgil den Vorzug verdiene, und entfchieden fi doch mit ben 
Franzoſen die meiften Deutfchen unbebenflich für den „polierten” 
Virgil, wie u. a. noch aus dem Gefpräche König Friedrichs II. mit 
Gellert zu erfehen ift —; e8 tft klaͤglich anzufehen, wie man jene 
eblen Grzeugnifie des römifhen und noch mehr des griechiſchen 
Geiftes als bloße Phrafeologieen mishanbelte, und am Eläglichiten, 
welche hölzerne, fteife, geiftesfeere Nachahmungen des Antifen man 
zu Markte brachte, in denen auch nicht ein Funke bes antifen 
Dichterfeuers glühete. Man blieb mit einem Worte Jarhunderte 
lang auf dem Standpunkte de8 unmünbigen, ängftlich Iernenben, 
mit faurer Mübe in beſchraͤnktem Kreiße der Anfchauung fi 
plagenden Schülers jtehen, bis endlich mit Klopftock die lange 
Schulzeit vollendet war, und das durch ſo lange und ſo allgemem 
getriebene Uebungen Erlernte, in Saft und Blut Verwandelte als 
freies Gigentum des frei gewordenen Geiſtes an das Licht trat. 
Wir haben in Vergleichung mit allen unſern Nachbarvoͤlkern eine 
bei weitem längere, bei weitem haͤrtere Schulzeit durchlaufen müßen, 
Dafür aber haben wir auch, wie fein anderes Wolf der Neuzeit, 
nachdem eine Tange Reihe von Generationen hindurch eine unters 
georbnete, ſchulmäßige Beſchaäftigung mit den Alten faft in allen 
Mlaffen der Geſellſchaft gedauert Hatte, Den dichteriſchen Geiſt dieſer 
Alten und zu eigen gemacht, ihn mit unſerm innerſten Sein und 
Beben gleichſam aufgeiogen: wir find, wie fein anderes Volf, hinaus 
gefommen über die bloß handwerksmäßige Beſchaͤftigung mit den 
Alten, hinaus gelommen über das prompte Gitteren von allerlei 
Stellen aus Cicero, Horaz und Virgil, Homer und Plato unb 
Demofthened, worin die Engländer noch heute ihren Tächerlichen 
Stolz fegen, hinaus gefommen über das draußen fiehen bleibende 
Bewundern und Anftaunen und Nachahmen: ihre Maße und Formen 
find bie unfrigen, ihre Anſchauung ift unfere Anſchauung, ihr Gedanke 
ift umfer Gedanke geworden; umb durch biefes Mittel haben wir 
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exft, wie kaum zu verkennen tft, much unfer eigenes Altertum wieber 
kennen unb begreifen gelernt — wie die Nibelungen erft durch den 
Somer und zum Veritänbnis gefommen find; umgefehrt aber hat 
unfer Altertum uns wieder das der Römer und Griechen aufge 
fchloßen wie feinem Volk der Grobe. Alles dieß beginnt in bie 
Entwidelung und Blüte zu treten mit Klopftod, der zuerft wieber 
aus den Alten die großen Gebanfen eines Epos, bie großen Gedanken 
einer begeifterten Ode ſchöpfte, und dieſen Gedanken Die eigenen 
deutſchen Stoffe einimpfte, Antikes und Deutfches auf das Feſteſte 
und Untrennbarfte in einander wachfen ließ. Mochte auch Klopſtod 
im Epos wie in der Ode, und Doch in biefer nur in einzelnen 
Fällen und fpäterhin, fehl greifen — fehl greifen, wie er es aud 
in feinen deutſchen und in feinen dhriftlichen Stoffen gethan bat —, 
die großen Gebanfen bat er, er allein wie ein leuchtendes Meteor 
Bineingeworfen in unfere neue Zeit, fo daß wir alle auch jetzt nad 
hundert Jahren noch ganz und gar auf feinen Schultern ftehen. 
63 muß hierbei auf das beitimtefte in Anichlag kommen, und barf 
keinesweges, wie wol geichehen ilt, als ein Unbedeutendes und bloß 
Aeußerliches gering geachtet werben, daß uns Klopftod die Vers⸗ 
maße der Alten, die jo oft verfucht, Doch niemals gelungen waren, 
zum Gebrauche unferer Poefie gegeben hat. Nicht, daß ich meinte, 
. 68 fei nun bie Neimlofigfeit, der Hexameter ober die Obenform 
Klopſtocks die unveränberliche Regel und das vollenbetite Muſter — 
im Gegenteil, ich weiß nicht allein, daß fich ſehr vieles gegen dieſe 
Form einwenden läßt, ſondern Habe für meine Perjon vielleicht 
mehr al8 mancher Andere dagegen einzuwenden — aber das wirb 
niemand zu leugnen im Stande fein, daß Klopftod durch Diefe 
reimfreien Verſe ung von dem feelenInfen, handwerlsmaͤßigen Klingen 
und Klappern mit Keimen, von dem tobten Formalismus, in welchen 
unfere Poefie verfunfen war, frei gemacht, und uns bie Richtung 
auf große Gedanken, al8 das den Vers Erfüllende und bie Dichtung 
eigentlich Erzeugende, auf große Gedanken, die mehr find, als bie 
Versform und der herfömmliche Reimklang, auf eine eble, erbabene 
und warbaft dichteriſche, nicht durch den bloßen Reimflang und 
hallenden Verston getragene Sprache wit folder Entſchiedenheit 
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gegeben hat, fo daß DaB ganze nad; Klopſtock folgende Jarhundert 
lebigfich von ihm zu lernen hatte. 

Daß Klopſtock dieſe drei Gigenfchaften, den beutfchen Sin, 
das chriſtliche Gefühl und den antikklaſſiſchen Geift beſaß, daß er 
fie zufammen, in urfprünglicher, harmoniſcher Einheit beſaß und 
daß fie in jo eminentem Grabe fein Eigentum waren — während. 
feit Jarhunderten fi nur wenige Dichter gefunden hatten, weldgen 
eins von dieſen brei, das chriftliche Gefühl, eigen geweſen wäre, 
Keiner der das erfte, und noch niemal8 Jemand der das britte, 
geichweige denn alle drei zufammen beſeßen hätte — das läßt Ihm 
als großes ſchoͤpferiſches Dichteringenium, als den von Bodmer fert 
beinahe dreißig jahren erwarteten und erhofften Dichtermeſſias er⸗ 
fcheinen; fchon dieß ftellt ihn unbedingt über alle gleichzeitige und 
nachfolgende Talente, und nimmt ihn aus ihrer Zahl heraus, in 
welche man ihn fpäter in ungerechter Berfennung feiner Größe 
bat miteinrechnen wollen; ſchon dieß verbietet uns, fein Ericheinen, 
feine Beſonderheit und feine Wirkfamfeit aus bem Ginfluße ber 
nächften Vergangenheit und der Mitlebenden und Mitfixebenden 
erflären zu wollen. Aber wer auch nur die wenigen Zeilen gebichtet 
haͤtte, wie die Anrede au Gott: 

Richt heut exit ſahſt Du meine mir lange Zeit, 

Die Augenblide, weinend vorübergehn; u. |. w. — oder: 

D Felb vom Aufgang, bis wo fie untergeht 

Der Sonnen lebte, heiliger Todten voll, 

Wann feh ih Dich? wann weint mein Auge 

Unter den taufendmal taufend Thraͤnen? — ober: 

Erd aus deren Staube der erfte ver Menfchen geichaffen warb; 
Auf der ich mein erließ Leben lebe, 

In der ich verwefen werbe und auferſtehen aus ber! 

Gott würdigt much dich, Dir gegenwärtig zu fein; u. ſ. w. 

Wer auch nur biefe wenigen Bellen gebichtet hätte und wer 
Dann noch im drei und fiebenzigiten Lebensjahre Die Abenbröte bes 
Lebens und das Wieberfehen in der Gwigfelt „wenn bie Sonnen 
auferftehen” in fo tiefen und ergreifenden Tönen fetern kann, wie 
Klopftod in dem Liebe: „Lang fah ich Meta fchon bein Grab und 
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feine Linde wehn”, Dem ift auch das unerflärlidhe und unbeſchreib⸗ 
liche Etwas eigen, welches ben Dichter macht und was als ein 
mächtige Geheimnis tief in ben dunkelſten Gründen ber Seele 
ruhet, der befitt die wunderbare und heilige Macht, bie Seelen zu 
ergreifen und zu bewegen, ber iſt nicht allein für feine Zeit und 
fein Volk ein Dichter, er ift ein Dichter für alle Zeiten und für 
alle Voͤlker. 

Mehr unter den Einflüßen feiner Zeit ſtehend und biefelben 
in fi zuſammenfaßend, folglich auch wiederum unmittelbarer 
wiebergebend zeigt fih Klopftod in einer andern Gigenheit, in 
welcher er jchon oft als Repräfentant feiner Zeit und als geiftiger 
Water einer nur allzu zulreichen Nachkommenſchaft ift aufgefapt 
und bezeichnet worden: wir wollen fie vorerſt und auf möglich 
Ichonende Weife feine Weichheit nennen. Auch dieß ijt ein ſehr 
bedeutender Factor wie in Klopftods Perfänlichfeit und Dichtung, 
fo in dem Charakter und inder Dichtung der neuen beutjchen Welt 
überhaupt; nicht allein der erften klaſſiſchen Periode, jondern auch 
den auf biefelbe folgenden Zeiten völlig fremd. Diele Erſcheinung 
kann wie gejagt, feineswegs aus Klopitnd8 Individualitaäͤt erklärt 
werben; vielmehr ift fie von einer Reaction auögegangen gegen die 
verfünitelte, in hohlen Yörmlichfeiten erſtarrte, in herzloſem Gere 
monielf vertrodnete, in Heuchelei und Lüge verfommene Geſellſchafts⸗ 
welt aus dem Ende des 17. und Anfang bed 18. Sarhuuderts, 
einer Reaction, die im engen Bunde mit ber gleichzeitigen Reaction 
im kirchlichen und religiöfen Gebiete ſtand, auf ber einen Seite 
mit dem Deismus, auf der andern aber mit dem Pietismus. Es 
war das Streben, fi loszuwinden von den fteifen, drückenden 
Feßeln der Gonvenienzwelt, und ganz auf fich felbit zurückzugehen, 
fih zu befreien aus bem Weiche todter Masfen und Formen und 
ganz feinem eigenen Selbft, feinen Gefühlen zu leben. Es war 
Das Streben, ſich menſchlich an ein menfchliches Herz anzuſchließen, 
ba8 ohne Perüde, galonierten Rod und Stoßbegen ſich warın und 
herzlich umfaßen ließ, Das man ohne ellenlange Titel und gejchraubte 
Gomplimente auf Du und Du anreden burfte; es war das fait 
Angitliche Suchen nad Naturgenuß und freier Ratürlichleii — 
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weiches hier bie Form des Staates, dart Die Form der Kirche, 
dort den hiſtoriſchen Staat und die Kirche ſelbſt, welches die Cultur 
der Welt und ihre geſchichtlichen Traditionen und das geſellſchaft⸗ 
liche Leben in feinen bergebrachten Formen werneinte, baflelbe Streben, 
welches wir ſchon von einer Seite kei den Robinfonaben unb 
Avanturiers⸗Geſchichten berührten; — es war bieß bie Richtung 
ber Welt, in ber auch Klopſtock ſtand, und bie er wiederum in 
mehr als einem Punkte als felbjtänniger Vertreter barftellte und 
auf die Nachwelt fortpflanzte. In ihm zeigt fie fich als ber fait 
leibenfchaftlide Sinn für Freundſchaft, dieſe ganz moderne, an 
das Altertum nur jehr oberflächlich und höchftens kaum nachahmend 
angelehnte Stimmung, welche in dem Klopitodichen Kreiße befannt- 
Lich ſehr eifrig eultiviert wurde. Diefe Richtung zeigt fich in ihm 
aber auch als ein ſtarkes Vorwiegen des Gefühls, in einem Schwimmen 
in Empfindungen, die nicht das rechte Wort oder überhaupt feine 
Worte finden können, in einer Iyrifchen Ueberſchwenglichkeit, Die 
ſteis in den höchften Höhen zu fchweben fucht, und durch eine Be⸗ 
rübrung des feiten Bodens der Wirklichkeit auch nur mit der 
Zehenſpitze ſich gleichfam zu erniedrigen fürchtet, in einem Pathos, 
einer leidenfchaftlichen Ungegriffenheit, in welcher bie naturgemäße 
gefunde elegifche Stimmung des deutfchen Herzens zur traurigen 
und weinerlihen wird. Die „weinenden Augen” find befanntlich 
ein ſtehendes Ingrediens von Klopſtocks Dichtung, und fie waren 
es bei ibm nicht bloß in der Dichtung; wie feine Helden und 
Heldinnen voll Rührung und Thränen find, To war auch pas Leben 
des Klopſtockiſchen Kreißes und aller ver weiteren concentrifchen 
Kreiße, welche fih um Klopitod und um die bald auftretenben 
Engländer (Richardfon) bieten, ein Leben voll fleter Rührung 
und fait unnufhörlichen Thraͤnenreizes; — und, was Damit auf Das 
Genaueſte zuſammenhaͤngt, e8 war ein Leben in welchem ein uns 
gemeined Gewicht auf Die augenblilichen Stimmungen, auf bie 
Subjeetinität und deren Web und Leid jo wie auf bie Theilnahme 
gelegt wurbe, bie man Dielen einzelnen Perjönlichkeiten und ihren 
inbivibuellen Schickſalen und Verhaͤltniſſen zu ſchenken hatte, Endlich 
darf nicht vergeben werben, daß dieſe Richtung auf das individuelle, 
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weiche Gefuͤhlsleben zu einer in lauter Idealen fehwebenben forialen 
und politiſchen Schwärmeret, zu einer auffallenden Verkennung ber 
Sage der Dinge in ber wirklichen Welt, zu einer Verfehrung des 
Urteild in allen weltlichen Dingen mit faft notwendiger Conſequenz 
binführte, und es ift auch von dieſem Endpunkte feiner Richtung 
Klopftod nicht entfernt geblieben: es ift befannt, daß ex, ver Dichter 
des Jarhunderts, der Mann feiner Zeit, in einer faſt unbegreiflichen 
Teuſchung über das Weſen ber franzöfifhen Revolution befangen 
war. Es war bieß bei ihm freilich nicht wilder, empörerifcher 
Sinn, nicht Revolutionsfucht, aber doch Die Grundlage des dama⸗ 
ligen revolutionären Sinnes und der Empoͤrungsſucht; e8 war chen 
die von allem Wirklichen, Beſtehenden IoSgelöfte Gefühlsfchwärmeren, 
die Jagd nach Idealen, die ja in Frankreich felbft mit Der beiten 
Welt und dem Himmel auf Erden anfieng und ganz eonfequent 
mit der Blutarbeit des Wolfartausfchußes endete. Sehr bezeichnend 
ift es übrigens für Klopftod, daß er ganz naiv nicht geglaubt Hatte 
und in feiner ibealen Gefühlsſchwärmerei auch nicht glauben konnte, 
daß aus der beiten Welt der Etats generaux Ernſt werben follte; 
fo wie e8 zum Ernſt fam, wiberrief er feine begeifterten Begrüßungen 
der Revolution, die ihm leider jogar das Diplom eines franzöfifchen 
Bürgers erwarben, in der bekannten Ode: Mein Irrtum. 

Die Gigenheiten, welche ich jo eben in wenigen flüchtigen 
Strichen zu zeichnen verſuchte, ftehen der klaſſiſchen Bedeutung 
unſeres Nationalvichters, des Helden der zweiten Blütezeit unferer 
Poeſte überall beſchraͤnkend zur Seite; es laßen fich Diefelben, ſollen 
fie als Element eines Fritifchen Maßſtabes gebraucht werten, ben 
wir an feine Dichtungen legen wollen, in die Bemerkung zufammen- 
faben: Klopftods Dichtungen bewegen ſich zu jehr in allgemeinen 
Empfindungen; fie ringen nach dem Ausdrude deſſen was fich nicht 
ausbrüden laͤßt, nad dem Ausſprechen bed Unausſprechlichen; 
ihnen fehlt bei hohem, oft In das Erhabene und Großartige über: 
gehenden lyriſchem Schwunge das plaſtiſch Weite; fie gewähren 
keine Anſchauungen, wie die Antike, oder wie die Dichterwerke 
unſerer aͤlteren klaſſiſchen Periode, ſondern nur Gefühlsanregungen, 
es herſcht in ihnen die Rhetorik des oft weichen Gefühls ſtatt der 
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einfachen und warhaftigen Sprache, bie das einfache und warhaftige 
geben ſchildert. 

Verſuchen wir es nach dem bisher Angebeuteten, wenigſtens 
einige Momente hervorzuheben, welche bei der MWürbigung ber 
einzelnen -poetifchen Schöpfungen Klopſtocks in Anſchlag zu bringen 
fein möchten; — zunaͤchſt feines Mefftas. 

Es ift bekannt, daß Klopftod den erften Gedanken zu dem 
Meſſias noch als Schüler der Schulpforte gefabt, und daß ihm 
ein Traum bie wo nicht erfte Doch wirffamfte Inſpiration zu dieſem 
Werke gegeben bat. Daß ber Gedanke, näher ober entfernter, 
durch Miltons verlorenes Paradies erregt worben, daß bie Färbung 
des Ganzen fogar von bes Gngländers Poeſie manches entlehnt 
Bat, iſt gleichfalls feinem Zweifel unterworfen; dennoch aber müßen 
wir jenen Gedanken Klopſtocks für einen eigenen und urfprüng- 
lichen, nicht dem nachahmenden Streben entfproßenen, erklären: 
e8 war ber dichterifche Drang, der ihn mit aller Macht erfaßte, 
und ihn trieb, an dem Höchſten feine Kräfte zu verfuchen. Gin 
Anderes iſt es, ob dieſer Gebanfe, die Erlöjung des Menfchen 
Durch Chriſtus zu befingen, für jo großartig wir thn auch erfennen 
und erflären mögen, überhaupt einer befriebigenbeni bichterifchen 
Darftellung fähig ſei, und ob er, wenn dieß überhaupt möglich 
fein follte, in der gewählten Form eine vollendete Darftellung ge⸗ 
funden habe. Die Geftchte der Erlöfung des Menfchengefchlechtes 
ſcheint überhaupt auf dreifache Art einer Dichteriihen Behandlung 
fähig: entweder objertin-Hiftoriäch, daß das Leben, die Thaten 
und der Tod bes: Hiftorifchen Chriſtus nach den Evangelien dar⸗ 
geftellt werben: dieſe Behandlung liegt dem Volksepos nahe, und 
ft in der altjächfiichen Evangelienharmonie auf unnachahmliche 
Weiſe vollendet; ober fubjectin-Hiftorifch, dab die an bem 
Menſchen vollzogene Erlöfung, feine Umkehr, Wiebergeburt und 
Heiligung zur Darſtellung kommt; Diefe Behandlung tit vorzugs- 
weife lyriſch, und in dieſer Form in bem enangelifchen Ktechenliede 
auf die vollfommenfte Weiſe ausgeführt, Doch laͤßt fich immerhin 
denfen, daß biefer Stoff auch zu einem pſychologiſchen Kunſtepos 
ſich geftalten Tieße, mie wir im Parcival wirklich wenigftens eine 


50% 


114 Nene Zeit. 


Seite dieſer Erlöfung auf das Vortrefflichſte bargeftellt beſitzen; 
oder endlich objectiusmythologifch, jo Daß der Hergang ber 
erlöjennen Thatfachen, nicht wie fie fichtbar für Die Menfchen auf 
Erden, ſondern in dem Ratſchluße Gottes des Vaters und bes 
Sohnes fich geftaltet Haben, geſchildert wird. Diefen dritten Peg, 
wie wir leicht fehen, den jchwierigften unter allen — abgeſehen da⸗ 
von, Daß der erite in Der modernen Welt unmöglich: ift — wählte 
Klopfiod. Sollten auf diefem Wege Handlungen, Handlungen 
Gottes Dargeftellt werden, jo war ber Kreiß derfelben, in ſofern 
bei der chriftlich-firchlichen Weberlieferung ftehen geblieben werben 
ſollte, ungemein befchränft; ſollte dieſe überfchritten werben, fo lag 
die Gefahr, ſich in willfürliche, ungeheure, und ben chriftlichen 
Sinn verlegende Phantasmen zu verlieren, nur allzu nahe. Zwiſchen 
dieſes Dilemma findet fich denn Klopftod auch vom Anfange bis 
zum Ende eingeflemmt, und Das Schwanken zwiſchen dem Ginen 
und dem Andern Täpt fein Gedicht faft an feiner Stelle zu feiter 
Sicherheit und epifcher Ruhe gelangen. Die Außerfi ſparſame 
Handlung der Meffinde ift der ihr am Bäufigiten und mit dem 
groͤſten Rechte vorgerüdte Fehler, aber ein bei bem gewählten Wege 
faft unvermeidlicher; Thon darum tritt das Gebicht fait ganz aus 
bem Kreiße des Epos heraus, und ın den ber ſchildernden Dichtung 
hinab. Wir vernehmen faſt nichts als Reden, Geſpräche, Schil⸗ 
derungen, bie ſich jeden Augenblick jelbft unterbrechen, da fie ſelbſt 
erflären, daß ſich das nicht ſchildern laße, was fie Doch darzuſtellen 
unternehmen, und Epifoben, die abermals geöftenteil3 in redneriſchen 
oft geradezu lyriſchen Grgüßen verlaufen. Die Handlung aber, 
welche wirklich vorkommt, Die chriſtliche Mythologie, fehreitet, um 
es möglichit milde auszubrüden, auf der fchärfften Kante zwifchen 
dem AZuläßigen und dem geradezu Abftoßenden und Werwerflichen 
Hin; ih will nur an den Umſtand erinnern, daß e8 Klopited 
unmöglich gewejen ift, den Ditheismus, Die Aweigötterei, zu vers 
meiden, wie es benn wirklich unmöglich ift, ben Water und ben 
Sohn miteinander reden zu laßen in menfchlichen Worten über dem 
Ratſchluß der Grlöfung, ohne fie auch in menſchlicher Weile zu 
trennen, und bie vielbewunderte, auch wirklich erbabene Stelle gleich 
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im Anfange des Gedichts: „Sch hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
meine Hand in die Wolfen und ſchwoͤre Dir bei mir felber, ber 
ich Gott Bin wie Du,. ih will die Menfchen erlöfen® wird für ein 
einfaches chriftfiches Gemüt immer etwas Bedenkliches behalten, 
welches Tein reines Wolgefallen an ber Dichtung auffommen Täßt. 
Es iſt zum Sprichworte geworben, daß e8 wenig lebende Menſchen 
gebe, welche Klopſtocks Meſſias vom Anfange bis zum Ende durch⸗ 
gelefen Hätten, und es ift das fehr erflärfich nicht allein durch die 
unverhältnismäßige Ausdehnung, welche das Gebicht erhalten hat, 
fondern aud durch Die vom elften Gefange an, wenn nicht früher, 
ſichtlich abnehmende Wärme der Dichtung; dem Dichter hat dag 
Ganze, al8 er anfieng zu dichten, nicht mit Marer Beſtimtheit vor 
Augen gelegen”); Die zweite Hälfte ift nicht mehr ein Product 
zwingender bichtertfcher Kraft, des unbemuft wirfenven poetifchen 
Schöpfertriebes, ſondern der bewuften, fünftlichen, faſt peinlich 
berbeigenötigten, Begeifterung, wie ich denn für mein Theil 3. B. 
fhon In die Bewunderung der Schilberung des Todes der Maria 
von Bethanien im zwölften Gefang entweber gar nicht ober nur 
mit großen Beſchränkungen einftimmen fann. Die erſten zehn Ge- 
fange aber verbienen gelefen und wieber gelejen zu werben, und 
ihr Lob zu verfündigen ift die Pflicht eines jeden, der fie gelefen 
Bat und Sinn für großartige und ergreifende Schilberungspsefie 
befitt, wenn wir auch allerdings das Epos als ſolches Preis 
geben. In dieſem Punkte ift begreiflicher Weiſe unfer Urteil ftrenger, 
als das der Mitwelt, Die ſich, wo fie tabelte, blos an das Weber: 
fpannte, den gegebenen Kreiß der Dichtung Fe Ueberfpringende, 
an das Phantaftifche und Formloſe hielt; daß das Gedicht etwa 
gar fein Epos fein fünne, fiel damals niemanden ein, da man ganz 
getroft der Meinung war, ein Epos jeder Art, auch ein homeriſches 


*) Bekanntlich ſchrieb Klopſtock den Meiflas in einem Zeitraume von 
vollen fünf und zwanzig Jahren; die erften drei Gefänge erſchienen im 
Sabre 1748, die beiden folgenden im Jahre 1751; der fechste bis zehnte 
im Sabre 1758; der elfte bis funfzehnte erft elf Jahre fpäter, im Jahre 
1769, und die fünf letzten im Sahre 1773. 
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GEpos, Take fich willkürlich verfertigen, und an einer Vergleichung 
Klopſtocks mit Homer niemand in ber Welt Anſtoß nahm. 

Do ich glaube über den Meſſias fchon mehr als zuniel 
gefagt zu haben; ich werde mich Darum über die Oden deſto Fürzer 
faßen müßen. Es ift nur eine Stimme darüber, Daß in den Oden 
die eigentliche Klaſſicitaͤt Klopſtocks Tiege; der Iyrifhe Schwung, 
der ın ber erzälenden Dichtung notwendig ermübet, entfaltet ji 
bier zu einem gemeßeneren und eben darum zu einem majeftätifcheren 
Fluge als Dort; ihm find bier Ruhepunkte gegeben, welche ihm 
dort fehlen, und den Stoff beherfcht Hier die Form vollitändiger, 
als in dem epifchen Hegameter, mit welchem Klopſtock, ber Natur 
der Sache gemäß, in fletem Ringen und Kampf begriffen war, Io 
daß er befanntlich in dem Iehten Gefange des Meſſias theilweie 
von biefer Form des Erzaͤlens abgieng, und lyriſche Stüde, 
Hymnen, einfchaltete. Zugleich Haben wir in den Oden das voll- 
ftändige Abbild der Dichterperfönlichleit Klopſtocks; er feiert in 
benfelben micht allein die religisfen Gefühle, fonbern auch bie 
Freundſchaft, die Liebe und das Vaterland, und begleitet mit Dielen 
Accorden fein ganzes Ianges Leben, jo Daß wir in ben Oden 
-  Zeugniffe feiner früheften wie feiner «llerfpäteften Productivität 

- haben. Doch ift auch in den Oden der Unterſchied zwifchen dem 
früher und fpäter Gebichteten jehr merklich; in ben Älteren Oden, 
namentlich denen, welche ex noch vor dem Ablaufe bes fechiten 
Decenniums des Jarhunderts, in den Zwanzigen und “Dreißigen 
feiner Lebensjahre dichtete, hericht, wo er Gott und den Erlöſer 
befingt, die feurigfte Begeijterung, bie hinreißendſte Erhabenheit; 
wo er ber Freunkfchaft ein Denkmal feht, die ebelfte, ſogar kraͤftigſte 
Innigkeit, neben, ber Tebhafteften Wärme eine feſte Männlichkeit; 
wo er Fanny oder Cidli befingt, die tiefite Herzensſehnſucht, wie 
rührendfte, und Doch weber weichliche noch Fränfliche Schwermut, 
bie geiftigfte und doch mahrfte Maͤnnerliebe; wo er enblid das 
Vaterland verherrlicht (mie in den hierher gehörigen Oben: Heinrich 
ber Vogler, den er früher auch epifch zu feiern gedachte, Hermann 
und Thusnelbe, Fragen unb andern) die ftolge, fühne, und Do 
gemeßene und einfach natürliche Sprache des reinjten Selbftgefühls 











Klopftock. 117 


und des edelſten Vollsbewuſtſeins. Hinſichtlich feiner Liebesoden 
an Fanny und Cidli darf ich auch den freilich ſchon unzaͤligemal 
hervorgehobenen Umſtand nicht übergehen, daß er in denſelben nicht, 
wie feit der Opitziſchen Zeit wenn auch nicht ausſchließlich, Doch 
wenigfiens im Ganzen üblich war, bloß erbichtete Verhaͤltniſſe in 
fünftlicher und unwahrer Darftellung, fondern nach der Weiſe ber 
alten Deinnefänger, mit denen fein Ton, ohne daß ex fie irgend 
kannte, mehrfache Verwandtſchaft hat, ein wirkliches Herzensgefühl 
gegen ein wirklich geliehtes weibliches Weſen ausfpriht; — ein 
Weg, auf dem ihm die ganze ſpaͤtere Dichterwelt zum großen 
Vorteil der erotiſchen Poefle nachgefolgt ifl.. Seine fpäteren Oben, 
zumal bie feit nem Sabre 1770, gebichteten, find, mil nicht allzu 
zalreichen Ausnahmen, jehr merklich kühl; ex copiert augenfcheinlich 
oft fich ſelbſt; in den wenigen religiöjen Oden herſcht vie nach 
Worten ringende und nach großen Bildern ſichtlich ſuchende künſt⸗ 
lerifche Anſtrengung; die dem Vaterland gewibmeten find zum 
großen Theil durch die eingefchobene norbifche Mythologie entftellt; 
die meiſten übsigen haben jchon Gegenitände, Die ſich für. den freien, 
fühnen Flug der Dde kaum oder gar nicht eignen; in faft allen ift 
die Sprache kuͤnſtlich emporgetrieben, der Stil soft bis zur Dunkel⸗ 
heit verjchränft, und was oft das Schlimmfte iſt, es bericht ein 
beftimmter Lehrzweck in denfelben vor. 

Neben der Odenpoeſie, ober vielmehr nach derſelben, wandte 
ich Klopſtock auch zu ber Poeſie des Kirchenliedes, indem er theils 
eine Reihe älterer Kirchenlieder umgeftaltete, theil8 neue Lieber, Die 
er für Kirchenliever wollte gehalten wißen, dichtete. Im Ganzen 
ift die Richtung der Klopſtockſchen Poeſie eine verfehlte zu nennen; 
das eigentliche Volksmaͤßige, die unentbehrliche und wefentliche 
Grundlage des Volksliedes, Ing. ihm fern; einfache Thatſachen 
poetiſch darzuſtellen, war ihm von ber Natur völlig verſagt; fein 
Gebiet war das der Empfindungen, und zwar der verfeinerten 
Empfindungen, der ſogenannten Gefühle, und in eben dieß Gebiet 
gehören auch feine Lieber, die, wie ſchon oft bemerkt worden tft, 
eben nichts als ſolche Gefühle, ſolche „althetifch-verfeinerte Religions⸗ 
empfindbungen” darſtellen — und biervon macht nicht einmal fein 
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beruhmtes Lied: „Auferfiehn ja auferſtehn“ eine Ausnahme — alfo 
für den Kreiß ver chriftlichen Gemeinde völlig unpaffend find. Es 
find geiftliche Lieder, aber feine Kirchenlieder, und felbft als 
geiftliche Lieder werben fie nicht in jeder Hinficht günftig beurteilt 
werben fönnen, Da fie nur allzuviel Subjectivität enthalten und 
dem weichen, zulegt völlig zerfließenden und in Nichts fich auf- 
Iäfendem Gefühls- und Thränenchriftentum ben gröften Vorſchub 
geleitet haben. 

Weit geringer noch als dieſe Liederpoeſie iſt Klopſtock 
dramatiſche Poefſie anzuſchlagen. Wir haben von ihm drei 
bibliſche Stüde, und drei ſogenannte Bardiete, in welchen das 
urgermaniſche Altertum in Arminius dargeſtellt werben ſollte. Das 
ältefte der bibliſchen Stüde, Adams Tod, iſt verhältnismäßig mod 
das erträglichfte, doch nichts weiter als ein fühliches Idyll; hie 
beiden andern, Salomo und David, entbehren aller feiten und be 
ftimten Charakterzeichnung, und müßen für völlig verunglückt gelten. 
Die drei Barbiete, zumal das Ältefte, 1769 erfchienene, dem Kaiſer 
Joſeph gewinmete, Die Hermannsſchlacht, wurden zu ihrer Zeit 
mit großem Enthuflasmus aufgenommen, und doch kann man faum 
etwas Verfehlteres leſen als diefe, aus Inuter rein erfonnenen, will- 
fürlich erfchaffenen Figuren und Situationen zufammengefehten 
und mit einer bis in das Widrige gehenden Weichheit ausgemalten 
Nebelſchoͤpfungen. Insbeſondere tft der Gontraft des Heldentums, 
welches bier geſchildert werben foll, mit ver überfpannten Senti- 
mentalität, der franfhaften modernen Weichheit, in welche dieſes 
Helbentum eingefleivet it, geradezu wiberlich, felbit für den, ter 
von der Alteren Geſchichte und Poeſie gar Feine Kenntnis, fondern 
nur überhaupt einen gefunden, unverfchrobenen Sinn befibt; nimmt 
man aber die Sarrifatur von Druiden, Barden und ihrem Gefang 
und ihren Opferfetern, biefe Umfehrung aller alten hiſtoriſchen und 
poetifehen Grundlagen mit hinzu, jo überfleigt der Eindruck, den 
diefe Producte machen, vollends alle Griräglichfeit. Sehr fichtbar 
ift Hier Schon der Einfluß des 1764 zuerft bei uns befannt geiworbenen 
Dfflan, welcher biefelbe unorganifche und unpoetiſche Miſchung alter, 
freilich Taum noch erfennbarer hiſtoriſcher und poetifcher Momente 
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und einer ganz modernen, in Schilderung und Sentimentalttät anf 
geläöften Gefühlspoeſie an ſich trägt, und direct wie inbirect zur 
Verberbung unferes Geſchmackes fehr viel beigetragen hat. Aus 
diefen Bardieten entwidelte fih balb bei uns die Bardenpoeſie 
oder das mit Recht fogenannte Bardengebrüll, eine ber fhwächften, 
und in den meiften Beziehungen geradezu Häglichen Nachahmungen — 
nicht unferes großen Dichters, fondern einer feiner Verkehrtheiten. 

Bon ben profaifhen Schriften Klopſtocks Habe ich nichts zu 
berichten, ba fie nicht in das Gebiet des frei ſchaffenden Dichter 
geifte8, fondern in das Gebiet der Wißenfchaft, meift freilich nur 
der fogenannten, einfchlagen, und es tft überhaupt am beften, 
von benfelben gänzlich zu ſchweigen, da fich hier der große Geift 
förmlich in das Kleinliche und Kinbifche verliert. — Freuen wir 
ums feiner Größe, und vergehen wir mit ber großen Mebrzal feiner 
Zeitgenoßen, die ihm in frommer Pietät anhieng, feine Kleinlichkeiten; 
freuen wir uns des firahlenden Morgeniterned, der in ihm für 
unfere Literatur aufgieng, und hadern wir nicht mit dem Morgens 
ftern, daß er feine Sonne geworden. Sein Grab zu Ottenſen unter 
der Linde, wo er an ber Seite feiner Meta rubet, wird für jeben 
Deutſchen, der ven Mut bat, zugleich ganz ein Deutſcher und ein 
Chriſt zu fein, für alle Zeiten eine ehrwürbige Stätte bleiben +’. — 

In einem feharfen, in ven meiſten Punkten polariſchen Gegen- 
fatze zu Klopſtock ſtehet der zweite Erwecker unferer neuen poetifchen 
Selbftänbigfeit, Gotthold Ephraim Leſſing. Dort, Klopſtock 
ſtill, mild, eingezogen und auf ſich befchränft; hier, Leffing unruhig, 
ſcharf, überall an dem Leben ver Welt ven vegften Huteil nehmend, 
aus fich heraus gehend, und in feine Zeit mit bewufter Energie 
eingreifend; — dort lyriſcher Schwung bis zur Weichheit und Zer⸗ 
floßenheit — bier Profa mit dem nüchterniten Verſtande und ber 
flarften kühlſten Beſonnenheit; dort eine Hingabe au den Stoff, 
Die zur Unterordnung unter benfelben wird; hier ein Abwehren des 
Stoffes und gebieterifähe Forderungen an benfelben; dert ein gut- 
mütige8 Gehen⸗ und Beltenlaßen, hier eine ſchwertſcharfe Kritik und 
ein zur hoͤchſten Spige auffleigender Scepticismus; dort inniges 
Anfchließen an das Gheiltentum, kindlicher Glaube, bier Gleich⸗ 
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gültigbelt gegen bie poſttive Religion und eine angreifende Stellung 
gegen bie Kirche; bort faft alles deutſch und chriſtlich, Hier faft 
alles antik und heidniſch; dort der Stoff über die Form hinaub⸗ 
firömend, bier das firengfte Maß und Die engfte Yorm, die ben 
Stoff in den fefteiten Schranfen Hält. Es find in Klopſtock und 
Leiling die beiden Gegenfähe, au& denen unfere neue klaſfiſche Zeit 
erwachfen ift, die liebevolle Hingebung an das Objeet und bie be: 
wufte Herſchaft über das Objeet in zwei verfchtenenen Perſonen 
ausgeprägt, bie beiden Gegenſaͤtze, welche nachher zu höherer Einheit 
in der vollendetſten Dichterperfönlichkeit dieſer unferer neuen Yeit, 
in Goethe, zufammengefaßt werben jollten. Was aber die Stoffe 
ſelbſt betrifft, jo wertrat Leifing von den drei Objecten unferer neuen 
Haffifchen Poeſie, dem deutſchen, dem Kriftliden und dem 
antiken Glement, vorzugsweiſe das Iehtere, und dieſes mit weit 
größerer Energie, in weit Harerem Bewuſtſein unb mit ungleid 
bebeutenderem Erfolge, als Klopitod, fo, daß Klopſtock nur als ber 
Wegweifer, Leifing als der Führer auf der Bahn der Antike be 
trachtet werben muß. Dagegen tritt in Leſſing das deutfche Element 
Ion verhältnismäßig zurück, wie e8: in dem Begleiter Leſſings auf 
diefem Wege, dem Vertreter der antifen plaftifchen Kunſt, Winkel 
mann, völlig zurädtrat; noch weit mehr trat in und Durch Leffing 
jenes dritte Element, das chriftliche, in ben Hintergrund, ja in 
ten Schatten; das allgemein Menſchliche bes Altertum wog 
vor; und das Gleichgewicht ift nicht völlig wieberhergeftellt worden, 
eine Diffonanz tft geblieben in den reinen Klängen unferer neuen 
Poeſie bis auf Diefen Tpg, eine Diffonanz,. Die namentlich ber nicht 
wirb wegleugnen. föunen, weldher zur Kenntnis und zum Bewuſtſein 
von der Größe unferer alten Boefie gelangt tft, wenn dieſelbe 
auch bei weitem wicht fo ſchreiend und unverſöhnlich iſt, wie fie 
von manchen Seiten in übelneritanbenem Gifer ift gemacht worben. 

Vorbeigehen aber fünnen wir dieſer Erfcheinung unmöglich, 
ohne eine ſehr merkliche Lüde in ber Schilberung unſerer zweiten 
klaſſiſchen Periode unausgefüllt zu Iaben, und fo möge e8 mir benn 
vergönnt fein, jetzt, Da fie uns zum erftenmale beftimt und in fcharf 
ausgeprägten Zügen entgegeniritt, fie in ihrem Urſprunge und in 
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ihrer Bedeutung für unfere nationale Poefle zunächft won der einen 
Seite, eben als Difjonanz, mit einigen flüchtigen Strichen zu 
zeichnen, während ich bie Darftellung ber andern Seite, der 
wenigftens theilweife vollbrachten, wenn ſchon von ben Meiften 
unferer Zeit ungern zugegebenen, Loͤſung dieſer Diffonanz einer 
fpäteren Stelle, ber Schilberung der Wirkſamkeit Goethes und 
Schillers vorbehalten muß. 

Es mögen in unfern Tagen die Individuen eine Stellung gegen 
das Ghriftentum einnehmen, welche fie-immer wollen, fo viel wird 
auch der Kältejte, ber gegen Glauben und Kirche Gleichgültigſte, 
ja der entſchiedene Gegner zugeitehen müßen, daß ber chrütliche 
Glaube feit eintauſend jahren ein mit dem nationalen Leben ber 
Völker des Deeibents, vor allem des beutichen Wolfe auf das 
innigfte verwachſenes Lebenselement, ein nicht etwa bloß das 
Wißen, fonbern das gefamte Sein ber beutfchen Nation erfüllender, 
und diefelbe bi8 in ihre Tiefen befriebigender Lebensinhalt ge 
weten fei. Davon legt das ganze Mittelalter in allen feinen Er⸗ 
fcheinungen ein zu laute Zeugnis ab, al8 daß es felbft von dem 
Durch einen leidenſchaftlichen Unglauben Verblendeten geleugnet 
werben könnte; von dieſer tiefen, innigen Befriedigung zeugen eben 
unfere Poeſieen ber alten Zeit, Die wir früher betrachteten, auf Die 
allerentfchiebenfte Weiſe: die ſtille Ruhe, Die ungetrübte Heiterfeit, 
die dieſen Dichtungen inwohnt, der milde Schimmer des Friedens 
und ber Behnglichfeit ber über fie auögebreitet it, beweift, daß bie 
Nation ſich mit fich felbit einig, daß fie fich in ihren tiefiten Da⸗ 
feinsbebürfnifien völlig befriedigt wußte. Nicht weniger zeugt dafür 
die Reformation, wenn fie in ihrem religiöfen Duell, mit ruhigem 
geſchichtlichem Blide, mit einem von Leibenjchaft und Ueberdruß 
gleich wenig getrübten Auge betrachtet wird: es Liegt in ihr das 
Streben, ſich des für das Leben der Nation unentbehrlichen perfön- 
Iichen Glaubens wieder in feiner ganzen Fülle zu bemächtigen und 
zu der fait ſchon verlorenen Befriedigung zurüd zu gelangen. Aber 
es trat faft zu gleicher Zeit mit der Reformation, zuerit in Italien, 
fpäter in Deutichland, auch das Streben hervor, einen neuen 
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befriedigenden Lebensinhalt, theils neben, theil8 über dem gegebenen 
nationalen, theils über theils neben dem überlieferten chriſtlichen 
Lebensinhalt in ber geiftigen Welt des heibnifchen Altertums zu 
entbeden und zu gewinnen; es trat Das klaſſiſche Altertum gleich 
vom Anfang an in Sttalien bekanntlich nicht bloß als ein brittes, 
die nationalen und chriſtlichen Elemente bereicherndes, ihnen jedoch 
untergeorbnete8 Element auf, fondern als ein Stoff, weicher ſich 
an bie Stelle der einen unb der ambern ober beider zugleich zu 
feben, biefelben zu verbrängen ſuchte — welcher jtatt bes nationalen 
Bewuſtſeins ein griechifch-römifches, ſtatt des chriftlichen ein heidniſches 
Bewuftfein zu erzeugen ſtrebte. Daß von biefem Streben ſchou 
im 16. Jarhundert auch in Deutfchland zalreiche Spuren zu 
entdecken feien, it befannt genug; doch verhinderten Die weit vor 
wiegenben religiöfen und kirchlichen Intereſſen dieſes Jarhunderts 
den Ausbruch Des bereits drohenden Kampfes. Innerlich, und wene 
man will, im Gcheimen wurbe er fortgefeßt, bis gegen daS Ende 
des 17. Jarhunderts in dem englischen Deismus der langſam auf 
geſogene heidniſche Lebensinhalt zur Erſcheinung fam, und be 
Zwieſpalt zwifchen dem überlieferten chriftlichen Leben und bem 
neuhinzugeführten antik-heidniſchen Bewuſtſein offen zu Tage lag 
Die alte Befriedigung, der man gleichſam mübe geworben war, 
verſchwand; man trat willfürlich von dem Standpunkt des Habenden 
und Genießenden auf ben des Suchenden und AZweifelnden zuräd. 
Auf den alten, dab ich mich fo ausbrüde, naiven Stanbpunft 
des fuchenden Griechen und Römers konnte man gleichwol nit 
wieder zurüdfehren, daher Hat das moderne Suchen unb Yweifeln 
etwas Unruhiges, Unftätes, Piliertes, Gewaltfames, ja in manchen 
Füllen etwas Kranfhaftes und Verzweifelndes, welches weit abfteht 
von dem frifehen Streben ber Grtechen, noch viel weiter von ber, 
man könnte faft fagen, feligen Ruhe unferer älteren Zeit, zu welcher 
e8 vielmehr den geraden Gegenſatz bildet. Won dieſem Suchen 
und Nicki Finden iſt unfere ganze neuere Dichterzeit erfüllt, und 
nicht zu ihrem Vorteil. Der erfte und bedeutendite Nepräfentant 
dieſer Suchenden und Nicht-Findenden ift Leſſing, in welchem 
übrigens mehr antik⸗klaſſiſche Ruhe des Suchens vorhanden ift, alß, 
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Goethe ausgenommen, in jämtlschen Suchenden von 1781 an his 
auf den heutigen Tag. Gr war e8, der da8 Suchen ber Warbeit 
höher ftellte als ben Befik der Warheit, daS Laufen nad) bem 
niemal8 erreichbaren Ziel höher als das Biel ſelbſt. Eben darum 
aber ift in feinen Werfen, in denen die tieferen menfchlichen Fragen 
zur Sprache kommen, eben darum iſt in ben übrigen nach ibm 
kommenden Werten gleichen Inhalts theils eiwas Unruhiges, etwas 
Polemiſches, theils etwas wirklich Unbefriedigtes und Unbefriedigendes, 
etwas Unabgeſchloßenes und Diſſonierendes, welches den hoͤchſten 
poetiſchen Genuß nicht zu erreichen verſtattet. Es iſt hier nicht 
von einer Vergleichung der Productionen der neuen Zeit mit der 
großartigen Ruhe des homeriſchen oder des deutſchen Epos die 
Rede, dergleichen die neue Zeit überhaupt zu ſchaffen außer Stande 
it, unb worin fie ber alten Zeit unbedingt nadhitehet; aber wer 
kann fich, wenn er ſich aufrichtige Rechenſchaft geben will, verhehlen, 
dab im Nathan, in Emilie Galotti, daß im Werther, im Fauſt, 
ja im Götz, daß in ben Scillerfhen Dramen ohne Ausnahme 
irgend etwa8 Ulnaufgelöftes, ein geheimes, imtiefiten Kern ungemilberte® 
Weh, ein ftechender, Franfhafter Schmerz verborgen liege? Ber 
muß nicht geitehen, daß bier ein Wiberftreit zwifchen ber Sibee und 
der Wirklichkeit, zwiſchen dem Anſpruche und der Erfüllung, zwiſchen 
bem Wollen und Koͤnnen, theils angebeutet, theil8 Kalb ausgeſprochen 
fei, den unfere ältere Zeit fo gut wie gar nicht, den felbft Die ihrem 
innerften Wefen nach notwendig nicht befriedigte griechiſche Dramatik 
fo nicht kennt? Oder hätte wirklich nur eins dieſer Werfe fo 
ganz „ausgeitoßen jeden Zeugen menſchlicher Bebürftigkeit” wie bie 
beiden Debipus bes Sophofles, durch die doch das tiefite Weh 
hindurchzittert, was eine griechiiche Seele jemals bewegt hat? 
Wäre in einem biefer Werke der Conflict mit der Welt fo völlig 
von dem Dieter überwunden, daß man nicht eine Regung mehr 
gewahrte von der Unruhe feiner Oppofition? Hört man nicht viels 
mehr vernehmlich genug ein widerſtrebendes und unzufrievendes „ch 
will das nicht” durchklingen? Gewis, unfere neue Dichterzeit 
bat fi nur gewaltfam und zu ihrem Schaden bes verjühnenben, 
Ziel und Ruhe gebenben Elementes entſchlagen, bes chriſtlichen 
6 ® 
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Elementes, welches fie nicht aufnehmen mochte, unb Doch nicht 
ignorieren kann, während e8 ihr gleich unmöglich iſt zu der plaftifchen 
Ruhe der griechiichen Heidenwelt zurüd zu fehren. Sich weiß fehr 
wol, daß neben der religiöfen Unruhe und Unbefriebigtheit aud 
eine ſociale und politifche Unruhe Die ganze Zeit, von welcher wir 
reden und noch zu reden haben werben, burchzieht; aber unmöglich 
kann e8 verfannt werben, Daß bie erftere, Die ſociale Unzufriedenheit, 
doch nur in der religiöfen wurzelt; — daß Dagegen bie in ber Zeit 
vorhandene politifche Bewegung und Aufregung der Poefie nicht 
notwendig Gintrag thue, beweift die Dichtung ber Griechen, beweiſt 
die Dichtung unferer eigenen älteren Blütezeit jo zu fagen mil 
jeder Zeile. Es muß mithin in dem perfönlihen Habitus ver 
Dichter, in der Stellung ihrer innerften Gefinnung zu den höchſten 
Gegenständen, nicht in dieſen, nicht in den Zeitverhaͤltniſſen, nicht 
in ber Weltlage die Urfache gefucht werben, weshalb auch bie 
beiten ihrer Werke feinen vollkommenen, in jeder Hinficht befriedigenden 
Eindruck machen, und fo ſcheint e8 denn bis jetzt in ber Dichtung 
unfer Looß zu fein, daß wir nicht alles zugleich und auf einmal 
haben und befigen follen: Die ältere Blütezeit ermangelte noch ber 
Welteultur, der gemeßenen, überall durchſichtigen Form, dagegen 
befaß fie innere, unerfchütterliche Haltung und tiefe Befriedigung; 
die neuere hat Jenes, die Aufnahme der Welteultur und Die innige 
Vermaͤlung derjelben mit der nationalen Poeſie erreicht, Dagegen 
das Andere, wenigſtens zum größeren Theile, Daran gegeben. Wie 
fich aus dieſer, im Anfange, bei Leffing, noch großartigen Verſtimmung, 
fpäter, in Goethe und Schiller zum Theil überwunbenen und auf 
gelöften Diffonanz mit einfeitiger Feſthaltung derſelben, beſonderẽ 
unter dem nachher zu ſchildernden Einfluße Wielanns, eine Maſſe 
ganz harter und berber, fogar roher, den Misklang ſuchender und zur 
gellendften, Tchreienditen Höhe treibenber literarifcher Erſcheinunger 
und Öruppen bildet, in welchen zuleßt faft alle Poeſie erliſcht, von 
ben Nicolai und Heinfe herab bis auf bie vom Weltſchmerz 
Zerrißenen, würbe an einer anbern Stelle nachzuweilen fen: daß 
jedoch dieſe fich ſelbſt Zerreißenden ihren Weltſchmerz nicht aus 
ſich wifffürlich erzeugt, ſondern benfelben der Grundlage nad aller- 
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dings aus unferer beiten Zeit überliefert erhalten haben, wirb nicht 
abgeleugnet werben fönnen. 

Kehren wir nach diefer allgemeinen Betrachtung wieder zu dem, 
non welchen dieſelbe notwendig angeregt wurbe, zu Leiling zurüd. 

Leffings Leben und ein Theil feiner literariſchen Thätigkeit 
pflegt auf Viele beim erſten Anblide nicht den günftigften Eindruck 
zu machen: es ſcheint ihn eine nie gejtillte Unruhe Hin und ber zu 
treiben, eine faſt planloje Wielgefchäftigkeit zu zeripalten und feine 
Kräfte vor der Zeit zu verzehren. In diefem Tadel liegt aller- 
dings etwas Wahres: bald in Leipzig, balb in Berlin und wieder 
in Leipzig und in Berlin, in Breslau, Hamburg und Wolfenbüttel 
und nirgends befriedigt, nirgends zufrieben, mit ungäligen Plänen 
beichäftigt und raſtlos thätig, und Doch, mit verhältnismäßig wenig 
Ausnahmen, nur Vereinzeltes und AYufälliges hervorbringend — fo 
finden wir ihn; aber wer fönnte bei all dieſer Zerftreuung und 
Vielgefchäiftigfeit, bei Diefer Beweglichkeit und Unruhe die innere 
feſte Einheit der Fräftigen Seele, die tiefite Ruhe des Elarfien Be- 
wuſtſeins, bie unerſchütterte Selbitändigfeit eines ben Wußen- 
dingen überlegenen ftarten Geiftes verfennen? — Und gerabe die 
Schlagfertigkeit Leſſings, daß er nach allen Seiten hin eingriff, 
daß er niemals ftill ftand, niemals zögerte, wo e8 galt vorzufchreiten 
und einen Kampf aufzunehmen, daß er mit der ftrengen Aufrichtig- 
feit feine ungewöhnlichen Scharffinneg überall eindrang, das gerade 
war e8, wa8 bie firebende und ringende, aber fich ſelbſt nicht klare 
und ihres Zieles nicht bewufte Zeit beburfte Mit einer Weber: 
legenheit, gegen die fein Widerſpruch aufkam, mit einer Scharf- 
fihtigfeit der nichts verborgen blieb, mit einer Aufrichtigfeit und 
Offenheit Die nichts verfchweigt, nichts beſchönigt, mußte der in 
Gottſchedſcher Ueberklugheit, in Bodmerſcher Unklarbeit, in Klop⸗ 
ſtockifcher Gutmütigkeit und Ueberſchwenglichkeit theils noch feſt⸗ 
ſtehenden, theils in dieſe Irrthumer aufs neue ſich verlaufenden und 
verlierenden Zeit ihre Aufgabe und ihr Ziel gezeigt werden. Und 
das hat Leſſtng gethan. Durch ihn erſt iſt die Abhaͤngigkeit von 
unſeren modernen Nachbarn, den Franzoſen, völlig gebrochen, durch 
ihn der drohenden Unterordnung unter die Engländer eine Schranfe 
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gefeßt, durch ihn das ſtrenge Maß und die durchfichtige Form ber 
Antife zu unferem Maß und zu unjerer Yorm erhoben werben. 
In gleicher Weife und mit gleicher Schärfe richtete fich Leſſing 
gegen „Den großen Duns” wie er ihn nannte, gegen Gottſched und 
beffen geiftlofen Formelkram, wie gegen Klopftod und deſſen geitalt- 
loſe Daritellungen im Meſſias, gegen die ıumfähigen Bearbeiter 
und Nachahmer des Horaz (den Dichter Zange), wie gegen ben 
neuen Nachahmer der Franzofen, feinen alten Freund Weihe, gegen 
die breite Yabelbichtung der Hagedorn, Gellert und Lichtwer, unb 
gegen die Lehrpoeſie überhaupt, wie gegen Die Sucht in Der Poefie 
zu ſchildern und zu malen; er ftellt wie Bobmer die erfindente, 
ſchoͤpferiſche Kraft des Dichters als erfte8 Erforbernid Der wahr- 
haften Dichtung auf, aber neben die Kraft ſetzt er das firengite 
Maß und die feftefte Regel: im Drama gilt ihm neben Shafefpeaze, 
den zwar Wieland zuerft 1762 überſetzte, auf den aber Lefſing zuerft 
mit vollem Bewuftfein und vollem Erfolge Hinwies, der Kanon des 
Artftoteles. 

Diefe reinigende, nicht zerftärende, das Herfommen vernichtenbe, 
aber eine neue Regel ſchaffende, dieſe überall zum Mitforſchen, Mit- 
Yeben, Mitfortfchreiten auffordernde Kritif, wie fie noch niemals in 
Deutichland vorhanden war und feitbem nicht wieber vorhanden ge 
wefen iſt, hat Leffing zunächit in feinen didaktiſchen und Eritifchen 
Schriften bewiejen, deren Aufzälung bierher nicht gehören bürfte; 
ih Habe nur zu erwähnen, daß dahin die von ihm und Nicolai 
1759 unternommenen und bis 1765 dauernden Literaturbriefe, 
der Laokoon ober über die Grenzen ber Malerei und Poeſie (1766 
erfchienen) und die Hamburgifhe Dramaturgie von 1768 
vor allen gerechnet werben müßen. Wol aber ift hervorzuheben, 
daß er, nächit Luther, Der zweite Schöpfer unferer Profa, ber Er⸗ 
zeuger der modernen Proſa geworden if. Das Eigentümliche 
derſelben ift die Daritellung des dialektiſchen Proceſſes in 
feiner vollen Warheit und höchiten Lebhaftigkeit; wir hören im 
Leifings Stil ein geiftreiches, belebtes Gefpräch, in welchem gleichſam 
ein treffenber Gedanke auf den andern wartet, einer ben andern 
hervorlockt, einer von tem andern abgelöft, durch ben andern 
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berichtigt, gefoͤrdert, entwickelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf 
Gedanke, Zug um Zug, im heiterſten Spiele und dennoch mit 
unbegreiflicher, faſt zauberhafter Gewalt auf uns eindringend, uns 
mit fortreißend, beredend, überzeugend, überwältigend: wir können 
uns der Theilname an dem Geſpraͤche nicht entziehen, wir glauben 
ſelbſt mitzureben, und zwar mit ſolcher Lebhaftigfeit, Klarheit, Beſtimt⸗ 
beit mitzureben, wie wir jonft noch niemals gefprochen haben; Ein⸗ 
rebe und Wiberlegung, Zugeſtändnis und Befchränfung, Frage 
unb Antwort, Aweifel und Erläuterung folgen auf einander in 
ununterbrodhener Abwechſelung, bis alle Seiten des Gegenſtandes 
nach einander herausgefehrt und befprochen find, ohne daß doch bei 
einer einzigen nur einen Augenbli länger verweilt würbe, al8 zur 
vollftändigen Darlegung derfelben nötig ift: da ift fein müßiger 
Gedanke, Fein ausfchmüdender Sat, Fein überflüffiges Wort, nichts 
was nur angebeutet, halb ausgejprochen, dem Befinnen und Erraten 
überlaßen wäre, ber Gegenſtand muß fich unferem Denken, unferer 
Anſchauung ganz und gar hergeben; er wird vollftänbig burchbrungen, 
aufgelöt und in unſer innerſtes geiftiges Leben hineingezogen, 
unſerm Geifte im Ganzen und in allen jeinen heilen afitmiliert. 
Wie reizen in Leifings Darftellung ſelbſt Gegenftände, die und an 
fich fo fern liegen und fo fpeciell wißenſchaftliche Dinge behandeln? 
Men intereffiert Cardanus? Wen Simon Lemnius? Wen die längft 
vergebene Yabelthenrie des Batteug? wie Wenige die gefchnittenen 
Steine der Lippertfchen Daktyliothek oder die polemifchen Schriften 
bes Hauptpaſtors Götze? Und doch, welche rege Theilname gewinnen 
wir für diefe Dinge, fo wie wir nur wenige Zeilen ber Leſſingſchen 
Beſprechung derſelben gelefen haben, wie feßeln fie uns, daß wir 
nicht davon los fünnen, und welchen Genuß haben fie ung gewährt, 
wenn wir zum Schluße gelangt find! Es ift darum auch Leſſings 
Proſa jeit achtzig jahren das unerreichte Mufter desjenigen Stils, 
weicher das Geſpraͤch, die Verhandlung über die Gegenſtände dar⸗ 
ſtellt; — wie Goethes Proſa das gleich unerreichte Muſter des 
Geſpraͤchs und der Verhandlung mit den Gegenftänben iſt. Zwiſchen 
dieſen beiden Polen bat ſich feitvem unfere profaifche Darftellung, 
in fo fern fie auf Klaffleität Anfpruch macht, bewegt, tft, wo fie 
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ein Heraußfchreiten verfucht hat, nur zu ihrem Nachteil aus dieſer 
Achſe gewichen, und wird ſich ohne alle Frage noch ein Jarhundert 
lang zwifchen dieſen Polen bewegen. 

Diejenige Gattung der Dichtkunſt, in welcher Lefjing ſchaffend 
und Weg bahnend auftrat, war da8 Drama, benn die lyriſchen 
Verſuche jeiner Jugend (von denen indes Doch einer, das bekannte 
Lieb: Geftern Brüder könnt ihrs glauben — wenigſtens in einzelnen 
Kreißen — bi8 in unfere Zeit erhalten worben it) und feine ans 
berfelben Zeit berrührenden Epigramme find unbedeutend; feine 
profaifchen Fabeln zwar durch epigrammatiiche Kürze und ftrenge 
Haltung ausgezeichnet, aber, als einem ſehr untergeordneten Dichtungs- 
zweige angehörend, für die Literatur und teren. Entwidlung im 
Ganzen ohne Belang — fie find mehr nur ein Gorreetiv gegen 
bie breite, moralifierende Yabelbichtung der Zeit. Auf Das Drama 
aber war fein volles Streben, das kritiſche wenigſtens gröftenteils, 
das pofitive ausfchließlich, gerichtet. Schon in feinen Jugendver⸗ 
fuchen: die alte Jungfer — ein Stüd welches er felbft nicht einmal 
gelten und wieber abbruden laßen wollte — , der junge Gelehrte, 
ber Mifogym, die Juden, der Schatz, ſämtlich Luſtſpiele, ift ein 
bet weitem Tebhafterer natürlicherer Gefprächston als in allen 
gleichzeitigen Quftfpielen, und wenn fie auch der Anlage und Gin- 
richtung nach ſich allerdings nur wenig ober gar nicht über das 
damals Gewöhnliche erheben, fo ragen fie doch durch ben eben er: 
wähnten Umftand über ihres Gleichen allzuweit hervor, als daß 
man fie, wie noch heutige Tages ſogar von den entfchiebenen 
Verehrern Leſſings allzu häufig geſchieht, unbeachtet laßen ober gar 
geringjchäßig beurteilen Dürfte Weit höher ſteht dagegen ſchon 
fein Trauerfpiel MiB Sara Sampfon, in welchem er, nachdem 
fo viel von dem Muſter war geredet worden, welches die Engländer 
uns in ihren Dramen gegeben hätten, niemand es aber zu einer 
mehr als Außerlihen Nachahmung gebracht hatte, ben Geiſt der 
engliichen Tragödie auf Die deutſche Bühne zu verpflangen ſuchte; 
e8 war ber erſte Verjuch, nad) den unzäligen rhetorifchen Bühnen: 
jtüden, in denen die handelnden Perſonen eigentlich nur rhetorifche 
Schulegereitien herzuſagen hatten, einen wahren Charakter in natur- 
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gemäßer Erſcheinung darzuftellen, ein Verſuch der ſich freilich noch 
nicht von aller Schwerfälligfeit, fogar nicht von allem Pathos frei 
gemacht Bat, eben fo wenig wie das Kleine einige Jahre fpäter 
(1759) verfeßte Stüd „Philotas“ ganz aus dem hergebrachten 
Kreiße der fententiöfen, fogar moralifierenden Bühnenmanier beraus- 
tritt. Den bebeutenditen und folgenreichiten Schritt aber that 
Leifing in Minna von Barnhelm ober das Solbatenglüd, 
welches endlich, nach Goethes Ausfpruche „den Bli in eine höhere, 
bebeutenbere Welt aus ber literarifchen und bürgerlichen, in welcher 
ſich die Dichtkunft Bisher bewegt hatte, glüdlich eröffnete”. Hier 
finden wir ganz den Iebhaften, raſchen Dialog der älteren Stüde 
Leſſings wieder, ohne Hiererei und Sentenzen, ohne Pathos und 
Scähwerfälligfeit, wir finden eine meifterhafte Anlage, eine faft 
durchaus rafche, bewegte, dem Ziel entgegendrängende Handlung. 
Schon durch dieſe Gigenheiten erhebt fi Minna von Barnhelm 
weit über alle8 Vorangegangene, weit über alles Gleichzeitige, was 
die Buͤhnenpoeſie beſaß, Doch ift dieſe Verjchiebenheit immer nur 
eine Verfchievenheit vem Grabe nad; fpecififch erhaben über feine 
Zeit wurde das Stück dadurch, daß es zum SHintergrunde bie 
großen, weltbewegenden Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges 
hatte, und zum Inhalte ein nicht bloß gemachtes und erfonnenes, 
fonbern ein wahres Leben, eine nicht in ben engen Schranfen 
häuslicher Zufaͤlle und Fleinlicher Werlegenheiten fi) bewegende, 
fondern aus dem großen Confliet der Völker und Staaten entiproßene 
Handlung, nicht Zuftände, für- welche erſt durch den Gang bes 
Stüds Theilname künſtlich erweckt werben mußte, fonbern für 
welche biejelbe bereit vorhanden war, und zwar nicht etwa allein 
bei einzelnen Klaſſen ver Gefellfchaft, fontern bei dem Ganzen 
derfelben, ja bei dem Wolfe, jo dab wir Minna von Barnheim 
mit Recht als unjer erſtes Rationalbühnenjtüd, als ein Volks⸗ 
drama, fo weit dafjelbe damals überhaupt noch möglich war, be 
trachten, und e8 fortwährend unfern Bühnendichtern als das be 
deutendfte Mufter ver Behandlung hiſtoriſcher Stoffe für das 
Theater vorhalten müßen. Freilich Täpt fich ein Stüd wie Minna 
von Barnhelm nicht fo leicht nachahmen, denn e8 gehört Dazu, daß 
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man, wie Leffing, den Stoff nicht geſucht, fonbern aus bem 
wirklichen Leben, an dem man felbft Theil nahm, empfangen 
babe, und daß man bie Charaktere nicht aus dem Studium bänbe 
veicher Hiftorifcher Werke mühſam zufammenfuchen mühe, fonbern 
aus der bewegten Wirklichkeit felbft zu fchöpfen im Stande ſei. — 
Die Wirkung, welde das Stuͤck machte, war ungewöhnlich, bie 
Folgen Die e8 hatte, ſehr bedeutend: mit einem Wale war ber ganze 
Plunder ber älteren fteifen Schau= und Tragöbienftüde von ben 
Brettern verſchwunden und alles ſtrebte ber wiebergewonnenen 
Naturwarheit zu. Freilich war e8 Hier, wie überhaupt in unferer 
ganzen neueren Blütezeit, Die ungeheuere Maſſe Der unberufenen 
Dichter, welche auch dieſe Blüte nicht zu ihrer vollen Wirkung 
fommen, nicht zu rechter Frucht gebeihen ließ; eine Schaar von 
geiitlofen Nachahmern brachte eine noch viel größere Schaar mı- 
finniger Soldatenftüde auf das Theater, mit denen fich jpäter, nad 
dem Erſcheinen von Goethes Goͤtz, die wo möglich noch ärgeren 
Ritterfpiele verbanden, in welchen faft aller guter Geſchmack, ber 
durch Leſſing kaum erobert war, frühzeitig wieder verloren gieng- 

Leſſing jelbft verfolgte den Weg nicht weiter, den er mit Minna 
von Barnhelm eingeichlagen Hatte; fünf Jahr nah Minna erfchien 
Gmilte Galotti, in vielen, wenn nicht in den meiften Punkten 
ein Gegenſatz zu bem erſten Stüd, aber, wenn auch in amberer 
Weiſe, von nicht geringerer Bedeutung und von nicht geringerem 
Werte. Vertritt Minna die Iebendigen, nationalen, begeiſternden 
Stoffe des Dramas, fo vertritt Emilie Die ftrenge, feſte Regel, bie 
undurchbrechlichen aber Flaren und durchfichtigen Yormen, in Denen 
fich eine warhafte Tragödie zu bewegen Hat, und von biefer Seite 
ber wird, wie von jener Minna, Leffings Emilie Galotti noch auf 
lange Zeit hinaus das bedeutendſte Vorbild bleiben, an dem weit 
mehr zu lernen ift, als an allen Dramen Schiller8 zufammenge: 
nommen. Muſterhaft ift inSbefondere, der Minna gleich, ja fie 
noch übertreffend, die Klarheit der Erpofition, vortrefflich und 
warhaft klaſſiſch das Zufammenwirfen der Begebenheiten unb ber 
Handlung — die in einem Grade, wie wir e8 bis dahin in feinem 
Drama unferer Nation wieder gefunden Haben — fein unb fcharf, 
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und Doch ohne alle Ecken und Härten, die Zeichnung der Charaktere, 
fo Daß darin faum Goethe in feinem Taffo mit Leffing wetteifern 
kann. Die Sprache des Stüdes tft Die gemeßenite, fnappfte, bie 
fich denken laͤßt. Verehrer Leſſings haben fie, nicht um ihn zu 
Ioben, epigrammatifch genannt, Goethe bezeichnet ſie als lakoniſch. 
Was den Stoff biefer Tragödie betrifft, fo gab auch mit dieſem 
Lefſing den Ton für die ganze folgende Zeit, für Schiller ſelbft 
und alle Nachfolger deſſelben, und noch für unfere Seit an: ben 
ber bürgerlihen Tragik. Die Zeit der Producierung einer 
rechten, großartigen, Tragödie war ungenußt vorübergegangen: Die 
Schiefale der Helden und Völker follten fih auf unferer Bühne 
nicht zeigen — unfer Heldenalter war vergehen famt den Helden 
und den Thaten des Volkes ehe eine Tragdpdte fih bilden Tonnte: 
mit fremden Helden war es verſucht worden in ber Opigifchen 
und Gottfchebfchen Zeit — umfonit, wie e8 noch heute umfonft 
verfucht wird und in alle Zukunft umfonft verfucht werben wirb: 
fie können fein Nationalgefühl, alſo aud fein Nationaldrama tm 
einem andern Volke ſchaffen; — da blieb nichts übrig, als die 
Privatſchickſale und Brivatleiden, den Gonflict der Stände und der 
Cultur von der tragischen Seite zu faßen, und in ihnen den 
Seelenfampf der Individuen und den Untergang Einzelner, mit 
ihren Yamilien, mit Weib und Kind darzuftellen; ein Stoff, der 
freilich gegen jenen, aus den Greigniffen bes Helbenfampf3 und 
ber Völkerſchickſale hergenommenen dürftig, eng, faft ärmlich und 
fleinlich erjcheint, aber wie die Sachen einmal flanden, und zur 
Zeit gröftenteil8 noch jtehen, Doch der einzige war, durch welchen 
wir zu einem Drama gelangen fonnten. Indes eine Rational 
tragödie fann auf diefem Wege, auf welchem bie willfürliche Fiction 
immer eine Hauptrolle fpielen wird, auf welchem Fünjtliche Intereſſen 
fünftlich geweckt werben müßen, auf welchem endlich immer nur 
einzelne Stände und befondere Verhältniffe geltend gemacht werben 
fönnen, niemals erzeugt werden. Wie wenig bieß möglich fei, zeigt 
fih gerade an Emilie Galotti felbft: der Schluß ber Tragodie 
befriebigt und verſöhnt wenigftens nicht hinreichend — wollen wir 
Andere hören: er ift das Gegenteil von dem Schluße einer wahren 
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Tragödie; er ift herbe; ja ehr entfchiedene Anhänger Leſſings 
haben ihn geradezu „verleßend” genannt. Es Tiegt in ihm eben 
die Diffonanz, von ber ih vorher zu fprechen mir erlaubte; das 
gewaltfame Zurückgreifen auf das römifche Beiſpiel ber Virginia 
(bieß ift der Spnhalt von Emilie Galotti ganz, ba Leſſing früher 
wirklich die Virginia, den römifchen Stoff, darftellen wollte) blieb 
, freilich allein übrig, wenn man zu einer aus höheren Regionen 
herbeizuführenden Loͤſung nicht greifen wollte, und zu Der groß 
artigen Plaftif der Griechen weber in Stoff noch Form dired 
zurüd gelangen konnte. Will man ſich aber den Abſtand zwiſchen 
diefem Schluße des modernen bürgerlihen Dramas und Dem des 
antifen hersifchen Volksdramas recht anfchaulich machen, ſo halte 
man neben Emilie Galotti einmal den Ajax des Sophofles. — 
Am Ende feiner Laufbahn fehrieb Leſſing noch den Nathan, ein 
Stück, in welchem weber von Seiten ber Exrpofttion noch der Action 
die Klarheit und Durchfichtigfeit Der Meinna oder Emilie erreicht 
wird, die Sprache aber naiver und belebter ift, al3 in der Emilie. 
Uebrigens tft es ein abfichtlich polemifches Stud (Gervinus jagt 
„ein materialiftifche8”), in welchem der Stoff als folcher wirken 
ſollte, auch in der That gewirkt hat, und ſchon diefer Umstand fekt 
feinen Kunſtwert gegen die beiben andern Stüde Leſſings in tiefen 
Schatten. Erwähnenswert aber iſt noch beſonders, daß Leffing 
durch dieſes Drama den ſchon von J. Heinr. Schlegel angebahnten, 
von Weiße u. a. verfuchten fünffüßigen Jambus zum ftehenven 
Verſe des Dramas für unfere ganze Blütezeit erhoben Kat*?. 
Sahen wie in Klopftod den begeifterten chriſtlichen Dichter 
voll der höchiten Anfchauungen und ber erhabenften Ideen, ten 
deutfhen Dichter voll tiefen, reichen Nationalgefühls, fahen wir 
in Leſſing den vollendeten jünger der Antike, den Haren, ſcharfen 
Kritifer und Yormbildner, fo ftellt ſich uns in dem, welcher ber 
fömmlicher Weife als der Dritte ber älteren Dreizahl unferer 
klaſſichen Dichter der Neuzeit betrachtet wird, in Chriſtoph 
Martin Wieland eine von diefen beiden Heroen ganz und gar 
verjehiebene, ja ihnen in den meiften und beveutenditen Punkten 
geradezu entgegengejehte Erſcheinung dar. Sahen wir in Leſſing 
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bereitö das beutfche Element gegen das antife, und wieber das 
Sriitliche gegen beide zurüdtreten, fo find in Wieland nicht allein 
beide, das deutſche und das chriftliche gänzlich ausgelöjcht, ſondern 
er gibt und fogar das Beifpiel eines fürmlichen Abfalls von dieſen 
beiden Stoffen, und das antik-Elaffifche Element tritt bei ihm Dafür 
nit etwa um fo beftimter und fchärfer hervor, wie bei Leffing, 
fondern gleichfalls verhältnismäßig tief in den Hintergrund. Was 
beide, Klopſtock und Leffing, jeber von feinem Standpunkte, auf 
das Entſchiedenſte befämpften, wogegen fie ſich mit aller Kraft 
ihrer Seelen richteten und auflehnten, gerade das führt Wieland 
ein, gerade das vertritt er: bie franzöfiiche Gultur, und zwar bie 
mobernfte franzöfliche Gultur, die Cultur des um alle8 Höhere 
unbefümmerten heitren Lebensgenußes, Die Cultur der Sinnlichkeit, 
ber Yrivolität: daß e8 eben feine Ideale, daß es nichts Großes, 
Würdiges und Edles gebe, das zu beweifen, ijt der überall beſtimt 
erfennbare, soft fogar beitimt ausgefprochene Zweck der 
Poeſie Wielands. Es ift der praftifche Materialismus, wie ex 
aus Frankreich durch Voltaire, Ya Mettrie, Diberot und die ſo⸗ 
genannten Enchelopädilten zu uns herüber fam, welchen Wieland bet 
ung poetiſch vertritt und geltend macht, die Bopularphilofophie Der 
Genußmenſchen, die alle Weisheit in der möglichft Eugen und 
möglichft volljtändigen Ausbeutung des finnlichen Vergnügen, alle 
Sittlihfert in dem Leben und Lebenlaßen, in dem möglichit ver- 
feinerten Egoismus findet — diefe ift e8, von welcher Wieland 
erfüllt ift; mit einem Worte: er ift der Repräfentant des Zeitalters 
Ludwigs XV. in Deutichland. Yür das echte Antife bat er darum 
auch wenig Sinn; ihn fpricht zunächſt nur Die Zeit bes Verfalls 
bes antifen Lebend und der antifen Poeſie an: die epifurifchen 
Philoſopheme und Lucian, das find feine Vorbilder, doch aber auch dieſe 
nur im modern franzöfierten Gewande, denn die Geitalten, welche 
er ven riechen z. B. im Agathon leihet, find nicht griechifche, 
fondern ganz und gar modern franzöfifche Seftalten: das Griechen- 
tum tft ihm nicht eine Welt ber ebelften, reinften Formen, ſondern 
bes raffinierteften Sinnengenußes. Und eben ſo wie er nur an der 
verfalfenden und fich in fich felbit auflöfenden griechiſchen Welt 
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Gefallen fand, fo Kat er auch entjchiebene Neigung für Die ver- 
fallende romantifche Welt gezeigt: die Indende Sinnlichkeit des 
Boccaz und Arioſt, Die allem Idealen geradezu Hohn ſprechende 
Lüfternheit bes Amadis und ähnlicher Probuce, das Yormlofe 
und man möchte fagen Bewuſtloſe der romanifchen Märchen- und 
Allegorienpnefte, Die er denn Doch wieder nur ironiſch behandelt, 
309 ihn wor allen andern Stoffen an. Darum eben war Wieland 
ber Mann feiner Zeit für biejenigen Kreiße, welchen Klopftod als 
Chriſt wiberwärtig, als Dichter erhabner Ideen unausſtehlich, Leffing 
durch die Slarheit feines Denkens Iäftig, Durch Die firenge Gon- 
fequenz feiner Kritik vollends unerträglich war — er war der Dann 
feiner Zeit für die von dem feinen und ſüßen franzöſiſchen Gifte 
angeſteckten, zunaͤchſt die höheren Kreiße ber Gejellichaft, Denen 
Gedanken unbequen, Ideen peinlich) und begeifterte Beſtrebungen 
lächerlich find. In diefe Kreiße, bie ſich bisher bloß von Franzöfifcher 
Literatur genährt hatten, führte Wieland die deutſche Literatur ein, 
ber Klaſſiker Diefer Sphären tft Wieland. Durch dieſes ſtoffliche 
Intereſſe wird e8 auch faft allein begreiflich, Daß Wieland bei feinem 
Beben (nad feinem Tode war er bald vergeßen) in einer Weiſe 
gepriefen und gefeiert werben konnte, wie Klopftod faum, Leſſing 
niemals erhoben worden ift: nur das muß allerdings noch in An: 
lag gebracht werden, daß Wieland perjönlich ein guhmütiger 
Lebemann war, deſſen ganzes Beſtreben fich darauf richtete, moͤg⸗ 
Tichft viele Freunde und feinen Yeind zu haben, ver fi) hütete et 
mit den Bebeutenden zu verberben und zur ernftlichen literarifchen 
Fehde auch wirklich nicht Schneide genug beſaß. “Denn wenn aud 
auf der einen Seite anerfannt werden muß, daß feine Darftellung& 
weife in Poefie und Proſa der Folgezeit ben Dienft erwieſen 
bat, den Stil von der Straffgeit und Künftlichfeit der älteren, 
gelehrten Zeit zu befreien, und die allzu großen Sublimitäten 
und Weberfchwenglichfeiten, zu denen bie Klopſtockſche Schule Bin- 
neigte, einzudaͤmmen, wenn auch anerkannt werben muß, daß das 
Freie, Natürliche, Ungezwungene, das Heitere und Jugendliche, 
welches ſich in ven meiften feiner Werfe an ven Tag legt, etwas 
Anſprechendes und für den Augenblid vielleicht Feßelndes bat, wenn 
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fich ſogar behaupten Laßt, daß biefe Zwanglofigkeit und Beitere 
Unbeſorgtheit der Darſtellung eine notwendige Vorſtufe zu der 
freien, leichten, durch keine fremde Regel, bloß durch die Natur 
des Gegenſtandes beſtimte Darſtellung Goethes geweſen iſt, alſo 
in dieſer Hinſicht Wieland mit Klopſtock und Leffing in gleichem 
Berhäliniffe zu den Späteren ftehet, jo fehlen ihm doch auf ber 
anderen Seite fait alle Gigenfchaften, welche ihn zu einem wahrs 
baft Eaffifchen Dichter machen könnten. 

Bon dem Stoffe war im Allgemeinen bereit3 die Rebe: eine 
ſolche Verkleidung ber modernen frangöfifchen Ueppigfeit und 
Schlüpfrigkeit, der fadeſten, ſhaftesburyſchen und voltatrifchen 
Tagesphilofophte in griechiſche Formen, wie fie im Agathon erfcheint, 
wie fie, wenn auch etwas veredelt, aber bafür noch weit langmweiliger 
gemacht, im Peregrinus Proteus und Ariftipp Tpäter wieder auftritt, 
iſt nichts anderes, als eben eine Verkleidung, eine Dummerei, — 
eine unorganifche Stoffmifchung, die nur Wiberwillen erregen fann; 
ein Stoff, wie er in der, mit unglaublichen Beifall aufgenommenen 
„Mufarion oder Philoſophie der Grazien“ verarbeitet ift, und in 
nicht8 anderm beſteht, als in ver Dockrin des Sinnenfigel3, if 
fein Inhalt an dem Generationen fich erfrifchen, ftärken, nähren 
und erbauen fünnten -— e8 ift üppige Näfcherei, wenn nicht gerabegu 
Gift, Durch welches Die ebeljten Organe zeritört und Die fommenden 
Geſchlechter geſchwaͤcht, gelähmt, verfrüppelt werben. Und vollends 
nun ſolche Stoffe wie in der Nadine, in Diana und Endimion, 
im neuen Amadis, in dem wahrhaft abjcheuliden Kombabus 
und in fo vielen anbern Stüden gleichen Schlages, hinſichtlich 
deren Wieland ſich etwas beſonderes darauf zu Gute that, gewiſſe 
Dinge auf deutfch gejagt zu haben, von denen man bisher geglaubt 
Batte, daß fie ſich nme auf frangsfifch fagen Tiefen — das find 
vollends Stoffe, denen ſich nur das verjunfenite Individuum, nar 
eine in Kraftlofigfeit, Ohnmacht und Fäulnis verfallende Gefellfchaft, 
nur eine der völligen Auflöjung aller fittlichen, religiöfen und 
politifchen Bande entgegen gehende Nation zuwenden kann. Ja 
felbft fein befter Stoff, vielmehr der einzig guie, ven er außer ben 
Abderiten jemals verarbeitet, der Oberon, wie wenig entjpricht er 
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den Anforberungen, welche an ein warhaft klaſſiſches Object 
gemacht werben müßen! Wie willkürlich, wie künſtlich, wie 
phantaftifch, und dann wieder wie gewöhnlich, wie platt iſt er! 
Wer kann für dieſen Oberon und diefe Titania, Die in Shakeſpeares 
Sommernachtstraum al8 Nebenfiguren ihre gute Stelle haben, alö 
Helden eincs Epos ein warhaft menſchliches, wer kann vollends 
für fie ein warhaft Deutfches Intereſſe empfinden! Es find Nebel: 
geitalten, Iheaterfiguren, homunculi, nicht aus dem lebendigen 
Bebürfnis eines ſchöpferiſchen Dichtergeiftes, fondern aus dem will 
fürlichen Spiel einer umberfchweifenden, unftäten Einbildungskraft, 
nicht aus dem gefunden Boden der Naturwarheit, fondern aus ber 
mit allerlei künftlichen Salzen verfehten Blumentopferbe der Stuben⸗ 
eultur erzeugt; es ift nicht der gejunde, fühle friſche Atem bes 
Maimorgend, der uns aus dem Dberon anweht, ſondern bie 
aromatijchenarkotifche, vrüdend ſchwuͤle Luft des Treibhauſes, bie 
und auf einen Augenblid anlodt, ja feßelt, der wir aber bald froh 
find, entrinnen zu können, um uns wieber mit vollen Zügen an 
der frifchen Atmofphäre des Himmeld zu erlaben. Dem Stoffe 
nah it Wielands Oberon nicht höher anzufchlagen, als die 
geringeren unter den alten Artuspoefieen, etwa wie Wigamur, 
Lanzelot oder Wigalois, die ich Bedenken getragen babe anders 
als nur den Namen nad zu erwähnen, und wenn er in der Form 
den Vorzug hellerer und Iebhafterer Farben vor jenen Moejieen 
voraus hat (ein Vorzug, auf den fich Goethes lobendes Wort über 
den Oberon bezieht), fo fteht er ihnen wieder in den guien Gigen- 
ſchaften ver Einfachheit — wenn man will, der Raivetäit — unt 
des gemeßenen Versbaues nach. 

Sehen wir nämlih nun auf die Yorm, fo wird unfer Urteil 
über Wielands Klaſſicitaͤt, abgefehen von den vorher ſchon gemachten 
Zugeſtaͤndniſſen, eben jo wenig günftig ausfallen können. Die 
Beitere Gefälligfeit ſeiner Darftellung wird in feiner Poeſie wie in 
feiner Profa allgu oft zur Weichheit und Zerſloßenheit, feine 
Zwanglofigfeit zur Nachläigfeit, feine Ungebundenheit zur Regel- 
Iofigfeit, feine Yülle zur Gefchwähigfeit, welche fi) in ber Proſa 
nicht einmal an die gewöhnlichiten äußern Erforberniffe eines guten 
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Stiles Hält, ſondern in gebehnien, zuweilen monftröfen Perioben 
ergeht (weshalb auch Goethe und Schiffer in ihrer Zenie auf 
Wieland fagten: „Möge Dein Lebensfaden fih fpinnen wie im 
der Proſa Dein Periode, bei dem leider Die Lachefis ſchlaͤft“), in 
der Poefie in allerlei bunten, willtürlih gemachten Verdarten 
herumirrt, die in ihren lockeren Reimgebänden und ihrer noch weit 
Ioderen Meßung den unangenehmen Eindrud der Haltiofigfeit und 
Unficherheit machen, und auf die Dauer ungemein ermüben. Be 
merfenswert ift e8, daß die Handhabung der Lyrik bem Geiſte 
Wielands —— verſagt war. 

Viele von dieſen Erſcheinungen erklaͤren ſich aus der Berfön- 
lichkeit Wielands, aus ſeiner Entwicklungsgeſchichte und ſeinen 
aäͤußern Berhältniffen: Umſtäände, die heut zu Tage zwar fait für 
unerlaßlich gehalten werben, um eine vollſtaͤndige Literaturgefchichte 
zu conſtruiren, und für eine wißenfchaftliche moderne Literar⸗ 
geſchichte auch wirklich unerlaklich find, aber feinesweges zum 
Vorteil der Gefchichte der Dichtkunſt fo ſtark ausgebeutet werden, 
wie die Mode unferer Zeit e8 mit fich bringt, und denen ich beshalb 
ſchon bei Klopftod und noch mehr bei Leffing abfichtlich aus Dem 
Wege gegangen bin. Bei Wieland ift dieß nicht ſo ganz ausführbar, 
namentlich werben einige Blicke auf feine Entwicklungsgeſchichte 
aus dem Grunde erfordert, um nicht mit dem Dichter auch ben 
Menſchen zu verurteilm. Gin frühreifer Knabe, ber ſchon im 
zehnten und elften Jahre Verſe machte, wurbe Wieland unter be 
ſchraͤnkten Verhältniffen und in ſtrenger Zucht erzogen; weich und 
nacdhgiebig im höchſten Grade gegen äußere Eindrücke, eignete er 
fi die religiöfe Nichtung, die in feines Waters Haufe und auf ber 
Schule zu Kloſter Bergen berichte, äußerlich an, ohne innerlich 
von derfelben ergriffen zu fein, und ſchloß fich, nachdem er ſchon 
im achtzehnten Sabre eine Dichtung „über die Natur der Dinge” 
hatte druden Iaßen, eng an Bodmer an, ber jedes auffeimende und 
fich ihm Hingebende Talent nicht allein freundlich, fondern eifrig 
und übereifrig pflegte und förberte. Sin Bodmers Sinn und Stil 
(er erzält jelbit: in Bobmerd Zimmer und mit ihm an einem 
Tifche) Dichtete er unter andern eine Nachahmung Klopſtocks „Der 
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geprüfte Abraham”, eine Patriarchabe, und Die jogenannten „&m- 
pfindungen eines Chriſten“, eine im Pſalmenſtil abgefaßte Profa. 
Wie e8 zu gefcheben pflegt, daß eine nur äußerlich angenommene 
nicht innerlich ergriffene geiftige Richtung, zumal eine religiöfe, in 
Webertreibung ausartet, fo war e8 auch mit Wieland: er begleitete 
die Empfindungen eines Chriſten mit einer Vorrede an Den Ober⸗ 
konſiſtorialrat Sad in Berlin, in welcher er auf das heftigite gegen 
die Dichter des Weins und ber Liebe — und er meinte Damit 
niemanden anders als Gleim und Uz — losbricht, ex, der zwei 
und zwanzigjährige Juͤngling, gegen ben dreizehn Jahr älteren, 
feiten und erniten Uz! Später fam er in Verbindung mit dem Hauſe 
eine8 Grafen Stadion, in welchem bie franzöfifche Gultur herſchte, 
und nun raͤchte fi an ihm die frühere Unmwarheit — bald fprang 
er über aus ber Sittenftrenge, die er über alles Maß binausgetrieben 
Hatte, auf die frangöfifche Leichtigkeit, Frivolität, Lüfternheit und 
Schlüpfrigkeit, und die Jahre von 1760-1770 (er war währent 
diefer Zeit Hat in feiner Vaterſtadt Biberach) find Die, in benen 
er feine Argiten Sachen gejchrieben hat, Sachen, gegen bie fich ber 
ganze tiefe Unmwille ver Eblern feiner Zeit empörte, fo daß ver 
Hainbund in Göttingen (Hölty, Voß, Boie) fein Bild feierlich ver 
brannte, und Die auch in der Form jo verfehlt waren, Daß gegen 
fein Singfpiel Alcefte der junge Goethe die berühmte Satire 
„Götter, Helven und Wieland“ richtete. Nachdem er als ter 
rechte Mann der neuen Cultur von dem Kurfürften von Mainz, 
Emmerich Joſeph, zum Profeſſor der Literatur zu Erfurt ernannt 
worden war, wandte er fi} den modernen Stantstbenrieen zu, und 
fchrieb den goldnen Spiegel oder die Könige vom Scheſchian, und 
nunmehr wurde er, wieber als der rechte Mann der Zeit, zum 
Erzieher der Prinzen Karl Auguft und Gonftantin von Sachſen 
Weimar ernannt. Im biefen ebleren Kreiße zu Weimar, deſſen 
aͤlteſtes Dichterglied (neben Knebel) er war, legte er die Yügellofig- 
feiten feiner bisherigen Periode ab, dichtete ben Oberon, fchrieb Die 
Abderiten, eins ber beiten, wenigſtens genießbariten feiner proſaiſchen 
Werke, und wandte ſich ſpaͤter, außerdem daß er noch einige gräci= 
fierende Romane verfaßte, wie den Peregrinus und ben Wriflipp, 
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hauptſaͤchlich den Veberſetzungen zu, unter denen bie von Quclan 
bie bebeutendite ift, Die von Ciceros VBriefen und von Horazens 
Epifteln und Satiren wenigftens allgemein befannt und gelefen 
find. So fehen wir ihn den Gindrüden, Die von außen auf ihn 
gemacht wurden, fein ganzeß Leben hindurch überliefert: receptiw 
im hoͤchſten Grabe, aber ohne fernige, gediegene Perfönlichkeit, welche 
der Eindräde Herr zu werben, fie in fich zu verfchmelzen unb zu 
einem organifchen Ganzen zu verarbeiten vermocht hätte. Zwiſchen 
feiner Gemütlichleit und der vernichtenden franzöſiſchen Tages- 
weisheit, zwifchen einer gewifien, dem Deutfchen natürlichen, jugend⸗ 
then Träumerei und Schüchternheit und zwifchen ber frivolſten 
Lüfternbeit ſchwankte ex unaufhärlich umher, griff nach allem, be: 
ſchäftigte fich mit allem, beutete alles aus, und galt darum in den 
Kreißen, die ihm zunächſt anhiengen, wie für das Muſter eines 
Lebemannes jo auch für einen unermehlich gelehrten Mann. 
Auch Hierin ift er ganz ein Dann feiner Zeit: in dem Intereſſe 
für alle mögliche Dinge, ohne für ein einzige8 Ding wirkliches 
Sintereffe zu haben, in ber Funde von allem Alten und Neuen, von 
allem Fremden und Ginheimifchen, ohne nur eins Diefer “Dinge 
wirflich zu fennen. Darum war er auch ganz geeignet zu Dem 
Unternehmen, welches er 1773 hauptfächlich um bes Gelderwerbes 
willen begann: zu der Gründung und Redaction des deutſchen 
Mercure, derjenigen aͤſthetiſch⸗literariſchen Wochenfchrift, welche 
volle dreißig Jahre lang in ven mittlern Schichten der Geſellſchaft 
das Orakel aller Bildung gewefen tft. 

In der neueren Zeit ift, am beftimteften von Gervinus, eine 
der bedeutendften Einwirtungen Wielands auf die neuere Poeſie 
darin gefucht worben, daß er tie Gefchlechtsliebe an und für fi, 
ohne weiteren Hintergrund, zu einem poetifchen Gegenftand erhoben 
babe. Dieß ift allerdings in fo weit richtig, als durch Wieland 
für die erzälende Moefle, die jeht eben nur durch den Roman 
vertreten wird, Die Liebe aum ausschließlichen Stoffe auf eine lange 
Reihe von Jahren gemacht wurbe; diefe untergeorbnetften Gattungen 
der bichterifchen Darftellungen verloren feit Wielands Zeit bie 
wenigen noch übrig gebliebenen anderweitigen Stoffe, bie Doch noch 
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von ben Robinfonaben und Aventürier8 reprälentiert. worden waren, 
und bie Liehesgefchichten wurden bis auf die neuere Zeit herab fo 
ausſchließlich der Anhalt der poetifchen Erzälungen, daß man fi 
gar feinen Roman denken fonnte, in dem nicht ein Liebesverhaͤltnis 
der Mittelpunft wäre. Die Lyrik dagegen bat zu allen Zeiten 
und fait bei allen Völfern, am entfchiebenften allerdings bei ben 
Deutfchen, ihren wefentlichen Inhalt in der Darftellung der Liebe 
gefunden, und ihn von Wieland nicht erft zu entlehnen nötig gehabt. 
Am wenigften bat Wieland irgend ein Verhältnis zu den Minne⸗ 
fängern ober ift auf irgend eine Weife mit ihnen in Parallele zu 
feßen; Dagegen liegt eine andere Vergleichung allzu nahe, als daß 
fte mit Stillſchweigen übergangen werben dürfte. Zu der Zeit, als 
ein Wolfrtem von Eſchenbach Die höchften Ideen und das ebelfte 
Streben, den mächtigen Kampf den die menſchliche Seele burd- 
zulämpfen bat und den glängenditen Sieg, den fie zu erringen bat, 
im Pareivgl darftellte, trat ihm in Gottfried von Straßburg ber 
weltliche Sinn, die Gleichgültigfeit gegen menfchliche und göttliche 
Geſetze, und die vorzugsweife oder ausfchließlich geltende Berech⸗ 
tigung der finnlichen Quft entgegen, bie ım Triſtan ihre. Berberr- 
lichung fanden. Diefen Gegenſatz finden wir auch in unferer zweiten 
Haffifchen Periode wieder: in Klopftod, der mit Wolfram, und in 
Wieland, der mit Gottfried zu vergleichen tft. Dort, in Wolfram 
wie in Klopſtock, der ernite, erhabene, deutſche, der chrijtliche 
Sinn; hier, in Gottfried und in Wieland, der Kosmopolitismus, 
wenigitend bie Fremdländerei unb ber Wiberfpruch gegen das 
riftliche Leben; bort Strenge der Anſicht und Erhabenheit, kei 
Wolfram bis zur Dunkelheit, bei Klopſtock bis zum Ueberfpannten 
und Formloſen, hier heitere Gefälligkeit, lockende Anmut, finnlicher 
Liebreiz bis zur Meichheit und Leppigfeit; nur daß Wielanb an 
die Elare, geſchmackvolle Darftellung Gottfried im Triſtan nicht 
hinanreicht, und daß Wolfram nicht wie Klopftiod das Geiftige 
ausichlieplich zum Gegenftande nimmt, fonbern die wirflihe Welt 
und das conerete Leben gleichfall8 zu ihrem poetifchen Rechte fommen 
läßt. Eben wieGottfried In Wolfram einen Finder frember wilder Märe 
fteht, fo erklart Wieland: Klopſtock fei ihm unfaßbar und unbegreiflich, 
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er babe gar fein Verhältnis zu ihm. Selbft in ihren Wirkungen 
haben vie Vertreter der beiden Richtungen in den beiben Zeitaltern 
etwa® Gemeinfames: an Wolfram konnte fich zwar feine eigent- 
fihe Schule heranbilden, aber die edlen und großen Gedanken 
der Witterwelt, jo lange Deren noch vorhanden waren, ſchloßen ſich 
Doch drei Jarhunderte Iang an ihn an, wogegen aus Gottfriebs 
Dichtung der Verfall der Poeſie hervorgieng, und die in Form 
und Inhalt ihrer Dichtungen am tiefiten Stehenden unter ven 
Epigonen fi ihn zum Mufter auserforen, ja wie wir in Ulrich 
von Liechtenitein ſahen, das Leben felbjt durch ihn mit giftigem 
Hauche angeſteckt wurde. So ſchließt fi) denn auch an Klopſtock 
eine große Schar mit edlen und großen Beitrebungen an, eine viel- 
verzweigte Schule, in welcher wenigftens überall der Blick aufwärts, 
nach poetiſchen Idealen gerichtet war, mochten auch dieſe Ideale 
oft eine ſeltſame und unpvetifche Form haben; an Wieland fchloßen 
ſich ſchon bei feinem Leben Menfchen der niebrigften Gefinnung, 
fo daß er felbft barüber erſchrak, und die von ihm heruorgerufene 
literariſche Richtung fanf immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle 
endigte, den man nicht einmal burch die leiſeſte Andeutung zu be 
zeichnen wagen darf. — Doch es werben die Nachfolger Klopſtocks 
und einige von den Nachahmern Wielands nachher noch befonders 
erwähnt werben müßen, und ich fürchte fchon zu lange bei einem 
Dichter verweilt zu haben, der allerbings an Einfluß auf feine Zeit⸗ 
genoßen einem Klopſtock und Leſſing an Die Seite geftellt werben 
fann, aber an Gehalt feiner Poefieen und an Vollendung der 
Form weder dem einen noch dem andern gleich fommt, vielmehr 
nur durch das ftoffartige Intereſſe eines Theils ber Geſellſchaft, 
nicht durch das künſtleriſche Wolgefallen an ſeinen Werken zu 
einem Range erhoben worden iſt, den ihm die unparteiiſche Nach⸗ 
welt nicht zugeſtehen kann; eines Dichters, welcher, nimmt man 
einige wenige feiner Dichtungen aus, heut zu Tage nicht mehr ge⸗ 
Iefen wird unb nicht mehr gelefen werben kann, und der, gelangte 
er „her feine Richtung jemals zur Herfchaft, eine tiefe Verberbnis 
des Geſchmackes, wo nicht den Untergang aller echten Poefie ber: 
beiführen würde. Bekanntlich Hat Goethe in feiner Gebächtnißrebe 
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auf Wieland fehr günftig von dem Verſtorbenen geurtellt; doch 
darf einmal nicht außer Acht gelaßen werben, daß dieß eine 
maureriſche Gebächtnisrede ift, and dann, Daß De Elemente 
des Tadels, Die wir hervorheben müßen, wenn fchon verftedt, 
aber fehr beftimt, eben in dieſer Gebächtnisrene Goethes ent 
Baltend find. 

Che wir zu ber zweiten Trias unferer Elaffifchen Dichter, zu 
Herber, Goethe und Schiller übergehen, werben wir noch einen 
Augenblik verweilen, ja gewiſſermaßen zurüdjchretten müßen, um 
einen Kreiß zu betrachten, welcher zu ben drei Dichtern, von berem 
Schilderung wir jo eben herkommen, ungefähr in gleichem er 
haͤltnis — wenn man lieber will, in einem neutralen — fteht; es 
ift der, welcher fih um Gleim zu Halberitabt fammelte ober an 
ihn ſich anſchloß, ſonſt auch der Hallifche, ver preußiſche Dichter 
freiß genannt. Durch bie in bemfelben Statt findende Cultivierung 
des heitern Geſellſchaftsliedes, Der anakreontiſchen Dichtung, find 
mehrere unter ihnen dem Älteren Hageborn nicht allein nahe ver 
wandt, fondern fie find auch für dieſe Poefte direct von ihm am 
geregt und eben fo wieber Vorbilder und anregende Momente für 
die heitere, anafreontifche Dichtung des fpäteren Wieland; zugleid 
aber wirb von ihnen die ernftere Ddenpoefie geübt, und fie find 
hierdurch theils Worgänger, theils Begleiter, theis Nachfolger 
Klopſtocks; durch das befchreibende und ſchildernde Gebicht, fo wie 
durch die Lehrpoeſie ſchließen fie fich fogar noch an Die ältere 
fachfifche Schule an, durch ihr Streben nad ftreng antiker Yorm, 
wenigſtens in einem ihrer Glieder, an Leſſing; left, Gleim und 
Ramler haben aber insbeſondere das Gigentümliche, nicht bloß im 
Allgemeinen das deutſche Waterlanb in ihren Gefängen zu feiern, 
wie Klopſtock, fondern fpecielle Vaterlandsdichter, preußiſche 
Dichter zu fein, indem fie den großen König befangen, Ber ihrer 
nicht achtete, ja kaum von ihrem Dafein Notiz nahm. Ausgegangen 
ift Diefe Dichtergruppe von Halle, wo einige biefer Dichter noch 
zu der Zeit, als eben der Kampf zwiſchen Bodmer und Gottſched 
ausbrach, ftubierten und zu einem Freundſchaftsbunde, welcher 
durch das ganze Leben dauerte, und wiederum eine Verwandtſchaft 
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mit dem gleichfalls die Freundſchaft cultivierenden Ftopftod beweift, 
fih an eimanber ſchloßen. 

Der Mittelpunft dieſer Gruppe ift Johann Wilhelm 
Ludwig Sleim, Domferretär zu Halberftabt während eines Zeit⸗ 
raums son fünf und fünfzig Jahren, während welcher langen Seit 
er in gleich nahen Beziehungen, in gutem Vernehmen, ja zum Theil 
in enger, enthufiaftifcher, freilich auch oft gar fehr gezierter und 
affectierter Freundſchaft mit den allerverfchiebenften Ingenien, ben 
älteren, wie ven jüngeren: mit Leſſing und Klopftod, mit Wieland 
und Nicolai, mit Jacobi und Voß ftand und fi erhielt. Niemals 
it wol das Leben und Leben-Laßen, das naivſte Hervorheben ber 
eigenen Perfönlichkeit und Die gutmütige Zufriedenheit mit allem 
Dichteriſchen, was nur dargebracht wurbe und fich anfchließen mochte, 
auf eine höhere Spike getrieben worden, als durch Gleim, aber, 
muß man ach hinzuſetzen, niemals ift auch ein Nicht-Dichter auf 
wolfeilere Welfe zu dem Namen und Ruf eine8 bedeutenden Dichters 
gefommen, als eben Gleim. Seine Butherzigfeit und Wolthätigfeit, 
feine Bereitwilligkeit, alle jüngere, unentwidelte, gebrüdte und 
jhwächere Talente zu unterflügen und zu fördern, bieß verdient 
allerdings Anerkennung, und bat unter den Zeitgenoßen oft nur 
allzu große, allzu Tante Anerkennung gefunden, bat aber auch feinen 
BVoefieen eine Anerfennung verſchafft, bie fie in feiner Weiſe ver 
dienen. Die meijten feiner Gedichte find nichts al8 ganz profaifche 
oft kleinliche, oft völlig gedankenloſe Tändeleien, in benen balb 
PVetrarca, bald Anakreon, bald die Winnefänger auf bie feltfamfte 
MWeife nachgeahmt werben, da man in ihnen mit aller Gutwilligkeit 
und aller Mühe auch nicht einen Funken von dem Geifte, nicht 
einen Hauch von dem Geſange bes griechifchen oder italienischen 
Dichter8 oder der alten deutfchen Sänger zu entdecken vermag. 
Die Trinkliedchen, Liebeslienchen, Amoreltenliedchen, gereimte und 
nicht gereimte, fämtli$ aber ungereimte, find jetzt vergeßen, und 
würden auch in einer umftänblicheren Schilderung ber Geſchichte 
der deutſchen Dichtung, als fie ung Hier vergönnt it, nicht mit 
eınem Worte Erwähnung finden, wenn nicht Gleim eben ber 
neuen Zeit angehörte, in deren Geſchichte man e8 bis jetzt ſich 
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noch nicht verftattet bat, die Maſſe bes Unbebeutenden, bie bier 
noch dazu weit größer ift als in ber alten Zeit, als unnützon Ballaft 
über Bord zu werfen, während boc bie Gleimſchen Poeſieen fait 
ohne Ausnahme weit geringer find, als das Geringſte, was wir 
aus ber alten Zeit übrig haben, und an bem ich feiner Zeit ohne 
ein Wort der Erwähnung vorüber zu gehen mir geftattete. Mit 
noch Iauterem und allgemeinerem Beifalle, als Diefe Heinen Iyrifchen 
Gedichte wurde das Lehrgevicht Halladat aufgenommen, welches 
Mande nahe daran waren, für eine Art neuer Offenbarung zu 
halten, wiewol es aus ber Theilname Gleims an der Bejchäftigumg 
eines Freundes (Boyſen) mit tem Koran hervorgegangen war, 
und bei mancher äußern Anlehnung an die Klopſtockſche Poeſie ſich 
nur in Exelamationen und formlofen oft gar platten Schilderungen 
abringt, ohne es zu einem lebendigen, fruchtbaren Inhalte zu bringen. 
Das größte Auffehen aber machten Gleims Kriegslieder aus ben 
Felbzügen von 1756 und 1757, bie er einem preußiſchen Grenabier 
in den Mund legte. Dieſe tragen den Stempel der lebhaften 
Aufregung des Augenblicks für eine warhaft bedeutende Sache, 
und find darum bei weiten das Beſte, was Gleim jemals gefchrieben 
bat; freilich darum bei weiten nicht etwa® Gutes und am aller: 
wenigften Volkslieder, vielmehr ganz Dazu geeignet, zum Mufter 
zu dienen, wie Volkslieder nicht befchaffen finb nnd fein können; 
Iange Schilderungen, bildliche Redensarten (ja ſogar gelehrte 
Mythologieen) und Exelamationen, von Denen dieſe Lieber voll 
find, fchließen fie von dem echten Volfsliede ganz und gar auf. 
Den preußifchen Patriotismus und Die friegeriffe Begeiſterung 
für Friedrich II. haben jedoch dieſe Lieder allerdings auf nicht un- 
bedeutende Weile genährt: bekanntlich erhielt dafür ver preußiſche 
Grenadier nad) Friedrichs Tode befjen Hut zum Andenken aefchentt. 

Einer ber älteften Freunde Gleims, an den er auf das Innigſte 
gefettet war, und den er fein ganzes Leben hindurch betrauerte, 
war Ewald Chriſtian von Kleift, eins von den Talenten, tie 
durch Gleims Anregung zum dichteriſchen Probucieren beftimt unt 
angetrieben wurden. Er iſt wenn auch lange nicht mit zu ben 
Eriten unferer Dichter zu rechnen, Doch bei weitem bedeutender als 
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Gleim ſelbſt — ſogar ſchon durch den Stoff feiner Gedichte, die 


weit mehr als Gleims Poeſieen einen ernſten, wuͤrdigen Gegenſtand 
haben, aber noch mehr durch die Form, welche durchaus gehaltener 
und gemeßener iſt, als die lockere, ſchlaffe Nachläßigkeit in Gleims 
gereimter oder in Verszeilen abgeſetzter Proſa. Bekannt iſt er 
Bauptfächlich durch fein Gedicht: der Frühling (urſprünglich nur 
ein Fragment aus einem größeren, aber niemals vollenbeten 
Gedichte: die Landluſt), in welchem zwar fein durchgehender 
größerer Gedanke vorherſcht, vielmehr nur Bilder an Bilder 
gereihet find, aber bie Natur meiftens in fehr einfacher Weife und 
mit warhaft dichterifchem Sinne gefchildert wird. Das Gedicht 
fand enthufisitifchen Beifall, und verdiente ihn in einer Zeit (e8 
erſchien 1749) unbebingt, in welcher bloß Die conventionelle Yormel- 
poefie der alten Zeit, ober Gnitichens regelrechte inhaltloſe Reime, 
ober endlich nur Brodes Heinlihe Naturmalerei befannt war; es 
war nachſt der Hagedornſchen Poefie, der e8 jedoch überlegen war, 
einer der eriten herzhaften Schritte aus der Stubenpoefle in bie 
Dichtung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in bie frifche, blühende 
Ratur hinaus, und übrigens auch einer der ehr begeichnenden Züge 
für die ſchon bei mehreren Gelegenheiten erwähnte Richtung ber 
Zeit, alle traditionelle und verfünftelte Gultur von fich abzuftreifen, 
um in ber Einſamkeit cines idylliſchen Landlebens ganz fich Telbft 
und dem ungeftörten Spiele feiner Empfindungen zu Ieben. Der 
Form nach iſt Kleiſts Frühling ein Pendant zu ber Klopſtockſchen 
Meirif, indem er in Hexametern abgefaßt it, Die nur dadurch 
freilich au8 dem alten Maße bes Hexameterd heraustreten, Daß 
ihnen eine Vorſchlagsſylbe vorgeſetzt ift: Em | pfangt mich kühlende 
Schatten u. ſ. w. — Nachfolger fand Kleift unter andern an bem 
früher erwähnten Zachariä, deſſen Tageszeiten eine nicht an das 
Driginal heranreichende Nachahmung des Frühlings find, und an 
den fpäteren Idyllendichtern, z. B. an Geßner. Die übrigen 
Gedichte von Kleiſt ftehen dem Frühling nicht gleich; dem preußifchen 
Patriotismus aber Huldigte er auch, wie Gleim, in begeifterter 
Weiſe, und darum fehon muß er feine Stelle hier, und nicht bei 
der ſonſt nahe verwandten Altern Schule Hagedorns finden. 
Bilmar, Rationalskiteratur. 11. 7 
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Ä Demfelben Kreiße gehört auch ber Ansbachiſche Dichter Uz 

an, welcher in der nächiten Freundſchaft mit Gleim, fpäter auch 
mit Weiße, Gödingf u. a. ſtand, und fi) auf ber einen Seite am 
die heitere anafreontifche Dichtung Gleims anfchloß, in welcher er 
jedoch, troß dem daß diefelbe feiner innerften, mehr ber erniten 
Betrachtung zugewendeten Natur nicht zufagte, feinen Freund welt 
überragte. Auf ver andern Seite gehört er der Klopſtockſchen 
Richtung an, indem er die ernſte und exrhabene, das Göttliche 
ſchildernde, Odenpoeſie cultivierte (wie in der Ode an die Gottheit: 
Mit fonnenrotem Angefichte flieg ich zur Gottheit auf); wenn er 
im übrigen auch noch der Älteren Iehrhaften Poeſie zugewendet 
blieb, fo tt er dennoch für die Aufnahme großartiger Stoffe m 
die Dichtung, für eine eblere Sprache und naturgemäßen, unge 
fünftelten Ausprud jo wie für Die Einführung der antifen Maße 
von jehr umfangreicher Wirkfamkeit gewefen. Nach dem heftigen 
Angriffe, ven Wieland in feiner überfpannten Jugenbperiode gegen 
ihn richtete (in welchem Wieland ihn und feine Freunde „Ungeziefer" 
nannte), hat er wenig mehr gebichtet: feine Blüte fällt im bie 
vierziger und funfziger Sabre des Jarhunderts. Lange Beit aber 
blieb er einer der Lieblinge des beßern deutſchen Publicumß, und 
mit Recht, denn wenn auch fein Slanz von den fpäter an unferm 
Dichterhimmel aufgehenden Sonnen weit überftralt worden ift, und 
wenn aud fein Licht neben Dem funkelnden Geſtirne Klopſtocks nur 
mit malterem Schimmer leuchtete, jo war e8 Doch ein reines 
Licht, an deſſen Glanz das Auge nach Ianger Dunkelheit ſich zuerft 
wieder erfreuen fonnte, und zu welchen es ſich darum auch fpäter 
noch mit liebevoller Dankbarkeit gern zurückwandte. 

Mehrere der gleichfalls dieſem Kreiße angehörigen “Dichter, 
wie ben frühverftorbenen Michaelis, Klamer Schmidt, Götz, 
ben unglüdlichen, in Wahnfinn untergegangenen Juden Ephraim 
Kuh und andere erlaube ih mir zu übergeben, Dagegen barf 
Sohann George Jacobi, der Ältere ber beiden Pempelforter 
Brüder, nicht unerwähnt bleiben. Mit Ihm unterhielt der weit 
ältere Sleim in den früheren jahren eine ganz befonber® innige, 
tänbelnde und zuweilen in das Laͤcherliche übergebenbe Freundſchaft, und 





uz. 3. ©. Jacobi. 147 


was aus dieſer fpielenden Zeit von Jacobi vorhanden tft, Bat aller⸗ 
dings gerabe fo wenig Wert, wie bie Gleimſchen Sächelchen. 
Später jeboch trat er, namentlich in feinen während ber Sabre 
17741776 herausgegebenen Tajchenbüchern, Iris, wenn er auch 
bie Voefie der Kleinigkeiten und Kleinlichfeiten, der unbefümmerten 
idylliſchen Selbflgufriebenheit der Gleimſchen Schule niemals ganz 
ablegte, als ein keineswegs unbebeutender, ja in einzelnen Stüden 
vortrefflicher Lieberbichter auf, ber das ungemein geringichähige 
Urteil, welches Neuere, 3. B. Gervinus über ihn gefällt haben, 
keineswegs verbient, dem wenn er auch nicht mehr gebichtet hätte 
als das einzige Lieb „Die Morgeniterne priejen in hohem ubelton”, 
fo wärbe er um dieſes einzigen Liebe willen zu denen gehören, 
welche im Andenken der Rachwelt nicht untergehen bürfen; aber 
auch fein Aſchermittwochslied, feine Litanei am Feſte aller Seelen, 
fein Lied von der Mutter find fo wahr, fo zart und klangreich, 
daß fie ohne Bedenken zu dem Beſten geftellt werben Dürfen, was 
wir in biefer Art bejiten, und bei Manchen von und erwacht viel⸗ 
leicht ein Wiederhall aus den Klängen der wehmütig-froben Kinder⸗ 
zeit, wenn ich an Sjacobiß vor vierzig bis funfzig Jahren vielges 
fungenes Lied erinnere: „Sagt wo find die Veilchen Hin“. 

Weit weniger verdient an und für fih eine Erwähnung bie 
Diäterin Anne Louife Kari, da fie kaum an bie poelifche 
Befähigung mehrerer Diehterinnen des 17. Jarhunderts hinanreicht, 
bie zu erwähnen ich mir nicht gejtattet habe. Da jedoch auch fonft 
in ber neueren Zeit manche Erjcheinungen ber Literaturwelt bloß 
darum genannt und ſogar beiprochen werben müßen, weil fie und 
äußerlich näher liegen, und die Karſchin ihrer Zeit eine Art Gelebrität 
war, vielleicht auch manche meiner Leſer theil8 an ihr felbit, theilg 
an ihrer Enkelin, Frau Helmina von Chezy, und durch diefe an 
ber Großmutter einige8 Sinterefje Haben fönnten, jo glaube ich dieſer 
Dichterin des Gleimſchen Kreißes nicht ganz vorbeigehen zu dürfen. 
Das geöfte Intereſſe, und ein in der That bedeutendes allgemeines 
und bleibenbes, flößt ihre Lebensgefchichte ein, das Zeitintereſſe 
aber wurde dadurch für fie rege, Daß eine aus niedern Verhältniſſen 
ftammende, in tiefer Rot und Dürftigfeit ihr Lebenlang ſchmachtende 
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Frau über dns Elend ihres Haufe, über den Hunger und Froſt 
und das Fümmerliche Holzlefen im Walde und unter ben Mi 
Handlungen ihres zweiten Gatien, eines ſtets betrunfenen verarmten 
Schneiders, die poetifche Kraft ihrer Jugend nicht einbüßte — daß 
fie ohne alle Titerärifche Gultur, Die Damals verhältnismäßig in 
noch weit größeren Anfchlag kam, als heut zu Tage, bennoch eben 
fo gut Verſe machen und den großen König anfingen konnte, wie 
Gleim und die Seinigen; und in ber That fiub ihre Verſe oft 
nicht viel Tchlechter al Gleims Slleinigfeiten. Freilich erſtreckt ſich 
ihre wirkliche Dichterfähigfeit nicht weiter, alS auf Die Producierung 
einzelner bichterifäher Gedanken, deren Ausführung und Geftaltung 
fte nicht gewachfen war; dieſe Gedanken aber find oft recht gut 
zu nennen, wie Das Lieb an ihren verftorbenen Oheim, ben Unter 
weiſer ihrer Kindheit (1764, S.92): „Kommt heraufgeftiegen aus 
dem Sande Ihr Gebeine Die ihr in dem Lande Meiner Tugend 
eure Ruhe habt“, welches trotz Der zalreichen Unfertigfeiten in ber 
Form etwas Ergreifenves bat, wie „Wilhelms Frage bei dem frühen 
Tode feines Bruders”, und andere; ja das vorhin erwähnte fchone 
Lied oh. Geo. Jaeobis „Die Morgeniterne priefen”, beruhet auf 
einer Inſpiration der Karfchin: „Wo war ich als Dich Morgenfterne 
lobten“. Ihr Dichtertalent hat fie übrigens mit geringen Mobi- 
ficationen auf ihre Tochter, die Baroneſſe Klende und auf ihre 
vorher Schon genannte Enkelin, Frau von Chezy, vererbt. 

Der bedeutendite dieſes Kreißes, der jedoch mehr ein Berbinbungs: 
glied deſſelben mit ber Leifingfchen Richtung, fo wie auf der andern 
Seite mit ber Klopſtockſchen Schule darſtellt, tft Karl Wilhelm 
Ramler. Gemein mit feinem Freunde Gleim bat er ben preußifchen 
Patriotismus als Gegenftand feiner Gebichte und zwar feiner 
beiten Gedichte, aber auch die Inhaltloſigkeit und Leerheit ver 
wmeiften andern; mit Leſſing verwandt ift er durch die fcharfe, Hare 
und rückſichtsloſe Kritit, die fi bei ihm freilich nicht ger viel 
weiter al8 auf den Ausdrud und das Versmaß erſtreckte; — 
Klopſtocks Schüler und Nachfolger tft er in der Ode, bie er aus 
den Klopſtockſchen Wilffürlichkeiten zur firengen und feiten Form 
ausbildete, und worin er für bie Folgezeit ein Vorbild anfftellte, 
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an bem fo Iange unfere Sprache ihre gegenwärtige Geftalt behält, 
niemand wird vorübergehen bürfen, welcher fich dieſer Dichtungs⸗— 
gattung zuwendet. Sa e8 muß behauptet werden, Daß bie ganze 
noberne Weberfekerfunft ber Antike, wie fie zuerft von Voß in 
einem großartigen und Maß gebenden Beifpiel aufgeftellt wurde, 
direkt auf Ramlers feinem Ohre und richtigem Takte beruhet, und 
ohne Ramler weber die Voßiſchen Hegameter noch die Solgerjchen 
Zrimeter noch die Mlatenfchen Anapäfte möglich geweſen wären. 
Daß Ramlerd Nachahmung der Antike ſehr oft zur fleifen Aengſt⸗ 
lichkeit werde, und daß er fich durch fein Original, Horaz, zur 
Rückkehr zu einer veralteten, der Dpibifchen Schule angehörig ges 
weſenen, Künftlichkeit, zu gelehrten, mit mythologifchen Bildern auf 
läftige Weile prunfenden Poeſie, die nft zur Versmacherei wird, 
babe verleiten laßen, tft eine oft gemachte Bemerkung; fchlimmer 
war ed noch, dab das Feilen und Ausputzen bei ihm, zumal in 
fpäteren Jahren, zu einer Art von Handwerk wurde, über welches 
ee ben inhalt der Gedichte ganz vergaß oder fogar abfichtlich 
vernachläͤßigte; — er iſt in dieſer Hinficht oft und nicht ganz un- 
rihtig mit Gottfcheb verglichen worden. Seine Freunde, zumal 
Leſſing, vertraueten in feiner Heften Zeit feinem fritifchen Scharf- 
blicke und fichern Takte ihre Gedichte auf das Rückſichtsloſeſte an, 
indem fte ihm geftatteten, daran auszulaken und umzufchmelzen was 
er für gut finde. Darüber bemächtigte fich Ramlers eine Art von 
Wut zu corrigieren, die er freilich ſchon früh in Gemeinfchaft mit 
Leffing an Lichtwers Fabeln ausgelaßen hatte; was er fpäter in 
die Hände befam, ceorrigierte er auf das Unbarmherzigfte, ohne alle 
Rüdfiht anf Die Eigentümlichkeit des Dichters, die ihm völlig 
gleichgültig war und für deren Bedeutung er alles Gefühl verloren 
hatte; alle Werfe anderer Dichter, welche er herausgegeben bat, 
find Durch ihn fo verändert worben, daß man das Driginal faum 
wiedererfennt, und wo man ein Driginal nicht befigt, wie bei den 
Gedichten des Genoßen des Hallifchen Kreißes, des nachherigen 
Superintendenten Goͤtz zu Winterburg, ift man fait völlig außer 
Stand über den Dichter ein Urteil zu fällen, da man niemals 
wißen fann, was ihm und was feinem Gorrector Ramler angehört. 
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Ja er verfiel fogar auf ben jeltfamen Einfall, proſaiſche deutſche 
Stüde, wie Geßners Idyllen, in feine ftrengen Verje umzukleiden 
ein Unternehmen, welches ihn fait um allen Grebit bradte — 
Bekannt ift ferne Ueberſetzung der Horazifchen Oden, bie lange als 
das umnerreichte Meufter galt, und in fpäteren Zeiten fi) als bie 
geiftlofefte, armfeligite Arbeit von denen mußte ſchmähen laßen, 
welche auf ihren Schultern ftanden; bemerkenswert aber ift allerdings 
der Unterſchied, welcher zwifchen der Ueberſetzung berjenigen funfzehn 
Oden, welche Ramler bereit8 im Jahre 1769 herausgab, und ber 
ber übrigen, erft fpäter von ihm bearbeiteten, Statt findet; jeme 
eriten find noch frei von dem Zwange und der ängitlichen Genauig- 
feit ber fpäteren, Dagegen voll horaziſchen Geiftes, der in bem 
größeren Theile der übrigen freilich vermift wird. 

Diejer Gleim-Ramlerfche Dichterfreiß hat fich übrigens, verhaͤlt 
nismäßig wenig berührt von den Einflüßen ber fpäteren gewaltigen 
Umgejtaltung der poetifchen Welt, bis auf Die neuefte Zeit im zwei 
Zweigen erhalten. Der eine ift ber erit am 8. Merz 1841 ver 
ftorbene Dichter Chriftoph Auguſt Tiedge, deſſen Heinen 
lyriſche Gedichte ganz das Spielende, oft Tändelnde, die Gering— 
fuͤgigkeit und oft Armſeligkeit des Inhalts der Gedichte Gleims 
an ſich tragen, mit dem Tiedge früh in Verbindung war; in der 
Form ſind ſie zwar vollendeter, aber im Ganzen iſt doch auch dieſe 
nur ſehr unbedeutend gehoben — faſt durchaus ein leeres Klingen, 
wodurch ſich höchſtens ein ungeuͤbtes Ohr auf kurze Zeit teuſchen 
laßen kann. Berühmter, aber mit faſt noch weniger Recht berühmter 
iſt Tiedges Lehrgedicht Urania geworden, in welchem er die lins 
fterblichfeit nach den dürftigen Kantifchen Lebrfähen, die der gerade 
Widerſpruch gegen alles find, was man Poefie nennen mag, unter 
einer nebligen Hülle von fentimentalen Phrafen befingt ober viel 
mehr befpricht. In den Zeiten, als die auf ven erften BE faſt 
feltfam fcheinenbe, in der Wirklichkeit aber fehr natürliche Verbin⸗ 
dung dürrer Wbitraction und oratorifher Sentimentalität an der 
Tagesordnung war, und in den Kreifen in denen man Goethe 
weber verftand noch leiden mochte, Bat Die Urania befonberd mit 
ihren fogenannten „ſchönen Stellen“, Die man in Ggcerptenbücher 
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einzutragen fich befleißigte, Furore gemacht, fo gut wie vierzig Jahre 
früher in ganz äbnlichen Kreißen das ähnliche Lehrgedicht Halladat 
des Meiſters der Schule, Gleims. 

Der andere Zweig biefer Schule, eine directe Fortpflanzung 
der Ramlerſchen Boefte, ift der gleichfalls vor Kurzem verjtorbene 
Geheimrat v. Stägemann, beffen Lyrif eben jo patriotifch wie 
die Lyrik Ramlers, eben fo ftreng in den Yormen, und nicht viel 
bebeutender von Gehalt war, als dieſe. Das Aufſehen, welches 
man noch vor einigen Sjahren von Diefer Poefie Stägemanns zu 
machen verjuchte, ſank fehr bald in fein Nichts zufammen; — denn 
felbft feine Freiheilslieder find viel zu viel bloßer Wortflang, als 
daß fie auf die Dauer feßeln fönnten, und von feinen Gedichten 
an feine Gattin ift e8 allgemein zugeftanden, daß fie unbedeutend 
feien. 

Nach diefer Epifode, oder wenn man will, biefem Anhange 
zu der erften Hälfte unjerer zweiten Elaffifchen Zeit, welcher zu 
ben Erſcheinungen, die wir nunmehr zu betrachten haben, in feinem 
birecten Verhältnis fteht, wie denn auch die Anhänger biefer Gleim⸗ 
Ramlerfchen Schule bis in bie neuere Zeit hinein falt ober feind« 
lich gegen Goethe, gleichgüllig gegen Schiller geweſen find, wenden 
wir uns zu ber Schilderung der zweiten, größeren Hälfte unjerer 
neuen Blütezeit. \ | 

Durch Klopftods tiefe und wahre Begeiſterung, durch Leſſings 
Tcharfe und Hare Kritik und nicht zum geringiten auch durch Wielanbs 
rückfichtsloſe Bloßgebung ber Sinnlichkeit war eine Gährung in 
den jüngeren Gemütern entjtanden, wie Die Gefchichte unferer Literatur 
fie nicht leicht zum zweitenmale wird aufweiſen fünnen; es be 
mädhtigte ſich der Seelen ber befähigteren Jugend die durchgreifende, 
fiegenve, überwältigende Ueberzeugung, daß man mit der biäherigen 
Gultur nicht länger fortleben fünne, daß man mit ber herfömms 
lichen Boefte ganz und gar brechen, ſich von thr ganz und gar 
frei machen mühe. Es trat eine Aufregung ein, welche mit leiben- 
ſchaftlicher Hitze gegen alle von anderthalb Sjarhunderten über 
lieferten Stoffe und Formen anjtürmte, und mit heftigem Drange 
nach neuen, nicht gegebenen, nicht gelehrten und angelernten, nad 
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urfprünglihen Dichtergebanfen hinaus ſtrebte. Es war das 
Streben, mit der Cultur wieder ganz von vorn, bei den Ur 
zuftänden des Menſchengeſchlechts, amzufangen, welches ſchon feit 
dem Anfange des Jarhunderts unter andern Formen bort bei ben 
Deiften, bier in den Nobinfonaden und Avantüriers, Dort bei 
Montesquteu und Roufjeau mit ihren neuen Lehren von Gefellfchaft 
und Staat, hier in den Poeſieen Klopſtocks vom uralten deutſchen 
Heldentum fich gezeigt hatte, e8 war dieſes das Streben, welches 
ih mit dem Ausgange des fiebenten “Decenniums des vorigen 
Jarhunderts plöglih und allgemein ber befähigten Geilter ter 
deutſchen Jugend bemädhtigte; es war baffelbe Streben, welches 
in Frankreich zwei und zwanzig Jahre fpäter, ohne den Proceſſ 
im Geifte, durch Erneuerung und Erfriſchung befjelben, durchge⸗ 
macht zu haben, ſich mit ungehemmter blinder Gewalt auf bie 
Außendinge warf, Staat und Gejellihaft und Kirche umſtürzte, 
um zu einem erträumten und unmsöglichen Ideal der Snrietät und 
politifchen Verfaßung zu gelangen. Daſſelbe Streben nach einem 
Raturzuftande, nach dem Zerſtören aller bergebrachten Gultur und 
bem Beginnen eine neuen, urfprünglichen, felbitgewachfenen,, von 
allem Zrabitionellen unbeirrten Gulturleben durchzog mit unglaub⸗ 
licher Gewalt auch Die Herzen der deutjchen jugend, früher als 
in Franfreih, aber in ber Weife, wie es dem deutfchen Volke 
naturgemäß war und geziemte: e8 war ein geiftiger Prozeſſ, welcher 
im Innern ber Nation verlief und fich vpllenbete, e8 war eine 
Verjüngung des innerften nationalen Bewujtjeins, eine Wiedergeburt 
ber poetifchen Gaben und Kräfte, welche erjtrebt und vollendet 
wurde, und welche darum fo vollitändig gelang, darum fo groß 
und fo einzig ſich darſtellte, weil fie bei dem Tiefſten und dem Griten 
anfieng und fich ganz auf dieſen Kreiß zu befchränfen wußte, ben 
fie eben darum auch vollitändig zu durchbringen und zu erfüllen 
vermochte, während dic Umgeltaltung und Die angebliche Rüdtehr 
zu dem Naturzuftande, wie fie unfere Nachbarn verfucht oder dur 
geführt haben, bei bem Aeußerſten und Lebten anfieng, mithin ftatt 
zu verjüngen und wieberzugebären, nur zeritören und auf unbeil- 
bare Weile verwirren konnte. 
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Diefe Periode unferer geifligen, zunächſt nur poetiſchen Revo⸗ 
Iution .— die Periode ber. Originalgenies, auch nad einem 
Drama Klingerd die Sturms und Drang: Periode genannt — 
begann um das Jahr 1767 mit Herber8 Auftreten, ſchließt Herber 
jelbjt, Baſedow, Goethe, Lavater, Lenz, Klinger, Müller, vom 
Göttinger Bunde die Stolberge, fonft aber noch eine große Schar 
unbebeutenberer Geister in fich, und endigte 1781 mit Schiller. Es 
find Die allerverſchiedenſten Ingenien, mit ganz verſchiedenen Stoffen 
erfüllt, und fpäter nach den allerverfchiebenften Richtungen auge 
einandergehend,, jogar in die feindfeligfte Stellung gegen einanber 
geratend, jämtlich aber in dem Jarzehend, non dem wir reden, barin 
Eins, daß etwas noch nie Gehörtes, nie Geſehenes, nie Erlebtes 
in der Tiefe ihres Geiltes, auf bem Grunde ihrer Seele walle und 
wähle, dem fie Leben und Geftalt zu geben Hätten; daß fie dieſes 
Driginelle, von allem Bisherigen von Grund aus Abweichenbe, 
Berfchiebene, Losgetrennte bloß aus fich felbjt zu Tchöpfen, bloß 
ſich felbft zu verdanken hätten; daß fie berufen feten, ber Welt 
eine neue geiitige @eftalt zu geben; daß fie zurfidfehren müßten 
zu ber Urpoeſie der Welt und ber Völfer, und aus Quellen jchöpfen, 
aus denen vor ihnen noch niemand gejchöpft habe, um eine neue 
poetifche Offenbarung, ein neues Dichterevangelium in aller Welt 
zu verfünbden. Wie wir jehen, find dieß vorerjt nur Die Gedanfen 
einer frifchen, regſamen, Fräftigen und bichterifch begabten Jugend, 
es find eben nur Jünglingsgedanfen, wie fie, freilich ſchwächer 
und mit wert geringerer Verbreitung überall in ber Jugend aufe 
treten, und die nur zu der Erwartung berechtigen, daß bieje Jugend 
fich an das, was fie erfaßt und umfchlingt, mit allen Kräften ans 
klammern, e8 ganz ergreifen, fich ihm ganz bingeben werde. No 
ift aus dieſem Drängen und Treiben fein ficheres Prognoflicon zu 
ziehen für eine wirkliche neue Dichterwelt, für klaſſiſche Producte 
der Poefie: noch fteht eine ſolche Jugendwelt allen Gefahren der 
frühzeitigen wüften Vergeudung ihrer Gaben, der ungemeßenen, 
fich felbft verfchlingenden Eitelfeit, allen Gefahren der Kraftüber⸗ 
ſchätzung und bes Wegwerfens ihrer Kräfte an Fleinliche und elenbe 
Stoffe, allen Gefahren des Ueberganges ber geiftigen Bewegung 
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in eine bloß materielle und grob fleifchliche Bewegung, tn ein wildes 
Beben bes Genußes und der Schwelgerei, ber fittlihen und pe 
litifehen Unordnung und Zerrüttung bloß. Es fam darauf an, 
ob diefe gewaltige Aufregung wirklich zu der Urpoefie, wirklich zu 
den ebellten poetifchen Stoffen, wirklich zu großartigen Vorbildern 
zurück gelangen und in biejen ihre volle Befriedigung finden, fi 
ganz in biefelbe eintauchen, biefelben mit Leib und Seele auffangen, 
und in dieſem höchſten Genuße auch als dem für fie höchſten ver 
Barren werde. Und das fit wirklich gejchehen, erfüllt und zur 
Vollendung gediehen, wenn auch nur in einem biefer Genie 
vollitändig, aber es ift gefchehen. Mochten auch manche Derjelben 
ihrem Geniedrange in einem lächerlihen und niebrigen Gynisumd 
der äußeren Erfcheinung Luft machen, oder ihn gar Darin fuchen, 
wie ber halbnadt berumlaufende Klinger, der unfaubere Lenz, ter 
plumpe Baſedow; mochten Andere in ihörichtem Uebermute alles 
Wißen gegen die felbjteigene Originalität verachten und in roher 
Gemeinheit zerftörend über Gutes und Schlechtes zugleich herfallen, 
wie die, von denen Sean Paul fagt, daß fie e8 für ein Vergehen 
gehalten, einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothek zu ſetzen, umd 
Daß diefe Genie mit Thränen in den Augen auf dem Papier 
Schimpfworte und auf der: Straße Prügel außgeteilt hätten — 
diefe Armjeligen giengen armfelig zu Grunde, Damals wie heute, 
wie der in Hunger und Wahnfinn geftorbene Lenz, ober zerrannen 
in ihrer eigenen fladernden Hite, wie der Brojectmacher Baſedow; — 
mochten auch Die wunderlichſten Gedanken, die unflariten Phantome, 
- die thürichtiten Gaufeleien in manchen Köpfen fpufen, wie ber von 
ben meilten biefer Driginalgenied, Goethe nicht ausgenommen, mit 
ber, ganzen damaligen ungläubig, folglich zugleich abergläubifch ges 
wordene Welt geteilte Glaube an geheime Raturfräfte und geheime 
Weisheitsbündniſſe, wie die phyſiognomiſchen Schrullen Lavaters, 
die pähagogifchen Seiltänzerfünfte Baſedows, fo trugen doch dieſe, 
bald ſich felbft bis zur Lächerlichfeit vernichtenden Beftrebungen 
immer noch den echten Kern und Keim, die Sehnfucht nach dem 
reinen, feiner jelbft gewiſſen Naturleben in ſich; — mochten auch 
unechte Dichtergeifter, wie das Macpherſonſche Geſpenſt Oſſians 
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ftatt des reinen Odems geſunder Poeſie trüben Nebel in die Köpfe 
Hauchen, felbft dieſe Difianifchen Nebel, welche fich auf Die zarten 
Pflanzen legten, dienten dazu, dieſe in ihrem eriten Emporkeimen 
feucht und friſch zu erhalten, und den Uebergang aus dem fühlen 
Dunkel der Nacht in das heiße Licht des Tages für fie zu ve 
mitteln, wenn fie gleich vor Der aufgehenden Sonne ſpurlos zerrinnen 
mußten. Mochten auch alle diefe und noch manche andere Wen 
kehrtheiten und Unfertigfeiten vorfommen: das Gine war das 
Lofungswort der ganzen Mafle: daß man zu einer urfprünglichen, 
nicht gefünftelten noch gemachten, zu einer fich ſelbſt unwillkürlich 
ergeugenden, zu einer Volksdichtung zurüd mühe, daß man in 
Shakeſpeare ein großes, daß man endlich in Homer das gröffe 
aller Vorbilder zu verehren habe. Damit war das erlöfenne Wort 
gefprochen, der ebene und unausweichliche Weg zum Ziele gezeigt, 
und jeber Rüdfall unmöglich gemacht; vor Diefem Worte brach bie 
gelehrte Dichtung faft dreier Jarhunderte morfch in fich felbit zu 
ſammen: fie war für immer abgethan. Nach Iangen Irrfarten war 
man endlich wieder Da angelangt, von wo man zu Anfang des drei 
zehnten Jarhunderts außgieng; man war mit überwiegenden Be 
wuftfein wieder dort angelangt, wo man einjt mit überwiegendem 
Inſtinete ftand: und jenes Bewuftfein war zu einer Höhe, zu 
einem Umfange, zu einer Klarheit gebiehen, wie e8 weder ımfer 
Volk in jener Zeit, noch irgend ein Volk bis dahin gehabt hatte, 
noch irgend eın Volk neben und bis auf diefen Tag zu erreichen 
vermochte. Unglaublich ift e8, aber buchftäblich wahr: erſt in dem 
Jarzehnd von dem wir reden, hat bie moderne Welt den Homer 
verftehen gelernt, nachdem jie ihn breihundert Jahr lang gelefen 
und wieder gelefen, überſetzt und excerpiert und memoriert und 
eommentiert; wir haben ihn. veritehen gelernt, und das volle 
Verftändnis feines Weſens wohnt auch heute noch nur bei uns; 
fo wie aber dieß Verftändnis erlangt war, ſchoßen alsbald bie 
Lichtblike mit mächtigem Funkeln nach allen Seiten hin, auf unfere 
eigene alte Nationalpgefie, Die wir nunmehr exit fähig — wir 
wollen auch hinzuſetzen: würdig — wurden zu begreifen, auf 
die alte Volkspoefie unferer näheren und entfernteren Stammes« 
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verwandten, ja zuruͤck auf bie älteſte Poeſie der götilichen Offen⸗ 
barung, und von allen dieſen Punkten kehrten die Strahlen in er- 
böheter Stärke und in reicherem Glanze, ober in neuen Brechungen 
und Farben zu uns zurüd. Das it das Große und Ginzige 
unferer neuern Dichterzeit, daß fie in dem vollen Verftändniffe, in 
dem vollen Bewuſtſein und in dem vollen Genuße der eibelften 
Dichtungen aller Völker, daß fie im Mittelpunfte der Weltdichtung 
ſtehet. Wir haben länger lernen müßen, als irgend einer unferer 
Nachbarn, aber wir haben dafür auch mehr gelernt; wir Gaben 
das Lernen und das Nachahmen und die Abhängigleit überwunden: 
wir verftehen die Alten nicht mehr wie ein Schüler den Lehrer 
und ein Juͤnger den Meifter, wir verftehen fie, wie ein Gleicher 
den Gleichen, wie ein Dann den Mann verfteht. Und dieß Ber 
ftändnis hat fich Durchgearbeitet in Der jtürmenben Zeit Der fechziger 
und fiebziger Jahre des vorigen Jarhunderts, mit welcher eben 
darum ftürmifche Jugendzeiten fpäterer Gefchlechter nicht Dürfen, 
nicht Eönnen verglichen werden, wie Dieß wiederholt und mit unerhörter 
Keckheit noch vor nicht allzu Tanger Zeit von dem jungen Deutfchland 
gefhehen iſt. Grit zeige uns diefe, exit zeige uns jede kommende 
fturmluftige jugend, daß fie andere und gleich große, gleich reiche 
Duellen der Poeſie aufzufchließen habe, mie jene Sturm- und 
Drangzeit; erft zeige fie uns, daß fte, wie jene, derjelben mächtig 
zu werben vermöge und ſich ganz in ihnen erquidt, befriebigt, 
wiebergeboren finde; fie zeige außer ber eigenen alten Nationalpoefie 
und außer Homer eine dritte Duelle — und es gibt allerbings 
eine, welche jene Zeit nicht vollſtaͤndig erfchloßen hat; — ehe fie 
Dieje aber gefunden, weifen wir alle Anfprücde auf eine, ber An: 
erfennung, welche wir der Sturmperiode Herber8, Goethes und 
Schillers ſchuldig find und willig darbringen, nur Außerlich ähn- 
lihe Anerkennung ihres Stürmens. auf das Entfchtedenfte zuräd. 
Do wir müßen nunmehr den Geiſtern, welche zuerft das 
Wort der Erkenntnis gefunden und ausgefprochen haben, unfere 
Aufmerffamfeit auch im bejondern zuwenden: dem Meifter und 
dem Jünger, der den Meifter überragte, Hamann und Gerber; 
wenn gleich Beide in der Gelchichte der Dichterifchen &rzeugnifie 
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verhaͤltnismuͤßig zurüdireten, fo nehmen fie Doch in ber neuen 
Dichterperisbe nicht allein der Zeit fontern auch der Wirkſamkeit 
nach als erregende, wegweifende, wenn man will, als offenbarendbe 
Geifter die erite Stelle ein. 

Daß Hamann biefe Steffe gebüre, wißen wir, wenn nicht aus 
Herders ganzem Weſen und Wirken, au Goethes ausbrüdlicher, 
fehr beftimter und umftändliher Erklärung. Hamann bringt auf 
die Rückkehr zu dem einfachen Zuſtande ber älteften Poefie, auf die 
Rückkehr zu dem Kindesalter ver Völker, auf die Rückkehr zu ber 
Einfalt eines kindlichen Glaubens, aus welchem allein eine neue 
Einheit des Bewuſtſeins, mithin eine neue Poeſie, Die nur auf 
biefer Einheit und Unmittelbarfeit bes Wiens und Empfinden 
berubet, heruorgehen kann; er dringt auf dieſe Rückkehr nicht mit 
den Gründen eines zerlegenden Verſtandes, jondern mit der vollen 
Gnergie de8 Charakter. Gr iſt es zuerſt geweien, welcher bie 
Poeſie als die Mutterfprache der Völker, ald ein Bebürfnis, und 
zwar als das erfte Bebürfnid des menfchlichen Geiſtes bezeichnete, 
welcher ber fpielenden, gefünftelten, willfürlich gemachten Moefle 
ber letzten Jarhunderte gegenüber auf bie Unwillfürlicfeit und 
Notwendigkeit der älteften, echten und wahren Poefle hinwies. Er 
war e8, welcher zuerit auch im alten Teſtament die Glemente ber 
höchſten und vollendetſten Dichtung aufzeigte, und er konnte nicht 
oft genug wieberholen, daß bie fpäten Wölfer und Gefchlechter nur 
in ber Nüdfehr zu dem Evangelium die Einfachheit, die Friſche 
und Raturfraft wieder zu erlangen vermöchten, welche zur Erzeugung 
großer Dichtungen erfordert werde. Er war ed, welcher zuerit 
wieder auf das unerſorſchliche Geheimnis der Poeſie aufmerkfam 
machte, während bisher das Dichten nur ein Gefchäft des lauten 
Marktes, ein öffentlich getriebenes Handwerk geweſen war; er war 
es, welcher zuexit das Bewuſtſein hatte und ermwedte, Daß alles 
Große, was in der Welt gewirkt werde, nur von dem ganzen 
Menfchen, nicht von dem Verſtande, ober der Empfindung, ober 
der Vernunft, oder wie man die einzelnen in ber Betrachtung ge⸗ 
fonberten Vermögen nun nennen will, fondern von Xeib und Seel 
und Geiſt zugleich von allen Kräften bes menfchlichen Weſens in 
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rer ungetrennten, ungejchiebenen Einheit, in ihrem vollen, unge 
förten und eben Darum unbegreiflichen Zuſammenwirken gefdgaffen 
worden fei und geſchaffen werben fünne. Ind alles Die war bei 
ihm, wie gefagt, nicht etwa ein Nefultat der Forſchung, ſondern 
feiner eigenen inmerften Erfahrung, ein Beſtandtheil feines Lebens, 
eine unmittelbare zweifellofe Anſchauung. Deshalb wurbe er von 
den damaligen Stimmführern auf dem Titerarifchen Yorum nicht 
allein verkannt, ſondern, wie Goethe jagt, al8 ein abitrufer Schwärmer 
betrachtet, und eine ſolche Verachtung laſtet noch heutiges Tages 
von Seiten aller derer auf ihm, die das innige Verwachſenſein der 
Anſichten mit dem Charakter, die innige Verſchmelzung des chriſi⸗ 
then Glaubens mit dem Urteile über Welt und Poeſie weder ſelbſt 
beiten noch an Andern zu ertragen vermögen, wie beun eben burd 
biefen Umſtand Gervinus fich hat verleiten laßen, von Hamann 
eine Charakteriſtik zu geben, welche wir faft giftig nennen mühen, 
und im eigenen Intereſſe des genannten Hiftorifer8 nur jehr be 
lagen können. Freilich ift e8 leicht, an Hamanns Schriften, noch 
leichter, an feinem Leben zalreiche Deängel und unangenehme Bloͤßen 
zu entbeden: es erweiſt fich aber auch in biefem Kalle wieber, daß 
bie Geſchichte unferer neuern Poefte Durch das Eingehen auf bie 
biographiſchen Momente der Dichter, auf ihren Literarifchen Verkehr 
und überhaupt ihre perjönliche Stellung zur Welt, wodurch fie 
mehr eine Dichtergefchichte als eine Dichtungsgejchichte wirb, eben 
fo viel und noch größere Nachteile erfährt, als durch die Nicht: 
achtung und das Vergeßen ber Perfönlichkeiten. Uns möge es 
genügen, zu bemerken, daß Hamanns Stil allerdings nicht nur 
nichts weniger als ein Kunſtwerk, fondern daß er wirklich unfchön, 
daß er voll gejuchter ſibylliniſcher Sprüche, voll — ihm felbit nad 
furzer Zeit nicht mehr vollfommen verjtändlicher —- Anſpielungen, 
voll Sprünge und unflarer Ausbrüde ift, Eigenfchaften, durch bie 
er ermübet, und oft fogar geradezu abitößt. Aber wir wollten 
Hamann auch nicht von Seiten feiner poetifchen Production, ſondern 
nur von Seiten feiner anregenden und belebenden Wirffamfeit 
ſchildern — und zwar wollten wir diefe Wirkſamkeit nur hinſichtlich 
feiner Zeit und ber Poeſie feiner Zeit heiraten, benn es find 
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noch andere Seiten an berfelben hervorzuheben, an benen wir hier 
porbeigehen mühen. — 

Unmittelbar durch perfönliden Verkehr von Hamann angeregt 
war Johann Gottfried Herder, der freilich in der Geſchichte 
der Poeſie gleichfalls faſt nur al8 ein anregenver, Bahn brechen- 
der, das Verflänbnis eröffnender, das Bewuſtſein weckender und 
erhöhender Geift, nicht als eigentlicher Schöpfer bebeutenber dichtes 
rifcher Werke auftritt, bafür aber auch in jenen Beziehungen im 
feiner Zeit groß und unvergleichbar, für die Nachwelt mittelbar 
von eritaunlicher, kaum Hoch genug anzuſchlagender Wirkung, aber 
auch unmittelbar noch fpäteren Zeiten als ben unfrigen bebeutenb 
unb ehrwärbig erfcheint. Seine großartige, angeborene, durch 
Hamann geförderte, dureh das Leſen von Shafelpeare unb Homer 
genährte Yähigfeit, bie er jeiner Mitwelt eingeflöbt und auf bie 
Nachwelt vererbi hat, iſt die, fich an das eigentümliche, .innerfte, 
ebelite Leben aller Nationen anzufchließen, daS eigene Sinnere dieſen 
fremden Elementen liebend zu eröffnen, fie zu erfaßen und in das 
eigene Gerz, in ba8 eigene Blut und Leben aufzunehmen; feine 
Fähigkeit ift der Univerfalismus in ber großartigiten, damals 
noch won feinem Menſchen auf Erden erreichten, ja von feinem 
nur gedachten und begriffenen Weile; eine Fähigkeit, Durch welche 
er weit über bie Grenzen des Gebietes Binaus, in welchem wir ung 
gegenwärtig bewegen, wirkſam war. Sin dieſer Beziehung tft Herder 
das Centrum der neuen Zeit, der Mittelpunkt aller der Kreiße 
geiftiger Bewegung, welche vom 15. Jarhundert an erft in engeren 
dann in weiteren unb immer weiteren Bogen fich zu fchließen 
fireben; — hatte das 15. und 16. Jarhundert die Griechen und 
Römer, hatte die Folgezeit Die Yranzofen und Nieberländer, Die 
Sttafiengs und Engländer zu faßen, zu verjlehen unb in ben Bereich 
des eigenen Lebens hineinzuziehen verfucht, alle dieſe Verfuche fanden 
ihr Biel und ihr Ende, ihre Erfüllung und Vollendung in Herber. 
Gr it aber eben ſo der Mittelpunkt aller ähnlichen Bewegungss 
freiße, welche feitbem in größtem Maßſtabe nad; allen andern 
Völfern der Erde, nad Arabern, Perſern und Hindus, nad ben 
Malaien und Chinefen wie nach den abſterbenden Stämmen ber 
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ameritanifchen Rothaͤute bingegangen find unb noch jebt von Jahr 
zu Jahr in rafcherer und ausgebehnterer Bewegung bingehen: dieſe 
Völker mit ihrer Sprache, Sitte und Moefie, in ihrer Liebe und 
ihrem Hape zu faßen, ihren Geiſt zu begreifen, in ihrer Sede zu 
lefen, die Freuden ihres Daſeins mit zu fühlen, und das geheime 
Weh ihres inneriten Lebens mit zu empfinden, das hat Die deutfche 
Welt allein von Herber gelernt, das lernt fie noch heute von ihm, 
und das wird fie noch fortwährend von ihm lernen müßen. Wir 
dürfen es getroft von uns behaupten: wie unter allen Völker⸗ 
ſtaͤmmen der Erde nur ber germaniſche fähig ift, bie Gigentümlid- 
feit eines andern Stammes zu begreifen, jo find wir unter allen 
germanifchen Stämmen derjenige, welcher dieſe Faͤhigkeit am voll 
ftänbigiten beſitzt: das ganze, volle, tiefe Verftändnis fremder Volks⸗ 
geifter wohnt allein den Deutichen bei, und unter den Deutſchen 
am Vollitändigften, am Lebendigften, vorbilblih, ja gleichfam ur⸗ 
bildlich in Herder. Durch ihn tft ein allgemeines hiſtoriſches und 
vergleichende Sprachftubium, welches die verborgendſten Schäbe 
ber Geifter der Völker und die wahre Geftalt ihrer geheimften 
Gedanken an das Licht zieht, Durch ihn ift eine lebendige Gultım- 
und Sittengefchichte, Durch ihn eine Weltgeſchichte, eine warhafte 
Univerfalgefhichte ung, aber auch allein und möglich geworben. 

Doch — ich bin in Gefahr, mich von dem Wege zu meinen Ziele 
zu verirren: es ift hier nicht meine Aufgabe, die Bedeutung Herbers 
für die Wißenfchaft zu fehildern, fondern nur feine Wirffamfeit auf 
bem Gebiete unferer Poeſie anzubeuten; indeſſen kann dieſe An- 
deutung nicht gelingen, wenn nicht wenigitend ein flüchtiger Blid 
auch auf die weitern Kreiße der Wirkſamkeit dieſes merkwürdigen 
Mannes geworfen wird. 

Dur diefe Eigenſchaft des Univerfalismus prägte Herder 
unferer zweiten Dichterifchen WBlütezeit ihren eigentümlichen Charafter 
auf: durch ihn wurde fie zu einer Elaffifchen Periode erhoben, welche 
die ebeliten und reinften Stoffe mit den ihnen eigentümlichen und 
notwendig von ihnen geforderten Formen zu umkleiden vermochte; 
durch ihn wurbe dieſe Klafficität in den innigen Wechſelverkehr des 
Deutſchen mit dem Fremden gefeht, in welchen das Nehmen ein 
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Geben und das Geben ein Nehmen tft: in welchem das beutiche 
Element fih mit frember Form umkleidet, al8 mit ber einigen, 
und die deutſche Form frembes Element in fi aufnimmt, als fei 
fie mit demfelben urfprünglih und untrennbar verwachlen: durch 
ihn wurbe der deutſche Geiſt mit dem Geifte der Drientalen, ber 
Griechen und der Romanen ftatt, wie bisher, nur befchäftigt zu 
werben, angefüllt und genährt; durch ihn wurbe das, was Klopitod 
und Leffing begonnen, und Wieland nach feiner Art vorbereitet 
hatte, ausgeführt und fo weit vollendet, Daß es nunmehr nur eines 
Gennis bedurfte, welcher an lebensvollen Diehtergeftalten diefe 
Vermälung des deutfchen Geiſtes mit dem Geifte der fremben 
Völfer zur Offenbarung und Wirklichkeit brachte. Denn dieß war 
Herders Schranfe: die Fähigkeit, Gejtalten zu bilden au8 fremdem 
Stoffe mit eigener Form und aus eignem Stoffe mit fremder Form 
bat er ber beutfchen Nation gegeben; das Bilden der Geftalten 
ſelbſt blieb ihm verfagt: wo cr endete, da begann Goethe. 

Gehen wir noch mit einigen wenigen Betrachtungen auf bie 
einzelnen Zweige der biäher im Allgemeinen vorgezeichneten Wirk: 
ſamkeit Herders ein, fo weit Diefelbe unfer Gebiet berührt. — 
Seine frühefte Thätigkeit war eine, von XLeffing und durch bie 
Biteraturbriefe angeregte Fritifche, in den Fragmenten zur beutichen 
Literatur (1767) und in den kritifchen Wäldern (1768.), Durch welche 
er theild das durch die Kiteraturbriefe erweckte Bewuſtſein von dem, 
was warhafte Poefte und warhaftes poetiſches Verdienſt fei, rege 
erhielt, auf bie feit Den Literaturbriefen aufgetretenen Titerarifchen 
Erſcheinungen auspehnte und in weiteren Kreißen verbreitete, theilb 
Das innere Berftändnis ber Poeſie an fih — Leſſings Laofoon 
ſowol fich anſchließend als demſelben widerſprechend — zu erringen 
und der Welt aufzuſchließen ſuchte. Und eben in dem letztgenannten 
Werke, den kritiſchen Waͤldern, war es, wo er zuerſt das Weſen 
Homers aufdeckte und deſſen Verftänbnis für uns eröffnete. Bald 
ſchritt er, zunächſt durch feinen Beruf des Theologen veranlaft, 
auf demfelben Wege, den er für Homer betreten, fort zu der Dar: 
ftellung der älteften, erhabenften Poefie des Menſchengeſchlechts, 
zu der alten Poeſie der Offenbarung in der „älteften Urkunde bes 
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Menfchengefchlechts", um in deren Weſen einzubringen umb 
einzuführen, fie al8 ein Urfprüngliches, Lebenviges, als eine 
großartige, erhabene Schöpfung, wenn auch zunädit nur des 
menſchlichen Geiftes, begreifen zu lehren; — ein Gegenftant, 
dem er in der Folge noch mehrere Male, 3. B. in der Schrift 
„vom Geifte der ebräifchen Poeſie“ feine Thätigfeit zumendete. Es 
it ſeitdem nicht wieder möglich geweſen, das alte Teitament als 
eine Maffe von geſchmacklos erzälten Yabeln und uncultiwierten 
Producten eines rohen unentwidelten Volksſtammes zu betrachten, 
wozu die englifchen und franzöſiſchen Deiften uns bereit8 geführt 
hatten — ober wenn e8 möglich war, jo war es nur den armfeligen 
und verfommenen Geiftern möglich, welche fich felbit von ber er 
langten MWelteultur ausfchloßen und unter die Linie der gemöhn- 
lichſten puetifchen Bildung herabfekten, — es ift ſeitdem von allen 
denen, welche mit der Entwicklung des dichteriſchen Bewuſtſeins, 
felbitbewuft, fortſchritten, das alte Teſtament wenigſtens als eins 
der vornehmften Documente einer Urpoefie, einer erhabenen, 
majeftätifchen, unnachahmlichen Dichtung, wenn auch freilich eben 
darum oft für nit mehr — angefehen und bewundert worben. 
Daß diefe Auffakung Herbers, fo richtig und fogar fo notwendig 
fie war, nach einer andern Seite hin ſehr bebeutenden Scharen 
geftiftet bat, an dem wir noch jebt frank Liegen, kann freilich nicht 
verfannt werden — es wurde durch Diefelbe die Maxime geltend 
gemacht, Die Offenbarung nach der Welt, ftatt die Welt nach der 
Dffenbarung zu meßen. Ein dritter Schritt, und für unfere Poeſie 
ein nicht allein eben fo bebeutender, wie bie beiden bisherigen, 
fondern ein noch folgenreicherer, den Herder auf feiner Bahn vor 
wärts that, war der, daß er in dem Buche „von beutfcher Art 
und Kunft” die Alteften und urfprünglichiten Volksgeſänge, die 
Volkslieder in ihre poetifchen Rechte wieder einfehte, in biefen fo 
lange Zeit verachteten und verfhmäheten Dichtungen die Duellen 
und die Grundmaße aller Dichtung nachwies, und ihnen die 
Priorität, der Zeit wie dem Nange nah, vor ben willfürlidh ge 
fchaffenen Producten windicierte. Wie wir Durch Herbers Beſprechung 
des Homer zuerit begreifen lernten, was ein Epos fei, jo wurde 
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durch biefe Erörterung ber Lieber ber alten Wölfer zuerft der Be 
griff der Volkspoeſie, zunäcft der Volkblyrik, gegenüber ber 
Kunſtpoeſie, eingeführt: Begriffe, welche nachher von der romantiſchen 
Schule und deren Jüngern, zumal von den Brüdern Grimm auf- 
gefaßt, genauer beftimt und fortgebilbet, den unberechenbarften Gin- 
ffuß auf unfer Verſtaͤndnis aller Poeſie und aller Gefchichte der 
Voefie gewonnen, ja die ganze Anfchauungsweife von Gefchichte 
und Poeſie von Grund aus umgeftaltet haben. Es war aber nicht 
allein dieſer, mehr der Wißenſchaft angebörente reformatorifche 
Einfluß, welchen Herber durch feine Wiederoffenbarung der alten 
Volkslyrik der Völker, und des deutſchen Volfes insbefondere, aus⸗ 
übte: es war audy ein fräftiger und heilfamer, cin warhaft heilenber, 
Einfluß auf das Leben: durch die Wieberherftellung ber poetifchen 
Nechte des Volfsgefanges wurbe eine Verföhnung mit dem Volks⸗ 
leben, jo weit biefelbe möglich war, theils unmittelbar herbeigeführt, 
theils eingeleitet, wie biefelbe bereit von Hamann in ihrer Not- 
wenbigfeit geahnt und vorgebildet war: e8 wurbe nunmehr wenigften® 
unmöglich gemacht, dad „gemeine Volk“, wie bisher, als eine rohe, 
dumme Mafle zu verachten, unmöglich, Die gelehrte Poelie, ja un- 
möglich, die Wißenſchaft überhaupt als das ausſchließlich berechtigte, 
als das unbedingt den Vorzug verbienende Lebens- und Guftur: 
element ferner noch in der Weife wie bisher geltend zumachen: es 
wurde Achtung vor dem geiftigen Leben bes Volkes und vor den 
Rechten dieſer geiftigen Lebenselemente angebahnt, und hierdurch 
ein ſtarker Damm gegen die zu gleicher Zeit hereinbrechende Auf: 
Härxerei errichtet, bie dem Wolfe wol zu thun meinte, wenn fie ihm 
alle eigenthümlichen Züge, alle ererbten geiftigen Beſitztümer entzöge, 
und e8 mit den armfeligen Broden ber Gulturweisheit fütterte. 
Darum fehrte fi denn der Wiberwille, ja der Haß ber alten 
zänftigen Wißenfchaftswelt ſowol wie Der modernen flachen Aufflärer 
in gleicher Weife wider Herder; Schlözer ließ feinen Grimm gegen 
ihn in der hoͤchſt charakterifchen Phrafe aus, „Herder gehöre zu 
der neuen Race von Theologen, den galanten, wihigen Herren, 
tenen Volkslieder, die auf Straßen und Fiſchmaͤrkten ertönen, fo 
interefjant wie Dogmatifen find“, und Nicolai fuchte das allgemeine 
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Auffehen, welches Herder durch fein Hinweifen auf die Vollblieder 
erregte und die Freude, die alle Melt an biefer neu gewonnenen 
Voefie Hatte, durch feinen misratenen Spott im „Eleynen feynen 
Almanach von Volksliedern“ zu dämpfen. Gegen biefen fich ſchon 
durch fich ſelbſt vernichtenden Hohn Nicolais ſetzte Herber 1778 
feine „Stimmen der Völker in Liedern”, eine Sammlung von 
volksmäßigen Poeſieen vieler Nationen, die freilich meiſtens durch 
bie umgeftaltende Hand Herders gegangen waren — indes find 
gerade unfere beutjchen Volkslieder die echteiten, am wenigſten 
veränderten. Es war dieß die erite Sammlung von Volksliedemn 
(von Herber ſchon 1773 beabfichtigt); Doch war ihr nach ber erften 
von Herber in feiner deutfchen Art und Kunſt gegebenen Anregung 
Tchon eine Reihe von Bekanntmachungen alter Volkslieder, z. 2. 
in Stacobi8 Iris, vorangegangen. 

Mit eben demfelben hingebenden Gemüte, demſelben offenen 
Sinne, welchen Herder gegen Homer und Shafeipeare und bie 
hebraͤiſche PVoefle, gegen das Volkslied und gegen Difian bewies, 
wandte er ſich auch zu ber Legende, und eröffnete ben für biefe 
zarten Geſchöpfe frommer Phantafie lange verjchlokenen Sinn von 
neuem; e8 muß das, was er über die Legende fagt, ohne Frage 
zu dem beften gerechnet werben, was fich nicht etwa nur überhaupt 
für diefe Dichtung fagen laͤßt, ſondern auch zu dem beiten, was 
Herder zur GCröffnung bes Berftändniffes für fremdgewordene 
Poefieen, zur Charakterifierung der Eigentümlichfeit der Dichtungen, 
zur Schilderung beſtimter Zeitverhältniffe und der tenfelben net: 
wenbig entiprechenben poetijchen Erzeugniffe überhaupt gejchrieben 
bat. 

In diefen, bier nur mit ben allgemeiniten Zügen Dargeftellten 
Gigenfchaften und Formen der poetifchen Wirkſamkeit beſteht Herders 
Größe auf dem Gebiete der Teutfchen Dichtung; auf ber Seite 
feiner poetifchen Productionen Tiegt dieſe Größe allerdings nicht, 
doch verdient er keineswegs die Herabwürdigung und Gering- 
ſchätzung, Die ihm von verſchiedenen Seiten und zwar zum Theil 
von Solchen bewiefen worben ift, welche Direct von ihm gelernt 
haben oder von ihm wenigften® hätten lernen follen, wie wenr 
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3 B. der neueſte junge Ueberfeger des Gib (Dutienhofer) jo ganz 
vornehm-treuberzig-herablaßend von dem „guten Gerber” fpricht. 
Das befte feiner poetifchen Erzeugnifle find die Rachdichtungen und 
Ueberfeßungen ber Volfsgefänge, in denen er, vorbilblich für U. 
W. v. Schlegel, die wunderbare Fähigkeit offenbarte, ſich mit 
Sinn und Sprade ganz und gar an frembe Gedanken und Ems 
pfindungen anzufchmiegen, den eigenen Geiſt gleichfam in ben 
fremden zu ergießen und in bemjelben aufgehen zu laßen. Am 
naͤchſten mögen dieſen Volksliedern Die Legenden ftehen, benen 
nur etwas zu viel Lehrhaftes beigemijcht ift, und ſodann fein letztes 
Merk, welches erft nad) feinem Tode erſchien, Die Umdichtung des 
fpanifchen Gin. Daß aus diefen fpanifchen Romanzen zuweilen 
gerabe das befte weggeblieben, daß manches nicht im vollen Geiſte 
des Driginald umgebichtet ift, daß vielmehr fogar das Ganze einen 
bei weiten weicheren Charakter erhalten bat, als das Original 
befikt und die alte Heldendichtung exforbert, kann nicht verfannt 
werben; eben fo wenig aber auch, daß in Diefen Umdichtungen, 
eben wie fie uns vorliegen, ein bichterifcher Geiſt eriten Ranges 
fih fund gibt; immer wird Herder8 Cid unter den ebeljten poetifchen 
Schöpfungen unferer Nation genannt werden, und genauere Ueber- 
tragungen werden uns allerdings das Original näher bringen, oder 
haben e8 uns vielmehr ſchon näher gebracht, aber feine wirb bie 
deutſche Dichterkraft an dieſem Stoffe in ſolchem Grade bethätigen, 
wie es Herber gethan bat. Seine übrıgen Nachbichtungen und 
Uebertragungen, wie 3. B. der Epigramme ber griechiſchen Antho- 
logie, der Oden des Horaz und einiger neueren lateinifchen Dichter, 
die Paramythien (Ausbeutung griechifcher Mythen), beweifen zwar 
allefamt aufs neue und immer wieder auf8 neue die ungemeine 
Fähigkeit, ſich an alle fremden Geiſter anzufchließen und ihnen mit 
Der eigenen Sjndividualität gerecht zu werben, befißen jedoch ſämtlich 
die Gefchmeibigfeit und Leichtigfert der Volkslieder und ven Klang 
der Cid⸗Romanzen nicht. Noch viel weniger befiben dieſe Worzüge 
diejenigen Dichtungen, welche ganz fein Eigentum genannt werben 
fönnen, zunächſt die weltlich-Igrifchen; merfwürbiger Weiſe warf 
fich Herder in dieſen eigenen Proburtionen auf diefe andere Seite 
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feines Ich, die mehr fpeculative und Iehrhafte, die ihm ſelbſt, fo 
wenig in ber Wißenfchaft wie im Leben, zum Seile gereicht hat; 
man kann in ihnen faum ben Herder, den man aus feinen übrigen, 
zumal früheren Schriften kennt, wieberfinden: es find lehrhafte, oft 
geradezu trodene und nüchterne Producte. Mit feinen chriftlichen 
Hymnen und Sirchenliebern hatte er eben fo wenig Gfüd, wie mit 
feinen weltlich-yrifehen Gedichten, eben fo wenig Glück wie Klop⸗ 
ftod mit den feinigen: daß leßterer den Volkston des Kirchenliebes 
verfehlte, Fann nicht auffallen, weil Klopſtock eben nicht im wirklichen 
Leben, im Volfsleben, ſondern in den Sphären einer gefteigerten 
faft exelufiven Empfindung fich bewegte; mehr fällt e8 bei Gerber 
auf, welcher eben dieſem Volksleben wieder zu feinem Rechte, un® 
zum DBewuftfein von demfelben verholfen hatte; inzwifchen war ber 
Sinn für das Volksmäßige Damals erjt im Erwachen, unb von 
vorn herein nicht zu erwarten, daß fofort alle volksmäßigen 
Elemente der Dichtung mit einem Male, und vollitändig begriffen 
und gewürdigt werden jollten; e8 blieb dieß fpäteren Zeiten, und 
zwar was das Kirchenlied betrifft, erit den allerneueften aufbehalten; 
diefe aber müßen, wenn fie in biefem Punkte weiter feBen ale 
Herder, nur nicht vergeben, Daß er zuerit e8 war, welcher und ven 
Weg zu ber Höhe gewiefen und gebahnt Bat, von welcher aus wir 
diefe Fernficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieber find 
vollkommen fünftlih, bewußt auf ein Ziel, gewöhnlich eine Gm: 
pfindung losſteuernd, oft feheinbar geradezu einen Effect beabfichti- 
gend, lauter Eigenfchaften, die dem echten evangelifchen Kirchenliede 
fehlen müßen. 

Seine Profa ähnelt zumal in jeinen früheren Werfen ber Proſo 
Leſſings und ift in einzelnen Zügen derfelben ſogar offenbar nad- 
gebildet (wie eben z. B. in ven fritifchen Wäldern, wo Diefer Um- 
ftand noch deutlicher hervortritt al8 in den Yragmenten): viefelbe 
Beweglichkeit, daſſelbe Streben und dieſelbe Fähigkeit, ſich dialektiſch 
zu veritändigen, wie bei Leſſing, nur nicht mit der Haffifchen Ruhe, 
mit der Durchfichtigfeit und Klarheit des Leſſingſchen Stiles. 
Andere Werke tragen etwas Ditäyrambifches, Ueberfliegendes, 
Klopftodifches am fich, wie z. B. bie ältefte Urkunde des Menfchen- 
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geſchlechts, zum Theil auch noch die Schrift über ben Geiſt ber 
ebräifchen Poeſie, und die Ideen der Philofophie der Geſchichte ver 
Menſchheit. Sollen wir Herber8 Profa mit der Proja Leffings 
vergleichen, wozu fie jelbft berausforbert, jo müßen wir fagen, daß 
Herder da, wo er fih am genauejten an fein Vorbild anfchließt, 
die beſte Profa gefchrieben Hat, und gleichfalls wie fein Vom 
bild, beſonders bei der erſten Bekanntſchaft, ungemein feßelt; ſo 
bleibend aber, wie Leſſing, vermag Herder auch in feinen beiten 
Werken nicht zu feßeln; man fommt dahin, Herder zu überleben, 
zu überwinden — Leiling niemald!. Mir werben zu Leſſings 
Sachen zurüdfehren, denen wir doch wiberfprechen müßen ober 
bie uns gleichgültig find, um der Daritellung willen; bagegen 
vermögen wir e8, wenigitend aus Trieb nach Kunftgenuß, nicht 
wieder zu Herders Sachen zurüdzufehren, mit denen wir doch eine 
veritanben find. “Der Grund biefes Unterſchiedes Liegt vor allem 
Darin, Daß Herber nicht Die Ruhe und Ueberlegenheit befitt, welche 
Leſſings Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas Sprins 
gendes, Ungleichmäßiges, Willfürliches. Es iſt etwas von Hamanns 
Bizarrerie als Humor und Laune in Herder vorhanden, vermoͤge 
deren er und aus den meitelten Kreißen feines Univerfalismus im 
nächſten Augenblicke wieder in die Beſchraͤnktheit des Individuums 
zurückfuͤhrt, und das große Ganze, welches er vor uns ausbreitet, 
doch nur durch das Prisma feiner Gebanfen und Ginpfinbungen, 
ja feiner Stimmungen uns erbliden läßt; — es findet fich in 
Herber die ſtoßweiſe wieberfehrende und nachlaßende Grregtheit, 
das geiftreiche Wetterleuchten, das Werfen von Schlaglichtern, durch 
welches fich die Tpäteren Humoriften fo ſtark won Herder angezogen 
fühlten; und wirflih muß er in dieſer Beziehung als Direct eins 
wirfend auf eine ganze Reihe von fpätern Ericheinungen, er muß 
nächſt Hamann, ja vielleicht mehr als dieſer, als geiftiger Vater 
der humoriſtiſchen Richtung unferer Literatur betrachtet werben. 

Auf Herders mehr wißenjchaftlihe Wirkſamkeit, auf feine 
Stellung zur Kantifchen Philofophie, auf feine theologiſchen Schriften, 
durch welche er, 3. B. Durch Die Briefe, das Studium der Theologie 
betreffend, zu feiner Zeit ungemein viel gewirkt bat, jo wie auf 
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feine biftorifchen Werke, wie die Ideen zur Philoſophie der Ge 
fehichte der Menſchheit, fein berühmteftes Werk, welches jedoch von 
der Wißenſchaft Tängit überwunden, jet nur noch als das ehr⸗ 
würdige Denkmal eines Anfangs, die Weltgefchichte eben als Welt 
gefchichte zu behandeln, da ftehet, Habe ich nach dem Ziele und 
den Schranfen, welche ich mir bier von Anfang an Teen mußte, 
nicht einzugehen; eben fo wenig glaube ich mich berufen, auf ben 
Modeartifel unferer Zeit, das Leben unſeres Dichters mit allen 
feinen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten mich einzulaßen. Was wirt 
die Geſchichte unferer Dichtung daraus gewinnen, wenn wir wißen, 
daß Herder fi mit niemanden vertragen fonnte, als mit dem, 
feinem innerften Weſen widerſprechenden Wieland? Was wird fie 
gewinnen, wenn Die Beichuldigungen von Pfaffenſtolz und Lieber: 
mut, von Hofmeiſterſucht und Frittelei, Die man über ibn zu 
fammengehäuft bat, geprüft, beitätigt ober wiberlegt werben? 
Wollten wir au, was leichter wäre, nachweifen, daß Serben 
vorzugsweiſe ſubjectives Chriftentum dieſe Vorwürfe faft net: 
wendig provocierte, jo würde doch dieſe Nachweifung werigftens 
nicht hierher gehören. Möge er uns für diefen Augenblid nur alt 
ber erſte große Träger unferer neuelten Dichterzeit gelten, als ein 
Atlas, der eine Dichterwelt auf feinen ſtarken Schultern trägt, unt 
dieſe Unerfennung ihn durch unfere Zeit und durch die kommenden 
Starzehnde Hinbegleiten* >! 

Unter Die, auf deren Entwidelung Herder ben bedentendſten 
Einfluß geäußert hat, gehört vor allen Johann Wolfgang 
Goethe. Wenn ich gegenwärtig zu der Schilderung Der poetifchen 
Bebeutfamfeit dieſes gröften Genius unferer Neuzeit übergebe, 
fo bebarf e8 wol kaum der Verſicherung, daß ich jehr weit von 
der Anmaßung entfernt bin, etwas rein Hiftortfches, Abgerundetes 
und Abjchließendes über ihn fagen zu wollen; dazu ift e8 überhaupt 
noch zu früh: wir ftehen noch mitten in der geiftigen Bewegung, 
welche Durch ihn ift angeregt worden, und es muß, um über Goethe 
zum hiſtoriſchen Abſchluße zu gelangen, nicht allein Die Gpigonen- 
zeit vollitändig abgelaufen, fonbern auch erft wieder ein neuer 
Geifterbeherfchender Genius aufgetreten fein, aus deſſen Stanbpunft 
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wir ven früheren Genius betrachten, mit deſſen Maße wir ihn meßen 
fünnen; eben wie bie frühere Blütezeit unferer Dichtkunſt erſt — 
und nicht einmal in fondern nach dem Verlaufe der zweiten ihre 
vollfländige Hiftorifche Würdigung theils gefunden hat, theils erit 
zu finden beginnt. Was auch der Begabteſte unferer Zeit über 
Goethe fagen mag — e8 wird auch vie Schilderung dieſes Begabteſten 
nicht mehr fein, als eine Darftellung deſſen, was er felbft an 
Goethe gelernt und erlebt Hat, nicht mehr als eine Art Selbit- 
Biographie, welche wol ein nüßliches, ja unentbehrliches Material zu 
einer warhaften Geſchichte abgeben, niemals aber felbft Geſchichte 
fein wird. — Auch Das bin Ich außer Stande zu leiten, alle ein- 
zelnen, ja nur alfe hauptfächlichen Züge in Goethes Dichterbilde in 
lebendiger, farbengetreuer Wiederfptegelung zu zeigen — eine Analyfe 
feiner fämtlichen oder auch nur aller feiner bebeutenften Werfe zu 
geben: befanntfich machen Die zu „Goethes Verſtaͤndnifſe“ gejchrie- 
benen Bücher, gute und fchlechte, fchon eine nicht ganz unbebeutende 
Bibliothek aus, und e8 würde ſchon Darum ein Unternehmen, wie 
das angebeutete, theil8 den uns hier zugemeßenen Raum bei weiten 
überfchreiten, theils das Ebenmaß ftören, welches eine allgemeine 
Geſchichte Der Poeſie, ſoll fie ihre eigene Wirkung nicht vernichten, 
vor allem einzuhalten bat. Ich werbe mich darauf beichränfen 
müßen, eben wie ich in ver Gefchichte der älteren Zeit gethan habe, 
nur einige flüchtige Conturen zu zeichnen, und nur bier und ba 
etwas mehr Schatten und Licht aufzutragen, und etwas mehr in 
das Einzelne zu gehen, als bei den großen Erſcheinungen der alten 
Zeit; finden dann meine Lefer dieſe Umriße dem Bilde unferes großen 
Dichters, welches bei ihnen bereits feſt ftehet nicht allzu unähnlich, 
fo werbe ich mich Kinreichend belohnt Kalten, und das Ausmalen ber 
Linien ihren gefchidteren Händen mit ber Bitte überlaßen bürfen, 
die Verſtöße des Zeichners nachträglich corrigteren zu wollen. 
Goethes erſte Dichterperiope — Die, welche vor feinem Ein⸗ 
tritte in Weimariſche Hofvienfte, im Jahr 1775, liegt, fällt ganz 
mit der Geniezeit, der Sturm- und Drangperiobe zufammen, bie 
von Herber angeregt, von Goethe zu ihrer Blüte und künſtleriſchen 
Bilmar, Nationalskiteratur. II. 8 
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Bedeutung erhoben wurde. Wie ber junge Goethe währenn feines 
Aufenthaltes in Straßburg von dem nur fünf Jahre ältern, aber 
an Kenntniſſen und Einfihten, an Klarheit und vor allem an 
Sicherheit dem Damals noch unftäten und mit fich felbit ringenben 
Jüngeren Beitgenoßen weit überlegenen Herder in diefe Bewegungen 
ber jungen Geiſter bineingegogen und auf die Bahn feiner Tpäteren 
nnfterblichen Wirkfamfeit gewiefen wurbe, bat ung Goethe ſelbſ 
erzält. Gr war nun ber Dichter, welcher alles das im, fich wer 
einigte, was Herber vorausſchauend zu erfennen, aber ſelbſt nicht 
zu leiften vermochte, er war der Genius, welcher mit. ber volleften, 
ftärfiten unmittelbaren bichterifchen Empfindung, ohne Bücher, ohne 
Mufter, aus dem Leben ſelbſt in Die Dichtung hinüber zu fchreiten 
im Stande war, der in dem Leben ſelbſt ven dichteriſchen Stoff 
mit glüdlihem Griffe zu erfaben, der Das Wirkliche felbit poetiſch 
zu geitalten Weichheit und Kraft genug beſaß — welcher, wie in 
ber alten Zeit, deren Drafel Herder war, nicht auf dem Papier 
and für das Papier, fondern mit dem Herzen und für das Herz 
mit der lebendigen Stimme des Mundes und für des Munbes 
Vebendige Stimme fang. Alles Bewufte, Gemachte, Künftfiche, ven 
dem bie vergangenen Dichterzeiten beberfcht werben waren, und 
wovon fogar Klopſtock fich nicht völlig befreit hatte, war mit einem 
Male verſchwunden — e8 war eine unmittelbare Gingebung, es 
war das Genie Wirklichfeit geworben, auf welches Die Zeit im 
fihern Bewuftfein von der Notwendigkeit deſſelben Hoffte und 
harrte. Aber es war auch Die Uebermacht des Stoffes über ben 
Dichter verſchwunden, welcher Der einzige Dichtergeniuß erlegen 
war,. der bis dahin fich gezeigt hatte: Klopſtock; dieſe Uebermacht, 
an der fo viele ber Sleichzeitigen noch fcheitern follten, fie war 
ber Eräftigen, fühn einherjchreitenben, heiter fiegenden Gnergie bes 
tungen Dichter8 erlegen: der Inhalt der Dichtung war ein volles, 
ſelbſt erlebte Herzenseigentum des Saͤngers, aber ein Gigentum, 
welches fich aus den individuellen Zuſtääͤnden, aus der beengenben 
Nähe der Verhältniffe, aus ber unrubigen Grregiheit des Augen: 
blicks, aus der Trübnis ber Leidenfchaft und des phyſiſchen Kampfes 
rein und rund berauslöfte, und in bie belle, ruhige Ferne zurüds 
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trat, in welcher nur noch bie reinen Formen, bie ſtillen und milden 
Bichter, die Haren zarten Karben ber Bilder einer fich ſelbſt über- 
winbenden und darum in jeliger Ruhe befriebigten Phantafte übrig 
bleiben. Diefe Eigenfchaften, die unmittelbare Warbeit und Wärme 
bes Gefühls, welche von klarem, tiefem Seelenfrieven umfchloßen, 
biefe freie und raſche Bewegung, die von ber großartigiten innern 
Ruhe beherſcht wird, dieſes tiefe und völlige Hineintauchen bes 
eigenen Selbit in den hbichterifchen Gegenftanp, um venjelben im 
Momente wieber zurüdzunehmen in das Selbft, und ihn nad 
fihern Kormen und Maßen zu geitalten, Diefe weiche und bilbfame 
Dbjeetivität und dieſe felbitbewufte energijche Subjectivität, dieſe 
Fahigkeit im Beitegtwerben zu fiegen, dieſer Genuß und diefe Ent- 
fagung in einem Ace, dieje Eigenſchaften find e8, welche unſerm 
Goethe von bee Natur verliehen wurben, und feine unerreichhare 
Größe und feine Unſterblichkeit ausmachen: Eigenſchaften, durch 
welche er fi ummittelbar neben bie gröften Dichtergenien aller 
Völker und aller Zeiten flellt: neben die Dichter ver Griechen, 
neben unfere eigenen gröften alten Sänger, neben Shafeipenre, 
neben die Volkslyrik, — fo Daß er nur eine Stufe unter dem 
Volksepos, der gröften, von bem Individuum unerreichbaren, 
Dichteriichen Schöpfung des menfchlichen Geiſtes ftehen bleibt. Die 
Anſchauung dieſer wahren Größe der Dichternatur, wie fie tn 
Goethe aus allen Zeiten und Völkern und Dichtungsarten wieber- 
ſtralte, iſt aufgefaßt und feitgehalten in Schillers unfterblichem 
Gebichte: das Ideal und das Leben, in welchen ber Dichter ben 
unverwellliden Lorbeer um ſeines großen Freundes And zugleich 
um das eigene Haupt gewunben hat. — 

Jene großen Gigenfchaften prägen ſich nun gleih in bem 
früheſten Dichterſchöpfungen Goethes und zwar auf Das aller 
entichiedenfte, ja entſchiedener als in manchen fpäteren aus: bie 
anbern Dichter feiner Zeit, Klopitod nicht ganz ausgenommen, 
haben etwas werden wollen und find etwas geworben: Goethe 
Bat nicht3 werden wollen und ift nicht geworben: er ift geweſen, 
was er war. Seine frübelten Iyrifchen Produkte find, wie 
allgemein anerkannt ift, von einer Warheit, von einer Waͤrme, 
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von einer Innigkeit und Bewegung, umb zugleich von einer innern 
Sicherheit und Feſtigkeit, daß nichts als das beſte aus dem alten 
Volksliede ihnen zur Seite geftellt werden darf, mit dem fie ohnehin 
tin der innigften Verwandtſchaft ftehen und aus welchem fie fi 
zum Theil ſogar gerabezu hervorgebilbet haben, wie 3. B. das 
Heidenröglein, der König in Thule, das Lieb eines gefangenen 
Srofen u. a. Sch darf hier nur beifpielöweife an „Glück und 
Traum”, an „Stirbt ber Fuchs fo gilt der Balg“, an das Lieb 
„Sehnfucht”, an den „Nachtgefang”, an die Gedichte an Lilli ober 
Belinde und an den „Troſt in Thränen” erinnern, von bene 
insbeſondere das letzte zu ben allerwortrefflichiten gehört, was bie 
Lyrik überhaupt, nicht bloß Die deutfche, jemals hervorgebracht Hat. 
In allen biefen Liebern find eigene Lebenserfahrungen, eigene 
Herzensgeichichten in ihrem höchiten Stadium feitgehalten, aber 
die unruhige Haft der Leivenfchaft, die trübe Gaͤhrung ber Gefühle, 
welche vergeblih nach einem Ausdruck ringe, und den rechten 
nur einzeln und gleihfam zufällig trifft, welche bald zu viel balb 
zu wenig jagt — diefe „menjchliche Bedürftigkeit“ it überwunden, 
ift „mit allen ihren Zeugen ausgeſtoßen“. Die Gährung Bat fi 
abgeflärt zu dem golbnen, Duftenden Wein, dem man feine Heimat, 
fein Gewächs, feinen Sfahrgang, feine Erde und Traube noch an- 
fchmedt, der aber von allem dieſem die feinſten Tieblichiten Arome 
behalten und fie, in bie föftlichite Weinblume vergeiftigt, zufammen- 
gefabt Hat; das Gefüht der Leidenfchaft und der Herzensunruhe 
ft noch vorhanden, aber nur das leiſe Beben berjelben zittert noch, 
in die reinfte Harmonie verſchmolzen, durch die Töne des Gedichtes, 
fie begleitend Bindurh — Unruhe und Leivenfchaft ſelbſt Haben 
feinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren fchretenden 
Lauten eingreifen in die melodifchen Klänge, melde wie felige 
Geifter Teicht und heiter dahinſchweben über den Aufruhr, Die Plage 
und Bein dieſes Lebens. Das innigfte Gefühl für Die Natur zieht 
Durch alle Diefe Gedichte — Frühling und Herbit, Sommer und 
Winter jpiegeln ſich darin mit ihren Blüten und fallenden Blättern, 
mit ihren Sluten und Stürmen, aber niemals wird biefes Natur⸗ 
gefül zu einer in ben Vordergrund tretenden Schilderung, zur 
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Naturmalerei; eben nur das Frühlings- und das Herbſtgefül 
ſpricht ih aus, nur der Hintergrund iſt Winter und Sommer, 
Herbft und Frühling: das Ganze bed Gedichts iſt angehaucht 
von dem Blätenbufte des Mais und dem ftillen Abendglanz des 
Sommers, von der Haren Friſche des Herbftes, von dem Regen- 
und Schneeftuem des Winters; e8 ift feine Zelle, in der wir das 
geben und die Warheit der Natur nicht fühlen, ohne daß fie uns 
ausbrüdlich vorgeführt und befchrieben zu werben brauchte. Und 
überall find e8 nicht ſchwankende, unfichere, von ihrem Boden los⸗ 
gerißene Gefühle, nicht Stimmungen und Anwandlungen, welche 
uns vorgeführt werben — es find überall wahre, lebendige Ge 
falten, es find Bilder, die in fihern und feiten Formen, in 
klaren und zarten Farben, e8 find Handlungen, welde in ber 
ummittelbarften Warbett, in der beftimteften Haltung, in ber natur 
gemäßelten Folge fi uns darftellen. — Am großartigften zeigt 
fich dieſe edle Plaſtik, dieſe erhabene Ruhe, die wie ein Poſeidon 
aus der Tiefe der empörten Gewäßer hervorſteigt und das wilde 
Element zum Elaren Spiegel ebnet, in ben ber innerften Empfindung 
des antifen Mythus abgelaufchten Stüden: Grenzen der Menfchheit; 
„Wenn der uralte heilige Water mit gelaßener Hanb aus rollenden 
Wolfen fegnende Blitze über die Erde fät, Tüff ich den letzten Saum 
feines Kleides, kindliche Schauer treu in der Bruft”; und Pro— 
metheus: „Bebede deinen Himmel Zeus, mit Wolkendunſt“ u. ſ. w., 
und in ben verwandten: Gefang ber Geifter über den Waflern; 
an Schwager Kronos, Ganymed und andern. — An biefer Lyrik 
wird mehr als ein Sjarhundert noch zu lernen, und nur zu lernen 
haben: ein glüdliches Nachahmen wirb noch Yange Zeit eine der 
gröften Dichter-Aufgaben bleiben; an ein Gleichkommen "ft faum, 
an ein Ueberwinden nicht zu Denfen. 

Was von Goethes Inrifchen Gedichten aus der früheren Periode 
güt, gilt auch von ben beiden größeren Profawerfen berfelben: . 
dem Götz von Berlichingen und den Leiden Werthers; ja 
es laͤßt fi manches, was über die Inrifchen Gedichte gefagt 
worben ift, an denfelben noch genauer nachweifen. Der Goͤtz er- 
wuchs aus der genauen Belanntichaft, welche Goethe durch Herbers 
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Anregung in Straßburg mit Shakeſpeare machte: flat aber num, 
wie fo Manche der Yrüheren, wie noch Mehrere der Späteren, 
bei einer Nachahmung fliehen zu bleiben, griff Goethe mit reger 
dichteriſcher Luft nah einem ihm Iängft Lieb geworbenen Stoffe 
aus dem älteren deutſchen Volksleben, und geftaltete diefen im 
Shakeſpeariſchem Geifte, aber in vollfommener Selkftänbigfeit zu 
einem Drama, welches bis auf biefen Tag vollfommen einzig mb 
unvergleichbar in unferer Literatur ſteht. Kaum laͤßt ſich an einem 
andern Werfe Goethes feine wunderbare Eigenſchaft, ſich ganz in 
den Gegenftand einzuleben, einzutauchen, zu verfenfen, fo genau 
beobachten, wie an Gok von Berlichingen. Aus dem ganz unge 
ſchickten, kaum lesbaren Buche des fraͤnkiſchen Ritters, welches unter 
allen literaͤriſchen Erſcheinungen des 16. Jarhunderts zu den unter 
georbnetften gehört, und fich ſogar noch bei weitem nicht mit ben 
Dentwürbigfeiten de3 Hans von Schweinichen meßen kann, fog 
Goethe, der es, worauf viel Gewicht zu legen ift, völlig ab 
ſichtslos gelefen und fich am bemfelben geiftig genährt hatte, mit 
einer bewunbernewärbigen Alfimilationsfraft den wahren, lebendigen 
Geiſt des 16. Jarhunderts, und ftellte und aus bemfelben Figuren 
in feinem Drama auf, welde am hiſtoriſcher Treue und poetiſcher 
Friſche, an Volksmäßigkeit und an Zartheit alles übertreffen, mas 
jemals bei uns in ähnlicher Weife Darzuftellen verfucht worben if: 
fein einzige8 Produet unferer Literatur geht fo ganz auf ben Sum 
und das Leben älterer Zeilen ein, und ftellt Gefinnung unb Su: 
ftände ver alten Jarhunderte mit jo ſicherm Tafte mitten in unfer 
jetziges modernes Leben hinein, wie Göh von Berlichingen; fein 
Drama unferer Nation iſt in dem Grabe, wie ber Götz ein 
Volksdrama. Iſt uns ja Doch durch Goethe Der unbebeutende 
fränfifche Ritter zu einer Art von allbefanntem Volkshelden ges 
worben, der zu ung in einem ganz Äffnlicden Verhältnis fteht wie 
etwa der Herzog Ernit zu den Hörern und Leſern des 12. und 13%. 
Jarhunderts; und warum? und woburh? Darum, weil Goethe 
nicht mit den Anforberungen der Gultur und ber Kritif der 
mobernen Zuſtaͤnde fi ber alten Zeit gegenüberftellte, fonbern 
mit ganzer voller Freude und Liebe auf dieſelbe eingieng, nicht die 
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neue Zeit tn die alte hineintrug, ſondern die alte in bie neue berein- 
zog, eben wie e8 die alten Volfsfänger mit ihrem viele Jarhunderte 
hindurch überlieferten und immer neu geitalteten Epos gemacht 
hatten; dadurch, daß Goethe nichts aus ber alten Zeit machen, 
fein Ideal aus ihr hervorgrübeln, fondern fie fich felbit ausfprechen 
Iaben wollte in Ernſt und Thorheit, in Liebe und Haß; dadurch, 
Daß er nicht Gedanken und Gefühle, und in den Figuren nicht 
willfürliche fictive Träger derſelben, gleichſam nur Allegorieen und 
Masten, jondern leibhaftige Perſonen, und doch wieber nicht bloß 
Perſonen des Privatlebens, fonbern der großen nationalen Be 
wegung bes 16. Jarhunderts aufftellte, und nicht auß den Reden, 
vielmehr ausfchließlih aus ben Handlungen ber auftretenden 
Verjonen die Schilderung diefer Bewegung heroorgehen ließ. 
Dadurch ift der Nation, wie bei feinem andern Drama unjerer 
neuen Zeit, da8 Mitleben mit dem Helden des Dramas möglich 
gemacht, dadurch iſt bafjelbe fo ganz verſchiedenen Lebens⸗ und 
Bübungsftufen unmittelbar nahe gerüdt und zugänglih, gleichſam 
ein Stüd des eigenen Jugendlebens geworden: wir erfennen uns 
in Berlichingen und feiner Umgebung felbit wieder, und fühlen es, 
auch ohne genauere Kenntnid von ben Sitten und Zuſtänden des 
16. Jarhunderts, mit Sicherheit dur, Daß Hier unſere Teibhaften 
Alwordern, nicht Phantaftegebilde, Ideale und Geſpenſter auftreten, 
Daß es wirklich unjere Lieben alten Väter find, bie wir hier ſehen, 
am denen wir, wie an bem eignen Leben, unſere Freude haben 
fönnen, eben wie das Wolf früherer Jarhunderte an ben lieben 
alten Königen und Helden des Vollksepos feine Freude Hatte. 
Wirklich Hat Goethe Götz das mit dem alten Volksepos gemein, 
daß beide allerdings feine Gefchichte find, aber in ben Sinn ber 
Geſchichte, in das Weſen der alten Zeil, in ihre Seele, tiefer und 
gewifler und fogar vollitändiger einführen als alle. Hiftorifchen 
Expoſitionen, wie denn ohne llebertreibung behauptet werden kann, 
Daß die einzige warhafte Kenntnis, welche dad Publicum eine lange 
Reihe von Jarzehnden vom 16. Jarhundert gehabt hat, lediglich 
aus Goethes Goͤtz geichöpft wurde. Noch muß der mit dem 
fiheriten Gefühl, dem unmittelbarften Tai gethane Griff erwähnt 
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werden, nicht eine ber Sauptperjonen ber Reformationdgefchichte 
zur Hauptperfon des Dramas zu machen, da biefe Helden hiſtoriſch 
heller Zeiten in der Dichtung felten gute Wirfung hervorbringen: 
diefe bleiben mit weit größerm (ffecte im Hintergrunde ſtehen. — 
Daß übrigens der Götz auch dem Stoffe nach mit ber Genieperiobe 
im Bufammenhange ftand, ift Leicht erſichtlich: es ift Die alte felb- 
ftändige Reichsritterfchaft, die alte ſelbſtaͤndige Heldenkraft, welche 
in Gonfliet mit der neuen politifchen Geftaltung der Dinge, mit 
dem modernen Policeiftante tritt, eben fo wie die Driginalgemies 
ſich in ihrer ſtarken Individualitaͤt im Gonfliet mit ber einengenben 
Gulturwelt befanden. Das ift aber auch das einzige „Reuolutionäre” 
an dem Stüd, wenn man ja dieſen bier gänzlich unpaffenden Aus 
druck überhaupt gebrauchen darf; was Gervinus und vor ihm und 
nach ihm Andere Darin gefunden haben, haben fie bloß Darum 
gefunden, weil fie nicht mit Goethefhem Sinn an Goethes 
Dichtung gegangen find, weil fie gefucht Haben und etwas finden 
wollten. — Soll man ja an Götz etwas tabeln, fo ift e8 das 
Uebergreifen ber Rolle und Gefchichte der Abelheit, die namentlich 
in ihrer umftänblicheren Ausführung einen etwas zu modernen Bei 
geſchmack Hat, und von den übrigen Perfonen nit unmerklich ab- 
ſticht — ein Mangel, den Goethe fehr wol erfannte, da er in 
dem frühejten, nach feinem Tode veröffentlichten Entwurf des Götz 
ber Adelheit ein noch weiteres Feld zugewiefen Hatte, welches ex 
fpäterhin ſehr bedeutend bejchränfte. Eben fo laßen fich gegen ven 
Schluß des Stüds, den Tod des Götz, mandherlei Einwendungen 
erheben, unter benen die wichtigjte Die fein möchte, daß ihm bie 
volle Befriedigung abgeht und zudem in bemfelben ber große 
hiſtoriſche Hintergrund, der ung dur das Stüd begleitet hat, 
faſt ganz wegfällt. — Begreiflich war es, daß biefes Stüd, welches 
aus einem Guße warmen und warhaften Rationalgefüld hervor⸗ 
gegangen war, den heftigſten Widerwillen der franzöſiſch Gebildeten 
erregte, wie es denn von Friedrich IL. bekanntlich als eine imitation 
detestable des mauvaises pieces anglaises, als voll von degohtantes 
platitudes bezeichnet wurde; aber auch Diejenigen Kreiße, welche 
es mit Jubel empfiengen, waren feiner nicht würbig: regte doc 
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Goethes Goͤtz die Neigung zu dem völlig geſchmackloſen, ja melft 
wirklich „abfcheulichen” Ritterſchauſpiele und Witterromane am. 
Beheres vermochte die Nation ihrem großen Dichter nicht als 
Gegengabe entgegenzubringen, als folche Erbaͤrmlichkeiten bes nieb- 
rigften Ranges; das, was fie ihm hätte entgegenbringen follen, 
ein vielverzweigtes, mannigfach geftalteies, warhaftes Volksdrama, 
ift fie ihm ſchuldig geblieben bis auf Diefen Tag. 

Ein Jahr päter als den Götz, in feinem fünf und zwanzigften 
Lebensjahre, ſchrieb Goethe die Leben des jungen Werther, 
ein Werk, welches noch weit größeren Effeet gemacht bat, als 
der Götz, aber noch weit weniger bedeutende poetifche Frucht 
barfeit entwideln follte, als viefer. Gegen den Stoff diefes Stückes 
iſt ein fehr erheblicher poetifcher Einwurf geltend zu machen: es 
ſchildert das Buch bekanntlich Die Sentimentalität der Zeit, die, 
der Grundlage nad länger vorhanden, durch Klopſtock und noch 
mebr Durch die Engländer, namentlich durch ben, eine bedeutende 
Rolle in der pſychiſchen Enimwidelung des Helden unſeres Romans 
ſpielenden Difian, erregt worden war; e8 ſchildert eine Krankheit 
der Zeit, nit einen Kampf berfelben, und zwar bloß die Krank 
beit, nicht die Heilung; — biejenigen Dichtungsftoffe aber, welche 
auf unvergänglide Dauer und Geltung Anſpruch machen wollen, 
müßen, allen Vorbildern bes fremben und eignen Altertums zufolge, 
nicht die Krankheit, ſondern Die Geſundheit des nationalen 
Lebens zur Grundlage haben. In diefem Punkte ſteht Werther 
von Göß fowol wie von ben Iyrifchen Gedichten ber Jugendzeit 
Goethes weit ab. Auf der andern Seite aber ift er das merf- 
würbigite Document für die Dichtergröße feine Urbeber8 und für 
die Art und Weife feiner poetiſchen PBroductionen. Goethe erzält ung 
bekanntlich felbit, Daß er ſelbſt an dieſer Krankheit der Empfind⸗ 
ſamkeit gelitten babe: an dieſer Kraufheit, welche in einer völligen 
Herabitimmung aller fittlihen, oft auch aller phufifchen Kraft bes 
Menſchen beftand, in einer fchmerzlichen Paſſivitaͤt, die fih von 
Gefühlen, Stimmungen, Launen, Anwandlungen aller Art Bin 
und ber wiegen ließ, und in biefen Gefühlen und Stimmungen 
Das eigentliche Leben und ven Wert bes Lebens ſuchte; in einer 
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Weichheit, die ſtets von Thränen uͤberquoll, und ſich durch bie 
geringfte Berührung mit ber wirklichen Welt bis in das Innerſte 
verleßt, bi8 auf ben Tod verwundet fühlte: in einer Empfindlich 
teilt, die vor den Menfchen und den menfchlichen Verhaͤltniſſen 
zurückſloh, als graufamen Serftörern ber innern Welt, ber fühen 
Gefühle, Ideale und Träume, und fi bafür mit krampfhafter 
Innigkeit, mit brennender, verzehrender Leidenfchaftlichfeit am Die 
unbelebte Natur unb an bie Thierwelt anſchloß, als an bie einzigen 
wahren Freunde, Die das geheime Weh verjtünden, achteten und 
darum ungeftört ließen; in einer Tobesfehnjucht und Verzweiflung 
am Geben, welche alsbald eintrat, wenn ber Gonflict des reizburen 
Gefühl und der träumerifchen Ideale mit der Wirflichfeit des 
profaifhen Lebens fi) offenbart. Diefe Krankheit, der gam 
unvermeibliche Endpunkt des laͤngſt herſchenden Streben aus be 
Gulturmwelt heraus nad dem Sinnlich-Natürliden, aus den Ueber 
Keferungen bes Handelns, des Wißens und Glaubens nach den 
ſubjectiv Anmutenden, berfchte von der Witte der fechziger Jahre 
des vorigen Jarhunderts in Deutfchland fehr allgemein bis gegen 
die Zeit ber franzöftichen Revolution, und verfehlang eine Maſſe 
der beiten geiftigen und leiblichen Kräfte, verſchlang auch nicht 
wenig von ben Wirkungen unferer großen Dichter, die dem ver 
ftimten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenoßen nicht zufagten; 
in manchen Schichten ber Gefellfchaft und In manden Gegenben 
reichte Diefe Krankheit aber ſogar ziemlich tief in das gegenwärtige 
Jarhundert herein, und erit die Zeit der Freihettsfimpfe Hat uns 
völlig von derjelben befreit. Un biejer Krankheit litt mit feiner 
Beit auch Goethe, aber feine Fräftige, gefunde Natur wurde berjelben 
bald Herr, und die Frucht dieſer Ueberwindung ift Werther: mit 
der Vollendung des Buches, erzält er felbjt, war er bie empfinb- 
fame Stimmung los. Daher nun die vollendete Warheit in ber 
Schilderung der Gemütszujtände Werthers: daher dieſe Tebenbige 
Darftellung des Fuͤr⸗Sich⸗Lebenden, des In⸗Sich⸗Verſunkenen, daher 
dieſe Föftliche Beichnung des innigen, aber fehmerzhaften Natur⸗ 
gefühls des pſychiſch Kranken, der bis zum Zerfließen gefteigerten 
Weichheit, ber dunfeln Schwermut, der geijtigen Ohnmacht, ber 
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Selbftquälerei mit gemachten Gmpfinbungen, des Schwankens 
zwilchen Entſagung und fehwächlicher Hingebung au das kranke 
Gefühl — der endlichen Verzweiflung und des Todes durch bie 
eigne Hand. Es ift unverfennbar, daß ber Dichter alle dieſe Ins 
ftände, bis nahe an bie Außerite Grenze derſelben felbft durchlebt, 
ſelbſt in fih erfahren — aber e8 ift eben fo unverfennbar, baß 
es fie bereit überwunden und ſich in die poetifche Ferne gerückt 
hatte, von wo aus er ihrer mächtig werben, fie beherſchen Tonnte. 
68 wird und im Werther nicht der rohe Stoff der Sentimentalität, 
nicht Die wilde Mafje der auf uns eindringenven zerrißenen Gefühle, 
unbefriedigten Auftände, verzweifelnden Stimmungen, ſondern nur 
ber geiftige Duft aus allen dieſen Verbältniffen und pſychiſchen 
Krankheitsſtadien dargebracht: es ift eben Die Poefie dieſer Zu⸗ 
ſtaͤnde, bie uns Goethe ſchildert, nicht Die Zuſtaͤnde ſelbſt; es iſt das 
Phänomen, die „reine Form“, der ſelige Schatten dieſer Helden ber 
Empfindſamkeit, was er ung vorführt: aus ber beſchraͤnkten Sphäre 
bes ſelbſt Erlebten, des inbivibuellen Eigentums loͤſte er rein und 
klar das allgemein Wahre, das von Allen Erlebte, das Allen Eigem 
tümlıdhe ab, und gab eben dadurch, wie fich ſelbſt bie Heilung, 
feiner Zeit ein ſicheres Mittel gleicher Genefung in bie Hanb „zu 
fließen, um mit Schiller zu reden, aus der Sinne Schranten tn 
bie heitre Freiheit ver Gedanken, wo bie Furchterſcheinung ift ent- 
flohn?. Uber die Welt nahm bie Schilderung einer herſchenden 
rankheit — eine Schilverung, welche wie wenig poetifche Erzeugnifie 
in der ganzen Dichterwelt Die Geneſis der echten, vollendeten 
Dichtung aufweiſt — nicht von diefer, allein zulaͤßigen, poetifchen 
Seite: fie nahm, wie fie vielleicht noch heute thun würbe, wenn 
Aehnliches einträte, an Werther ein direct ftoffliches, Teibenjchaft 
ich fubjectives Intereſſe ftatt des formellen und obfectiven: mm 
faßte Goethes Dichtung als eine Apologie der Sentimentalität, 
ja als eine Apologie des Selbſtmords (in letzterer Beziehung ver 
Hältnismäßig noch richtiger), und gerade Durch Werther wurde bie 
Krankheit, von der fi) Goethe Durch ihn befreit Hatte, zur herſchenden, 
unglaublich verbreiteten, und in vielen Beziehungen warhaft ge- 
faͤhrlichen, giftigen Krankheit: das „Wertherfieber“ ergeiffsalle Welt; 
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Lotte und Werther wanderten in Schrift und Bild durch ganz 
Deutfchland, durch ganz Europa bis nad) China, mit Teibenfchaft- 
lich blindem Eifer fuchte man nad) den, wie man annahm, ganz 
rein Hiftorifchen Perfonen und deren Gefchichte: welche Theilname 
und Neugier noch in ſehr fpäler Zeit Lotte erregte, ift denen, melde 
in der Nähe ihres Wohnortes Tebten, noch in lebhafter Erinnerung; 
der junge Jeruſalem aber, deſſen kaum ober gar nicht mit Der Liebe, 
geichweige denn mit der hiftorifchen Lotte zufammenhängender Selbft- 
mord allerdings Goethe die Anfpiration für die zweite Hälfte feines 
Werkes gegeben hatte, wurde als der wahre Werther faſt vergüttert, 
und noch heute wanbern die reliquienfüchtigen Engländer nach einem 
Erdhaufen, den ein fpeculativer Wirt bei Weblar in ſeinem Garten 
als „Werther Grab” Hat aufwerfen Infen. Zu einer theilweife 
erträglichen Rechtfertigung der am Wertherfieber krank Gelegenen 
laͤßt fich übrigens allerdings anführen, daß Goethe, wie ſchon 
geffing bei dem Gricheinen des Werther rügenb bemerft hat, 
die formell und an der eignen Perſon vollbradgte Heilung 
om bem Objeet nicht auch materiell vollzogen hat: Werthers 
Selbftmord bleibt eine unaufgelöfte Diffonanz, welche bier noch 
ftärfer auffällt al8 in Emilie Galotti, da bei Werther das Misver⸗ 
haͤltnis der Motive zu ber That ftärfer iſt, als in Lefſings Drame. 

Die übrigen Dichtungen Goethes, welche feiner Jugend an: 
gehören, liegen um dieſe brei bebeutenditen Schöpfungen, feine 
lyriſchen Moefieen, den Götz und Werther als Stubien, Yeiertags- 
arbeiten und Abfälle umher: feine Laune des Verliebten und 
feine Mitſchuldigen, hie Alteiten Werke, find für nichts mehr, 
als Verfuche und Studien zu halten, die für die Hiftorifche Kenntnis 
von der Entwidelung bes merkwürdigen Geiftes, für Die Gefchichte 
der Poeſie aber auch nur in |o fern von Bebeutung find: fie 
gehören noch der alten Schule, nicht der jungen Welt, nicht dem 
neuen Goethe an, feinen Geift zeigen fte jeboch und namentlich 
auch die Eigenfchaft deſſelben, fich durch poetifche Geftaltungen 
der unangenehmen Einflüße des wirklichen Lebens zu entledigen, 
fo daß fie immer noch weit eher als viele andere Producte, deren 
wir Erwähnung gethan haben, Grwähnung verdienen. Clavigo 
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ift ein Abfall von Goͤtz, ein Abfall, ven ber derbe Merk einen 
Quark betitelte, und der fi; allerdings neben Goͤtz ſehr ſchwach 
ausnimmt, ein Abfall von Werther Stella, ein Stüd, dem bie 
Umformung aus einem Schaufpiel zu einem Trauerſpiel moraliſch 
wenig genüßt, poetifch geichabet hat, wenn überhaupt poetifch viel 
daran zu verderben war. eiertagsarbeiten find feine fatirtjchen 
Stüde dieſer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in welchem bie 
unverwüjtlicde Menfchengattung, die da will „Berg und ‘Thal ver- 
gleichen, alles rauhe mit Kalk und Gips verftreichen”, Die egoiftifchen 
Gleichmacher, die in alles fich mengen und alles vermitteln wollen, 
ohne eine Ahnung von dem wahren Wejen der Dinge, ihrer innern 
Einheit oder ihres Widerſpruchs zu beſitzen, auf das köſtlichſte 
gezeichnet werben — eine Figur, Die noch ganz ſpät in dem Mittler 
der Wahlverwandtichaften, unter wenig verändertem Geſichtspunkt, 
bei Goethe wiederkehrt. Kaum follte man es glauben, daß dieſes 
Stück urfprünglich eine rein perſönliche Satire auf den Stefuiten- 
riecher Leuchſenring tit (der Würzkrämer it Merd, Balanbtino 
und Leonore find Herder und deſſen Braut), fo glatt und fcharf 
löſt ſich das Stüd aus der gemöhnlichiten Wirklichkeit zu felb- 
ftändiger poetifcher Geltung heraus. Wehnliche ganz Tpecielle Be⸗ 
ziebungen haben Satyro8 und der Jarmarkt zu Plunbers- 
weilern, von denen ber erite die revolutionaͤren Aufklärer und 
Volksbeglücker, man kann wol fagen, prophetiſch, warjcheinlich aber 
zunächft in ber Perſon bes wibrigen Baſedow fehilbert, dieſes Die 
Beſchraͤnktheit der Kleinftäbterei in ein buntes, vortreffliches Le⸗ 
bensbild zufammenfaßt. Berühmt ijt ferner Goethes Satire auf 
D. Bahrbt, damals in Stehen, und deſſen Moderniſierung des 
Chriſtentums; fowie die auf Wielands armfelige Schilderung des 
griechiſchen Heldentums in der Alceite. Alle diefe Stüde find in 
ber Altern |. g. Hans-Sahftihen Form gebichtet, und beweifen, 
Daß e8 nur auf den Genius antommt, auch ſolche, fcheinbar längft 
geftorbene und begrabene Formen wieder zu beleben: Goethe Hat 
übrigens die Form diefer Darjtellungen wirflih an Hans Sachs 
gelernt, und dieſen laͤngſt vergebenen und verachteten Dichter, ſowol 
dur dieſe Nachbildungen als durch fein wortreffliches Gedicht 
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„Hans Sachſens poetiſche Sendung”, wieder zu Ehren gebraucht. 
Manche andere Scherze ähnlicher Art hat der Dichter fpäter unter: 
druͤckt; erft in feinem neuerdings erfchienenen (zweiten) Rachlahe 
iſt einiges ber Art in Yragmenten zum Vorfchein gefommen. Bon 
ben größeren Entwürfen, mit denen er ſich in dieſer erſten Periode 
des Schaffens trug, tft nicht zur Ausführung gekommen, als Fauſt, 
der ihn fechzig Jahr lang auf feinem Lebensweg begleitet bat; die 
übrigen: Prometheus, Mahomet unb den ewigen Stuben 
bat ihn ein richtiger Inſtinct getrieben, bei Seite liegen zu laßen. 

Nach Goethes Eintritt in das Hof⸗ und Gefchäftäichen zu 
Weimar wurbe das Genieleben zwar eine Zeitlang in der Wirklid- 
feit fortgefeßt, oder vielmehr erit recht in biefelbe übergeführt; in 
ber Poeſie war e8 überwunden: faft zehn Sjahre Iang ließ ber 
Dichter nur Kleinere, und gegen feine früheren größeren Werke 
unbebeutende Probuctionen feines Genius fehen. Die Welt meinte 
damals, und ein Theil der Welt meint noch heute, Durch dieſes 
Hof⸗ und Gefchäftsieben habe Goethe fein Dichtervermögen ent 
nervt, den friſchaufſchießenden Lebensbaum feiner Poeſie wenn nicht 
bei ber Wurzel, doch in feinen edelſten Zweigen gefnidt: alles mas 
er Tpäter produciert, auch das Bedeutendite, entjpreche nicht Hinläng- 
lich Den großen Erwartungen, zu welchen feine frühefte Lyrik, Go 
und Werther berechtigt Hätten. Ich für meine Berfon fann mid 
zu biefem Theil der Welt in feiner Weiſe rechnen: ein wirklich 
großer Genius berechtigt zu gar feinen Erwartungen, am wenigſten 
Goethe, der nit eine Bahn ausſchließlich zu verfolgen berufen 
war, und ber zumal, wie wir willen, Durch jedes Erzeugnis feiner 
Dichterkraft mit irgend einer Erjeheinung in feinem eignen Leben 
gleichſam abrechnete und abſchloß, fo daß er feine Schriften ins⸗ 
gefamt als eine Reihe von Selbftbefenntniffen bezeichnen konnte. 
Goethe war fein Mann des forcierten Producierens, fein Papier: 
und Stubenmenfch, fein Schriftiteller von Profeſſion, der jede Meſſe 
mit feinen Büchern bezieht: ihm war es unumgängliche® Be 
duͤrfnis im wirklichen Leben zu ſtehen und thätig zu fein, ınm aus 
dieſer praktiſchen Thätigfeit, während welcher der dichtende Menſch 
in feinem Innern fchlief, Kraft und Stoff zu neuen Productionen 
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zu Tchöpfen. Nur fo viel iſt an jener Anſicht richtig, einmal, daß 
er durch den Verkehr mit dem Hofe dem bereitö bewährten Berufe 
eines volksmäßigen Dichter entzogen wurbe, und fobann, daß 
isn das Leben zu Weimar auf die Dauer nicht hinreichend geiltig 
beichäftigte und ihm nicht hinlaͤnglichen, und nit hinlaͤnglich 
zeichen Stoff zur Dichtung gewährte: darum riß er fich fait ge 
waltſam von Weimar los und reifte nach Italien, um fich durch 
Anſchauung der Werfe der plaftifchen Kunſt der Antike die Weite 
des Geſichtskreißes, die Sicherheit des Maßes und der Form, 
bie Yreiheit bes Geiſtes zu gewinnen, welche er in jeinem be- 
fchränkteren Leben zu Weimar nicht gewinnen fonnte. ben hieß 
Leben in Weimar — deilen Ausgelaßenheiten begreiflicher Weiſe 
nicht verteidigt oder nur entfchuldigt werben follen — gab Goethe 
ven Anſtoß, das zu werben, was er fpäter geworben if. Moͤgen 
auch noch andere Motive zur Unternehmung diefer Reife mitge- 
wirft haben, und mag das Nefultat verjelben für Goethes Privat- 
eben noch feine befondere Geltung behaupten: für feine poetifche 
Wirkſamkeit gleicht diefelbe dem heitern Erwachen nach einem Iangen 
gefunden Schlafe, einem Erwachen an einem frijchen heiten 
Morgen, in deſſen Lichte alles eine neue gegen ben geftrigen Abend 
ganz veränderte Geftalt gewonnen hat, und alles mit ganz andern 
Sinnen, aus ganz andern Geſichtspunkten und mit ganz andern 
Kräften angegriffen wird, als geitern. 

Die italienifche Reife brachte die Vollendung ber Iphigenie, 
des Egmont, de Taſſo, der Glaudine und den Fauſt, Diefen 
zwar auch noch als Fragment, inzwiſchen als ein Fragment, welches 
eine Welt in fich ſchloß. 

Sin der Sphigenie, welche Goethe früher tn Profa entwarf 
(auch diefer Entwurf ift neuerbings, erſt abgejonbert, Dann in 
feinen gefammelten Goncepten, die ven ſechs und funfzigften bi 
fechzigften Theil feiner Werke ausmachen, abgebrudi) und erft in 
Stalten in fünffüßige Jamben umgoß, nffenbart fi am augen- 
feheinlichtten Die Löfung des großen Problems unferer neuen 
Dichterzeit: den Geiſt des Altertums mit beutjchem Leibe zu um- 
Heiden, ſo daß ber Geiſt ben Leib als feinen Leib, Der Leib ben 
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Geiſt als feinen Geiſt anerkennen muß. Die tiefe, majeſtaͤtiſche 
Ruhe, welche über alle Figuren dieſes Dramas, bei der mächtigften 
innern Bewegung auögegoßen ift, Die großartige Ginfachheit ber 
Handlung und der Sprache, die lichte Durchſichtigkeit des Ganzen, 
alles dieß ift in dem volleiten Sinne des Altertum, ift nicht eine 
Nachahmung, ſondern eine lebendige Neprobuction deſſelben; zu- 
gleich aber wehet durch das Stück ein Geiſt ber Innigkeit, ein 
leifer Hauch des Friedens (mie namentlich in der Wendung welche 
der Dichter dem antifen Stoffe am Schluße gegeben Bat), und 
dieſer gehört zum beutfchen Erbteil. Handlung tt verhältnis- 
mäßig wenig vorhanden, und es ift nicht zu leugnen, daß biefer 
unjerem Drama oft gemachte Vorwurf, deſſen Richtigfeit auf 
Schiller anerfannte, begründet iſt: e8 enthält mehr nur die Dar- 
ftellung ber Gefinnungen; dieſe find, nad Schiller Ausdruck, zur 
Handlung gemacht und gleihfam vor Die Augen gebracht worben. 
Eben durch Diefen, in einen Vorzug verwandelten Mangel aber ift 
Iphigenie ein ſtehendes Vorbild für unfer Drama, welchem biefes 
bis dahin nur auf fehr unzulängliche Weiſe entſprochen Hat: ein 
Vorbild und eine Warntafel für die, welche nur in ber Handlung, 
und zwar ın der gehäuften Sanblung, in dem Gewühl der Scenen 
das Weſen und die MWirfung des Dramas fuchen; noch mehr 
Vorbild und Warnzeichen für die Andern, welche mit Vernach 
läßigung der Handlung in rebnerifhen Expofitionen fich ergeben, 
und bie Leere ihres bramatifchen Rahmens mit Worten auszufüllen 
fireben: bier fönnen fie lernen, um noch einmal Schiller8 Worte 
zu brauchen „Geſinnung zur Handlung machen“. Daß uns übrigens 
Iphigenie ferner ftehet, als Goötz, müßen wir denen, welche Damals 
ganz andere Dinge, als biefeg griechiihe Drama, von Goethe 
erwarteten, und fi durch die Iphigenie ſtark getäufcht fühlten, 
zugeben; in das Blut und Leben ber Nation konnte und fann bie 
Iphigenie nicht übergehen. Weit entfernt aber, Daraus dem Dichter 
einen Vorwurf machen zu wollen — defien Größe eben darin be 
fteht, das Verſchiedenartigſte mit gleicher VWirtuofität erfaßen und 
beherfchen zu können — müßen wir ihm nur dankbar fein, daß er 
um ben aufiprubeinden Geift feines Nationaldramas ven uns auf 
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unferer jeßigen Gulturftufe völfig unentbehrlidden Yaun des reinen 
griechifehen Maßes, die unentbehrliche fefte Schranke antifer Form 
gezogen, und uns gezeigt hat, daß zwiſchen biefen zwei Endpunkten 
fich unfere ganze Dramatik, unfere ganze Dichtkunft bewegen müße. 

Taſſo, gleichfalls urſprünglich in Proſa aufgeſetzt, und erit 
unter dem füblicden Himmel mit dem Metrum auch in feite, reine 
Formen gebradt, Teibet zwar an vemfelben Mangel an Handlung, 
welcher der Sphigenie iſt vorgerückt worden, und hat biefen Zabel 
meift noch weit fchärfer erfahren müßen. Dagegen iſt vie Charakter⸗ 
zeichnung dieſes Stüdes wol das Feinſte, Zarteſte, Durchfichtigfte 
und doch zugleich Teftefte und Gemeßenſte, was unfere gejamte 
Dramatit aufzuweifen bat, und erſetzt für den, deſſen Sinne für 
ſolche Beichnungen empfängli find, den allerdings fühlbaren 
Mangel an Action binlänglich, ja mehr ala Hinlänglih. Fuͤr Das 
fenere Ohr tft e8 ein Genuß, der fi faum mit einem andern 
vergleichen laͤßt, in der Einleitung des Stüds, dem Dialog zwifchen » 
ber Pringeffin und Eleonore, Die ganze Expofition des Dramas 
zum Voraus zu vernehmen, bie feifen Töne unter bem jcheinbar 
gleichgültigen Gefpräche durchflingen zu hören, welche nachher erit 
in ihrem vollen Klange zur Harmonie des Ganzen zuſammen⸗ 
ſchlagen; — es wirb hier dem, der zwifchen ben Zeilen zu leſen 
verfteht unb liebt, ein Genuß biefer Art geboten, den er 
nirgends wieber findet — dem, welcher aus einem einzelnen Zuge, 
einem Sabe, einem Worte einen Charakter zu enträtjeln und 
Prognoflica für deſſen Gonflicte mit der Welt zu flellen vermag, 
ein Problem vorgelegt, an dem er ſich immer von neuem und flet3 
mit erhöhten Vergnügen verfuchen wird. Kaum gibt e8 ein Pro⸗ 
duet unferer Literatur, welches fo geeignet ift, ben Geſchmack an 
alltäglichen mit Stoff überfüllten Nommen und an dem Unter: 
baltungsfutter überhaupt jo von Grund aus und für immer zu 
verberben, wie Goethes Taffo, zu bem man zehnmal zurückkehren 
kann, und Doch nur, um ihn daS elftemal mit noch größeren Ge 
nuße zu lefen. Mebrigens hat Taſſo mit Werther einige Wehnlich- 
feit — nicht fowol in ber äußeren Oekonomie ober in ber Gegen- 
einanderftellung ber poetifchen Yormlofigfeit und Ungebaͤndigtheit 
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gegen bie weltmaͤnniſche Gemebenheit, worin von Manchen bie 
Aehnlichleit geiucht worden ift — als vielmehr in bem Umſtande, 
daß Taſſo eigene Erlebniſſe und Auftände Des Dichters ſchildert, 
welche diejer, wie im Werther, in ber Dichtung von ſich ablöfte 
und zu jelbftänbigen, hellen Geſtalten fi kryſtalliſteren ließ. 

Egmont bat ſich nicht, wie Iphigenie und Taflo, aus ber 
Proſa zur Poeſie erhoben, womit jene zugleich aus dem Bruchſtüd⸗ 
artigen zu einem eblen gefchloßenen Ganzen, aus ber Gedrücktheit 
bürftiger Charaktere zu einer idealen Haltung berjelben emporfteigen, 
und es Elebt daher biefem Drama, weit mehr als faft irgend einem 
Werfe Goethes, eine gewille Ungleichartigfeit und fogar ein fühl- 
barer Mangel an Abfchluß und Vollendung an, wie denn wol bie 
Verurteilungs⸗ und Hinrichtungsfcene noch niemanden, der vom 
griechifchen Drama oder von Shafeipeare, oder von Iphigenie und 
Taflo herfommt, befriedigt haben wirb; e8 find mehr an einander 
gereihte Studien, als ein vollſtändiges Drama und der Charakter 
des Helden Hat zu wenig tragifche Größe, wenn man auch nicht 
mit Schiller fo viel Gewicht Darauf Iegen will, daß er in ber 
Geſchichte größer geweſen fei, als er im Drama erfcheint. Der 
Blanzpunft Liegt in den Scenen mtt Clärchen, Die auch bie älteften, 
und wieberum aus eignen Grlebniffen des Dichters gefchöpft fint, 
auch ſich die Zuneigung des Publicums in einem ungewöhnlich 
hoben Grabe, — den übrigen oft verfehmäheten Dichtungen Goethes 
gegenüber — erworben und erhalten haben. 

Fauſt endlich, eine der früheften Gonceptionen des Dichters, 
und bie mit welcher er im Sabre 1831 feine poetifche Thätigfeit 
von vollen fünf und fechzig Jahren befchloß, wurbe mit verhaͤltnis⸗ 
mäßig geringen Ausnahmen bereits tm Sabre 1773 bem Stoffe 
nach fchon fo niedergefchrieben, wie er im Jahre 1790 unter feinen 
Werfen als „Fragment“ erfchien: das kritiſche Meßer hat, wie wir 
aus den Päralipomena erſehen haben, welche aus den nachgelaßenen 
Soncepten herausgegeben werben find, von ben früheren Entwürfen 
manches weggejchnitten, bie Feile weit mehreres geebnet und geglättet: 
hinzugekommen ift nach der italienifchen Reife dem Stoffe nad 
nur Weniges, worunter das Bebeutendfte die im Garten Borgheſe 
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zu Rom niebergefigriebene Herenküche fein ınag. Im Jahre 1808 
erichien Fauſt dagegen als „Tragödie“, und verdiente dieſe Be— 
zeichnung durch die Aufnahme dreier der bedeutendſten tragiſchen 
Momente. Es ſind naͤmlich in dieſer Ausgabe hinzugekommen 
ber Monolog Fauſts, auf welchen die Oſterſcene folgt, der Auf⸗ 
trin vor dem Thor, die erſte Unterredung und der Vertrag 
Yaufts mit Mepbiftopheles, ſodann bie fürzere Scene der Er 
ſchlagung Valentins und endlich alles was jebt von der Wal 
purgisnacht bis zum Schluße folgt, da das Fragment von 1790 
mit ber Seene im Dom zu Ende gieng. 

Daß die Idee, welche der Sage von Dr. Fauft und — 
am Ende des 16. Jarhunderts verfaßten Volksbuche zum Grunde 
liegt, eine hochpoetiſche ſei, ergibt ſchon Die erſte flüchtige Betrachtung 
ber alten Erzaͤlung: ſchon in dieſer iſt der unerſaättliche Durſt des 
Menſchen nach dem Wißen, nach einer alle Höhen und Tiefen 
umfaßenden, über das gewöhnliche, menſchliche oder wenigſtens 
traditonelle Maß hinausgehende Erkenntnis, ſchon in dieſer 
it auch das Streben des Menſchen nach Kräften und nad 
Genüßen, welde dem in feinen zeitlichen Schranfen ruhig ver: 
Barrenden Individuum verfagt find, als leitende Grundidee auf 
das Entfchiedenfte ausgeprägt: es iſt Die titaniſche Natur Des 
Menſchen, die aus ber finfteriten Tiefe auffteigende und bis zu 
den höditen Gipfeln der Erkenntnis, ver Macht und des Benufes 
flürmend empordringende Begehrlichfett der menfchlichen Natur, 
die am Ende fich felbft grauenhaft vernichtet, welche ſchon in ber 
alten Sage bargeftellt wird — es ift bie pſychologiſche Seite 
der Zitanenfage wie fie der modernen Welt gemäß war, gegenüber 
der mehr die phufifche Seite hervorhebenden echten Titanenſage 
des Altertums. 

Diefes weſentliche Moment der alten Yauftfage hat benn 
auch Goethe ergriffen — eben, wie warfcheinlich auch Leffing es 
ergriffen haben würde, fo viel fich aus feinem furzen Entwurf zu 
einer Behandlung des Yauft urteilen laͤßt, und wie biefer Stoff 
der Dichterzeit ber fiehziger Jahre überhaupt ganz nahe gelegt 
war. Auch in diefer Zeit offenbarte fich ein ungefättigtes Streben 
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nach neuer, noch niemals in Die Kreiße des menfchlichen Geiſtes 
aufgenommener Erkenntnis — jelbit ein Streben nach geheimen 
übernatürlicden Erfenntniflen, ganz wie in der Zeit bes hiſtoriſchen 
Yauft —, ein Meberbruß an dem traditionellen Wilfensitoffe, an 
ber „grauen Theorie” und ein titanifches Ringen nach den lockenden 
goldnen Früchten an bem grünen Baum bes Lebens. Es war eine 
Zeit des Suchens, de8 Suchens auf eigene Hand, ohne Führer 
und ohne Weg, wie ohne Ziel und ohne Ruhe, eine Zeit, Die ſich 
fogar eben in ihrer Unbefriedigtheit, in ihrem Suchen ohne Finden, 
in ihrem Hinausftürmen in Das Ziellofe und Grenzenloſe in ge 
wiſſer Weife wol gefiel, welche die Ruhe des Genießens und der 
Sättigung, daS volle und beruhigende Erkennen der Warheit ver: 
ſchmaͤhte, eine Bett, Die in jugendlicher Kraftüberfülle, aber aud 
in jugendlicher Unflarheit nichts anerfennen und gelten laßen wollte, 
was fte nicht ſelbſt erlebt und genoßen, erfahren und gefchaffen 
Batte, und die eben darum Das Individuum in feiner ausfchlief- 
lichen Berechtigung dem Ganzen gegenüber ftellte. An dieſe Zeit 
fehnt ſich Goethe mit feinem Fauft ganz Direct an, und es wir 
das Drama niemals vollitändig begriffen werden, wenn es nidt 
in dem genauen Verhältnis begriffen wird, in welchem es zu der 
Beit jtehet, in ber e8 feinen Urfprung fand. Aber freilich würde 
es eine befchränkte Auffaßung fein, wollte man daſſelbe bloß ans 
diefen Hiftorifchen Anlehnungen zu begreifen verfuchen, — wie tas 
allerdings verfucht worben ift — e8 würbe dieß gerabe Die beiten 
Elemente der Dichtung zeritören, und dieſelbe im beiten Kalle mit 
Werther Leiden auf eine Stufe ftellen heißen; e8 wäre dann ein 
Beitbild, und zwar ein vortrefjliches, aber bei weitem feine Dichtung 
erften Ranges, fein Weltbild, was alle großen Dichtungen ge 
weien find, und alle Dichtungen für alle Zukunft fein werben, bie 
auf den Ruhm Anfpruch machen wollen, große Dichtungen zu 
fein. Und über jenen befchräntteren Wert und Rang eines bloßen 
Beitbildes wird es von dem Dichter ſchon durch die erfte Anlage, 
mehr noch Durch Die fpäteren Hınzudichtungen, wie 3. B. den Prolog 
im Himmel, am meijten durch die fpäteften Ausführungen, welche ich 
vorher bezeichnete, hinausgehoben, während ver zweite Theil, ın 
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ben Goethe fo viel „hinein geheimutfit" hat, wieber aus bem alls 
gemeinen, großartigen Weltbilde in bie engeren Grenzen eines 
Zeitbifpeß zuruͤckkehrt. Es iſt Fauſt ein pſychologiſches Drama, 
wie ich es ſchon früher zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, 
deſſen Held nicht dieſe oder jene an hiſtoriſche Bedingungen ge⸗ 
fnüpfte Perſoͤnlichkeit, nicht ein Menſch ın feiner individuellen 
Beitimtheit, Sondern der Menſch ſelbſt ift, der ganze volle wars 
hafte Menſch, wie er allein auf eigenen Yüßen ſtehend, allein auf 
die eigenen Sräfte des Leibes und der Seele gewiejen, allein ſich 
jelbft genug durch die Gmergie feines Geiſtes, feines Willens, 
feine Strehens, der Welt gegenüber geftellt iſt und ben Rieſen⸗ 
fampf mit ber Welt aufnimmt: e8 ift der Menſch, wie er in ber 
vollen Ganzbeit feines Weſens den gefamten Kräflen des auf ihn 
eındringenden Als der Natur gegenüber ſteht; es iſt enblich ber 
Menſch, wie er in der Tiefe feines Geiſtes in feiner Zweiheit ge- 
faßt und fich felbft gegemüber geftellt wirb im Wißen und Wollen, 
im Erkennen und Genießen, in Kraft und in Schwäche, in Gewisheit 
und ABweifel, in Warheit und Irrtum. 

Es gibt für Yauft feine Grenze des Erfennens: er will nicht 
ruben 5i8 er. hindurchgedrungen tft Durch alle Tiefen des Wißens, 
bis er ſich hindurchgezwaͤngt hat durch alle Klüfte und Spalten 
der verborgendften Weisheit,. bis er um fi verfammlet Bat alle 
Kenntnifie, die von der Menfchheit feit Sartaufenden find erworben 
und aufgefpeichert worden — und er iſt hindurchgedrungen, er hat 
dieſe Keuntuiffe, nach denen ihn dürſtete, um fi verfanmelt — 
aber was iſts was er beſitzt? Die Erfeheinung bat er und das 
Bild, aber nit das Wefen, nicht „bie lebendige Natur, da 
Gott die Menſchen ſchuf hinein“, Raud und Moder hat er, Thier⸗ 
geripp und Tobtenbein des todten Wißens, melches nicht hervor⸗ 
gequollen ift aus dem frifchen Lebensbrunnen, und nicht wieder 
Brunnen erzeugen kann voll lebendigen Waßers, die Auen bes 
eignen Lebens zu tränfen. Das Wißen ift feine That, iſt fein 
Genuß — und doch tft die volle Befriedigung nur Da, wo jebes 
Wißen eine That ift, und jede That ein Genuß: das Wefen bes 
Wißens ift die That, und der Kern ber That ift der Genuß: 





190 Reue Zeit. 


was nicht verfucht, was nicht erfahren, was nicht genoßen ift, das 
it nicht gewußt: darum joll, nachdem das Leben verſucht worben if 
ohne Befriedigung, nun auch der Tod verfucht werben Durch Den 
eignen Willen und die eigene Hand. Da ertönt das Oſterlied 
des frommen Glaubens mit gewaltigen Klängen in das Ohr des 
zum lebten Schritte Gerüfteten: Chriſt ift erflanben; und no 
einmal kehrt die Ginigfeit mit fich felbft, welche einft Die Jugend 
gewährte in fein Herz zurüd — noch einmal fehrt bie Freude an 
der heitern Einfachheit des Lebens, weldhes nur That und Genuß 
in befchränftem Maße iſt, des bürgerlichen Familienlebens mit 
„sauren Tagen, frohen Feſten“, in feine Seele zurüd. Aber bald 
beginnt der Zweifel von neuem einzubringen: jene Einfachheit Des 
Sinne8 und des Lebens ift für ihn laͤngſt verfcherzt, und er fann 
die einfache Größe des Offenbarungswortes, welches ihn fo eben 
noch getröftet und erhoben, nicht mehr fahen: ex tritt Demfelben 
mit feinen Anfprüchen und Ausftellungen entgegen, und es erfolgt 
nach jener kurzen Erhebung ein um fo geiwaltigerer Rüdkfchlag. 
Gr wird hineingezogen in die Kreiße des ſinnlichen Genußes, den 
er in feiner Fülle, in feiner Alljeitigkett, als ein unaufhörlic Ge 
meßender, niemals Gefättigter erfaßen will: er will nicht mehr 
wißen, er will erfahren, ‚nicht Yreube allein, ja nicht einmal 
vorzugsweiſe Freude, will er koſten, nein fchmerzlichen Genuf, 
verliebten Haß, erquidenden Verdruß — was der ganzen Menſchheit 
zugetheilt ift, will er in feinem eignen Selbit genießen; und ſo 
ſtürzt er fich denn, in dem glühenden Gefühl, dab wie vorher das 
Wißen, nun auch der Sinnenreiz ihn niemals völlig befriebigen 
werbe, daß Fein Augenblik fommen könne, dem er zurufen bürfe: 
„Verweile Doch, bu biſt jo ſchoön“ auf ben bunfeln Fittigen ber 
finftern Macht, welche ſtets verneint, hinein in den Strubel des 
volleften Genußes — nicht um ſich „zu überträuben” wie manche 
Erklaͤrer des Fauſt angenommen haben, fonbern eben nur um 
zu genießen, um alles zu befiten, alle zu fein, um mit 
feinem beſchraͤnkten Ich aufzugeben, zu zerfließen in dem Ganzen ber 
Menſchenfreude, des Menfchmerzes, um das ALL zu ergreifen 
in feiner Ganzheit, um jelbit das All zu fein Damit fleigt er 
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nun hinan zu den hoͤchſten Gipfeln menſchlichen Genußes (Greichen) 
und hinab in die dunkelſten Tiefen deſſelben (Reiſe zum Brocken, 
Walpurgisnacht), zerſtört den eigenen Genuß, vernichtet Genuß und 
Leben Anderer, möchte verweilen in der Freude und im Schmerze, 
darf aber nicht, kann nicht darin verweilen. Da er alle Freude 
und allen Schmerz durchkoſten, fi allem hingeben, alles genießen 
will, Bat er fein Herz für eine Freude und einen Schmerz allein, 
und barum ruft e8 aus der treuen Yrauemjeele, Die ganz an eine 
giebe, an einen Schmerz hingegeben ift, mit den hohlen Tönen 
des Entſetzens „Heinrich mir grauts vor Dir. Darum aber 
ift auch biefe, in ihrer graufam zerftörten Liebe, in ihrem unermeie 
lichen Weh ftehen bleibende, menſchlich fühlende Seele „gerettet”, 
und Fauft — Fauft wird weiter getrieben: „Her zu mir iſt 
ber letzte Ruf des Daͤmons, den wir vernehmen. Yauft bat ge 
fucht, gefucht mit unerfättlicher Seele, geſucht und gefunden das 
hoͤchſte Entzüden und das höcite Entſetzen des Genußes, aber 
fein Lauf iſt noch nicht vollendet — ihm iſt noch nicht zugerufen 
worben wie dem armen Öretchen: „Iſt gerettet”; dieſe Bahn 
des Genußes iſt allerdings durchlaufen, aber das „Her zu mir” 
zeigt ihn bin auf noch andre Bahnen; — auf weldhe? das iſt eben 
die unbeantwortete Frage, mit welcher ber erjte Theil des Kauft 
fchließt und ſchließen mußte, und welche fo viele, ohne Ausnahme 
verfehrte Verſuche poetifcher Beantwortungen hervorgerufen ak 
Allefomt führen fie die Handlung nicht weiter, Tondern fehren tm 
zum Theil lächerlicher Befangenheit und faſt alberner Kursfictigfeit 
zu bem Jängit Vollendeten, laͤngſt Abgethanen zurüd, weshalb 
Goethe auch volles Recht hatte, dieſe angeblihen Fortſetzungen 
famtlih al8 Wiederholungen feines Fauſt zu bezeichnen. Aus 
Goethes Sinne heraus konnte Feine andere Antwort auf jene 
Frage „wohin nun, nach dem lebten „Der zu mir“?“ gegeben 
werben, als die: auf die Bahn der That; nach dem Wißen und 
dem Genuß die That, Die beibes, Wißen und Genuß, in fid 
befaßt, und beides aus fich erzeugt, die That, die niemals ſtille 
fteht, und doch mit fich ſelbſt abſchließt; die That, welche aus allen 
vereinigten Kräften des Menfchen beruorgehet, und eben darum 
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ihn in feiner Einheit und Ganzheit darſtellt. Auf biefe That 
bat denn auch ber zweite Theil des Fauſt den Gelben einlenken 
laßen; ‘aber e8 iſt diefe That feine allgemein menſchliche That, 
wie das Streben nah Wißen und Genuß im erftien Theil ein 
allgemein menſchliches Streben war, fondern es ift die That 
eines Individuums. ES find zum großen Theil fogar, faſt möchte 
man fagen: höchſt wunderlicher Weile, Iiterarifche Thaten, wie 
3 B. die Verfchmelzung des Klafjifchen und fogenannten Romantifchen, 
es find Thaten der gemeinften Nütlichkeit und Brauchbarfeit. und 
während der erfte Theil in feinen ſymboliſchen und typifchen Figuren 
eine Welt befaßte (wie 3. B. in Oberons und Titania8 goldner 
Hochzeit Die Dort anftretennen Perſonen eine unendliche Deutung 
zulaßen und fordern, während man ja jeher wol weiß, daß Bier 
Gleim, Stolberg, Leuchjenring, Lavater und anbere gezeichnet fint), 
fo iſt das allegorifhe Gewand des zweiten Theils fo eng, ba 
nicht einmal die Figuren Darunter paſſen wollen, welche „Hinein 
geheimnifft”" worden find. Wenn darum fchon jet manche Ginzel 
beiten im zweiten Theile des Fauſt Rätfel find, an deren vergek 
licher Loͤſung man ſich bis zum Mismut verfucht, anbere zwar ſich 
zur Loͤſung und zum Begreifen herbeilaßen, jedoch nicht ohne die 
unmutige Stimmung zu erregen, daß man hinter den großen auf 
gewandten Mitteln nur ein kleines, oft unbedeutendes und gering 
fügiges Reſultat entdeckt, fo wird nach funfzig Jahren diefer ganze 
zweite Theil faſt ganz ohne Verſtaͤndnis, mithin auch ohne Intereſſe 
fein, während der erſte Theil als ein unvergleichliches Meiſterwerk 
noch nach Starbunderten die Bewunderung der kommenden Ge 
fchlechter erregen wird. In Fauft haben wir. ba8 vollendete Borbilt 
eine8 für unfere Zeit und die Zukunft möglichen Kunſtdramak, 
wie wir in Götz ein gleiches Vorbild des Volksdramas befiten; 
zwei Dichtungsgattungen, Deren Ausbildung und Nutzbarmachung 
für die Bühne vielleicht erſt fpäteren Zeiten aufbehalten ift. 
Neben den bisher aufgezälten Werfen Goethes ſteht endlich 
noch eins von gleichem, und fogar, Fauſt ausgenommen, höherem 
Range: Hermann und Dorothea, in welchem der Dichter das 
theoretifch fait für unlösber zu haltende Problem auf bewunderns⸗ 
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werte Weiſe gelöft bat, Begebenheiten ver Begenwart, und zwar 
ter Gegenwart bed haͤuslichen und bürgerlichen Lebens im reiniten 
epiihen Stile zu fchildern — mithin ein bürgerliches Epos 
zu fchaffen, wenn biefer ſchon von Andern vielfach gebrauchte Aus- 
drud nicht etwas zu feltiam Hänge: indeſſen ijt berjelbe doch nicht 
viel unpafjender als der ganz analoge eines bürgerlichen Trauer⸗ 
ſpieles. Wie in dem echten Epos hat e8 bier der Dichter über 
ſich vermocht, feine eigene Perjönlichkeit ganz zurüdtreten zu laßen, 
das Einwirken auf die Empfindung durch rhetoriſche Mittel ganz 
zu vermeiden, bie Schilberung bloß als Rahmen eines würdigen, 
erniten menfchlichen Lebens zu benugen, und bie reine Handlung 
in ihrer vollen Ginfachheit zu ungeftörter und außfchließficher 
Wirkung zu erheben. Zugleich iſt Die wefentliche Gigenfchaft eines 
Epos, einen Hintergrund von bebeutenden Begebenheiten hinter ber 
Handlung des Gebichtes aufzuitellen und fo zu jagen burchleuchten 
zu laßen, auf das vortrefflichſte reproduciert, und hierburch ſchon 
allein unterſcheidet fi Hermann und Dorothea weit von den Idyllen, 
den Gemälben des häuslichen Stilllebens, wie z.B. Voßens Luife, 
auf deren Boden Goethes Gedicht allerdings und zwar fo wurzelt, 
Daß Voßens Luife geradezu den erften Gedanken dazu geliefert hat. 
Diejenigen jedoch, welche in diefer ausfchließlichen Schilderung 
des bebaglichen häuslichen Lebens und den ſtarken fentimentalen 
Farben ber Luife eine Vollendung der Poeſie jahen, erflärten 
Hermann und Dorothea für eine „unwürdige Nachfolge” der Luiſe. 
Diefes Gedicht Goethes Fällt befanntlih in die Periode feines 
Sebhafteiten Verkehr mit Schiller, durch welchen Goethe nad 
feiner eigenen, oft wiederholten Erklärung zu neuer Freudigkeit des 
Schaffens angeregt und emporgehoben wurbe; directe Einwirkung 
won Schiller bat Dagegen eben auf Hermann und Dorothea nicht 
Statt gefunden, vielmehr blieb Goethe mit dieſem Gedichte feiner 
älteren Eigenheit treu, von feinen Arbeiten, jo lange er noch mit 
denſelben geiftig zu ringen balte, nichts mitzuteilen, fie vielmehr 
erft nad) dem Abſchluſſe der Beſprechung Preis zu geben, bie 
während ber Arbeit nur flörend auf ihn wirkte. 
Bilmar, Rationalskiteratur. IL 9 
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Richt fo treu blieb er dieſer Eigenheit bei Wilhelm Meifter, 
der unter mehrfachen Befprechen und Hin⸗ und SHerreben mit 
Schiller aus älteren Entwürfen und Arbeiten entitand (die ſechs 
erften Bücher waren ſchon 1785, vor der Reiſe nach Italien. ge 
ſchrieben) und kurz vor dem Beginne von Hermann und Dorothea 
vollendet wurde. Auch die unbebingteften Verehrer Goethes Haben 
fich zu dem Gingeitänbnis genstigt geſehen, dab dieſes Werf an 
ſehr merflichen Iingleichheiten Teive, und der Schluß dem Anfange 
weber hinfichtlich Des Stoffs noch der Form entſpreche. Die Anlage 
it (um bier einmal einen von Goethe bis zum Ueberdruße gebrauchten 
Ausprude im beiten Sinne anzuwenden) bedeutend: ein Stüd 
des wahrften, Iebenbigften Weltlebens, gleich Werther, epifch frei, 
ohne Abfichtlichkeiten und Ideale, wie dieſer, aus bichterifch ab- 
gerunbeten eigenen Erlebniſſen geflopen, wie dieſer, aber in weit 
höherem Grabe als Werther auf eine Reinigung, Genefung, Boll 
endung des Helden und feiner Zuftände fpannend. Man erwartet 
das Ideal der Damals üblichen Tendenzromane, wie des Wieland- 
ſchen Agathon, des Heinſeſchen Arbinghells in Meiſters Lehrjahren 
zu Geficht zu bekommen, man erwartet die Darftellung: wie das 
bewegte Leben felbft — deſſen gemeine Heußerlichkeit eben fo 
wie beflen ebelfte, geheimnisvolleſte Innerlichkeit, deſſen Teichter, 
fringler Genuß wie deſſen ftrenge, entſagende Würde, mit feinen 
Vorbildern der Handwerfsmäßigfeit. wie mit den Vorbildern 
der hoͤchſten und unerbittlichſte Kunftforderungen -- ten 
Zögling der Bühne für dieſe erziehen werde, wie e8 den echten 
Künftler naturgemäß, gleich einem gefunden Gewaͤchs aus geſundem 
Boden von mannigfacher Miſchung aus feinem Schoße werbe hervor⸗ 
wachlen laßen. Um diefen Preis würde man denn auch mande 
Dinge immerhin mit in den Kauf nehmen, welche von ber unpoe: 
tifchen Wirklichkeit ſich nicht gehörig abgelöft haben und eben 
darum moralifhen Wiberwillen erregen: würbe man doch am Ente 
dadurch entfchäbigt worben fein, Daß fi aus einer Reihe von 
lebendigen Handlungen die Warheit an den Tag lege, es fonne 
ein Künftler nicht durch die Außenwelt werben, wenn er nicht ven 
lebendigen Beruf der Kunft in ſich trage, wenn er nicht vermöge 
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biefes Berufes bie Anßenwelt in fich hineinziehen und geillig zu ver⸗ 
arbeiten tm Stande ſei. Statt deſſen aber loͤſt fi) hie Handlung 
in vielbefprochene aber niemals Dargeitellie, ja nicht einmal: 
enthüllte Geheimniſſe und in bloße Lehren auf, und zwar einem 
Helden gegenüber, ben wir für feinen Beruf al8 völlig unbrauch⸗ 
bar anzuerkennen genötigt werden follen, fo daß der große Auf⸗ 
wanb bes Anfangs zu bem Yortgange und dem Schluße in einem 
fünftlerifch völlig unbefriedigenden Verhältnifie ſteht, und das 
ſittliche Misbehagen ftatt gemilbert, zu ſtarkem Widerwillen geſteigert 
wird. Sollte es aber, was ich ſehr bezweifeln muß, wirflich in dem 
urfprünglichen Blane des Dichters gelegen haben, den Meliter als 
für die Kunſt unfähig darzuitellen, aljo Die Forberungen bes praktiſch⸗ 
nüßlichen Lebens dem KKünftlerleben fiegreich gegemübertreten gu laßen, 
fo war bie epifhe Darftellung eines wirklich bedeutenden, 
eines würdigen, edlen praktiſchen Lebens unerlaßliches Bedurfnis, 
für deren Mangel wir durch die Winfe und halbverjchwiegenen 
Andeutungen, Die wir erhalten, bei weitem nicht entſchaͤdigt werben. 

An Lünitlerifcher Vollendung wird Wilhelm Meiſter überboten 
von ben Wahlnerwandtichaften, welde ſechs und dreißig 
Sabre ſpaͤter als Werther Leinen geſchrieben, mit dieſem Werke 
das gemein haben, daß ſie eine pſychiſche Krankheitsgeſchichte der 
modernen Welt ſchildern, und gleichfalls Die Geneſung nicht er⸗ 
reichen, vielmehr nicht erreichen wollen: denn weit auffallender als 
im Werther und ſogar ſichtlich hervorgehoben iſt hier der Gedanke, 
daß bie Unterordnung unter die Pflicht die Krankheit, die Hin⸗ 
gebung an bie Empfindung die Gefundheit fei, ober wie Goethe 
felbit fi barüber ausgeſprochen hat: „es verfenne niemand in 
diefem Romane eine tief leidenſchaftliche Wunde, die im Heilen fi 
zu fchließen fcheue, ein Herz, das zu genefen fürchte”, wie denn 
Ichon der Titel des Buches, die Anwendung eines chemilchen 
Princips auf die fittlihe Melt, uns verfündigt, daß wir eine 
Schilderung des Gebundenſeins des höheren Willens ber menſch⸗ 
lichen Natur an die niebern Naturkraͤfte erhalten werben. So 
wenig ich nun die fittliche Richtung dieſes Werkes zu vertreten ges 
neigt bin, To ſehr muß ich mich Doch gegen eiue unbebingte Ver⸗ 
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dammung befjelben verwahren, — nicht um bed Schlußes willen, 
den ich fogar künſtleriſch verurteilen muß — wol aber Darum, 
weil e8 wenigſtens eine wahre Krankheitsgeſchichte des inwendigen 
Menfchen darſtellt, in welcher nichts auf armfelige Weiſe verfleiitert, 
mit fchönen Phraſen übertündht, begütigt und vermittelt wird, es 
fich vielmehr zu Tage legt, daß einer folchen Krankheit des wirk 
lichen Lebens Durch Mittel, Die wieder nur aus dem wirklichen 
Leben genommen find, durch wilffürliche, künſtliche Heilverſuche 
nicht beizufommen ſei — wie dieß 3. B. in der Entfernung Ednards, 
die das Uebel nur ärger macht, zumal aber in ber vortrefflichen 
Figur Mittlerd zur anſchaulichen Erſcheinung gebracht iſt; mwährent 
fo viele, oft hochgeprieſene Bücher unwahre Kranfheitsgefchichten 
und no weit unwahrere Heilungen erzälen: dieſe enthalten 
wirkliche unmittelbar anſteckendes, wirkſames Gift bei allen ihren 
moralifhen Tendenzen; Goeihes Wahlnerwandbtfchaften zeigen das 
Gift, enthüllen ſchonungslos deſſen tödliche Wirkungen, aber fie 
laßen e8 nicht in uns überftrömen: fie behalten e8 in ber Far 
gejchliffenen Kryſtallflaſche vollendeter künſtleriſcher Darftellung feit 
verfchloßen, und bieten e8 uns nur zum Anſchauen bar, welches 
allerdings mit bemfelben graufigen Behagen verbunden ift, mit 
welchen wir phyſiſche Gifte, Die in fchöngeformte Kryftaliphioien 
gebannt find, zu beirachten pflegen. Dan Eönnte tie Wahlner 
wandtichaften füglih mit dem Opium vergleichen, welches ver 
Greis im Wilhelm Meifter al8 ein Gegengift gegen ben GSelkf: 
morb bei ji, führte. Die Sünftlerifche Darftellung aber, bie id 
fo eben mit ber ſchützenden kryſtallenen Hülle des Giftes verglich, 
ift in Diefem Werke, man mag fonft urteilen, wie man will, vor 
teefflih, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu nennen: vie 
reinite Zeichnung der Charaktere, fo daß wir eine Reihe von 
Bildern und Statuen zu jehen glauben, bie feinite und ſicherſte 
Durdführung der Verhältniffe und Gegenfähe, bie rein objective 
Darftellung ber zerjtörenditen Leidenfchaften, Die dem unrubigen 
Treiben der Gemüter gegenüber gelegte Schilderung ber Natur 
und des behaglichen frieblichen Schaffens in der frieblichen 
Ratur — alles dieß macht dieſes Werk des damals fechzigjährigen 
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Dichters zu einem noch völlig unerreichten Muſter ber mobernen 
Rovelle. 

Diefelben Vorzüge zeichnen endlich auch Goethes Haffifche 
Lebensgeſchichte aus, weiche er kurz nach ven Wahlverwandtſchaften 
begann, und mit der er fich fortwährenb bis zu feinem Tode be 
Tchäftigte, nur daß in biefem Werfe alle dieſe Worzüge noch weit 
oollendeter, ober vielmehr ſichtbarer heraustreten, da bier nicht, 
wie in den Wahlverwanbifchaften, ein dunkler, feinbfeliger, ber 
reinen ruhigen Geftaltung wiberftrebender Stoff zu überwinden war, 
fonbern ein in feinem innerften Kerne gefundes Beben in dem ihm 
zufagenden Gewande auftreten konnte. In dem ganzen Werke, 
in Warbeit und Dichtung wie in der italienischen Reife unb in 
der Gampagne in Frankreich iſt durchaus nichts Gemachtes, nichts 
Erſtrebtes und Grflogenes, nicht8 gewaltſam und mit Sprüngen 
Erreichtes — e8 iſt der milde, klare, durchfichtige Strom, der ruhig 
feiner eignen Natur folgend Hinabfließt Durch die Gefilde, die Bäche 
in fih aufnimmt und ihre Trübe in feinem hellen Spiegel abflärt, 
Blumen, Gebuͤſch und wildes Geftrüpp bes Ufers, heitere Auen und 
tahle Hügel, an denen er vorbeiftrömt, in gleicher Warheit und mit 
gleicher Ruhe wieberfpiegelt, und der nur zuweilen durch dumpfes 
Braufen aus der Tiefe zu erfennen gibt, daß er dort unten über 
Felſenriffe geftrömt ift und biefe Klippen überwunden hat; nur 
Ieife Wirbel und leichte Schaumfreiße, die wie im anmutigen Tanze 
auf den Wellen auf und nieber ſchweben, geben auf der Oberfläche 
Kunde von den in der Tiefe überftandenen Kämpfen. Die funft- 
volle Bewältigung des Stoffes, den uns der Dichter nicht in feiner 
rohen Linmittelbarfeit, fondern aus der Ferne, tm Spiegel und 
Bilde, fehen läßt, iſt es, welche dem Werke feinen Namen „Dichtung“ 
als das vollefte Recht zueignet; nicht, Daß der Verfaßer etwa Er⸗ 
fonnenes hinzugethan — es ift zuverläßig feine Zelle Erſonnenes 
in dem ganzen Werke; eher, kann man jagen, liegt die Dichtung 
darin, daß er viele8 Wahre weggelaßen bat: doch was Hat er 
denn weggelaßen? In dem Sinne vieler heutigen Literaturen freilich 
fehr viel! Denn es fehlen ja alle Angaben über Abſtammung und 
Herkunft feiner Familie, über die Namen und Verhältniſſe feiner 
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Geliebten (Gretchen, Friederike, Lili), denen man in ber neueften 
Zeit mit wahrer Spürerei, oft auf kindiſche ja auf unehrenbafte 
Weiſe, nachgegangen iſt; es fehlen jo viele Zeitangaben über bie 
Abfaßung feiner Gedichte, jelbit feiner größeren Werfe ober es 
find diejelben fogar ungenau; e8 werden uns bie Veranlaßungen 
zu biefen Gedichten. und Werken zum Theil gar nicht, zum Xheil 
aber wieherum nicht mit der erwünfchteiten Genauigfeit erzält, fc 
daß man fogar im Unklaren darüber bleibt, ob Werther feinen 
Urfprung der Leidenſchaft Goethes für Charlotte Büff ober für 
Maximiliane Laroche verdanft! Und wer fagt und, wer das Urbild 
zu Mignon gewefen ift, wenn wir e8 nicht erjt ganz fpät in aller 
neufter Zeit aus Friedrich Heinrich Jacobis Briefwechſel mit Goethe 
erfahren hätten? Rechnen wir indes dieſe Auslaßungen dem Dichter 
als Großmut an! Als Großmut, damit bei feinem Königsbau aud 
für die Kärner etwas übrig bleibe. Sin müßigen und unpoeti⸗ 
fchen Zeiten mögen ſich müßige und unpoetifche Köpfe auch mit 
diefen Sleinigfeiten und Kleinlichkeiten, vielleicht zuweilen nicht 
ohne einigen Gewinn, beichäftigen; nur wolle man von biefen 
biogsaphifchen Einzelheiten nicht den Wert von Dichtung und War: 
beit, noch weniger den Wert und die Wirkung ber eigentlichen 
Dichterwerke Goethes abhängig machen, wie man freilich ſehr ver: 
fehrter Weiſe in der neueren Zeit gethan hat®*. 

Wenn ih an den übrigen Werfen unferes Dichter ftill- 
ſchweigend oder fat ſtillſchweigend vorübergehe, fo liegt, wie ich 
hoffe, nicht allein eine genügende Entſchuldigung ſondern fogar 
eine genügende Rechtfertigung dieſes Stillfehweigend darin, daß 
meine Leſer mich zum Begleiter auf dem Wege durch die Gejchichte 
der deutfchen Literatur, nicht aber zum Yührer durch Die einzelnen 
Gebiete jedes einzelnen Dichters, und wäre es auch ber groͤſte, 
haben erwählen wollen; — ich habe eher dafür um Entſchuldigung 
zu bitten, baß ich bei Goethe fchon Tänger, al8 das Ebenmaß ber 
Daritellung gebietet, mich vermweilt babe. So Hätte ich noch zu 
erwähnen, Daß diejenigen dramatifchen Probufte Goethes, welche er 
eigens für die Bühne componterte (Die Laune des Verliebten, bie 
Mitſchuldigen, Clavigo, Die Aufgeregten, Groß⸗Cophtha und andexe), 
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fort famtlih an Wert weit unter benen ftehen, welche er mehr 
für eine ibeale als die wirkliche Bühne (wie fie ſich nun einmal 
gefaltet, richtiger, ſich im fich ſelbſt zerrüttet Hatte) gebichtet hat: 
Götz und Fauſt; daß die beiden Singfpiele, Erwin und Elmire 
und Glaudine von Rillabella, von denen das letztere zuerſt in 
%. ©. Jacobis Iris 1775 erfchten, gleich ber Sphigenie und Taſſo 
in Sttalien umgebichtet find, und Daher ihre blühende Friſche und 
ihren unnachahmlichen Glanz erhalten haben, durch welche Eigen⸗ 
ſchaften fie fi den genannten größeren Stüden würdig zur Seite 
ftellen. Es würbe auch ter natürlichen Tochter zu gedenken 
fein, weldge nad den Memoiren der Prinzeffin Stephanie von 
Bourbon⸗Conti verfaßt iſt, und wozu der Dichter Die Anregung 
aus Schillerd großartiger dramatifcher Wirkſamkeit empfieng; feine 
Abſicht Hei der Concipierung dieſes Stüds hat uns Goethe ſelbſt 
angegeben: es follte eine Darjtellung der die franzöfiiche Revolution 
bewegenden Ideen werden und zu einer Trilogie ſich geitalten; 
indes gelang die Ausführung nicht; nicht mislang fie, wie Manche 
mwunberlicher Weife angeben, darum, weil bie Hiftorifchen Begeben- 
beiten noch zu nahe lagen — daß das nichts jchabe, fieht man an 
Leſſings Minna — ; noch auch, wie Frau von Stakël in ihrer Weis- 
beit meinte, weil das Buch in Frankreich nichts gelte und Die Ver- 
faßerin in ber großen Welt nicht geachtet geweſen jet — wol aber 
Darum, weil Goethe fi perfönlich unangenehm von der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution berührt fühlte, und doch dieſe widermwiärtige 
Empfindung nit, wie in feinen übrigen Gedichten, von fih ab- 
Iöfen Sonnte, und dieß fonnte er darum nicht, weil hierzu Grund⸗ 
lagen in ver Gefinnung erfordert werben, welche Goethe eben nicht 
beſaß. Daher find denn die Charaktere in der natürlichen Tochter 
auf eine ganz ungoethifche Weile verflücdhtigt und verblafen, wie 
auch bie faft wunderliche Aufführung der Perſonen ſchon ausweiſt: 
„König. Herzog. Graf” u. f. w. 68 ift die natürliche Tochter 
einer von den Belegen, daß wie hoch "man auch die mittelbare 
Einwirkung Schillers auf Goethe anſchlagen möge, die unmittel- 
bare Einwirkung Schiller3 für Goethe nur nachteilig geweſen fei, 
während umgefehrt Goethes Ginwirkung auf Schiller, je unmittel- 
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barer und birecter fie war, deſto Föftlichere Frucht trug. — Der 
zalreichen übrigen angefangenen und nicht vollendeten Dichtungen, 
der Nauſikaa, der Achilleis u. dgl. darf ich überhaupt nicht gedenken, 
auch würde ich bei der orientalifch-aflegorifchen Periode Goethes, 
ber Periode des höheren Sreifenalters, ftillfehweigend vnrübergehen, 
wenn nicht Diefe Dichtungsgattung für unfere Epigonen auf eme 
merfwürbige und faft auffallende Weiſe anregend gewejen wäre. 
Daß Goethe in einer Zeit, in welcher bie wenn auch gefunbefte 
phyſiſche und geiſtige Natur ſich der Ruhe und dem heitern Spiele 
zuneigt, fich dieſer Dichtungsart zuwandte, darf nicht befremden: 
noch weniger, wenn wir erwägen, baß die unruhige und freilich 
auch in mancher Beziehung inhalts⸗ und ziellofe dichteriſche Be⸗ 
geifterung der Yreiheitsfriege dem Greife, der ſich zur franzöfifchen 
Revolution alfo auch zu deren Bekaͤmpfung Durch deutſchen Sum 
und deutſche Kraft nicht zu ftellen wußte, und der da8 Stürmen 
und Drängen im Leben wie in der Dichtung laͤngſt binter fid 
liegen hatte, in breifacher Beziehung unangenehin fein mußte, fo 
Daß er fih in feinem Alter gewillermaßen in ben Drient hinein 
rettete. Wir werben fogar mit dieſer Dichtungsgattung zum 
Theil verföhnt, wenn wir die ungemeine Birtuofität betradkten, 
mit welcher der Dichter auch bieje dem deutfchen Genius frembeften 
Stoffe und Formen mit dem beutfchen Geifte zu vermählen wußte, 
und auch von dieſer Seite her feiner Dichtung und feiner Zeit 
den Stempel der Glaffieität aufprägte, und wenn wir fogar wahr 
nehmen, wie ber Siebziger feiner merkwürdigen Leidenfchaft, einem 
Sjüngling gleih, in dieſen Dichtungsformen einen vollendeten 
poetifchen Ausdruck zu geben vermochte. Das alles können wir 
in Goethe entſchuldigen, rechtfertigen, anerkennen, fogar bewundern; 
daß aber die Epigonen, ftatt fi an den Vulkanen Der goethifchen 
Jugend zu erwärmen, zu bem Staminfeuer des Greiſes eilten, das 
wird für alle Zeiten gerechte, und zum Theil unwillige Verwun⸗ 
derung erregen. 

Die Urteile, welche bis dahin über Goethe gefällt worben finb 
und noch jebt gefällt werben in ein nur einigermaßen genügenbe® 
Refultat zufammenzufaßen, Dazu ift Die Zeit noch nicht gefommen; 
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wie überhaupt bie Geſchichte umferer neuen Literaturperiode genau 
genommen noch feine Geſchichte, ſondern Halb Berichterſtattung 
Halb Darlegung von Anſichten tft, und eben darum auch nicht in 
der reinen, mehr oder ganz kuͤnſtleriſchen Weife wirft, wie bie Ges 
ſchichte unferer älteren Literatur, vielmehr einen großen Theil ihrer 
Wirkung von dem ftoffartigen Intereſſe des ung nahe liegenden 
wisflichen Lebens entlehnen muß, fo kann auch noch keine Geſchichte 
der Bebeutung und Wirkſamkeit des einzelnen Dichters dieſer Zeit, 
anch nicht Goethes, gegeben werten: — auch hier wirb bie Be 
rihterflattung das Erfte und Notwendige, die Darlegung von 
Anſichten das vielleicht Anziehendere, gewis Mislichere fein, fo daß 
ich mich, wie ich ſchon bei ber Aufzählung ber einzelnen Dichter 
werke getban, faſt nur an das erfte zu halten, bem ——— moͤg⸗ 
lichſt aus dem Wege zu gehen haben werde. 

Der erſte, allgemeinſte, und man kann wol ſagen der not⸗ 
wendige Eindruck, welchen Goethes Dichterperſönlichkeit macht, 
iſt der einer ſtarken, vollkommenen Geſundheit: bekanntlich machte 
ſeine leibliche Perſönlichkeit nicht allein bis zu dem Tage ſeines 
Todes, ſondern auch noch nach dem Tode denſelben Eindruck. In 
ſeinem ganzen Weſen lag nichts Geſpanntes, nichts Ueberreiztes, 
nichts Gewaltſames: es war nicht ſeine Art, ſich entfernte Ziele 
zu ſtecken, deren Erreichung problematiſch war, und es gehoͤrt dieß 
zu den wahrſten Worten, welche er über ſich ſelbſt geſprochen hat: 
„er ſei niemals nach Idealen geſprungen, ſondern habe feine Ge⸗ 
fühle ſich zu Fäͤhigkeiten, fämpfend und ſpielend entwickeln laßen“. 
Was er als Dichter gab, war ſein wirkliches volles Eigentum, aus 
feinen eigenen Erlebniſſen und Erfahrungen herausgelöſt, wie eine 
reife Frucht von dem Baume gefallen; er beburfte feiner fünftlichen 
Wärme, um feine goldnen Hefperivenäpfel zu zeitigen, keines ge- 
waltiamen Aufpumpens bes Dicbtungsquelles, Feines muͤhſamen 
Suchens nach den Goldkoͤrnern unter Gries und Schutt: Dichtete er, 
fo Dichtete er aus innerem Drange, aus Beduͤrfnis und pſychiſcher 
Kotwendigfeit, und ließ dieſer Drang nach — mie bei einer ge- 
funden Natur in jeder andern Sphäre auf Zeiten des lebendigſten, 
freudigiten Schaffens, notwendig Betten der Ruhe, ber Inpro⸗ 
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Suctivität, ja ber feheinbaren Dürre und Unfruchtbarkeit folgen — 
war das Bebürfnts Des Dichtens nicht vorhanden, fo war er rubig, 
war er gefund genug, das langſame Zeitigen der noch unreifen 
Frucht Stahre lang abzuwarten, des freiwilligen Seraufitrömens 
des lebendigen Dichtungsborns aus ben verborgenen Abern bes 
GemüteS gebulbig zu baren — gebuldig zu harren, bis ber vor: 
überraufchende Strom des Lebens ihn die Goldkörner der Dichtung 
von felbit an das Ufer und vor bie Füße fpülte, fo daß er fie 
nur aufzuheben hatte. Seinem gefunden, offenen Auge zeigten ſich 
bie Dinge nicht in trüglicden Nebelbilbern, in verſchobenen, edfigen, 
berzerrten Formen, vielmehr überall in ihrer wahren, einfachen, 
natürlichen Geftalt, und wie er oft genug felbft ausgefprochen hat, 
er gieng nicht darauf aus, aus den Dingen etwas zu machen, ihnen 
von vorn herein mit feinen Angewöhnungen, Unfichten, Urteilen und 
Vorurteilen, überhaupt mit ber Kritik entgegen zu treten, fondern fie 
gelten zu laßen in ihrer vollen Eigentümlichkeit, fie auf ſich bildend 
und beitimmend einwirken zu laßen, fie fich ganz zu eigen zu machen, 
fie zu begreifen in ihrem eigenſten Weſen eben als Dinge, vie fo 
und nicht ander fein wollen, follen und fünnen. Diefe Eigen 
ſchaft — Goethes vielbefprochene und Doch oft fo wenig werftanbene 
Dbjectivität — verleiht feinen Gedichten die unnachahmliche War- 
heit, feinen Geſtalten bie koͤſtliche Lebensfrifche, feinem profaifchen 
Stil endlich Die ruhige Anmut, den ebenmäßigen Fluß, die Klarheit 
und Durchfichtigfeit der Perioden; fie wirft aber auch auf ben 
Hörer und Leer mit einer ungemein milden und Doc zugleich un- 
gemein eindringlichen Kraft. Goethes Weſen als Dichter Bejikt 
etwas Heilendes, Beruhigendes, Verfühnendes, wie e8 neben ihm 
fein Dichter weiter befißt; wir verlernen durch ihn unfere unrubige 
krankhafte Krittelei, mit welder wir an Die Gegenftänte heftig 
beranzugehen und fie nach unſerm Belieben herumzuzerren und aufs 
äuftugen pflegen; wir verlernen an ihm die Haft des vorſchnellen 
Urteilen und Aburteilens; wir Iernen an ihm unfere Vorurteile 
ablegen und uns gleich ihm vor allem den Dingen die un$ gegen- 
überitehen, mit Liebe zu öffnen, fie anzuerfermen und gelten zu 
laßen; wir lernen an ihm, daß wir zuförderſt und immer wieber 
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zu lernen unb uns wnterguorbnen haben, ımb es gibt gewis in 
der Welt fein Vehikel, durch welches wir irgend welche Moefie, 
durch welches wir die Dinge und die Perfonen in der Welt, die 
Geſchichte und die Welt felbft beßer begreifen und im eigentlichen 
Sinne verftehen lernten, als Goethes Dichtungen; Zein Mittel, 
welches uns fo nachhaltig bie jugendliche Eigenſchaft der Empfäng- 
Yichkeit und der Freude an der Welt erhielte und uns vor dem 
Ueberbruße des Spealifterens ficherer bewahrte, als das Verſtänd⸗ 
nis feiner Poefieen. 

Wie Goethe nun auf ber einen Seite feine fernige, reine 
Geiſtesgeſundheit in biefer frifchen Empfänglichkeit, in diefer Fähig- 
feit aufzunehmen und fi) anzueignen beweift, jo zeigt er eben dieſe 
Geſundheit auch in dem beitimten Gefühl für das Ungefunde und 
ihm Schäbliche, in dem fichern Inſtinct, mit welchem er dad Störenbe, 
Verwirrende, Ueberwaͤltigende von ſich abhielt. Wie er fich den 
Stoffen ganz und liebevoll hingab, jo war er auf der andern Seite 
ſelbſtbewuſt und energiſch genug, fih von dieſen Stoffen nicht 
überwältigen und zeritreuen zu laßen, ſtark genug, dieſe Stoffe zu 
beherfchen und zu geftalten, ſtark und bewuft genug, Anfprüche, bie 
ihn aus feiner Bahn geworfen haben würden, entichieden abzulehnen, 
fiö von allen Banden in Peiten Ioszumaden, auch von ben 
lockendſten und ſcheinbar unlösbarften, fobald er ſich Durch Diefelben 
innerlich eingedämmt und gehemmt fühlte Wie er auf der einen 
Seite nicht unfiher und voreilig aus ſich felbft Hinausgriff und 
berumtaftete, um in finbifcher und Erankhafter Lüjternheit an allem 
herum zu Eoften, fo ließ er eben fo wenig bie Außendinge unficher 
und haſtig in fich einbringen, und fi von ihnen bin und ber 
fioßen. Es wohnte in ihm ein bewundernswuͤrdiges Bewuſtſein 
von den notwendigen Schranken des menſchlichen Daſeins, ver- 
möge defjen wir uns ntemal3 an Dingen verſuchen, die und nicht 
gemäß find, vermöge deilen wir einem jeben Gegenitande jo zu 
fagen bei der erften Berührung anfühlen, ob wir durch benfelben 
gefördert ober gehemmt werden; Goethe nannte dieſe Schranfen 
die „Fortificationslinien des menjchlichen Daſeins“. Dies ift das 
Ablehnende, das Vornehme, was man ihm fo oft zum Vorwurfe 
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gemacht Bat, und woraus gemeine Naturen, bie eben keine Schranken 
fennen, feine Fortificationsfnien befigen, Dünfel, Hochmut, Auf: 
geblafenheit und was fonft noch zu machen fich beſtrebt haben. 
Goethe, diefe ungemein receptive Natur, hatte das Bemwuftfen von 
feinen Schranten vor allem nötig, um ber fichere Bildner, der 
plaftifche Dichter zu fein und zu bleiben, der er war und bis au 
das Ende geblieben ift. 

Mit diefer Gefunbheit ift auf das Innigſte verbunden, oder 
e3 tft vielmehr nur eine Aeußerung und ein Zeichen diefer Gefunb- 
beit, daß Goethe durchaus Fein Stuben= und Büchermenfch war, 
vielmehr, wenn man den Ausdrud brauchen darf, ein NRaturmenfd, 
ein Mann bes Lebens und der Welt. Gr mußte feine Dichter 
ftoffe in der freien Natur, im Verkehr mit Menſchen, im Verkehr 
mit dem Volke, in praktifcher Thätigfeit, im Schauen und Lebens 
genuße in fich aufnehmen, gröjtenteil8 auch verarbeiten; ein Sihen 
und Sinnen und Brüten, ohnehin faft immer frankhaft, war feiner 
Natur nicht gemäß. Daher war Die Neife nach Italien für ibn 
ein unerlaßliches Bedürfnis, indem er am Hofe zu Weimar in 
Gefahr war, in das Stubenleben und das einſame Brüten zu ver 
fallen; daher waren aber auch ein Ähnlich unabweisbares Betürfnis 
für ihn feine Naturftudien, die ihm von Unverfländigen mit 
fo großem Geſchrei und oft fo eitlem Gewäſch zum Vorwurf ge 
macht worden find. ine unbefangene Erwägung der innerjten 
Natur Goethes jagt und auf das Einfachſte und Beſtimteſte, daß 
dieß eben fein naturgemäßer Weg war, fich friſch und frei zu er 
halten, womit bie Geſchichte feines Lebens und feine oft wieder⸗ 
holten Yeußerungen übereinftimmen. Glücklich der, welcher wie 
Goethe, wenn er mit dem Wugenblide in Wiberwärtigfeit ſtehet, 
wie er von fi jagt, fich in die Einſamkeit einer liebevollen und 
eindringenden Naturbetrachtung zurüdziehen kann — glüdlidh ber, 
welcher mit Goethe, nachdem er fi ausgeiprochen, wie das in 
der beiten Geſellſchaft unvermeidlich ift, in das Gebirge zu fliehen 
vermag, um mit den Felfen und Steinen ein unergründlich Gefpräd 
zu beginnen! Gerade er, der fo ganz darauf gewiejen war, das 
rein Menſchliche und nur dieſes in feinen Poefieen darzuftellen, 
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gerabe er, ber es felbit fo beftimt ausgeſprochen bat, daß Das 
eigentliche Studium des Menſchen nur der Menſch fei, gerabe er 
konnte das Bedürfnis de8 Ausruhens, welches jeder nicht 
krankhaft gereizte und ſich früh aufreibende Geiſt, beſonders jeder 
Dichtergeiſt, hat und haben muß, nirgends anders befriedigen, als 
außerhalb jenes Studiums des Menſchlichen und des Menſchen. 
Daß übrigens unſerm Dichter nach mehr als einer Seite hin 
Schranken geſetzt waren, über die er nicht hinaus konnte, verſteht 
fi leicht von ſelbſt, und es wäre Thorheit dieß ableugnen zu 
wollen, auch habe ich verſucht dieſelben hin und wieder bei den 
einzelnen zur Beſprechung gekommenen Werken des Dichters anzu⸗ 
deuten. Daß Goethe mit der Philoſophie der Zeit nichts anzu⸗ 
fangen wußte, wird niemand, welcher den aus dem Boden der 
Wirklichkeit gewachfenen Dichtergeiſt, daß er für Muſik unempfäng- 
lich war, niemand, welcher die plaſtiſche Natur Goethes nur einiger⸗ 
maßen begreift, ihm als eigentliche Schranke anrechnen. Die 
bemerkbarſte aber, unzaͤlige mal, jedoch meines Bedünkens noch 
niemals mit Einſicht und Gründlichkeit, viel weniger denn aus 
dem höchſten Gefichtspunft betrachtete und beiprochene Schranke ift 
bie, daß er, der in alle Tiefen und zu allen Höhen des menſch⸗ 
lichen Individnums, jo weit baffelbe rein für fich genommen wird, 
Binab= und Hinaufzufteigen vermochte, der alle Bewegungen ber 
einzelnen Seele zu veritehen, zu bewältigen und bichterifch zu ge 
ftalten im Stande war, bie Bewegungen ber Nationen, das große 
Bölferleben nicht in Harmonie mit feinem eigenen Selbit ſetzen 
fonnte. Vermochte er doch die Natur bed Epos nicht zu faßen — 
war ihm doch die Auffaßung deſſelben, wie fie zu feiner Zeit zuerft 
in Wolfs Anficht von den bomerifchen Gedichten auftrat, innerlich 
zumwiber; konnte er e8 doch hinfichtlich ver franzöfifchen Revolution 
zu nicht mehr, als zu einem tiefen Misbehagen bringen, welches er 
niemals zu einer entjchiedenen, freien, dichteriſch zu geftaltenden 
Anfiht zu fleigern im Stande war! Mitzugehen mit den Stürmen 
diefer Bewegung war freilich einem fo edlen, formgerechten Geifte, 
wie Goethe, völlig unmöglich „er ſah nicht nur nicht, fagt er felbft, 
wie aus all dem Umſtürzen etwas Beßeres, jondern nur etwas 
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Anderes hervorgehen könne” , aber einen entſchiedenen Standpunki 
über diefen Bewegungen anzunehmen, fie tn ihrer innerften Natur 
zu begreifen, ihnen gewifjermaßen ein dichteriſches Endurteil zu 
fprechen, dazu hatte er wieber zu viel perſönliche Verwandtſchaft 
mit ben lebten Glementen und Anfängen berjelben. Dieß würde 
und zu einer weiteren unb zwar zu ber bebeutenbften Schranfe 
führen, welche die Zeit um ben goethefchen Geiſt gezogen Hatte, 
doch verſpare ich lieber bie hierher zunächit gehörigen Bemerkungen, 
bis wir die Betrachtung über Schiller werben abgejchloßen 
haben, zu welcher wir jet übergehen. 

Schiller, zehn Jahre jünger als Goethe, beſchloß mit feinen 
Gritlingswerfen die Genieperiode, welche Goethe faſt zehn Jahre 
früher begonnen hatte, nahm aber als der Spätling dieſer Sturm- 
und Drangzeit mehr Elemente derfelben in fein ganzes Tpäteres 
Dichten und Leben mit hinüber, als irgend einer aus bem älteren 
Sturm- und Dranggefchlechte, welches ſich entweder, wie Lenz u. a. 
im Genieleben vertobte, pder, wie Goethe zum Theil felbft, ans 
bemfelben als einem Jugendrauſche ſich herauszog, um theils 
ebleren Stoffen, theils und hauptjächlih reineren Formen ſich 
zuzuwenden. Schiller trug aus dieſer Periobe die Richtung auf 
das Ideale, auf den Kampf gegen Das Einengende der bürgerlichen 
Verhältnifie, ja gegen Die gegebenen Zuftände überhaupt, bie 
Neigung, nıcht fo fehr von dem Stoffe fir bilden zu laßen, als in 
ben Stoff felbit- bildenb und beitimmend einzugreifen, nicht fo jehr 
die Wirklichfeit poetifch zu erfaßen und poetiſch zu geitalten, alb 
Ideen ın Die Wirklichkeit hinein zu werfen, die Neigung zu lebhafter 
Darſtellung und ſtarker sratorifcher Färbung — er trug dieß alles 
aus ber Genieperiode, wenn Thon fpäter vielfach mobificiert, in 
fein ganzes übriges Leben und Dichten hinein, und ijt eben um 
deswillen nicht allein neben Goethe, jondern vor ihm der Lieblings: 
dichter der Nation, vorzugsweiſe desjenigen Theiles ber Nation 
geworben, welcher in der Wahl. der Dichterftoffe und in ver Ge 
ſinnung mit ihm fympathilierte. 

Schiller früheites, ſchon vor dem zwanzigiten Lebensjahre 
eniworfenes, im Sjahre 1781, als der Dichter exit zwei und zwanzig 
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Jahr alt war, gebrudtes Stüd, die Räuber, ober wie er es 
zuerjt nennen wollte: Der verlorene Sohn, bezeichnet ſchon 
himlaͤnglich Die Bahn, welche er einzufchlagen hatte, wirklich einfchlug, 
und bi3 an fein Ende verfolgte. Vor allem beurkundete bafjelbe 
die entfchiedene Unlage des Sünglings für Dad Drama; denn 
mag man ben Entwurf auch noch fo roh, die Stoffe noch fo un- 
förmlich und ungeheuer, die Sprache noch jo forciert finden, mag 
vor allen Dingen, wa8 ich für mein Theil als einen tiefer liegen⸗ 
ben und weit bebeutenderen Fehler bezeichnen möchte, als die eben 
aufgezählten, unglaublich oft wieder aufgetifehten — mag ein jehr 
fihtbare8 Haſchen nah Effect darin vorwalten, man wirb 
nicht umhin können, zuzugeitehen, daß eine Außerft lebhafte Hand⸗ 
Tung, noch weniger, daß eine Fülle von wahrer Empfindung durch 
das ganze Stück hindurchgehe; eıne Yülle von wahrer Empfindung, 
bie immer noch übrig bleiben wird, wenn man auch bie Ueber: 
treibungen und Uingeheuerlichfeiten allefamt abziehel. &3 bezeichnet 
eben dieſes Drama auch fehr beitimt bie Richtung Schillers, welche 
ich vorher anbeutete: fich ber herſchenden Ideen der Zeit zu be 
mädtigen, und biefelben poetiſch zu vertreten und geltend zu 
maden. Es tit das Stück — und damit man es recht gewiß 
wiße, worauf daſſelbe hinausgehe, gab ihm der Dichter ald Wignette 
einen aufgerichteten Löwen nebit der Unterfärift: in tyrannos mit — 
ein eigentliche8 Zeitiveenjtüd, gerichtet gegen bie „feige Schurferei”, 
wie man damals alles zu bezeichnen pflegte, was in der Gefellichaft 
und im Staate eine höhere Stellung einnahm: es fteht Laſter gegen 
Laſter, Verbrechen gegen Verbrechen: port das Laſter der ſchleichen⸗ 
den, niedrigen, im Geheimen vergiftenden Bosherzigkeit, hier das 
Verbrechen der willfürlichen Zeritörung aller geſellſchaftlichen und 
politifhen Ordnung, und jenes Laſter ift nur durch dieſes DVer- 
brechen zu beftrafen, jenes Lafter, als umverbeßerlich, dem Unter⸗ 
gange, biefe8 ber Umkehr und Beßerung zugewendet. Der fait un- 
geheure Beifall, welcher die Räuber begleitete, ift demnach eines 
Theils allerdings auf Rechnung der fubjectiven Warheit zu feken, 
die das Stück in fih trug, und durch welche e8 ben damals zal- 
reichen Soldaten- und Banditenftüden den weitelten Vorſprung 
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abgewann; zum geöften SCheile aber auf Rechnung des ftofflichen, 
bes pathologifchen Intereſſes, welchen der Gegenſtand erregte. 
Die beiden nächſten Stüde des jungen Dramatiker find 
fchwächere Gopien derfelben Idee, welche in ben Räubern waltet, 
gleichfam Abfälle von dem gewaltigen Stoffe, ben er „in einen 
Thenterabend von drei Stunden zu zwängen” felbit für unmöglid 
erklärt hatte. Die Verfhwärung des Fiesco ftellt Die repu⸗ 
blikaniſchen Ideen, von denen das Beitalter erfüllt war, noch be 
ſtimmter, freilich auch weit nadter dar, als die Näuber, und Bat 
bei weitem nicht die Warheit der Empfindung und die Lebhaftigfeit 
der Handlung, wie dieſe. Dagegen üt bie Sprache noch weit um 
natürlicher als in den Näubern, und zum Theil bis zum Mon 
firöfen und Widrigen aufgebläht, fo daß man oft unwillfürlich an 
Lohenſtein erinnert wird, — eine Vergleichung, welche auch damals 
Thon als das Stüd eben erſchien, angeftellt worden it. Kaum 
braucht hiernach noch Die oft gemachte Bemerkung wieberholt zu 
werben, daß Schiller fich im Fiesco an einen Stoff — das politifche 
Traneripiel — gewagt habe, dem er feiner Jugend und unzureichen- 
den Bildung zufolge nicht habe gemachten fein fünnen, daß tie 
Kabale, auf deren Schilderung er, wie er in der Vorrede beftimt 
erflärt, da8 ganze Stüd angelegt, etwas höchſt Unfertiges, fait 
Knabenhaftes an fih trage und eher ein Lächeln als Theilname 
errege, und was dergleichen mehr ift; — ſchwerlich wirb jemals 
ein politifche8 Trauerfpiel dem gelingen, ber es überhaupt nicht 
oder noch nicht veriteht, die Dinge zu nehmen wie fie ſind, der 
bie Welt nach Thesrien und Idealen beurteilt, ſchwerlich dem, 
welcher feine Schule des politifchen Lebens gemacht ober wer fid 
ihr entzogen Bat. &8 werben unter folden Händen leere Schatten: 
und Nebelbilber entjtehen, ober Garrifaturen, welche eine Zeitlang 
ſtoffartig aufregen, Fünftlerifche8 Wolgefallen aber niemals er: 
zeugen fünnen. Xroß dem allen aber muß auf das Entſchiedenſte 
behauptet werden, daß der Schiller, der und fpäter im Wallen⸗ 
ftein, in der Maria Stuart und im Wilhelm Tell entgegentritt, 
eben im Fiesco, und zwar weit mehr als in ven Räubern, embry 
oniſch vorgebilbet Tiege: den Vorzug hat Fiesco vor ven Räubern, 
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daß er fefte Hiftorifche Beflalten flatt ber formlofen Monftra in 
den NRäubern darbietet. Dem beutfchen Publicum fagten inbes 
gerabe dieſe nadten und harten republikaniſchen Figuren des Fiesco 
wenig zu: es z0g e8 weit vor, ins Unbeſtimte und Wilde hinein 
mit den Räubern zu phantafteren und zu ſchwaͤrmen: Fiesco wurbe 
zu bes Dichters Erſtaunen und Schmerz ſehr kalt aufgenommen. 
Die andere von den Räubern außgegangene Tragödie, Luiſe 
Millerin, wie fie Schiller, Kabale und Liebe, wie fie Sffland 
nannte, und welchen Namen Schiller aboptierte, geht einen Schritt 
weiter in das wirkliche Leben hinein als die Räuber und Fiesco. 
Die Räuber blieben auf einem ganz und gar erbichteten Boden, 
fo zu fagen im Ueberall- und Nirgendslande ftehen, und haben 
hierdurch einen unleugbaren poetiſchen Vorteil; Fiesch fpielt in 
einem wirklich republifanifchen Staate; Kabale und Liebe rüdt nun 
in die deutſche Wirklichkeit ein und repräjentiert und auf das 
Deutlichite, welche Gefinnungen man damals gegen, und welche 
Borftellungen man von der Hofwelt, der franzöfierten, in Yrivolität 
und Niebrigfeit allerdings tief vwerfunfenen Hofwelt hatte. Alle 
Scheußlichkeiten, die man fich irgend denken mochte, wurden in 
diefe Region verlegt, ihr ein gebrüdter, verachteter, mißhandelter 
Buͤrgerſtand gegenüber geitellt, und aus biefer Gegeneinanberitellung 
ein Kampf entwidelt, welcher zunächit einen fittlichen Widerwillen 
gegen jene Negionen wie zum Grunde, fo auch zum Zwecke hatte. 
Kaum, daß dabei noch ein klares Bewuſtſein kuͤnſtleriſcher Ziele 
und Abfihten obwaltete. Sin der Discuffion, welche bie Würdigung 
diefer erften Dramen Schiller zu erregen pflegt, und in welcher 
es fich in der Regel eigentlich nur um ven höheren unb geringeren 
Wert von Fiesco oder Kabale und Liebe handelt, geftehe ich mich) 
zu ber alten Minorität derer zu ſchlagen, welche im Widerſpruch 
mit A. W. Schlegel Doch noch den wenn gleich verunglüdten Fiesco 
der Kabale und Liebe vorziehen, eine Minvrität, die indes in der 
neueren Zeit nach und nach zur Majorität geworben zu fein ſcheint. 
In Kabale und Liebe werden uns gerabezu Unmöglichfeiten zuge- 
mutet: eine ſolche alles Maß überjchreitende Nichtswürdigkeit und 
ein ſolcher fogenannter Edelmut, wie fte bier erjcheinen, hören beibe 
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auf, menfchlich zu fein; das ganze Stüd ift eine Garrifatur, unt 
zwar eine überaus wibrige, die man nur mit dem Außerften mora⸗ 
liſchen Widerwillen und mit völligem Afthetifchen Ekel betrachten 
fann. Das beutfche Publicum urteilte bis vor dreißig Jahren ganz 
anders: Kabale und Liebe blieb Lange Sabre eins ter erflärteften 
Lieblingsftüde unſerer Bühne. 

Hiermit treten wir bereit8 aus ber erjten Periode umferes 
Dichters, auß der Zeit feines form und ziellofen Streben®, aus 
der Zeit feiner überfräftigen, aber, wo nicht verworrenen, doch um 
Elaren jugend beraus, deren Producte uns zwar theils als Tebenbige 
Abbilder der damaligen gährenden Gemütszuftände ver gebilbeten 
Stände unferes Volfes, mithin als Beiträge zur Gulturgefchichte, 
theils als Doeumente der Geſchichte ber fchwierigen, mühevolien 
und ringenden Ausbildung eines großen Dichters, nicht aber ale 
klaſſiſche Kunſtwerke ein Spntereffe abgewinnen können. Das nächte 
Drama Schillers liegt gerabe auf ber Grenze ber trüben, gebrüdten 
und verworrenen eriten und ver zu Heiterfeit und Freude, fo wir 
zu Erlangung einer gediegenen Bildung durch ernſtliche Stubien 
bingewendeten zweiten Qebensperiobe des Dichters, und trägt bie 
Spuren diefer beiden verſchiedenen Lebenskreiße auch äußerlich auf 
die unverfennbarfte Weife an ih. Don Karlos wurde von 
Schiller noch entworfen ganz mit bem dunkeln, Teibenfchaftfichen 
Intereſſe für die vulgären Zeitgebanfen, aus welchen bie drei erften 
Stüde heruorgegangen waren, und in biefen Sinne Durch rei 
Arte durchgeführt, welche in der Thalia von 1785 abgebrudt wurden. 
Damald war das eigentliche, perfünliche Intereſſe des Dichters an 
Don Karlos, nit wie nachher, an Poſa gefehelt; die fpäter ver: 
änderten innern AZuftände des Dramatiferd brachten es mit jid, 
daß er ben leivenfchaftlichen materiellen Anteil, welchen er an dem 
Prinzen und an deſſen Widerſtreben gegen bie königliche Auctoritaͤt 
des Vaters nahm, fallen ließ und nad) einer objectiveren Darftellung 
ſuchte. Schiller erzält uns felbit: es fei Karlos im Verlaufe ter 
Jahre in feiner Gunft gefallen, vielleicht nur darum, weil er, der 
Dichter, ihm an Jahren zu weit vorgefprimgen, und aus ber ent- 
gegengejegten Urfache habe Poſa feinen Plak eingenommen; fo fei 
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es gefommen, daß er für ben vierten und fünjten Act ein ganz 
anderes Gerz mitgebracht. habe. Zudem war das Drama fo weit 
fänfig angelegt, daß es fich zur Aufführung, bie überafl Schillers 
nächites Ziel war — ſelbſt bei den Räubern, wo er doch gegen 
Die Aufführung zum Schein warnte — gar nicht eignet. So kam 
e8 denn, Daß der Don Karlos, ben wir befiten, eigentlich drei ſehr 
verſchiedene Glemente bat: die drei erſten Acte in der alten, weit- 
laͤufigen Form, bie ſich fpäter ſtarke Abkürzungen mußte gefallen 
laßen; — ſodann dieſe abgefürzte und überarbeitete Geſtalt, welche 
ben Gharafter eines Auszugs mitunter fehr ſtark merken läht und 
in welcher Don Karlos ın Schiller8 gefammelte Werke übergegangen 
ift; endlich der zweite Theil, der vierte und fünfte Act, früher als 
Die Neberarbeitung bes erſten Theils, aber zwei jahre jpäter als 
ber erſte Theil gebichtet, und von biefem in Geift und Haltung 
merklich abweichend. Im eriten Theile ift Don Karlos die Haupt: 
perjon; im zweiten Theile iſt Karlos — man fieht nicht warum? 
wenn man nicht obige Erklärung Schiller kennt — mit einem 
Male in den Hintergrund getreten, und Boa repräfentiert Die 
Idee des Dramas; ja Das was wir jebt „Idee“ dieſes Dramas 
nennen, war nach dem urfprünglichen Plane des Dichterd gar nicht 
in bemfelben vorhanden, es follte ein Familiengemälde in einem 
fürftlihen Haufe, es follte eine Schilderung der durch Den Despo— 
tismus Philipps IL. in dem eignen Haufe angerichteten Zerrüttungen 
werben, und darauf gehen wirklich Die eriten Acte auch jet, nad) 
der Umerbeitung, merklich genug hinaus, bi8 denn mıt Pola dem 
Despotismus gegenüber die Völferfreiheit, der Staatsweisheit das 
Weltbürgentum, der Monarchie gegenüber Die Republik, mehr 
freilich in Gefinnungen und Reden, als in Handlungen, auftreten. 
&8 bedarf heut zu Tage nicht mehr der meitläuftigen Explicationen, 
zu denen fih Schiller ein Jahr nach dem Erſcheinen des “Dun 
Karlos (in feinen Briefen über Don Karlos) herbeilaßen mußte, 
um die Charaktere, welche er in den einzelnen Syiguren des Dramas, 
vor allen den, welden er im Poſa hatte darſtellen wollen, ber 
Welt zum Bewuftfein zu bringen; es wird heut zu Tage Niemanden 
mehr einfallen, in dem Marquis Poſa das Ideal der Freundſchaft 
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zu fuchen und deſſen Opfertod als einen Opfertod für tie 
Freundſchaft zu betrachten, welde Meinung zu widerlegen es 
ſich Schiller jo große Mühe koſten Iäßt; bamals aber, als bie 
Klopſtock⸗Gleimſchen Freundfchaftsiveen die Welt noch erfüllten, 
war e8 ganz natürlich, daß man auf ſolche Gebanfen verfiel, und 
bie eigentliche Idee Schillers, jo deutlich fie auch ausgeſprochen 
war, ganz überfah oder verfannte. Daß unter biejer Umänberung 
das Drama in Ajthetifcher Hinficht empfindlichen Schaden gelitten 
habe, daß die Expofition nicht allein gedrängt, fondern gehäuft, 
ja verworren und unverftänblich geworben, daß die Handlung über: 
eilt, wenig motiviert, die Charaktere zum Theil unficher, ſchwankend, 
zum Theil fich felbft widerſprechend ausgefallen feien, das iſt fo 
oft wiederholt worden, daß ich Die Nachweifung Diefer Fehler füglich 
und um fo eher Sparen kann, als einige berjelben, z. B. Die auf 
fo jeltfam unerwartete Weife dem Pofa zugewenbete und eben fe 
wieder entzogene Gunſt Philipps, von Schiller felbit anerfamnt 
worden find. Uebrigens darf nicht überfehen werben, welchen 
Fortfchritt Die Ideenentwicklung bes Dichter 518 zu Karlos Hin 
genommen Hat: in den Räubern finden wir noch das blinde Los— 
Tchlagen des einen Verbrechens gegen andere, im Fiesco den flarren, 
für Die bereits berechtigte Idee rückſichtslos mordenden Republice- 
nismus; in Kabale und Liebe den bürgerlichen, den Privatedelmut, 
gegenüber der angenommenen Verworfenheit der Gewalthaber; 
bier ın Don Karlos, den Eosmopolitifchen Edelmut, die Ideen ber 
Weltbeglüker gegenüber dem eifernen Willen des Herſchers, den 
eifernen Formen des Staates: wir fehen, e8 iſt bie franzöfifce 
Revolution nur in umgelehrter Yolge, Die und aus ben Dramen 
unfere8 Dichters entgegentritt, fo daß die Endpunkte ber 
Schillerſchen Gebanfenentwidelung mit den Anfangspunften ber 
franzöfifehen Sbeenrevolution der Zeit nach zufammentreffen. Der 
franzöſiſche Convent, welcher für alles ibm wirflih Homogene 
einen jcharfen Geruch bewährt bat, erfannte bald auch in dem 
deutſchen Dramatiker, mie in dem deutſchen Doenbichter, das 
GSleihartige an, und beeretierte dem Mr. Gilles die Ehre bes 
feanzöfifcgen Bürgertumd; doch erhielt der neue citoyen das Decret 
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erſt lange nachdem die Hauptakte Der blutigen Pariſer Tragödie 
ſchon ausgeſpielt waren. 

Bemerken wir ſchon in der Folge dieſer Dramen eine ſehr 
bebeutenbe fucceffive Abklärung der gaͤhrenden Stoffe, welche in 
dem Gemüte des ftrebenden, ringenden, mit ber Welt und mit fich 
ſelbſt im Kampfe begriffenen Dichters Tagen, fo follte dieſe Ab⸗ 
Härung und Beruhigung Doch noch ſehr weſentlich geiteigert werben 
durch die nun folgende Periode ernfllicher philoſophiſcher und 
biftorifcher Studien, in welche Schiller mit dem Jahre 1787 ein- 
trat, und noch mehr durch feinen Verkehr mit Goethe feit dem 
Jahre 1794. Der erite Theil jener Studien, die phtlofophifchen, 
entiprachen feiner Richtung auf Das Abitracte, das Ideale, und 
engten nur feine bis dahin formlofen und unftäten Anfchauungen 
in die feften Ufer firenger Begriffe, freilich auch zum Theil eines 
unlebendigen Syitemd, ein; der andere Theil, die hiftorifchen 
Studien, dienten gleichfalls zur Yörberung des Dichter8 auf der 
Thon mit Fiesſsco begonnenen, mit Karlos fortgefehten Bahn ber 
hifterifchen Dramatif — ein Geſchichtsforſcher warb er nie, fo 
wenig wie ein Philofoph, hat e8 auch wohl nie fein und nie dafür 
gelten wollen. Der Verfehr mit Goethe, welcher tiefen aus 
feiner poetifchen Lethargie aufmwedte, in welche er aus Misſtimmung 
gegen die franzöſiſche Revolution zu verfinfen im Begriff mer, 
hatte für Schiller den unberechenbaren Vorteil, daß biefer nun- 
mehr feinen Stoffen, denen er bis dahin nur eingreifend, umges 
ftaltend, willfürlih und unrubig bildend gegenüber geitanden hatte, 
ſich Hingeben und fo viel ihm das überhaupt möglich war, Tiebend 
anfchmiegen und unterorbnen lernte. 

Aus diefer Periode ſtammen denn auch nicht allein Schillers 
befte lyriſche Gebichte, deren ich nachher noch beſonders Erwähnung 
thun muß, fondern auch feine geöften ober vielmehr feine wahrhaft 
großen Tragödien, welche bis dahin als Bühnenftüde noch nicht 
erreicht, gejchweige denn übertroffen worden find. Das ältefte und 
nicht allein dem Umfang fondern aud) dem Stoff und der Be- 
handlung nach gröfte ift die Trilogie Wallenftein, die im Jahre 
1799 vollendet wurde. Die Wahl diefes Stoffes ift die glüdlichite, 
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welche Schiffer in allen feinen Dramen getroffen bat: eine hiſtoriſche, 
impoſante Größe im Untergange — eine Größe, welcher eine Zeit 
der gewaltigiten äußeren und inneren Gährungen zum Sintergrunde 
diente, eine Größe, welche aus dieſen Gaͤhrungen fich emporgearbeitet 
hatte und in denſelben untergieng, eine Größe, welcher vie Hiftorifche 
Ueberlieferung fchon große Ideen geliehen Batte, Die nur der poetifchen 
Geftaltung, nicht der Erfindung beburften — eine Hiftorifche und zwar 
eine vaterländifche Figur, die von der lebhaften Theilname ber 
gefamten Mitwelt, der beiden feindlichen Parteien, begleitet gewefen, 
und für welche die Theilname, von welcher wenigſtens die Tra dition 
noch nicht völlig erloſchen war. Dieſe Momente von Schiller? 
glüdlicher Wahl werben allen künftigen Tragödiendichtern als 
unabweichliche Richtfchnur Dienen müßen — wenigitens allen benen, 
welche nicht etwa noch höher aufiteigen wollen, vielmehr Tönnen, 
und nach den vorbildenden Umrifen von Goethes Götz ein neue 
Volksdrama zu ſchaffen vermögen,. in welchem die Anfchauung, 
das Leben und bie Sitte, die Liebe und ber Haß eines gangen 
Jarhunderts fi um einen Helden in voller unmittelbarer Warheü 
gleihfam zu Kryftallen anſetzt. Schon viefe Wahl allein macht 
Schiller zum großen Dichter, käme auch nicht die lebenvolle, in 
den meiften Punkten Eünftlerifch vollendete Ausführung hinzu. Und 
auf der andern Seite ift dennoch Wallenftein keineswegs das Brobud 
eines ganz neuen Schiller, der mit dem alten in ben Räuber, 
in Fiesco und in Karlos gar feine Verwandtſchaft mehr hätte: 
es iſt Wallenftein, um die eignen Worte des Dichters zu brauchen, 
„eine gewaltige Natur welche um em großes Ziel kämpft, weld« 
um ber Menfchheit große Gegenftänbe, um SHerichaft und Freiheit 
ringt” ; es ift Moor, es iſt Fiesko, es iſt Pofa, nur nicht mehr 
mit gemachten, in den Helden gewaltfam bineingetriebenen, ſondern 
aus deifen Natur und Wefen, deſſen Lage und Schidfal hervorge 
wachſenen Gedanken. Wie Die Räuber, Fiesko und Karlos Gegen 
bilder zu der franzöſiſchen Revolution, vorſchauend und weifjagent, 
waren, jo it Wallenftein nach Gervinus richtiger Bemerkung ein 
Divinatorifches Vorbild für Napoleon. Wie große Mühe ſich Schiller 
um die Ausführung diefes feines Stoffes gegeben bat, davon ift fein 
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Briefwechfel mit Goethe ein rebendes Zeugnis; wie bemühte er ich, 
Die Gigenheit feiner Natur: von dem Allgemeinen, ber vorgefaßten 
Idee zu dem Beſondern herabzufteigen, eine Gigenheit, welche 
wirklich zum Fehler wird, ſobald es fich um zünftlerifch vollendete 
Darftellung, nicht um Erfindung handelt — wie beitrebte 
er ſich dieſe Eigenheit zu befchränten, dieſen Fehler abzulegen, und 
fich feines Gegenſtandes in deſſen voller hiſtoriſcher Wirklichkeit 
vollkommen bewuſt und mächtig zu machen. In dieſer Hinficht 
wurde er ganz und gar und auf das willigſte Goethes Junger, fo, 
daß man längere Zeit geglaubt bat, der erfte Theil von Wallenftein, . 
das Lager, fei Goethes Arbeit, bi3 Goethe ſelbſt erflärte, Daß von 
dem Ganzen nur zwei Zeilen ihm angehörten. Nur in einem, aber 
freifih wichtigen Punkte, fiel Schiller in feine alte Natur zurüd: 
es iſt jebt wol ganz allgemein zugeitanben, wie es bei den Urteils- 
fähigen vom Anfang an ausgemacht war, daß gerabe bie Partie 
im Wallenftein, an welder Schiller die gröfte Freude hatte, und 
tie ihm für fein Stüd Das gröfte Publicum gewann, völlig verfehlt 
ift und Die Wirfung bes Dramas zum Theil gerabezu zeritört: Max 
und Thefla. Es ift jet ziemlich fo weit gekommen, daß man beim 
Lefen des Wallenftein dieſe Epiſode überfchlägt (fo weit das mög- 
ih ift, denn leider ift fie wenigſtens an einer Stelle mit ber 
ganzen Expofition verwachfen) oder fie Doch zu ignorieren ſucht, 
um das Uebrige deſto reiner genießen zu können; über einen andern 
Bunft fann man freilich nicht Hinweglefen: e8 ift befanntlich Der, 
daß der Fall Wallenfteing Iebiglich durch feinen eignen Fehler, 
nicht Durch Die Iaftende Wucht der Verhaͤltniſſe herbeigeführt ift, 
wodurd Die tragifche Theilname an dem Helden natürlich nicht 
allein gemindert, ſondern fogar bis auf einen gewiſſen Grad ab- 
geftumpft wird. 

Die beiden nächiten Dramen Schilfers, welche ſchnell und fait 
unmittelbar auf Wallenftein folgten, Maria Stuart und die 
Sungfrau von Orleans, erwarben fih durch eben den Um: 
ſtand, welcher dem Wallenitein Die Gunft des großen Publicums 
vorzugsweiſe gewann, einen faft noch größeren Beifall, als Wallen⸗ 
ftein ſelbſt, ob fie gleich wiederum aus eben diefem Grunde an 
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kuͤnſtleriſchen Werte tief unter Wallenftein ftehen. In Mario 
Stuart, welche zu einem echten Biftorifchen Drama, gleich tem 
Wallenftein — wenn auch nicht, wie biefer, zu einem nationalen — 
den vortrefflichiten Stoff geliefert haben würde, wiegt das Sen: 
timentale, der Herzensanteil an dem Scidfal der Helbin, das 
Rührende und Rhetoriſche fo ftark vor, daß der Hiftorifche Steff 
in den Hintergrund zurückweicht — e8 find bewegliche Scenen, 
aber feine räftigen Thaten, fehmerzliche Leiden, aber nicht gewscltige 
Kämpfe. Schiller Hatte, wie er jagt, bie Helben einmal an dem 
. Wallenftein herzlich fatt, und fehnte ſich nach einer Darſtellung 
menfchlicher Leiden, bei Denen er menfchlich mitfühlen konnte; gerade 
dieß aber war die Klippe, am welcher er in feinen vier früheren 
Dramen, an welcher er auch auf ber höheren Stufe, zu ber 
er jeßt emporgeftiegen war, ſcheiterte. Noch weniger gelungen, 
noch ſtaͤrker zerſchellt an derſelben Klippe it die Jungfrau von 
Drleans, berSchiller den Titel mitgab: „eine romantifche Tragübie‘. 
Diefer Titel ift übrigens für Viele unter den neueren Beurteilen 
Schiller der hauptfächlichite Anſtoß bei dieſem Stüde: beinahe 
fallen fie von ihrem Freiheitshelden und Apoſtel Schiller Darm 
ab, weil er eins feiner Stüde bat romantifch nennen können, 
weil er der Jungfrau die verbrauchten religiöfen Motive gelaben, 
und ihr nicht vielmehr Fosmopolitifch-weltbeglüdende, gleich 
dem Marquis Bofa geliehen Hat! Much Hat fi; wirklich einer 
biefer „grünen“ Helden ganz neuerdings vermeßen, bes Griten 
zu beweifen, Die religiöfen Weotive der Jungfrau von Orleans ſeien 
bei Schiller nichts weiter al8 müßiges Beiwerk und Ylikter, und 
er wolle Schiller von allem Vorwurfe bes Chriftli-Kirchlichen rein 
waſchen! So viel iſt unbeftritten, Schiller ergriff dieſe Eirchlichen 
Motive, ohne Derfelben mächtig zu fein noch mächtig zu werben; eben 
das tft allerdings einer der fehweriten Fehler ter Tragödie, daß 
bie religiöfe Begeifterung der Jungfrau durch das ganze Stüd nicht 
viel mehr ift, als Phraſe, und der nächſte aus dieſem unmittelbar 
herfließende ift der, daß Siohanna im Kampf zwifchen himmliſcher 
Begeiſterung und irdiſcher Liebe Der letzteren unterliegt, währen 
e8 ganz nahe Tag, und faft unvermeiblich war, ben Fall der Jung 
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frau (ihre Gefangenſchaft und ihren Tod) dadurch gu motivieren, daß 
fie hingerißen von weltlicher Ehre ihren urſpruünglichen himmliſchen 
Beruf uͤberſchreitet. So freilich, wie ſie Schiller dargeſtellt hat, 
verdient ſie beinah die harte Bezeichnung, die ihr Gervinus gibt: 
fie erſcheine hier wie eine Somnambüle. Daß jener Grundfehler 
dann zu einer Reihe von andern Fehler führen mußte wie z. B. zu 
Der ungemein matten Scene mit Montegomery, zu der wunderlichen 
Srplication zwifchen ihr und Herzog Philipp von Burgund, und 
zu der völlig kahlen Darftellung Der plößlichen Neigung zu Lionel, 
war notwendig, abgefehen von dem unmotivierten, tumultuarifchen 
und auf leivigen Effect berechneten Schluß des Stücks. — Die 
Braut von Meſſina iſt bekanntlich die Duelle ber fpäteren un⸗ 
finnigen Schickſalſstragödien, und nur allzuſehr waren bie Berner, 
die Müllner und Grillparzer berechtigt, fich mit ihren monftröfen 
Producten auf Schillers Vorgang zu berufen, denn auch fein Drama 
ruht zulekt auf einem dunklen, burch feinen mythologiſchen Hinter- 
grund — ber freilich in ber mobernen, in ber chriſtlichen Melt 
zu den Unmöglichkeiten gehört — belebten und motivierten Schiefals- 
fprudde, welchem Schulbige und Unfrhuldige, die Lebteren gerabe 
zuerit, als Dpfer fallen, während doch fogar in der griechifchen 
Labdaciden⸗Sage das Schickſal und die Schuld zufammenftehen, 
in Eins zufammenfließen, die Vernichtung der Unſchuldigen nicht an 
das Fatum, fondern an die Schuld des Schuldigen gefnüpft ift, 
und eben das Ungeheure der Schuld und bes Schuldbewuſtſeins 
das Motiv der Tragödie der Labdacidenſage bildet, während bier 
ſchon die Schuld vor dem Yatum zurüdtritt, und in ben fpäteren 
Schickſalstragödien ſich ganz vor demfelben verliert. Die Einführung 
ber Choͤre Hat bekanntlich Schiller ſelbſt zu rechtfertigen gefucht: bie 
Ginwendung aber, welche gegen bieje Chöre, die in ber Braut von 
Mefiina auftreten, notwendig gemacht werben mußte, bat er nicht 
vorausgefehen, und konnte fie bei der damaligen überhaupt noch nicht 
genügenden, wenigften8nicht allgemein verbreiteten, beiSchiller vollends 
mangelhaften Kenntnis der antifen Tragödie nicht vorherſehen: die 
Shöre der Braut von Meffina find ſelbſt Barteien (das Gefolge der 
Bilmar, NRationalsfiteratur. II. 10 
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Brüber) können alſo bie Unbefangenheit bes antiten Chors, eine 
Mepräfentation bes Vollsurteils nur auf fehr gegwungene Weiſe, 
gleichſam durch gewaltfame Täufchung, vertreten. Dagegen iſt dieſes 
Städ unter allen Werfen Schiller8 dasjenige, welches den vol leſten 
Glanz und die ganze Pradt der Schillerfhen Diction, und ſomit 
allen Glanz und alle Pracht unferer modernen Sprache überhaupt, 
entfaltet, und in fo fern warhaft bewundernswürkig iſt, zugleich 
aber auch auf das Beſtimteſte den Gipfelpunft diefer Dietion be 
zeichnet, fo daß die Verſuche, Schiller Sprache in der Braut von 
Meifina zu überbieten, die erften und gewiflelten Zeichen des Ver⸗ 
falls ebenfo gewefen find, wie die ähnlichen Verjuche der Spigonen 
des 13. und 17. Jarhunderts Zeichen des Verfall und der Ber 
rüttung waren. — Wilhelm Tell endlich erjcheint noch immer 
ben Meilten als die Krone aller Dramen Schillers, indem fie dieſem 
Stüde in der Dekonomie und Expofition vor Wallenitein, in ben 
dramatiſchen Motiven vor der Jungfrau von Orleans, Maria 
Stuart und der Braut von Meffina, in der Durchführung von 
Ideen vor allen andern Dramen unbedingt, den Vorzug zufprechen. 
Sch geſtehe, daß ich mich zu dieſer Anficht nicht befennen kann; 
fo wenig ich für die Mängel des Wallenftein blind und für vie 
Schönheiten de8 Tell unempfänglic bin, bat e8 mir bis dahin 
noch nicht gelingen wollen, den Tell dem Wallenſtein gleich zu 
ſetzen, gefehweige benn ihn über venjelben zu erheben. “Die unver: 
mittelte Aufnahme des Morbes Geßlers in ber hohlen Safle be 
hält — und es iſt dieß vielleicht ber einzige Punkt, in welchem ich 
mit Herrn Börne zufammentreffe — man mag jagen was man 
will, etwas verlegendes, vielleicht ſogar kuͤnſtleriſch unwar 
ſcheinliches, da mir diefe That zu dieſem Tell fich in feiner 
Weife fügen zu wollen fcheint; dazu kommt, dab das Vollsleben, 
wie e8 3. B. gleich Eingangs und nachher öfter auftritt, etwas 
völlig unvolfsmäßiged, etwas unwahres, ein mühevolles Gi- 
Serablaßen zu dem Volke ift, und enblich fcheint Die Ginführung 
des Parricida, welche doch eingeftänblich bloß Außeren Gründen 
ihr Daſein verdankt, und ein unorganifches Anbängfel (ein recht 
eigentliche hors d’oeuvre) ift, die Fehler, an denen Wallenſtein 
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leiden mag, bei weilem zu überwiegen; — ber Eleinen Gfiectitädchen, 
zu denen fih Schiller bat fortreißen laßen, z. B. ber Erſcheinung 
ber fogenannten barınherzigen Brüber, gar nicht zu gebenfen. Da 
gegen tit e8 nicht zu beitreiten: bie Idee, welche unklar, und leiven- 
ſchaftlich in den Räubern, Fiesco, Kabale und Liebe, gereinigter in 
Don Karlos erſcheint, ift Eünftlerifch vollendet, faft ganz rein aus 
der Befangenheit und leivenjchaftlicden Theilnahme des dichtenden 
Subjeetes berausgelöit, im Tell dargeſtellt, unb von Diefer Seite 
mit Ueberfpringung des Wallenftein, bie Sache betxachtet, muß 
allerdings Tell für das vollenbetite Schauſpiel Schiller8 gelten. 
Wir Haben bisher unfern großen Dichter nur als Dramatiker 
betrachtet: die andere Seite feiner Dichterifchen Thätigfeit, die Lyrik 
und Dibaftif, wirb unfere Aufmerffamfeit jet noch auf einige 
Augenblide feßeln, wenn wir au an feiner Profa, als faſt ganz 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft angehörig, eben jo wie an Goethes, 
ober früher an Herders, ja an Lutherd Profa vorübergehen müßen. 
Auch in feinen lyriſchen Gedichten find bie beiden, ober vielmehr 
die brei Perioden der Entwicklung Schillers ſehr Deutlich zu 
bemerfen: gemein baben alle Gebichte, bie früheſten wie vie 
fpäteiten, bie Lebendigkeit der Daritellung, den Klang und ben Glanz 
der Sprache, die Stärke und Tiefe der Empfindung. Die früheren, 
in den jahren 1780 — 1782 gedichteten aber zeichnen ſich vor 
den fpäteren durch eine erregte Veidenfchaftlichkeit, ganz der in ben 
Räubern niebergelegten ähnlich, durch ein in Das Formloſe und 
Zielloſe hinausgehendes Ueberſchwellen des Gefühls und der Phantafie, 
durch die jlärfiten und oft gelungeniten Züge ber Versmalerei auß: 
e3 find individuelle Klagen eines individuellen, unmittelbaren, von 
dem Herzen noch nicht abgelöften Schmerzes, Klagen, die felbjt in 
dem objectivften biefer Gedichte, 3. B. in der Schlacht, allzu ſtark 
hervorbrechen, als daß man fie überhören könnte; es find Iaute 
Rufe einer flürmenden, ins Weite hinausdraͤngenden, unb doch von 
allen Seiten eingeengten Seele. Daß eben darum auch fehr viel 
Phraſeologie in dieſen Gebichten worhanden fei, kann allerdings 
unmöglich verfannt werben. Gibt man aber einmal die individuelle 
Steffung und Stimmung des Dichter? zu, und vermag man es 
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noch, fich in dieſelbe zu verfeken, fo verfehlen dieſe älteiten Ge 
dichte unſeres Sängers ihres Eindrudes Teinesweged. Nicht ohne 
Grund ift Hektors Abfchied, nit ohne Grund iſt Amalie (aus 
den Räubern), ift Minna, ift die Kindesmörberin und find noch 
ambere jo lange Zeit die gefungenften und beliebteften Lieber ber 
füngeren Welt gewefen, und freilich muß behauptet werben, ta 
das Leidenfchaftliche, daS Uebergährende und Excentriſche mancher 
dieſer Lieder ihnen nicht wenig von dieſer großen Gunſt des Publicums 
zuwendete, einer Gunſt, die eben nicht dadurch geſteigert wurde, 
daß der zu kuͤnſtleriſchem Bewuſtſein gelangte Dichter das „wüthende 
Entzüden” in Amalia in ein „parabiefiih Fühlen“ verwandelte. 
Und wer hätte nicht in früher Jugend fi mit mächtigen Adler⸗ 
fittigen bahingetragen, dahingerißen gefühlt durch das unendliche 
All von dem Lieb: „Die der ſchaffende Geiſt einſt aus dem Chaos 
ſchlug, durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug“? 
Die zweite Periode wird eingeleitet durch das Lieb an bie 
Freude, und Hiermit der Eintritt des Dichters in eine hellere, aud 
ruhigere und bewußtere Zeit angekündigt. Aber e8 bezeichnet eben 
auch dieſes Lied, welches einem Gefühle gewidmet ift, eine Idee, 
ja wenn man will eine Abſtraction zu realifiren ftrebt, den Gintritt 
in bie reflectierende und philnfophierende Periode des Dichters: 
die Schöne Sprache, der Hingende Vers kann für den fehr fühl 
baren Mangel an realem Anhalt nicht entfchäbigen. Eben fo ver 
hält e8 fich mit zwei andern bebeutenden Gedichten dieſes Zeitraums, 
ber Refignation und den Göttern Griehenlande. Des 
eritere beginnt mit dem bamaligen Zauberſpruche aller ſich nad 
der Natureinfalt zurück fehnenden, träumenden Herzen: et in 
Arcadia ego — au ich war in Urfadien geboren — um halb 
aus der milden Wehmut in die ſchneidendſte Kälte, in Die vollendete 
Troftlofigfeit der Philofophie des Dieffeit8 überzugehen, und noch 
weit ſchaͤrfer tft der Stachel in den Göttern Griechenlands, vie, 
man nehme die Sache fo milb wie man wolle, den völligen Bruch 
des Dichters mit der Chriſtenwelt manifeftierten, und welche von 
dieſer Seite ber die Angriffe Friedrich Leopolds von Stolberg 
vollkommen rechtfertigen. Die Künftler, ein ausgebehntes Lehr: 
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gedicht, waren einſt berühmter als ſie es jetzt find und es ihrem 
Inhalte nach verdienen; zur Bildungsgeſchichte des Dichters aber 
find fie ein ſehr willfommener und bedeutender Beitrag. 

Aus der Zeit des Zuſammenwirkens mit Goethe ftammen die 
vortrefflichſten Iyrifchen Gedichte unſeres Sängers, deren Deutſch⸗ 
Iand au dann noch eingebenf bleiben wird, wenn andere Sterne 
und andere Sonnen an feinem Dichterhimmel werben aufgegangen 
fein: Gefänge, von denen man auf das zuverfichtlichite weiſſagen 
fann, e8 werden nah Sarhunderten, wenn eine anbere Sprache 
wird gefprochen und eine neue Harmonie noch nie gehörter Liedes⸗ 
Hänge wird, angeſtimmt werden, noch dankbare Nachkommen zu 
Schiller zurüd wallfarten, wie wir heute dankbar zurüdwallen zu 
Walther von ber Vogelweide und Wolfram von Eſchenbach. Es 
find feine Balladen und Romanzen, welche mit den großen Dramen 
gleichzeitig find, und in einer ſehr erkennbaren Verwandtfchaft mit 
denfelben ftehen. Aus der Zeit der Bearbeitung bes Wallenitein 
find die meilten und objectivften: der Ring des Molyfrates, Die 
Kraniche des Ibicus, der Taucher, der Gang nach dem Eifenhammer, 
ver Handſchuh, Ritter Toggenburg, die Bürgichaft und der Kampf 
mit dem Draden; aus der Zeit der Maria Stuart, der Jungfrau 
von Orleans und ber Braut von Meffina: Hero und Leander und 
Kaſſandra, außerdem aber auch noch die Gedichte Sehnſucht, Der 
Pilgrim, dem Süngling am Bache; aus der Zeit des Wilhelm Tel 
tft der Graf von Habsburg, außerdem daB Verglied und ber 
Alpenjäger. Mag man in manchen dieſer erzälenden Gedichte auch 
immer noch manches auszufeßen finden, fogar an dem Taucher und 
der Bürgfchaft den Stil nicht ganz mit Unrecht tabeln, wir haben 
außer Goethes Braut von Corinth nichts in unferer ganzen Poefte 
alter und neuer Zeit, was in dieſer Art mit Schillerd Dichtungen 
in Vergleich gejeßt werben fünnte. Cine reine epifche Diction, 
aus welcher mit geringen Ausnahmen das Wortgetöne und bie 
Phrafen der früheren Zeit gänzlich verſchwunden find, eine Elang- 
volle, in ftarfen wie in milden Tönen gleich reihe Sprache, eıne 
gröftentheils tabellofe, ja vortrefflihe Gompvfition, Die Das Ieb- 
haftefte Intereſſe auf den Abſchluß Ipannt und bis zu bemjelben 
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lebendig erhält, endlich Gegenftänbe ber höchſten Würbe, denen 
Die edle Haltung des Ganzen entſpricht, find die Vorzüge, die 
auch der eigenfinnigfte Tabler nicht abzuleugnen im Stande fein 
wird. Aus der Zeit bes Wallenftein ftammt auch noch Das Lie 
von der Glocke, ein Cyelus von Lebens⸗ und Lehrbilvern, für melde 
alles Lob überflüßig tft, und ſchon lange gewefen ift, ſeitdem ihn 
Goethe den Epilog beigegeben bat, in dem er dem Freunde mie 
das einfachite, fo das unvergänglichite Denkmal fehte. Der feinſte 
Duft der Schillerfhen Dichterblüte aber tft unftreitig im ben 
Gedichten: der Spaziergang, das Glück, der Geniu8 und in ein 
viertes Gedicht zufammendrängt, welches urfprüngli daS Neid 
der Schatten, nachher das Neich der Formen, zulekt das Ideal 
und das Leben genannt wurde. Dan bat an biefen Gedichten 
wol den Mangel an Handlung auszujeßen gefunden: Darauf aber 
erlaube ih mir zu ermwidern, Daß die Handlung vorhanden if; 
fie beiteht in ber unvermittelten Offenbarung ber innerften Beheim 
nifje des bichterifchen Genius: Geheimniffe, Die er uns fchauen 
läͤßt, ohne fie felbft in ihrer Tiefe und Fülle zu ſchauen. GE iſt 
eine abgedroſchene Phrafe: der Künftler habe fich felbft übertroffen; 
für Diefe Gedichte aber tft die Phraſe feine Phrafe, fonbern bi 
allerbuchftäbfichite Warheit: weit über fich Telbit hinaus, weit über 
den Anfchauungstreiß feiner ganzen Zeit hinaus, weit hinaus in 
Negionen, die Schiller der Menfch niemals gefchauet hat, erhebt 
ſich hier Schiller der Dichter, das alte Wort großartig und faſt 
rührend erfüllend, daß der Dichter ein Weiſſager ift und von 
göttlichem Geifte getrieben. An dieſen Gedichten follten Die armen 
Sciller-Befämpfer und die meist noch ärmeren Schiller-Verteibiger 
ſich verfuchen, Die einen, um zu begreifen, daß dem wahren Dichter: 
genius, wenn auch alle Außenwerke erobert und gebrochen werben, 
in feinem innerften Heiligtum nicht beizufommen ift; Die andern, 
um zu lernen, daß ber echte Dichtergeift Teiner Verteidigung, 
nur des Verſtändniſſes bevürfe*>. 

Es wird hiernach nur wenige Andeutungen erfordern, um ben 
nun ſchon vierzig Jahr Yang geführten Streit über ben Worrang 
Schillers vor Goethe oder Goethes vor Schiller unter feinen 
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richtigen Gefichtspunkt zu rüäden. Daß auf dem hoͤchſten Stand⸗ 
punkte der Kritik dieſer Streit nicht möglich ſei, duͤrfte ſich heut 
zu Tage faſt von ſelbſt verſtehen — vielleicht auch, wenn ſchon nur 
zum geringſten Theil aus den flüchtigen Skizzen zu folgern fein, 
welche ich zu geben verjudht habe —; Daß umgefehrt auf dem 
Standpunfte des unbefangenen, ſich Liebevoll hingebenden Kunſt⸗ 
genußes biejer Streit eben fo wenig möglich fei, iſt Durch Goethes 
bekannten derben Ausspruch documentiert: „man folle doch Tieber 
nicht ftreiten, wer von ihnen größer fei, Schiller ober Er, ſondern 
fih freuen, daß zwei ſolche Kerle vorhanden feien”; auf ben 
zwiſchen biejen beiden Stanbpunften mitten inne liegenden Stufen 
aber iſt allerbings biefer Streit nieht allein möglich, ſondern fait 
notwendig und wird barum noch ange Beit, wenn auch nicht 
literariſch, fortgeführt werben. Bekanntlich it dieſer Streit zuerſt 
innerhalb der, von beiden Dichtern, wenn auch zunächit von Goethe 
ausgegangenen romantifhen Schule erregt worden: Novalis fließ 
fih an dem Mangel an moralifcher Kraft, welcher in Goethes 
Dichtungen zu bemerten fei, an der Darftellung fchlechter Geſell⸗ 
Tchaft und fchlechter Menjchen, die er faft ausſchließlich Liebe, und 
dieſer Vorwurf ift ſeitdem durch alle erdenklichen Stufen ber 
Zonleiter bis zu den fchreienditen Mistönen hinab und hinauf — 
Goethe fei ein Prediger ber fittlichen Schlaffheit und Immoralität, 
ein Prediger ber Sjpeenlofigfeit, des Quietismus, Der Uindeutjchheit, 
ja ein geradezu antinationaler Dichter — von ben Puſtkuchen, 
Müllner, Börme und W. Menzel moduliert worden. Dagegen 
ſprachen Die übrigen Häupter der romantiſchen Schule, Auguſt 
Wilhelm vu. Schlegel an ber Spike, Schiller die Warheit 
feiner Darftellungen, Die Realität feiner Figuren ab, und biefer 
Zabel wurbe eben jo, wie Rovali8 Tadel der Goethejchen Poefe 
bis zu ben aäußerſten Extremen getrieben unb verfolgt, als ſei 
Schiller lediglich ein Talent, welches fich durch Gewaltmittel zum 
großen Dichter hinauf forciert und gefchroben, bloß ein Phraſen⸗ 
Dichter; endlich überhaupt gar fein Dichter mehr, wie denn noch 
neuerlich der nun verſtorbene Riemer in Weimar fich die Mühe 
genommen bat, uns zu belehren, daß Schiller eigentlich alles 
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Gute, was er gehabt, feinem Freunde Goethe liſtig abgeſchwatzi 
und geitohlen habe. » 

Es iſt ſchon oft, und won Goethe zuerft und faft am öfterften 
außgefprochen worben, Goethes Natur fei e8, von dem Beſondern 
zum Allgemeinen aufzufteigen, Schillers, vom Allgemeinen zum 
Befondern berabzufteigen — und es iſt Hiermit einer der allge 
meinſten Unterſchiede der Menfchennaturen bezeichnet, ein Unterfchieb, 
welcher durch fein Dafein ein vollkommen beredtigter ift umb 
der weder beftritten noch verteidigt, fonbern anerfannt fein will, 
ehe e8 zu einem Urteile über das Weſen der Dichtung und ben 
Vorzug eines Dichters überhaupt kommen Tann; ein Unterfchieb, 
welcher an Goethe und Schiller, als geiltigen Nepräfentanten nicht 
allein ihrer Zeit, ſondern ganzer Jarhunderte, ja in gewiffen Sinne 
ber Menfchheit überhaupt, nur am beftimteften und erfennbarften 
hervortritt. Hat bie eine dieſer Naturen, Die vom Belondern zum 
Allgemeinen aufjteigende, bie Gnethifche, den Vorteil eines breiteren 
Bodens, tieferer und ficherer Grundlagen für fi, To ift ihr Dagegen 
die Aufgabe geftellt, auch wirklich zum Allgemeinen aufzufteigen, 
nicht bei dem Beſondern ftehen zu bleiben, ſich nicht an das 
Einzelne, Kleine, Niebrige, Gemeine zu verlieren; befigt Die andere 
Natur, die vom Allgemeinen zum Beſondern herabſteigende, Die 
Schillerſche, den Vorzug eines ficheren Mittelpunftes, eines unver 
rückbaren Zieles, den Vorzug, daß fie — wie Goethe von Schiller 
fagt -— gewaltig fortjchreitet ind „Ewige des Wahren, Guten, 
Schönen, und hinter ihr in weſenloſem Scheine liegt, was und 
Alle bändigt, das Gemeine”, fo iſt ihr Dagegen Die Auflage ge 
worden, nun auch warbaft in das Beſondere herabaufteigen, 
dieſes wirklich zu erfaßen, und nicht in wefenlofen Gedanken unt 
Sohlen Figuren, in willkürlich geſchaffenen Bildern und leeren 
Träumen fich zu verlieren. Die Frage iſt alſo nicht bie: tft bie 
eine Natur größer als bie andere? fondern Die: Hat das Indivi⸗ 
duum, dem die eine oder bie andere Natur zu Theil geworben, 
wirflih und ganz dieſer Natur entſprochen und Genüge geleiftet? 
Und für Goethe wie für Schiller wird Die Antwort auf bie Frage 
das entſchiedenſte Ja fein; das Nein werben wir der Verblendung 





Goethe und Schiller. 23 


ber Parteifucht oder untergeoroneter und unreifer Bildungszuſtaͤnde 
zu überlaßen haben. &8 wirb uns alsdann an Goethe nicht weiter 
ſtören, daß wir ihn überall vom wirklichen Leben und deſſen Be- 
fonderheiten ausgehen fehen, um daſſelbe zu- poetifchen Geſtalten 
zu erheben, und an Schiller nicht ferner irren, daß er zu ftreben 
und zu ringen hatte, um feinen allgemeinen Anfchauungen, feinen 
Ideen, Realität, Inhalt, Leib und Leben zu verſchaffen — ſelbſt 
das nicht, Daß er in diefem Ringen fich leiblich frühzeitig vergehrte; 
ed wird uns nicht irren, wenn wir jenen nicht überall aus dem 
Beiondern, Wirklihen, immerhin auch Alltäglichen zu vollenbeter 
poetifcher Allgemeinheit — Diefen au8 feinen erhabenen Ideen 
nicht überall zu blaftifcher Beſonderheit und Lebendigkeit gelangen 
fehen. Bewundern wir Dort den Reichtum des ungeſuchten, in 
Fülle zuftrömenden Stoffes, in bem ver Dichter ganz aufgehet, 
fich Tiebend gleichſam verliert, fo Halt uns bier Die Strenge und 
Würde ber fittlichen Idee, die dem Stoffe energiſch mit ernften 
Horberungen gegenüberitehet, ſchadlos; — ſpricht dort zu uns bie 
Natur jelbft in ihren vielgeftaltigen wunderbaren Tönen, bat Dort 
gleichſam der grünende Baum und das flrömende Waßer feinen 
eigenen Gefang, ber aus ven Blättern und Blüten, der aus ber 
Belle und den Tropfen von felbft melodiſch heruorbricht, jo redet 
bier zu uns die finnenbe Seele des einfamen Denkers und Be 
tradhters, und fingt uns bie Töne, welche fie aus der Tiefe hervor⸗ 
holt, Die Harmonieen, bie fie vorher im eigenften Seiligtum ihres 
Selbſt abnend vernommen, und zu welchen fie die Dinge in ber 
Melt nachher Eunftvoll geordnet und zufammengeftellt hat. 68 
ift — um es furz zufammenzufaßen — es ift der uralte Gegenſat 
der Raturpsefie und der Kunftpoefie, der uns dießmal nicht 
mehr wie in ben alten Zeiten in dem Wolfe unb den Individuen, 
fondern in zwei Individuen, in Goethe und Schiller, verkörpert 
enigegentritt, und haben wir einit ben Streit ablehnen müßen über 
den Vorrang ber einen ober der andern, haben wir uns nur be 
jtrebt, jede in ihrer Gigentümlichkeit und Berechtigung anzuerkennen 
und zu begreifen, fo wirb auch jebt über Goethe und Schiller 
‚aller Streit aufhören; unfere ältere poetifche Blütezeit wäre nicht, 
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was fte iſt, ſtuͤnden nicht in ihr Matur= ober Vollbpoeſie und 
Kunſtpoeſie Tchwefterlich neben einander; unfere zweite Bluteperiode 
würbe niet fein, was fie ift, wenn nicht neben Goethe Schiller 
ftünde. 

Begreiflich aber ift e8, wie bei Individuen, in. benen das 
Bewuſtſein der gleichen Berechtigung und der gleichen Notwendig: 
fett beider Dichtungsarten noch nicht eniwidelt oder vollendet if, 
eine Vorneigung für den einen oder andern dieſer beiden Repräfen- 
tanten berfelben in der Neuzett eniftehen kann; begreiflich iſt eg, 
daß alle die, bei denen der Gedanke über die Anſchauung und 
Erfahrung ein Uebergewicht oder wo er einen Borfprung 
vor der Erfahrung und ruhigen Hingebung erlangt bat, fich mehr 
von Schiller als von Goethe angezogen fühlen; begreiflich ift eg, 
daß bei allen denen, in melden das Gefühl der Subfectivität 
vorwiegt, Die Tieber Lehren als fich lehren laßen, lieber orbnen 
als die vorhandene Ordnung omerfennen und begreifen, zumächſt 
Bei Schiller ſtehen; erflärlich ift e8, daß biefenigen, welche von 
dem Glanz der Diction und überhaupt von ben Mitteln, die einer 
ftarfen Erregung der Phantaſie dienen, fi angefprochen finden, 
gleichfalls Schiller bevorzugen — alles ganz eben jo, ‚wie in ber 
alten Zeit, in welcher ein großer, wo nicht ber gröfte Theil ber 
damaligen gebildeten Welt mehr, und zum heil wieber ſogar 
ausſchließlich, der Kunſtpoeſte ben Worzug vor der Volkspoeſie 
gab. Es iſt einmal vor allem die Jugend, welder — ift ihre 
GEntwidelung naturgemäß — noch Die Rube, und faſt möchte ich 
fagen die Geduld, für die Goethiſche Dichtungs⸗ und Anſchauungs 
weile fehlt, e8 iſt bie Jugend, bie jekt und noch in fpäterer 
Folgezeit nicht allein bei Schiller ftehen wird, ſondern - fteßen 
muß, eben fo gewiß tft e8 aber auch, daß es bei weiterer, gleich 
naturgemäß fortgefeßter Entwidelung Zuſtaͤnde geben muß, in 
melchen man einen Theil der Schillerfchen Poefie überlebt, und ſich, 
mit dem im eigenen Innern aufgehenven Verſtaͤndniſſe für bie 
Welt, vorzugSweife von Goethe verftändigt und befriebigt fühlt. 
Da eine folhe Entwidelung, wie fie hier vorausgefeßt wird, vor- 
zugsweiſe nur bei den Männern, weniger — wenn anders bie 
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natürlichen Verhältniffe nicht willkürlich verfchoben werden — Hei 
den Frauen Statt findet, fo wird der ganze Goethe weit ſchwerer 
allgemeine Gunjt bei den Frauen erlangen als ber ganze Schiller. 
Daß diejenigen, bie in einem Dichter nur das ftoffliche Intereſſe 
befriedigt haben wollen, die, welche Zeitintereffen und Zeitgefiunungen 
außgefprochen zu ſehen begehrten, fi heut zu Tage zunächſt an 
Schiller halten, bringe ich gar nicht in Anfchlag, da dieſe Anficht 
von Dichtern und Dichtungen überhaupt aus dem Kreiße ber 
dichteriſchen Beurteilung herausfällt, und das heutige junge 
Geſchlecht, welches daruͤber einig zu ſein ſcheint, daß Schiller der 
Dichter der Freiheit, Goethe der Dichter der Knechtſchaft ſei, iſt 
nicht wert, Schiller zu leſen. 

Noch darf ich einer Frage nicht vorbeigehen, welche erſt in der 
neueren Zeit zwar nicht zuerſt aber mit weit größerem Nachdrucke 
als früher aufgeworfen worden iſt, und ſehr verſchiedene und zum Theil 
ſehr leidenſchaftliche Beantwortungen erfahren hat: es iſt die über das 
Verhältnis unferer beiden gröften Dichter zum Chrifſtentum. Wir haben 
bier auf der einen Seite die aufrichtigen und entfchiebenen Bekenner 
Des Chriftentums, Die fih in zwei Fractionen fpalten: bie einen 
fehen in Goethe und Schiffer nichts als Heiden, in ihren Gebichten 
nichts · als Heidentum, in der Beichäftigung mit ihren Dichtungen 
und der Liebe zu benfelben nichts als heibnifchen, und, was mehr 
ift, wiberchriftlichen Cultus des Genius; die andern wollen bie 
Dieter der Nation, mit denen fie ſich durch taufenb gerftige Bande 
verfnüpft, mit denen fle fich in wefentfichen geiltigen Momenten 
Eins fühlen, nicht Preis geben, und bemühen fi angelegentlichſt 
und ängftlihft, deren Chriftentum zu retten, alle möglichen Stellen 
und Ausdrüde und Worte aus ihren Dichtungen und Briefen 
zufammenzufuchen, in denen nur noch ein entfernter Anflang an 
Das Ghriftentum vorhanden tft, um einen fo zu fagen juriſtiſch 
Documentierten Beweis zu führen: Goethe und Schiller waren doch 
Shriften! oder Schiller war e8 wenigfiens! — Auf der andern 
Seite ftehen die zalreichen Scharen berer welche bem Biftorifchen, 
zumal dem kirchlichen Chriſtentum fremb geworben find, in ihren 
unzälbaren Haufen und Häuflen, von denen an, welden das 


— 


——— 


228 Neue Zeit. 


Chriſtentum wenn auch nicht als That, Doch noch als Lehre etwas 


gilt, 618 herab zu denen, welche fcharfiinnig, mutig und ehrlich 
genug geweſen find, den angefangenen Prozeſſ bi8 zum Ende durch⸗ 
zubenfen, mithin auch die Lehren bes Chriſtentums im mobernen 
Bemwuftfein für aufgehoben zu erklären, die Religion in Die Anthro⸗ 
pologie zu verweilen und bie Politik als ihre Religion zu befennen. 
Diefe berufen ſich fait ſaͤmtlich auf die gröften Geifter des Jar 
hunderts, auf Goethe und Schiller als ihre Auctoritäten, Daß e8 
mit dem pofttiven, hiſtoriſchen Chriſtentum nichts fei, und Die einen 
von ihnen beweifen, daß allerdings die allgemeine Religion, das 
fogenannte. Wefen deſſen, was fie für Ghriitentum halten (Gott, 
Tugend und Unfterblichkeit), bei biefen Dichtern, unb zwar bei 
Schiller in reicher Fülle zu finden fei, mehr aber babe Schiller 
glüdlicherweife nicht gehabt, und Goethe vielleicht noch weniger, 
da er fih ja im Pantheismus wol gefühlt; Die andern, bie Gon- 
fequenten, laßen deutlich burchbliden, daß beibe Dichter, die allen 
dings noch zalreiche Anwandlungen religiöfen Bewuſtſeins gehabt, 
bet ihnen ſchon zu dem alten Eiſen gehören — hoͤchſtens gilt ihnen 
Säiller noch etwas als ein Mpoftel ber Freiheit — und daß balb 
eine politiſche Poefie hereinbrechen werde, als eine neue Sonne 
des Jarhunderts ober Jartaufenbs, vor welcher Goethes und Schilies 
trübe Lämpchen jchmählich verbleichen mwürben. 

Vergeblihe Mühe würde e8 fein, uns mit diefen lebteren 
verftändigen zu wollen, nicht minder vergeblich aber auch, ein Ver 
ſtaͤndnis mit denen auf der Außeriten Rechten zu verfuchen, welde 
zwilchen dem Broderwerb Durch Handwerksbetrieb und der Erbauung 
feine Mittelgliever menfchlicher Beichäftigung anerfennen; — ſcheiden 
wir indes auch dieſe Parteien aus, e8 wird dennoch nicht Leicht 
fein, auch mit den Uebrigen ein Ieibliches Abkommen zu treffen. 
Beginnen wir mit ber wiederholten Unerfennung der Thatſache: 
die Diffonanz zwifchen dem Ghriftentum und nicht blos dem fird- 
Iihen, und unfern großen Dichtern ift vorhanden, Goethe ſteht 
mehr auf dem pantheiftifchen, bie Natur vergätternden, Schiller 
mehr auf Dem rationalijtifchen, ben Menfchen vergötternden, 
Standpunkte; fparen wir uns bie Mühe, dieſe Thatſache wegzu⸗ 
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leugnen, ſparen wir uns die Mühe, fie zu bedauern — welches 
letztere Geſchaͤft ohnehin zu ben unfruchtbarften gehört, bie wir 
unternehmen könnten. Wiederholen wir e8: in ben bebeutenhften 
Poeſieen beider Dichter Liegt ein Miston, wenn auch ein noch To 
leifer, welcher eben jo wenig von Abſchiß und Befriedigung zeugt, 
wie er geeignet iſt, volle, ungetheilte Befriedigung zu gemähren. 
Wiederholen wir e8: Goethe vermochte e8 nicht, Die Bewegung der 
Nationen, das große Völkerleben Dichterifch zu beherfchen, er ver- 
mochte es nicht, fi) mit der frangöfifchen Revolution auseinanders 
zufeken, und er vermochte dieß einzig darum nicht, weil er bie welt- 
biftortfche Bedeutung des Shriftentums nıcht mit perfönlichen Glauben 
faßen konnte. Insbeſondere mußte e8 ihm unmöglich fein, fich ber 
Revolution geiſtig zu bemächtigen, da er an den tiefften und ge- 
heimſten Elementen derfelben innerlich Theil hatte, ohne Doch bie 
Gntwidelung diefer Elemente nach außen bin theilen zu können; 
eine klare und entſchiedene Stellung zur Revolution können nur 
die haben, welche in derſelben eine Entwidlung, des Menfchenge- 
ſchlechts und der Geſchichte fehen, alfo mit ihr gehen, und bie, 
welche eben fo in ihren Veranlaßungen, ſeit Ludwig XIV. und XV., 
wie in ihrem Verlaufe, eine Manifejtation des antichriftlichen Geiftes 
erfennen; — diejenigen, welche ſich bloß poetifch oder politifch von 
Der Revolution affietert fühlen, wie Goethe, und Das chriftliche 
Element ignorieren, werben ftet8 eine unbehagliche Stellung zu 
derfelben haben. Werfchließen wir uns ferner der Wahrnehmung 
nicht, daß fogar bei beiden Dichtern, bet Goethe feltner, bei Schiller 
häufiger und jedesmal ſehr entſchieden, ein feinpfeliges Verhältnis 
zu dem Ghriftentum zu Tage fommt, und daß, will man äußere 
Zeugniſſe berüdfichtigen, für letzteren überhaupt fait nichts fpricht, 
als die Vorrede zu den Räubern, bie jeboch für nicht3 mehr als 
eine notgebrungene Gonceffien und Befchönigung zu achten ifl. 
Unterlaßen wir es, diefen Stellen andere gegenüber zu feßen, in 
Denen ein anerfennendes, friedliches Verhältnis zum Ghriitentum 
außgefprochen fcheint, ka wir mit venfelben doch nichts weiter ge- 
winnen werden, als Die Ueberzeugung, es feten eben unfere Dichter 
nicht einig mit ſich ſelbſt geweſen — eine Ueberzeugung, ber es 
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ohnehin ſchon ſchwer iſt, fich zu verſchließen, und melde zu beförbern, 
wenigiten8 von Seiten angeblicher Verteidiger der ‘Dichter, ein 
ſchlechter Dienjt it, der den Schüßlingen geleiftet wird. 

Fragen wir vielmehr, ob nicht troß der Stürme, welche Die 
Oberfläche bewegen und in unruhigen Wogen auf und nieder treiben, 
dennoch etwa in ber Tiefe bed Elements, wohin das ftumpfere 
Auge nicht reicht, eine Ruhe und Stille herſche, welcher Die Stürme 
der Zeit nichts anzuhaben vermochten; fragen wir, ob Die aus ber 
Tiefe herausgewarhfene Dichterblüte gleich der Waflerlilie, Die von 
den Wellen bin und hergefchaufelt wird, nicht auch nur von mancherlei 
Gedankenwogen und Gebanfenitürmen anf und uieber getrieben 
werbe, mit ihren Wurzeln aber feſtgewachſen fei auf dem ewigen 
Grunde, der gelegt it, ehe denn der Melt Grund gelegt war? 
Teiter gewachſen, tiefer gewurzelt, als die ſchwankende Blüte, Die 
ihr Haupt faum über Waßer zu halten vermag, ſelbſt ſich bewuſt 
war? Fragen wir, ob wir nicht, die wir ſelbſt Hin und herge 
fehleubert werben auf ver Oberfläche des wogenden Beitmeeres, 
an dem Schafte diejer aus ber Tiefe aufgeitiegenen Lilie hinab⸗ 
gleitend jelbit zu dem Grunde gelangen fönnen, auf dem wir feften 
Fuß zu faßen vermögen, und ob wir nicht vielleicht alsdann au 
den Wurzeln der Pflanze die Perle finden, welche Esitlicher iſt ala 
alle Schäbe, die in den Schiffen und Schifflein Hin und ber ge 
führt werben über die unfichere Woge? Könnten diefe Fragen be 
jahet werben, Dann wäre ber Heine Streit abgethan, ver mit 
einzelnen Gitaten und Stellen und Worten geführt wirb, und für 
immer vorbei; die PVartelen wären zwar nicht vereinigt, aber ge 
fchieden. Und ich glaube, daß diefe Fragen bejaht werben fünnen, 
ich glaube, daß fie bejaht werben müßen. 

Raben wir die Äußere Erfcheinung der Perſonen bei Seite, und 
halten wir uns zunächlt an bie Dichtung, an deren Bedeutung, 
deren Wirkfamfeit. Melde Stellung hat Goethes Dichtung zu 
ihrer Zeit und zu uns, und was bat fie gewirfi? Doch wol, Daß 
fie ber jeit einer Reihe von Generationen unruhig, haſtig und un- 
befriedigt nach Dichterftoffen fuchenden Welt Die Augen und vie 
Herzen öffnete, daß fie zeigte, wie ringsumber die Dinge in ber 
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Welt des Dichterfloffes reiche Fülle in fich trügen, wenn man ihn 
nur anzuerfennen und aufzunehmen geneigt und willig jei, und daß 
fie diefe Geneigtheit, diefen guten Willen in die vertrofneten und 
verfteinerten Herzen goß; — Doch wol, daß fie bie Semüter geheilt 
bat von der Unruhe und Ungeduld, den Ereigniſſen vorauszulaufen, 
die Objecte zu meiltern, ebe man fie. fennt, die Sachen zu ver 
werfen, ehe man fie begriffen und genoßen Bat; boch wol, daß ſie 
ben milden, rubigen, feinen Sinn erzeugt bat, welcher auch das 
feheinbar Unbrauchbare, Ungenügende, Unfaßbare, ja das ber 
eigenen Neigung und Anficht Widerfprechende gelten und an feinem 
Orte ftehen laͤßt, bis weitere Betrachtung und wiederholte ftille An- 
ſchauung auch biefes anfänglich feltfam und wiberwärtig Scheinenbe 
als ein Glied in einer wolgefügten Kette, als einen integrierenben 
Ton einer höheren Harmonie begreifen lehrt. Der tiefe und feine 
hiftorifche Sinn, der jeit funfzig Jahren in der Naturforſchung und 
in der Geichichte, in der Wißenfchaft des Rechts und Der Sprache 
ſtill emporgewachſen und jebt zu einer herſchenden Macht geworben 
ift, der Sinn ber Schelling und Hegel, von denen eben ber 
legtere das Verzichtleiften auf eigene Vorftellungen, das „Anſich⸗ 
balten, welches beßer iſt als ragen”, als Bedingung aller 
Cultur laut genug gepredigt hat, der Sinn der Humboldt, der 
Savigny und Grimm, iſt er nicht von Grund aus Goethiſche 
Denk: und Sinnesweife? Diefe Entäuferung vom Egoismus, 
weicher die Dinge nur fich felbit, nur feiner zufälligen Neigung 
und Bildung gerecht machen, diefe Gntäußerung von Gigenfinn, 
welcher die Erſcheinungen nur jo haben will, wie er fie fich gedacht 
bat, diefe großartige Uneigennüßigfeit, welche an den Gegen- 
ftanb Feine deſſen Natur fremdartige Anforderungen fiellt, dieſe 
Warhaftigkeit, die nur ausfpridt, was fie wirklich gefehen 
und erfahren, diefe Treue, melde heilige Scheu trägt, an ber 
Dargebstenen Erſcheinung willfürlih etwas zu verrüden — alles 
dieß iſt e8 nicht aus Goethes Sinnes- und Denfweile in bie 
Sinnes- und Denkweiſe der beiten unferer Zeitgenoßen überges 
gangen? Iſt nicht die ganze Goetheſche Poefie voll Der Ver⸗ 
fündigung: Du ſuchſt Licht und Wärme — fieh, eine helle, warme 
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Sonne liegt Draußen auf dem Gefilbe, geb nur heraus aus beiner 
dunklen Einſiedlerzelle, fehlage deine Augen auf, die du verſchloßen 
bielteft, laß dich nur anfcheinen, laß dich durchwärmen von ber 
Sonne: fie ift vor bir dageweſen und wird nach Dir Da fein, 
für Di und viel taufenb andere; bu Haft nicht nötig fie zu Tuchen, 
nimm fie nur, nimm fie mit ihrem milden Glanz und ihrer 
milden Wärme, wie fie dir gegeben tft; wehre bich nur nicht, laß 
dich nur aufthauen, gib nur zu, daß bu erwärmt und erquidt 
werdeſt, hinbere durch dein Werk nicht das Werk des Sonnenlicht? 
und der Srühlingswärme. Und legt biefe Verfündigerin nicht aud 
die menſchlich milde warme Hand auf unfere dunfeln Augen, daß 
fie ſich erfchließen, nicht auch auf unfer kaltes firenges Herz, daß 
e8 unter der weichen warmen Hand felbft erwarmt und zu ſchmelzen 
beginnt, leitet fie uns nicht mit ſanftem Arm hinaus aus ver 
dunkeln Klauſe unferer Gigenwilligfeit in das Belle warne Licht 
der Sonne, bie fie und verfündigt? Sind nicht in diefer Weiſe 
Goethes Dichtungen als „eine Art weltlih Evangelium“ wie er 
felbit einmal, wenn auch nicht zunächſt von feinen Schriften 
fagt, Durch die Welt gegangen? — Und wenn wir und nun ganz 
eingelebt haben in dieſe Ruhe und Milde, in dieſe Uneigennühigfeit 
und dieſe Anfpruchlofigfeit, wenn wir fie lange Zeit üben gelernt 
Baben an den weltlichen Dingen, an unferer Wißenfchaft und Kunſt. 
an unferm Verhältnis zu den Menfchen und zu ben Greignifien 
und Erzeugniſſen unferer Zeit — ba tritt denn wol auch das einft 
verichmähete, abgewehrte, zurüdgeitoßene Ghriftentum vor unfern 
Sinn, und wir bemerken faſt überraſcht, daß wir zu ihm nicht 
ftehen, wie zu ben übrigen Sricheinungen, nicht wie zu ben Dingen 
in der Welt: die Billigfeit, bie Ineigennüßigfett und Anfprud- 
Iofigfeit, Die wir diefen gegenüber üben gelernt, geübt unb Andern 
empfohlen haben, ift ihm gegenüber von und noch nicht geübt 
worben; unfere Gedanken den Erſcheinungen der Welt voranlaufen 
zu laßen, das haben wir verlernt, aber dem Chriftentum Taufen 
unfere Gedanken und Anfprüde noch immer voran; und je tiefer 
wir nun eingedrungen find in jenen Sinn ber VBilligfeit und der Re 
fignation, um fo empfindlicher iſt ung jetzt der Widerſpruch mit 
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ung felbit, Daß wir das eine thun und das andere laßen: auch das 
veritoßene und verworfene Evangelium von Chriſtus beginnt ein 
gleiches Recht mit den Dingen in ber Welt bei uns anzuſprechen 
und zu gewinnen. Und was will nun eben dieß Evangelium? Es 
will und verfünbigt ja nichts Anderes, als was uns in meltlicher 
Weiſe ſchon laͤngſt ift verfüntigt und was von ung iſt angenommen 
worden: Thu dein Herz auf und deine Augen — werde Licht 
benn dein Licht kommt — die Sonne ber Gerechtigkeit Teuchtet 
weithin über alle Welt, in alle Höhen und in alle Tiefen, laß dich 
erleuchten; werde wie ein Kind an Offenheit und Ginfalt, und 
nimm was dir gegeben wird; nimm ben Frieden, ber längit für 
dich bereitet war, und bu wirft nicht wieder ſuchen — trink, und 
dich wirb nicht wieder bürften. Haben wir mit ven Bäumen und 
ben Steinen ein unergrünbliches Geſpräch beginnen und ihre Sprache 
veritehen gelernt, haben wir erfahren, baß jeder Brunn und jeber 
Fels uns etwas anderes, etwas Eigentümliches won ſich erzälte, 
Haben wir mit treuem einfachen Sinne wie der Natur, fo dem 
Necht und der Sitte, den Thaten und ber Sprade der Völker 
gelaufcht, und uns gerade dann am meilten an ihnen freuen ger 
lernt, wenn wir einfahen, daß fie eben nicht waren wie wir fie 
und baten — fo öffnen wir auch unfer Ohr wol gleich hingebend 
einem Geſpräche mit dem, der einft auf bem Berge gefehen hat, 
Das Wolf zu lehren, fo’ tritt uns auch wol die Geſtalt deſſen, der 
allerdings feine Schönheit bat, die unſern Augen gefiele, auch die 
allerverachteifte und unmertefte Geftalt am Kreuze in ihrer ganzen, 
in ihrer einfachen Warheit vor die Seele, in Die Seele. 

Diefes Auffchliegende, Bahnmachende, dieſes Befreiende und 
Weltlich⸗Erlöſende ift durch Die ganze Goethiſche Dichtung gleich: 
mäßig ausgebreitet; und wenn nun Schiller mit der Energie feines 
Dem Ideal zugeneigten Geiſtes dieſe Elemente ergreift, und das 
als Geſetz und als Regel geltend macht, was bei Goethe mehr in 
dem Ganzen ſeiner Dichtungen, unausgeſprochen, verbreitet liegt, 
Dann ſpricht er es prophetiſch aus, daß das Höchſte nicht im Ringen 
und Streben fondern in dem Empfangen freier Gaben, nicht im 
Mecht fondern in ver Gunft, nicht im Verbienft fondern in der gött- 
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lichen Buneigung liege, daß bie Ginfalt des beſcheidenen Gefaäͤßes 
allein das Göttliche faße, daß die Herrlichkeit höherer Welten nidt 
von dem geſchaut werbe, welcher fie jehen wolle, fondern von 
dem, ber e8 aufgebe, fie aus eigenem Vermögen anzufchauen — 
von dem Blinden; weit hinaus über das Gebiet der Poeſie trägt 
den Dichter der tiefe Inſtinet Der Warheit: daß Gottesoffenbarung 
und PVoefie in ihrer Wurzel und letztem Weſen Eins jeien; und 
das Kat er im höchſten Gebiete feines Schaffens unbewuſt nicht 
bloß ausgeſprochen ſondern bezeugt, er, der im niedern Kreiße ber 
Dichtung felbft nur das Ringen und Streben, nur das Mentchliche 
und Verftändige anerfannte und geltend machte. So wirb denn 
der Dichterifche Genuß weber überall, noch notwendig, und am 
wenigjten gerade in feinem tiefften Fundamente durch den Misflang 
geftört, den bie vereinzelten, die willfürlichen Aeußerungen ber 
Dichter allerdings zwifchen fi und dem Chriſtentum hervorrufen; 
ſo find uns denn auch dieſe Zwei nicht Jugendverführer und Chriſten⸗ 
verjtärer, nicht Zorngefähe der höheren Hand, die Verwirrung zu 
mehren — wer ſie ganz, wer fie recht zu veritehen weiß, dem ſind 
auch fie Solche, die e8 menschlich dachten übel zu machen, währent 
die Führung aus ber Höhe e8 gut durch fie gemacht hat. 

Es war bier zunächft nur darum zu thun, Die Dichtungen, 
und zwar nur im Allgemeinen, nicht die Berfonen ber Dichter, 
in ihrem noch allzu wenig gründlich gewürbigten Verhältnis zum 
Chriſtentum zu betrachten: follten die einzelnen Dichtungen in ber 
augegebenen Beziehung eine nähere Würbigung erhalten, fo möchte 
es nicht allaufchwer fein z. B. an dem eriten Theile des Fauſt 
nachzumelfen, daß derſelbe, wie fein anderes Gedicht unferer Zeit, 
eine Vorbereitung auf die hoͤchſte, die chriſtliche Weltanſchauung 
enthalte, und auf das Genauelte die Schranken de8 bichterifchen, 
Menſchlichen, gegenüber dem jenfeit8 der Dichteriphäre Tiegenven 
eigentlich und ausſchließlich Göttlichen einhalte, wofür eben der 
vielfach verfannte Prolog im Himmel den einleuchtenbiten Beweis 
gibt; — daß Fauſt ven eben bezeichneten Dienft geleiftet habe — 
bieß Zeugniß werben mit mir viele unferer Zeit ihm ſchuldig 
fein. Sollten dagegen die Dichter mit in den Betrachtungskreiß 
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gezogen werben, was bierher wol faum gehören bürfte, fo würbe 
zuerft geltend zu machen fein, daß in ber Zeit, in welche die Ent⸗ 
widelung unferer Dichter fiel, das Firchliche Chriſtentum inner- 
halb der evangelifchen Kirche nur in abgelebten, faft eritorbenen 
Erſcheinungen, oft und faft immer in geſchmackloſen Formen auf- 
trat, der chriſtliche Glaube dagegen, welcher noch vorhanden war, 
in aͤußerſt ſubjectiver Geftalt, wie 3. B. in Klopſtock und Lavater, 
fi zeigte. Die Gejpanntheit, Meberreiztbeit und in das Unwahre 
überfchlagende Redſeligkeit, an der das bloß ſubjective Shriftentum 
überall leidet und in Lavater auf ſehr auffallende Weiſe Iitt, war 
oder wurde dem burdaus gefunden Sinne Goethes zuwider — 
und Subjectivität gegen Subjectivität geſetzt, Batte er immer ſo 
viel in Die Wagfchale zu legen, wie ein Anderer, To daß Goethe 
fih in feiner Weife ablehnend gegen die an ihn anbringenden 
feommen Gemüter, und darnach ablehnend gegen das Chriftentum 
überhaupt verhielt, wenn er gleich ver Hiftorifchen Grundlage bes 
Ghriftentums lebenslaͤnglich näher geſtanden hat als Schiller, ber 
mehr den Moralitanppunft ber Rationaliften behauptete, welcher 
die geſchichtliche Grundlage des Chriftentums bekanntlich nicht zu 
bedürfen glaub. — Doc dieſer beichränktere Standpunkt ber 
Perſonen liegt und ferner, in noch weiterer Entfernung ber nad) 
meiner Weberzeugung ohnehin völlig verfehlte, Dichtung und zeit- 
liche Erſcheinung der Berfon durcheinander zu mengen, wie bieß 
G. Schwab, Gelzer u. a. auf eine Weife verſucht haben, welche 
feiner Partei genügt, und ben Dichtern, Iebten fie noch, ohne 
Frage gar feltfam erjchienen fein würbe. Ich Habe mich begmiügt, 
auch an biefen Dichtern die Erfahrung nachzuweiſen, Daß nicht 
Das, was wir am Hariten zu erfennen meinen, was wir am be- 
harrlichſten verfolgen, wa8 wir mit bem nüchternften Bewuftfein als 
uunfer Ziel erreichen und ergreifen, fondern das was wir unbemuft, 
aus dunkelm aber göttlichem Triebe, ja wider unfere augenblidliche 
und zeitliche Neigung thun, das Yruchtbarfte, das Dauerndite, das 
Ewige und Göttliche unſeres Wirfens if. — 
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Es wirb zulekt noch meine Aufgabe fein, meinen Lefern bie 
einzelnen Dichter-Öruppen und Didter-Schulen, welde 
fh an unfere ſechs Häupter Klopftod, Leifing, Wieland — Gerber, 
Goethe und Schiller angefchloßen haben, in ber Reihenfolge, in 
welcher die Yührer aufgezählt worden find — womit Die Zeitfolge 
der Eniftehung der Schulen und der Sammlung der Gruppen fait 
durchaus übereinftimmt — in einer überlichtlihen Schilderung 
vorzuführen. MUeberfichtlich wird biefe Schilderung nur fein 
fönnen, weil mit geringen Ausnahmen bie Werfe der einzelnen, 
diefen Schulen und Gruppen angehörigen Dichter theils Dem 
Umfange theil® der Bedeutung nach minder hoch in Anfchlag zu 
- bringen find, und manche wirflih nur genannt werben, weil fie an 
ein großes Parteihaupt ſich anfchließen, theils weil fie uns ver 
haͤltnismaͤßig noch allzu nahe liegen, um fle ignorieren zu können, 
während gar manche felbft von Denen, die ich Bier noch nennen 
muß, nad) einem Sarhundert in einer Gefchichte Der Dichtung, bie 
e8 nicht Darauf angelegt hat, eine Büchergefchichte zu fein, mu 
Stillſchweigen werben übergangen werben. 

An Klopſtock ſchloß fich zunächſt an eine Neihe von biblifchen 
Dichtern, an der Spike ber alte Bodmer ſelbſt, und in feiner 
frühen jugend auch Wieland; dieſe hatten e8 faft fämtlich auf 
nichts anderes, al8 auf biblifche Epopöen abgeſehen, und ſolche 
Broducte konnten nur ſchwache ja ohnmädtige und meiſt vallig 
verfehlte Nahahmungen ver Slopftodichen Meſſiade, feine 
wahre Dichtungen fein. Sie find allefamt vergehen, und künmen 
füglich der Vergeßenheit überlaßen bleiben. Mehr Iyrifch angeregt 
zum chriſtlichen Dichter war von Klopſtock Lavater, doch auch 
deſſen Iyrifche chriſtliche Poeſieen find mit ſehr geringen Aus- 
nahmen nur Nacklänge von Klopftod, gefühlsinnig wie Klopfiode 
Lieber, aber auch meift formlos, und was ſchlimmer ift, durchgängig 
thetorifierend, zuweilen überjpannt und ſogar unwahr. Zum 
Kirchenliede hatte Yavater viel zu viel unruhige Subjectivität und 
viel zu wenig kirchliche Tradition, für das geiftliche Lieb beſaß er 
mehr Anlagen, fchmächte aber die Wirkſamkeit derfelben Durch allzu 
flüchtiges Probucieren, fo daß gar viele feiner geiftlichen Lieber 
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nur einen poetifchen Gedanken haben, den er dann in eine Maſſe 
von Worten einhüllt und in deren Ylut gleichſam ertränft; oft ift 
dieß fogar Abſicht bei ihm, da ihm die Yaplichkeit feiner Lieder 
fo ſehr am Herzen lag, Daß er fie mit Anmerkungen begleiten zu 
müßen glaubte. Bei weiten mehr Bedeutung als feine religiöfen 
Voefieen haben feine Schwetzerlieder, zugleich die älteften ferner 
dichteriſchen Producte. 

Zunächſt hierher, wegen feiner geiſtigen Verwandtſchaft mit 
Lavater, wenn auch nicht ſeiner poetiſchen Producte im engern 
Sinne, gehört Johann Heinrich Jung. Seine im reblichiten 
Gifer aber nicht in der klarſten Bejonnenheit, ja nicht einmal mit 
feitem religiöfem, gefchweige denn Firchlichem Bewuſtſein gefchriebenen 
Bücher, fein Heimweh und feine Siegsgeſchichte, mögen vergehen 
werben, wie feine Romane Ylorentin von Fahlendorn und Theobore 
von ber Linden bereitS Tängft vergehen find; niemals aber werden 
vergeben werben Heinrich Stilfings Jugend, Stünglingsjahre und 
Wanderſchaft, in welchen eine Einfachheit der Darftellung, eime 
Warheit und Tiefe der Empfindung und was mehr ift, eine Warbett 
und Tiefe der chrüftlihen Erfahrung zu finden ijt, wie faum in 
_ irgend eimem andern Werke unferer Literatur. Der poetiſch 

wollendeifte Theil biefer feiner Qebensgefchichte ift der erfte, bei 
welchem ihm fein Freuhb Goethe die Hand geführt Hatte, und bie 
Schilderung des alten Eberhard Stilling, welche in diefem Buche 
enthalten ift, wird für alle Zukunft eins der großartigiten Muſter 
der Charakterſchilderung bleiben. Aber auch die beiden nädit- 
folgenden Theile find, zumal als Reinigungsgefchichte Des Innern 
Lebens von unſchaͤtzbarem Werte. Mit dem vierten Theile (Heinrich) 
Stillings Häusliches Leben) nimmt das Intereſſe ab, und nur 
einzelne Darftellungen, wie ver Tod feiner erften Gattin, find von 
ergreifender Warheit. Der fünfte Theil, welcher fein Leben in 
Marburg erzält, iſt unbedeutend. Jene brei erften Theile aber 
find ein Brunnen der lebendigſten, volksmäßigſten Poefie, uner: 
Tchöpflih und immer von neuem erquidend, fo oft man auch zu 
denſelben zurüdfehrt 4°. 

Un den deutfchen Glementen ter Klopſtockiſchen Poeſie 
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entzünbete ſich ber Geiſt ober Ungeiſt ber fogenaunten Barden, 
als deren Hauptrepräfentant Karl Friedrich Kretſchmann zu 
betrachten ift, wenn auch der Wiener Jeſuit Denis ibn an Regel- 
mäßigfeit und bichterifeher Erhebung übertraf. Kretſchmann nannb 
fih den Barden Rhingulf, und befang al8 folder die Herre 
mannsſchlacht und Herrmanns Tod, jene in fünf, dieſen in vier 
Liedern, je zufammen nad Klopſtock Bardiete genannt, in boblen 
Phraſen und gewaltigen Kraftworten, worin er, wie natürlich, 
Klopſtock noch zu überbieten ſuchte; außerdem dichtete er em 
Barvenlied an Kleiſts Grabe und viele Eleinere Sachen. Zu feiner 
Zeit war Kretſchmann fehr beliebt, ſogar in gewiflen Kreißen be 
rühmt, e8 hieß von ihm „außer Klopitod und Denis habe er allein 
ben einzigen wahren Bardenton getroffen” +7, wiewol niemant 
jemal8 cinen Barben gehört, und was das Schlimmite war, & 
nimmermehr Barden gegeben Hatte. Heut zu Tage finb feine 
meilten Sachen weit weniger leöbar, al8 etwa Hofmannswalbauifce 
und Lohenfteinifche Poeſte. Der Jeſuit Denis zu Wien, ver fid 
den Barden Sined nannte, überfehte Oſſian zuerit, und dichtete 
aus Oſſianiſchen und Klopſtockiſchen Reminiscenzen feine Barden 
lieder zufammen, die wie Kretſchmanns Lieber, jebt ald eine in fi 
unwahre Poefie, oder um mit Käftner zu reden „raſende Brofa”, 
verbienter Weiſe vergeifen find. Am längiten befannt blieb von 
Denis feine Ode auf GellertS Tod. Außer diefen aber trat nod 
eine ziemliche Anzal, ja ein Feines Heer Barden auf, welche zw 
fammen das fprichwörtlich gewordene „Barbengebrüfl” anſtimmten 

Eben zu diefem Heere gehört auch ber tm Jahre 1823 ver: 
ftorbene Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg, der durch fein 
ſchon 1766 gebichtetes Lieb eines Skalden, in welchem doch wenig 
ſtens wirkliche nordiſche Mythologie vorfommt, fich in dieſe Reihen 
ftelt, außerdem aber ald Dramatiker in Klopftods Geift und 
Stil erwähnt werben muß. Lange Zeit berühmt war feine Schauer- 
tragöbie Ugolino (nad Dante) vom Jahr 1768, die wol zu bem 
Graͤßlichſten gehört, was jemals gebichtet oder für Dichtung auf 
gegeben worben it: vollkommen Lohenfteintfcher Bombaft, nur in 
Klopſtockiſcher Sprache. Gleich berühmt, unb noch wirkfamer war 
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die während der flebenziger jahre unzälige Male aufgeführte 
Santate Ariadne auf Naxos (ein Jahr älter als Ugolins, 
1767), eine der beliebteften Speifen für die empfindfamen Seelen 
jener Zeit, welche in dem „Binab! hinab! won dem Felſen binab!* 
vor ſchauerlicher Wonne und in einer Flut von bitterfüßen Thränen 
zu zerſchmelzen pflegten. Uebrigens berührt fich Gerftenberg, zumal 
in feinen früheren Poeſieen (Tändeleien) vielfach auch mit ben 
Anakreontikern, Hageborn und Gleim, und felbit mit Wieland. 
Gin noch beitimtere8 Mittelglied, vielmehr ein wirkliches 
Zwitterwefen zwifchen Klopſtock und Wieland iſt Chriſtoph 
Daniel Friedrich Schubart, feiner Zeit einer der populäriten 
Dichter Deutfchlandts, theild Durch feine Poeſieen, theild durch feine 
bekannten Schickſale, ja ſogar, wie wir wißen, das erfte und nächte 
Dichternorbild feine Landẽmanns — Schiller. Er war ein 
wanbernder Klopftods-Apoftel im Würtemberger Land, indem er 
überall, wohin er fam, Klopftods Meſſias vorzulejen und ungemeine 
Erſchütterung dadurch hervorzurufen pflegte; außerdem nahm er 
von Klopſtock zunaͤchſt die „patrtotifche” Sefinnung an, die er jamt 
feinem faubern Landsmann Wedherlin, dem Verfaßer des „grauen 
Ungeheuers” (einer Zeitfchrift) auf gleich unbefonnene Weile wie 
Diefer geltend machte und auf gleich empfindliche Weile Durch lange 
Feſtungshaft büßte. Das beſte und ein wirklich gutes patriotijches 
Dichtererzeugnid Schubarts, auch wol das beite Gedicht, welches 
er jemals verfertigt Hat, ift das vielgefungene „Auf auf ihr Brüber 
und ſeid ſtark“, welches auffallender Weile in der neueiten Ausgabe 
feiner Werte fehlt. Sobann eignete er fih von Klopſtock das 
Pathos des Ausdrudes an, Das er nur auf einen etwas berberen 
_ und bandgreiflicheren Ton zu flimmen wußte; eben dadurch aber 
wurde er in den mittleren und niebern Schichten jo ungemein 
beliebt. Es gab eine Zeit, und fie reicht noch ziemlich weit in das 
gegenwärtige Jarhundert herein, in der jeder Knabe Schubarts 
„Batermörber” auswendig wußte, und fi an den eisfalten Schauern 
des „Hu Hu ein Bein und noch ein Bein” und „Siebft du noch 
Blut dort an ber Wand?“ voll graufenden Entzückens weibete; 
noch länger befannt und beliebt war das Phraſengewebe. „Die 
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Fürſtengruft“. Viele feiner Lieder drangen wirklich in das Voll, 
und find von ben Wuͤrtembergiſchen Bürgern und Bauern gem 
gefungen worden. — Neben diefem Klopftodifchen Geſchmacke aber 
bichtete Schubart auch in Wielands Ton und Geſchmack die lascivſten, 
von ihm ſelbſt übrigens ſpäter meiſt unterbrüdten Sachen. Be 
kanntlich früher ein roher Wüftling, befehrte er fich in feiner zehn 
jährigen Haft auf dem Hohen Aöperg, und dichtete nun faft nun 
geiftliche Lieder, mit überquellender, Teibenfchaftlicher Gmupfinbung, 
daher ſtark phrafenhaft und ohne Dichterifchen Wer. Schubarts 
Lebensgefchichte wird länger bedeutend bleiben als feine ſchon jek! 
faft völlig vergebenen Poeſieen *®. 

No find am bequemiten Hier anzureihen die Naturbichter, 
welche zunächit noch von Bodmer angeregt, die weichen Glemente 
der Klopſtockiſchen Poefie aufnahmen und daritellten: das Empfind 
fame, da8 Wehmütig- Schwermütige, das Schwimmen in be 
Empfindung, bie e8 zur Handlung nicht zu bringen vermag. Be 
fannt iſt vor allen der Idyllendichte Geßner, befien Natur 
ſchilderungen lange Zeit für faſt unerreichbare Mufter galten, unt, 
was nicht abgeleugnet werden kann, wirklich einige wahre, gute 
Züge haben; die dieſe Schilderungen begleitenden menſchlichen 
Empfindungen aber find Jo butterweich und dabei jo wiberlich ſüplich, 
daß ein gefundes Gemüt fich ſehr bald mit Wiberwillen weg: 
wendet. Die Krone feiner poetifchen Profa find der erſte Schiffer 
und der Tod Ubels, letzteres bis zum Lnerträgliden ſüß und 
dünn, aber den Klopftocdifchen Dramen ähnlichen Inhalts an Gehalt 
und Stil nur zu nahe verwandt. — Beßer find bie Fiſcheridyllen 
des ehemaligen Mönchs ZRaver Bronner, bie doch Hin um 
wieber einige Warheit der Handlung befihen *°. 

Eben jo befannt und belicht wie Geßners Idyllen waren die 
von Schiller mit großer Anerkennung behandelten, und erft von ber 
romantifhen Schule in Miserebit gebrachten °, trotz dem aber 
noch bis auf unfere Tage bei Vielen in Gunft gebliebenen Gebichte 
Friedrich Matthiſſons. Schlagende Warheit ber Natur 
ſchilderungen iſt den meiſten Gedichten Matthiſſons nicht abzuſprechen, 
und das Mondſcheingemaͤlde, der Abend und andere werben, wenn 
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man einmal zugegeben hat, baf bloße Naturſchilderung ein würbiger 
Gegenftand der Poeſie fei, in ihrer Art immer als Mufter gelten 
müßen. Jedenfalls aber ift Diefe Dichtungsgattung eine ber unter- 
georbnetften ımter allen, und Tann faum auf den Rang Anfprud 
machen, welchen bie Landſchaftsmalerei In der Dialerfunft einnimmt; 
an fich dürfte fte nicht viel höher ftehen als Die Decorationsmalerei. 
Ihr hoöchſter Triumph — und Matthiſſon hat ihn allerdings zum 
Theil erreiht — ift der, in bem Lefer biefelben Empfindungen 
zu erregen, welche bex Anblid der gejchilverten Landſchaft hervorruft. 
Bewiffen Jugendperioden pflegen Gedichte, wie Die Matthiſſonſchen, 
ungemetn zuzufagen, doch Tünnen fie auch leicht Den Geſchmack an 
aller beßeren Poeſie verderben. 

Höher als Matihiffon fteht Johann Gaudens Freiherr von 
Salis⸗Sewis; ein Naturfhilderer wie Matthiffon, von gleicher 
Warheit, aber von etwas größerer Kräftigfeit in feinen Schilverungen 
als jener. Höher fteht er indes hauptfaͤchlich darum, weil er feine 
landfchaftlichen Gemälde an menjchliche Empfindungen anfmüpft, 
für welche jene nur den Vordergrund abgeben. Eins feiner be: 
rühmteften Lieder: „Das Grab ijt tief und ftille” gehört übrigens 
nicht zu feinen beiten, denn Die nadte Hoffnungsloſigkeit iſt, wie 
alle reine Negation, fein würbiger Gegenftand der Poeſie 5’. 

Weit bedeutender als die hier aufgeführten Nachfolger Klopſtocks 
iſt Der an ihn mit heftiger Oppofition gegen Wieland angefchloßene 
Göttinger Dichterbund ober Hainbund, als deſſen Mitglieber, 
Angehörige und Verwandte genannt werben müßen Bürger, Hölty, 
bie beiden Srafen Stolberg, Johann Heinrich Voß mit feinen 
Nachfolgern, Miller, Leifewit und fobann Claudius und 
Göckingk. Faſt alle diefe Dichter gehören in der Zelt, als fie 
ben Hainbund in Göttingen ausmachten, der Genieperiobe an: ja 
e8 Bat fi faft bei keinem der übrigen Genies fo beitimt und 
fo energiſch das Beftreben fund gethan, als ˖bei ihnen: ber ganzen 
Poefie unter Klopſtocks Aegide, Shakeſpeares unb ber Griechen 
Borbilde eine neue Aera zu geben, dagegen alle Alte, Ab⸗ 
gelebte, Undeutſche, Schwächliche, Unmwahre zu verbannen. Au 
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biefem Unbentfchen, Unwahren, Entnervenden aber rechneten 
diefe jungen Männer, und gewis mit dem volleiten Rechte, vor allem 
die Gedichte und bie gefamte fchriftitellerifche Chätigkeit Wielande. 
Die Bebeutung des Bundes an fich geht über eine gewöhnliche 
jugendliche Spielerei nicht Hinaus, überbauerte auch Die Univerfitäis- 
jahre ver Verbündeten nicht (er währte vom 12. September 1772 
bis ungefähr eben dahin 1774), die Anregung aber, welche vos 
demſelben theilg für Die Mitglieber ſelbſt, theils für bie Poeſie 
überhaupt auögieng, war von nicht geringer Wichtigkeit; ein wenet 
Zeitalter der Poefie Haben zwar die Mitglieder des Bundes nit 
hervorgerufen, wie ſich denn ein folches mit Bewuſtſein und Abſicht 
überall nicht hervorrufen läßt, aber als die beſte Pflanzichule 
Klopſtocks, aus welcher der Same, den er außgeflxeuet, auf ben 
verſchiedenſten Boden getragen wurbe, jo daß eine Fülle ber 
mennigfaltigiten Blüten aus biefem Samen hervorwuchs, Tann 
diefer Bund allerdings betrachte werben. Die Gigentümlicgkeiten 
der Klopitodifchen Sinnes⸗ und Dichtungsweiſe legten ſich bier iz 
einer Reihe von ſehr verjchiedenen Individuen eingeln zu Tage 
und gleichfam auseinander, von ber ſchwaͤrmeriſchen Freundſchaſi 
und dem fpielenden Barbenwefen (denn Anfangs wenigftens fpielten 
die jungen Leute fehr ernfthaft Barden, und gaben fich in8beſondere 
bie von Klopſtock fabricierten altdeutfchen, oder Dfflanifche Namen) 
bis zu ber weichlichen Empfinbelei auf der einen und dem ſtrengen 
freilich zuletzt bis gu bürftiger Nüchternheit getriebenen Studim 
ber Griechen auf der andern Seite Das Organ biefes Bundes 
war der Göttinger Mufenalmanacdh, der übrigens nicht allein 
Beiträge von den Mitgliedern des Bundes, fondern auch nam 
Klopftod und Goethe in ſich faßte *2. 

Gottfried Auguft Bürger gehörte dem Yunbe nur Außer 
lich, gleichlam als Verwandter, an, ba er zu der Reit, als berfelbe 
tn feiner höchſten Blüte ftand, bereit Die Univerfitaͤt Göttingen 
verlaßen Hatte; auch fteht er verhältnismäßig in einer weit 
Ihwäcern innern Verwandtſchaft zu den übrigen Genoßen umb 
Verwandten des Bundes, als auch bie verfchiedenften Ingenien 
defjelben unter fi. Sa er bildet fogar, wenn nicht einen Gegenfet 
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gegen bie Uehrigen, doch ben Außerfien nach Wieland vorgeſchobenen 
Borpoften, ver in guter Stunde auch mit dem Feinde fi auf das 
Beſte zu vertragen weiß. — Bekanntlich find Bürgers Gedichte 
vielfach mit feinem, feit vom Aufange an in ſich zerrätteten Beben 
verflochten, und bie große Mehrzal berfelben ift ein getreuer Ab: 
druck einer eben fo uneblen als unfchönen Wirklichkeit. Andere 
haben etwas Aufgedunfenes und Angeſpanntes, und die Zahl ber 
wirflih guten Gedichte Bürgers in ber That nur Hein. Zum 
Belege dieſer, heut gu Tage wol fehr allgemein zugeſtandenen 
Behauptung darf ich mich nur auf ben Ritter Karl von Eichenhorſt 
ober die Entführung berufen Knapp jattle mir mein Daͤnenroff x.“, 
wie unnatürlich gefpannt und gebehnt iſt Bier alles! Nie aufge 
dunſen if Lenardo und Blandine (die Bearbeitung einer alten 
Novelle des Boccaz), wie bis zum Widrigen exaltiert des Pfarrers 
Tochter von Taubenhain! wie trivial Die Entführung ber Europa, 
wie gemein die Frau Schnips, mit welchen unreinen Elementen 
verfeit fein Dörfchen (eine Bearbeitung bes Hameau von Bernard), 
der zulreichen ganz unzeinen Producte nit zu gebenfen. Was 
aber Bürger auch in biefen ſchwachen und verwerflihen Gedichten 
für ſich bat, ift eine Leichtigkeit der Darftellung, eine Gefügigfeit 
und Gefchmeidigfeit der Erzälung, beſonders aber ein Wollaut 
ber Sprache, ein Fluß der Verſe, wie wir fie ſelbſt in vielen 
Dichtungen unferer gröften Meiſter umſonſt fuchen, jo baß wir 
neben manche Strophen und Lieber Bürgers in dieſer lebten Hin- 
ſicht nur die Gedichte unferer Alteren Zeit, Die Minnelieder, halten 
Söunen. Dieſes Vorzuges war fi Bürger übrigens fehr wol, 
siefleiäht zu wol bewuſt, ba ee burch dieſes Vertrauen auf feine 
ungemein glüdliche Verfifiention verleitet wurbe, e8 mil dem Stoffe 
nicht genau zu nehmen. Traf er aber — man muß leider fügen: 
durch Zufall — einen guten Stoff, fo ſchuf er auch Gedichte, welche 
nicht allein die Anerkennung verbienten, die fie vor fünfzig bis 
ſechzig Jahren fanben, fondern noch heute verbienen und ſogar 
noch in fpäter Zukunft verbienen werben. Aumal gilt dieß von 
denen, in welchen ex ben echten Volkston gu treffen wußte, was 
zu feiner Zeit etwas faft unerhörted war, und noch immer etwas 
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ungemein feltenes: if. Die Anlage Dazu lag in ihm, wie feine 
heiten Gebichte faft ſaͤmtlich und oft feine fchlechteiten freilich am 
beutlichften zeigen; angeregt und einigermaßen ausgebilbet wurde 
fie durch Percys Relicks und Herbers Werke. In bieß Gebiet 
gehören denn feine beften Gedichte. Dahin Dürfen wir unbebenflid, 
trotz einiger nit unbedentender Mängel, feine Lenore rechnen, 
welche an Klang und Wollaut bis dahin noch nicht, felbft nicht 
von Schiller übertroffen worden ift, und in der Volksmäßigkeit 
des Auspruds nur die Goetheſchen Gedichte über fi Bat>®; 
ſodann das Lieb vom braven Mann, Robert, das Lieb 
von der Treue und der Kaifer und der Abt. Sodann aber 
werben wir Bürger Sonette nicht vergeben, die mit zu Den beiten 
zu rechnen find, welde jemals gebichtet worten find, wiewol fie 
in unferer neueiten Dichterzeit zu ben Alteften gehören; das auf 
gezeichnetfte ift DaB „an das Herz”, welches er in den Tagen feines 
ttefiten Kummer8 und Elends dichte: — Bürger bat zu ben 
populäriten Dichtern gehört, welche unfere gefamte Literaturgefchtehte 
aufweifen kann — feine Lenore durchflog in einem Augenblide 
ganz Deutſchland und wurde, was nicht ftark genug hervorgehoben 
werben kann, im Kreile des Volks eben jo wol gelefen und ge 
fungen wie im Kreiße der Gebildeten, und thut in beiben Kreißen 
noch jet, nad achtzig Jahren, ihre Wirkung: dieß volksmaͤßige, 
Allen Zufagende war e8, was Schiller in feiner befannten Re 
eenfion allein verfannte, und nad feiner Anſchauungsweiſe verfennen 
mußte, während in allen übrigen Punkten Die Nachwelt Schillers 
Urteil, welches den unglüdlichen Bürger fo tief kränkte, ja ver 
nichtete, auf Das Vollftändigfte beftätigt Hat! „Bürger, fagt Goethe, 
wußte ſich nicht zu zähmen, und darum zerrann ihm fein Leben 
wie fein Dichten®. Ja e8 zerrann ihm beides auf die bedauern: 
würbigfte Weiſe, und es hatte darum etwas fait Grauenhbaftes, 
als fuͤnf und zwanzig Jahr nach ſeinem Tode ſeine dritte von ihm 
geſchiedene Gattin, Eliſe Buͤrger, das vielgenannte Schwabenmäbchen, 
in der Welt umherzog, und die Gedichte ihres Gatten, dem ſie 
doch zum gröften Theil fein frühes Grab bereitet hatte, mit großem 
Pathos deelamierte. 
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Eine aͤhnliche, wenn gleich bei weiten nicht fo umfahenbe 
Bopularität, wie Bürger, aber eine größere Liebe des Publicums 
genoß Hölty, der frühnerfiorbene Dichter zarter Gefühle, ſüßer 
Träume und wehmütiger Ahnungen. Alle feine Gedichte machen 
den Gindrud einer reinen, ſchnell emporgeblüheten, aber eben fo 
fehnell wieder verwelfenden Jugendlichkeit, Die eben darum in ber 
Damaligen Zeit der Empfindſamkeit eine große und allgemeine Wirfung 
nicht verfehlen konnte. Die Sehnſucht nach einem reinen, unge 
trübten Naturgenuß, nach Iänblicher Ruhe und Stille, nach einem 
ganz der Empfindung gewibmeten und in ihr aufgehenben Daſein — 
eine Sehnfucht, die damals dur ganz Deutjchland gieng — hat 
niemand reiner und zarter ausgejprochen als Hölty, niemand 
auch die mit biefer Sehnfucht verbundene fanfte Melancholie ber 
Todesahnung und Todesſehnſucht wahrer dargeftellt als er. Seine 
berühmteften und beliebteften Gedichte waren zu ihrer Zeit die 
„Traumbilder“, in welchen er, bierin ganz an Klopfſtock angeſchloßen, 
die zufünftige Geliebte beſingt; eins ber befannteften aber blieb 
„der alte Landmann an feinen Sohn: Ueb immer Treu und Reb- 
Iichleit”. Seine Romanzen find Verfuche, die neben VBürgerd Ro- 
manzen weber befondern Eindrud gemacht haben noch jebt Beachtung 
in Anfpruch nehmen können. 

Schon in Bürger, der den Homer zu überfeßen begann und 
Höliy zeigt fich ein glückliches Beftreben, auf Klopſtocks Spur weiter 
zu gehn, und die antiken Formen noch inniger mit beutfchen 
Geiſte, ober dießmal richtiger: deutſchem Gefühle zu verjchmelzen; 
ein weiterer Fortſchritt in dieſem Beſtreben offenbart ſich in den 
Brüdern Stolberg, zumal in Friedrich Leopold Grafen von 
Stolberg und Johann Heinrih Voß, den innigen Freunden 
in der Jugend und bittern Yeinden im Alter. Die Oden und 
Hymnen Stolberg8 haben zum Theil mehr plaftifche Warheit, als 
Klopſtocks, und feine Lieder mehr Einfachheit der Empfindung, wies 
wol ein gewiſſes Haſchen nach Effect und ſogar ein falſches Pathos 
darin unverkennbar find (3. B. das Iebtere in „Süße heilige 
Natur“, „Sohn da haft du meinen Speer”); manche Naturſchilde⸗ 
rungen find vortrefflih (3.8. „Wenn ich einmal der Stabt entrinn“ ). 
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Gr ift übrigens der erfle, welcher von dem thörichten Bardenſpuk 
Klopſtocks abfiel und in das wirkliche deutſche Altertum zurüds 
fehrte, jo daß er als ein Vorläufer ber jpäteren romantifchen 
Schule betrachtet werden muß. Beruͤhmter alS durch feine Ge 
dichte, deren nur noch wenige heut zu Tage allgemein befannt find 
(außer den genannten kaum nod zwei ober drei) — iſt er burd 
fernen Uebertritt zur katholiſchen Kirche geworben, welcher von ben 
modernen Literarhiftorifern mit der banalen Phraſe „Abfall von 
dem Geifte der Freiheit“ bezeichnet wird. Es mag Bier, wo uns 
diefe Verbältniffe eigentlich gar nicht intereffieren, genug jein, zu 
bemerfen, daß Friedrich Leopold Stolberg verjenige unter ben 
Böttinger Dichtern war, welcher das chriſtliche Element Klopftods 
in fih aufnahm und pflegte, von welchen Die übrigen mehr umb 
mehr abfielen, und welches zulebt al ein ausgefprochenes in ber 
Dichtung völlig erloſch. Darum fühlte fich fein Dicktergemät mehr 
und mehr vereinfamt: auf dem Wege ber bloß ſubjektiven chriftfichen 
Begeifterung Klopſtocks und Lavater8 konnte die feftere Seele 
Stolberg feine Befriedigung finden, und die objeetiven Grunblagen 
der evangelifchen Kirche waren damals jo fehr verjchüttet, daß man 
es Stolberg nicht allzu Hoch anrechnen darf, wenn er nit mit 
dem gehörigen Ernfte und Fleiße nach diefen fuchte, ja Daß er es 
wol aufgab, dergleichen zu finden, ohne gefucht zu haben. 
Johann Heinrich Voß, eine tüchtige, derbe nieberbeutfdhe 
Natur, unter den Mitgliedern des Hainbundes die mit ber meiften 
Energie, wenn auch nicht mit dem bedeutendften Dichtertalent aus: 
gerüftete-Perfönlichfeit, theilte mit feinen Genofen die Neigung ga 
ländlicher, das Stillleben ſchildernder Poeſie, mit den meiften "bie 
Richtung auf die Haffifchen Studien und deren Neberführung im 
die deutſche Dichtfunft — worin er fie fämtlich übertreffen ſollte — 
nicht aber die Neigung zu ftillen, verfchwimmenven, weichen Gefühlen, 
gegen welche Neigung er vielmehr ſchon früh Durch bie trodene, 
feſte Verftändigkeit feines Weſens, als Meni und Dichter, einen 
ſehr merklichen Gegenſatz bilbet, der fich zuletzt bis zur jchreienben 
Diffonanz fteigern ſollte. Es it ihm eine gewiffe, wenn nicht 
Gottſchedſche, Doch Ramlerſche Negelfeftigkeit und Handwerksmaͤßig⸗ 
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keit nicht abzulengnen, eine Lebhaftigkeit, eine Richtung auf das 
Brauchbare, Nuͤtzliche, dem gewöhnlichiten Menfchenveritand Zu⸗ 
fagende und ſofort Begreifliche, auf das Nüchtern-Befchreibenbe und 
Togar das Blatt-Sewöhnliche, bei welcher Die Poeſie nicht gebeihen kann. 
Auf der andern Seite aber wirb nur ber blindefte Undank es ver 
geben, daß Voß e8 war, welcher ung zuerſt nicht etwa allein ben 
Homer zugänglich gemacht — ſondern welcher zuerft, naͤchſt Ramler, 
auf deſſen Schultern er allerdings fteht, die Kunſt bes Ueberſetzens 
aus Poeſie in Poefie gelehrt Hat, mag man auch feiner Leber: 
fegung des Homer mancherlei Mängel und Fehler mit Recht vor 
werfen, feine Ueberfeßung des Virgil mur zur Hälfte gelungen, feine 
meiften ſpaͤteren Ueberſetzungen mislungen und die des Shafeipenve 
insbefondere, an welche fich ver Greis durch einen fcheinbar unbe - 
geeiflichen, in der That aber wol erflärlichen Misgriff wagte, für 
eine Garrifatur halten. Ohne Ramler kein Voß, aber ohne Voß 
kein Solger und fein Droyfen. Ein neues, Fräftiges Leben unferer 
poetiſchen Sprache, eine neue Gewandtheit derfelben bei neuer 
Feſtigkeit it von Voß ausgegangen: von ihm find ausgegangen bie 
firengexen Maße unferer neuern Poefte, für welche er die Yähigfelt 
unferer Sprache nachwies und Documentierte, ſo irrtümlich auch oft 
die Regeln fein mögen, welche er in feiner „beutfchen Zeitmeßung“ 
aufftellte; bat Ramler das Odenmaß gelehrt, Voß lehrte ven Hexa⸗ 
meter bilden, den Klopſtock nur eingeleitet hatte, unb wie mit ber 
erften Einführung des Hexameter8 eine neue Fülle und Geiftigfett 
in Die Sprache zurüdlehrte, welche feit Sarhunderten aus berjelben 
verihwunden jchien, jo lehrte mit der Vollendung des Hexameters 
durch Voß eine neue Sefügigkeit und Geſetzmaͤßigkeit in die Sprache 
ein. Diefe formalen Verdienſte Voßens find Die gröften, weit 
geringer find Die materialen, da feinen Gebichten ein höherer, 
bleibender Wert nicht zugefprocden werben fann. Dieß gilt zunächft 
son feiner Lyrik, in welcher er, vom wahren Vollston durch jeine 
nüchterne Berftändigfeit von Grund aus abgewendet, fat zuerſt ben 
naher von fo Vielen verfolgten unfeligen Weg betrat, Lieder für 
das Volk zu dichten, d. 5. fih zu dem Volke in plattwerjiänbigen 
ober kindiſch⸗ſpielenden Gedichten herabzulaßen, wodurch bie 
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Dichtkunſt entwärbigt, und ber poetifche Stan des Volkes, treibt 
man bergleihen Producte gewaltfam, 3. B. in Schulen, in das 
Volk hinein, vernichtet wird. Die bunte Schilverung, bie trockene 
breite Bejchreibung, der nachgeahmie Heu- oder Kartoffeljubel in 
Voßens Liedern find allefamt geradezu Antipoben von aller volf&, 
mäßigen Dichtung. Auch feine übrigen, nicht volksmäßig fein 
follenden Gedichte find mit ganz geringen und Doch noch näher zu 
bedingenden Ausnahmen (wie 3.8. feines Neujahrliedes: des Jahres 
lebte Stunde ertönt mit ernftem Schlag) nur Schwach, voll Reflexionen, 
vol Didaktik und fogar einer oft ſehr bürftigen, nüchternen Polemik. 
In feinen Idyllen find zwar mehr volksmäßige Züge getroffen, 
und namentlich dürfen Geßners Idyllen auch nicht von fern mit 
Voßens Idyllen verglichen werten, doch iſt e8 zu einer burdige 
führten, an einer Handlung verförperten Darftellung des Volks⸗ 
lebens eigentlich nur in einer einzigen Idylle „ver fiebenzigfte Ge 
burtstag“ gelommen. Selbit diefer aber nimmt in der Poefie doch 
nur den Rang ein, den bie nieberländifchen Stilfleben und bie 
Gerard Doms in der Malerei einnehmen: es ift jehr gefchidte 
Details und Kleinmalerei, aber ohne höhere, belebende Idee, und 
inSbefondere ift viel zu viel Gewicht auf die Schilderung der Be 
baglichkeit gelegt, fo daß biefe, Die hoch gar fein Gegenftand 
ber Poeſie ift, als Hauptobject der ganzen Dichtung erfcheint. Die 
drei, auf die Leibeigenfchaft fich beziehenden Idyllen haben im 
Einzelnen gerade die wahrften Züge des Volkslebens und der Natur 
ſchilderung; ihr gar zu grell zu Tage liegender bibaftifcher Zweck 
raubt ihnen jedoch, theil8 alle und jebe, theils Die beiten Elemente 
der poetiſchen Wirkſamkeit. Die weiblichen Figuren einiger andern 
Idyllen (der Sirjchenpflüderin, der Bleicherin, der Heumad) find 
Thon wieder in der Manier der Iyrifchen Poeſie Voßens — gröftens 
teil8 unwahr; noch andere, wie 3. B. der Riefenhügel find gänzlid 
verfehlt zu nennen. Manche beßere Züge als ſonſt irgendwo vor- 
fommen, enthalten feine beiden plattveutichen Idyllen; ſchade, daß 
fie gar zu gelehrt-fünftli componiert find, wodurch wieder das 
echt Volksmaͤßige ihres Inhalts in feiner Wirfung geſchwaͤcht wird. — 
Das Hohe Entzüden der Lejewelt war mehrere Jarzehnde lang bie 
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„Suife, ein laͤndliches Gedicht“, welches ben erſten Anſtoß zu dem 

dreizehn Jahr ſpaͤter erſchienenen buͤrgerlichen Epos, Goethes Hermann 

und Dorothea, gegeben hat. In der erſten, einfacheren Abfaßung 

bat wirklich dieſes Gedicht manches ſehr Anfpreihenbe, was in ber 

fpäteren Jerdehnung auf unbegreifliche Weiſe gefchwächt worben 

it. Indes auch bier iſt, ungeachtet der größeren Friſche, welche 

die Luiſe vor dem fiebenzigiten Geburtstage auszeichnet, gerade 

wie in dieſer Idylle ein augenfcheinlicher Hauptzweck bie Schi 

berung ver Behaglichkeit, welcher ganz und gar fein tieferer 

Hintergrund gegeben ift, fo daß wir, wenn ſchon auf einem ambern 

und etwas höheren, wmenigftend wahreren Standpunfte dennoch 
mit der Luiſe in Gefahr find, in die alte Yaullenzerpoefle der 
Geßnerſchen Idyllen zurüdzufallen. Hat Voß, wie bie Anlage Der 
Luiſe allerdings zeigt, und zum Weberfluß Erneitine Bob ausdrück⸗ 
lich berichtet, die Abficht gehabt, in dem Pfarrer von Grünau das 
Ideal eines Landpfarrers aufzuftellen, fo gehört die Luiſe von dieſer 
Seite zu den allerunglüdlichiten Gedichten, bie wir haben — zu 
ben verunglüdteften und zu den fchäblichiten. Wie fchäblich fie 
bloß von poetifcher Seite her betrachtet, gewirkt Hatte, ſehen wir 
Daraus, daß man Goethe Hermann und Dorothea, mit welchem 
fi) Luiſe weitaus nicht meßen kann, nur al8 eine unglüdliche Nach⸗ 
ahmung ber Luiſe betrachten wolltes®. Kann man fich jedoch 
enifehließen, alle höheren Anforderungen, zu denen Voß freilich 
nur zu deutlich herausforbert, aufzugeben, und das Ganze eben 
nicht als Ganzes, fondern als eine Folge von ländlichen Bildern, 
von Bildern eines behaglichen, gedankenloſen Stilllebend zu be 
trachten, fo iſt die Darftellung des Einzelnen allerdings zu Toben: 
die Naturjchilderungen und gröſtenteils auch die Schilderungen 
menfchlicher Empfindungen haben Warbeit, ohne in das gar zu 
Gewoͤhnliche und Platte herabzufinken, und die Perſon der Luife 
ſelbft erregt Theilname, da bei ihr wirklich weitere Forderungen 
aufgegeben und vergehen werben fünnen, und das Liebesverhältwiß 
auf einfache, natürliche und zarte Weile geichildert iſt. Auf bie 
jugend pflegt die Quife übrigens ſtets den lebhafteſten Eindruck zu 
machen, weil fie eben fich felbit, ber Yorberungen, vie das Leben 
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an fie macht, noch unbewuſt ober fich entjchlagend, in dem ganzen 
Gemälde auf bequeme und behagliche Weiſe dargeftellt findet. 

Die Nachahmer, welche Voß fand, Goethe abgerechnet, Tonnen 
bier faum mehr als dem Namen nach bezeichnet werben; wiele find 
bloße Goptiten, Die mit Voßens Farben in das Bunte malten, fo 3. 8. 
Neuffer mit feinem Tag auf dem Lande; Kofegarten mit feiner 
Jucunde; der einjt vielgenannte und erft vor wenigen Jahren ver 
ſtorbene Pfarrer Schmidt zu Werneuchen bei Berlin, der auf 
die derbſte Art Die gewähnlichite Natur abfchrieb, und auf ber 
andern Seite zumellen an bie alten Raturfchilderungen ber Vegnik- 
ſchaͤfer erinnert; ihn Hat bekanntlich Goethe in feinem Gedichte: 
„Mufen und Grazien in der Mark“ gezüchtigt. Weit beier, wenn 
auch bei weitem nicht vom erften Range der Dichtungen, wozu man 
fie bat erheben wollen, find die in Schweizerbinleet abgefaßten 
Idyllen von Martin Uſteri (dem Verfaßer von Freut euch bes 
Lebens), in den die Didaktik, welche bei Voß ganz nadt Keraus- 
tritt, an bie Charaktere und die Handlung geknüpft ift; e8 find 
Sittengemälde, Charakterſchilderungen, mitunter voll Laume umb 
aus einer tüchtigen, erniten, den hoͤchſten ragen zugewenbeten 
Gefinnung. 

Der bebeutendfte unter diefen Nachfolgern Voſſens, der jedoch 
au nur ein Nachfolger, kein Nachahmer ift, und ſchon in 
der Idylle ſowol Voß als Die übrigen, fogar Ufteri zum Theil 
übertrifft, auf dem Gebiete des Volfstümlichen aber die Meifterfchaft 
erreichte, welche Voß völlig umfonft erftrebte, ift Johann Peter 
Hebel. Seine Idyllen find zwar am wenigiten reine Vollkspoeſie, 
tm Gegenteil haben fie nicht felten etwas Gelehrtes, Geſchmücktes, 
wo nicht gar Geziertes, wie 3. B. die Wiefe; Dagegen gehören bie 
Naturſchilderungen derſelben bei weiten zu bem Beſten, was wir 
beftten; in der Idylle „Die Vergänglichfeit” iſt dem volfsmähigen 
Vordergrunde ein Hintergrund gegeben, welcher bei allen bier ge 
nannten Idyllendichtern völlig umfonft geſucht wird, und feme 
„Sonntags Frühe” gehört in Hinficht auf Die Warbeit ver Schilde⸗ 
rung des wirklich poetifchen Landlebens zu dem allerbeiten unferer 
ganzen Poefie. Auch in den übrigen lyriſchen Stüden feiner alle 
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manniſchen Gebichten finden fich die beften vollsmaͤßigen Züge, wie 
wol freilich nicht in allen gleich viele und gleih gute — Viel 
wichtiger ift Hebel als Wolksichriftfteller in der Profa; denn bier 
tft in der That der Volkston im höchſten und beten Sinne getroffen, 
der Volkston, welcher den Gebilveten und den Ungebilveten der 
modernen Zeit, biefe beiden umfeligen, von feinem andern Schrift 
ſteller und Dichter vollſtaͤndig verfühnten Gegenfähe, in gleicher 
Weiſe befriedigt. Die Erzälumgen des rheiniſchen Hausfreundes, 
von denen die beiten in dem „Schatzkaͤſtlein“ gefammelt find, find 
an Laune, an tiefem und wahrem Gefühl, an Lebhaftigfeit ver 
Darftellung vollfommen unübertrefflid und wiegen ein ganzes 
Fuder von Romanen auf. Zu diefen anſpruchsloſen Erzälungen 
ja fogar zu den eigens didaktiſchen Stüden ehren wir, wehet nur 
nod ein Haud echten deutſchen Volkslebens in une, ungälige Mal 
im Leben mit neuem Vergnügen zurüf: fie find bie Freude ber 
Jugend und die Unterhaltung des Alters, und wie alle echte Natır 
und Volksdichtung eigentlich niemals durchzuleſen und auszufchöpfen. 
Uebrigens darf e8 nicht unbemerkt bleiben, daß Die meiſten Hebelſchen 
GErzälungen dem Stoffe nach alt, und aus den feiner Zeit er 
wähnten volfsmäßigen Scherz: und Anekdotenbüchern des 16. Jar⸗ 
hunderts entlehnt find >®. 

Mit Voß in der biedern Treuberzigfeit, mit ihm und ſeinen 
Nachfolgern wenigftens zum Theil in ber Neigung zur Nature 
ſchilderung, mit Hölty in dem Melancholiſch⸗-Sanften, mit ben 
Stolbergs in der Richtung auf ernite, chriftliche Poeſie, mit allen 
Bisher genannten Genoßen, Verwandten und Nachfolgern des 
Hainbundes in der erftrebten Wollsmäßigfeit feiner Darftellung 
verwandt iſt Matthias Claudius, dem Göttinger Bunde zwar 
nicht unmittelbar, wol aber durch Theilname an dem Muſenal⸗ 
manache angehörig. Sein „Täglich zu fingen” (Sch danke Gott 
und freue mich, wies Kind zur Weihnachtsgabe), feine „Reife 
Hrians”, fein „Rheinweinlied“ (Bekraͤnzt mit Laub den lieben vollen 
Becher), auf deſſen Autorfchaft übrigens in der neueften Zeit von 
amberer Seite her unbegründete Anjprüche gemacht worden find 3®, 
und vor allem fein „Abendlied“ (‘Der Mond tft aufgegangen) finb 
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mit dem volleften echte allgemein befannt und noch heute, fo weit 
fe fingbar find, allgemein gefungen. Sin feinen volfSmäßigen 
Darftellungen trifft er zwar zuweilen ven rechten Ton, aber auch nur 
eben zuweilen; ſchon feine älteren Lieder, die meiftend vom Glüd 
des Landmannes handeln, haben etwas von der unnatürlichen Färbung 
der Voßiſchen Lieder gleiches Inhalts; noch mehr tit dies an feinen 
proſaiſchen Darſtellungen zu bemerken, in welchen zuletzt eine fürm- 
liche Manier zu herſchen anfängt, welche bis in das Mebantifche 
und Unleidliche geht; durch abgebrochene Silben und zugeſtutzte 
Säbe joll der Volksſtil erreicht werben, wirb aber in Wirklichkeit 
nur farrifiert, fo daß man oft Mühe bat, unter ver unangenehmen, 
geſchmackloſen Schale den edlen Kern des Wanbsbeder Boten hervor 
zufuchen. Gin edler Kern aber Liegt in ihm; er iſt einer von ten 
Wenigen, welche fich von dem flauen Zeitgeift ber Revolution und 
Frreligion, von dem religiöfen Sinbifferentismuß und dem Handeln 
und Markten mit den geichichtlichen Warheiten bes Chriſtentums 
auch nicht einen Augenblick beitechen ließen; unb wenn er audı 
nicht überall das Geſundeſte und Kräftigfte des kirchlichen Lebens 
erfaßte und geltend machte, niemals ift ex doch auch ganz und gar 
in die Dienfte eines gemachten Gefühlschriftentums, einer bis 
fubjectiven Gläubigfeit geraten. Ihm tft e8 eine nicht geringe 
Ehre, Daß Heut zu Tage die meiften Hiſtoriker, z. B. Schloßer, 
ihn fchmähen und al8 einen Verkommenen, ja zuleht des gefunden 
BVeritandes nicht mehr Mächtigen daritellen. 

Den weichen Ton, der in ber Göttinger Schule einzeln durch⸗ 
flingt, und unter den bisher genannten am meilten von KHölty 
eultiniert wirb, hielt einer der Genoßen bes Hainbundes außfchließ- 
lich und einfeitig feit, und wurde dadurch der Hauptrepräfentant 
ber Ichon früher vorhandenen, in Goethe zum künftlerifchen, in ihm 
aber erit zum vollen pathetifchen Durchbruch gefommenen Empfind⸗ 
ſamkeit: Johann Martin Miller. Sein Siegwart, der nächte 
Nachfolger von Goethes Werther (Iehterer erſchien 1774, Siegwart 
1776), verbreitete die Empfinbfamfeit, welche fchon an Werther 
ſich angeſchloßen und gleichſam confolibiert hatte, in viel weiteren 
Kreißen, zumal in ſolchen, wohin Werther nicht bringen Eonmte ober 
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wo er Anftoß erregte, indem e8 Miller im Siegwart darauf an⸗ 
legte, eine „tugendhafte” Liebe zu befchreiben, welche demnach auch 
nicht mit einem Selbftmorbe, fondern mit dem Verſchmachtungstode 
Siegwarts auf dem Grabe feiner Marianne endigt. Daß biejer 
Roman einit das beliebteſte Buch der Lefewelt habe fein können, 
vermögen wir heute jo wenig zu begreifen wie nach flebenzig Jahren 
e8 wird begriffen werden, wie bie heutige Lefewelt an ihren 
Romanen Geſchmack Habe finden können; wir erklären ihn für uns 
ausſtehlich langweilig, für platt und alltäglich, und in vielen Punkten 
für unnatürlih und verfääroben. Gerade aber die Plattheit und 
Gewoͤhnlichkeit erwarb dem Siegwart zu feiner Zeit einen Vorrang 
vor Werther: im Siegwart konnte viel eher Jeder fich ſelbſt in 
voller handgreiflicher Wirklichkeit wieder finden als in dem geiftigeren 
Werther, und dieß Sintereile ift ja bei dem Romanlefen noch immer 
das vorwiegende. Die Zahl dee Nachahmungen, welche Siegwart 
hervorrief, ift jehr groß: Miller jelbft ließ noch einige Romane 
gleichen Schlages, jeboch noch weit Iangweiligere, ausgehen: ber 
befanntefte ift die „Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens 
von Rojenau”. Uebrigens gewannen beſonders noch die Lieber 
Millers, theils Die im Stegwart enthaltenen, theils feine früheren, 
die allgemeinfte Gunft des Publieums: wie Iange Zeit find bie 
beiden Siegwartslieder gefungen worden: „Alles ſchlaͤft nur filbern 
ſchallet Mariannens Stimme noch“ und „Es war einmal ein Gärtner 
der fang ein traurigs Lieb”; in dieſem letzteren iſt das liebesſieche 
Hinwelken mit fo großer Warheit ausgebrüdt, dak man nur bieß 
einzige Lieb zu Iefen braucht, um fich mit einemmale in bie ganze 
Stimmung jener empfindelnden Zeit zu verfeben. 

Ein, wenn auch nicht dem Göttinger Bunde unmittelbar an- 
geböriger, doch mit ben Mitgliedern defjelben, namentlich mit Bürger, 
nahe befreundeter, übrigens aber auch ſowol Gleim als Nicolai 
perſoͤnlich nahe ftehender Dichter ift Leopold Friedrich Günther 
Goͤckingk. Seine fatirifehen Jugendverſuche, in benen ex 
Rabener Eopierte, finb von feinem Belange; weit beßer find feine 
Spigramme, die zwar zum Thell au nur gute Einfälle find, 
zum Theil aber auch fehr ſcharfe Stacheln haben. Sehr gut find 
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. dagegen mehrere feiner poetifchen Epiſteln; unter ihnen will ich 
nur die „an Augufte”, fobann die „an feinen Fritz, am Geburistage 
befielben”, und befonders die an feinen Bebienten gerichtete erwähnen, 
in welchen letztern beiben eine eble, faft patriarchaliſche Geſinnung 
einen fie vollfommen bezeichnenben Ausbrud gefunden hat, mag man 
auch gegen den Iodern, flofigen Stil biefer Poefieen manche ge 
grünbete Einwendung zu machen haben. Bor allem aber ift Goͤckingk 
nebſt feiner Geliebten (und nachherigen, frühverſtorbenen Gattin) 
berühmt geworben Dur feine Lieber zweier Liebenden; in 
diefen bericht ein wahres, unverfünftelte, wenn auch nicht von 
aller Leidenſchaft freies Gefuͤhl, welches von ber Weinerlichfeit ber 
ſchon in voller Blüte begriffenen Siegwartäperisbe weit abfteht, 
und jo ſchließen fie ſich an die Klopſtockſchen Gedichte, in welchen 
auch zuerſt wieber wahre Hergendempfinbungen gejchilbert wurden, 
fo wie an die Goethiſchen Iyrifehen Stücke als die würbigften Nach 
folger an®?. 

Endlich wird no der Dramatifer dieſes Kreißes zu meinen 
fein, Leiſewitz, welcher durch feinen Julius von Tarent eine 
der beßeren Nachfolger Leilings wurde. Der Stoff Diefes Trauer 
ſpieles iſt Derjelbe, den auch Klinger in den Zwillingen wählte 
(die Geſchichte des Herzogs Cosmus won Floreng und feiner Söhne); 
beide Stücke waren Durch eine und biefelbe Weranlaßung hervor 
gerufen: Schröder in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf bie 
beite in Proſa geichriebene Tragödie geſetzt. Den Preis erhieu 
Klinger, deſſen Stüs die Leidenfchaft Der Genieperiode nthemete, 
wogegen Leiſewitzens Drama ſich in den ftrengeren Reffingfchen 
Formen hielt, die freilich bei ihm einige Unbeholfenheit und Breite 
eszeugen. Leſſing erkannte das Bebentende biefer Tragödie übrigens 
fo ſtark und beſtimt an, daß er bei bem eriten Leſen biefelbe für 
Goethes Arbeit hielt. 

Hiermit gehen wir von den zunaͤchſt an Klopſtock angeſchloßenen 
Gruppen und Schulen umferer neueren Dichter zu den Nachfolgern 
Leſſings über, zu welchen eben fegon Leiſewitz gezält werben müßte. 

Leſſings alter, faft ältejter Genoße, und bis auf einen gewiſſen 
Grad au ein wirklicher Geiftesverwanbier war der Buchhändler 
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Nicolai in Berlin, Die Geiſtesverwandtſchaft mit Leſſing beſtand 
in der Haren, verfländigen Anſchauung der Dinge, bie bei Leifing 
zur burchdringenden, fiegenven, fünftlerifchen Kritik, bei Nicolai 
aber zur plaiten Nüchternheit und oft armfeligen Dürftigfeit wurde. 
Nicolai ließ nichts gelten, al8 was Dem gemeiniten Hausverſtande 
zufagte, der alltäglichen Brauchbarkeit anheim fiel, ganz in weiland 
Gottſchedſcher Weife: alle höhere Erhebung der Poeſie, ja alle 
wahre Poeſie war ihm ein Gräuel, wie er denn gleich vom Anfange 
und bis an das Gnde ein oft erbitterter aber freilich ohnmaͤchtiger 
Gegner von Goethe war, wie er Herder um feines Volksliedes 
willen auf Iächerliche, ihn felbit ſchlagende Weiſe bekaͤmpfte; eim 
Gräuel war ihm eben ſowol alles was Philoſophie hieß — woher 
die armfelige Beftreitung der Kantifchen Philoſophie, Die ihm faſt 
wie ein Monftrum erſchien, ein Gräuel war ibm alfe tiefere Re 
figiofität, alles warhafte Chriſtentum; alles dieß ein Gräuel eben 
darum und um fo mehr, weil und je weniger er von allen biefen 
Dingen etwas begriff.” Er war ber eigentlidhe Heros ber Auf- 
Härung und Geſchmackloſigkeit des Iekten Wierteild bes 
vorigen Jarhunderts, und am ihn und feine Richtung haben fich bib 
im unfere Tage alle diejenigen gehalten, denen es entweber für 
Wißenſchaft, ober Poefie, oder Glauben, ober für alle drei Dinge 
zufammen an Sinn und Fähigkeit fehlte. Am meiſten bat er Auf- 
ſehen und bei der gleichgefinnten Welt Beifall erlangt durch feinen 
albernen und fogar jämmerlihen Roman Sebaldus Nothanker, 
in welchen e8 auf Verhöhnung bes Firchlichen Glaubens abgefehen 
war; bie Schalheit und Langweiligfeit biefes Buches wurbe von 
per Welt um feines, ber damaligen Oppofition gegen alles wasß 
Kirchenglauben und Kirchenordnung hieß zufagenden Inhaltes 
willen nicht allein überfehen, ſondern von ſehr namhaften Stimmen 
als koͤſtlicher Humor und Satire erjten Ranges gepriefen. Nur 
Nicolai felbit überbot Die Abgeſchmacktheit feines Buches durch 
noch abgeſchmacktere felbfteigene Probucte: Semprontus Gunbibert 
und Geichichte eines dicken Mannes. Die Grunbfähe feiner 
Alltagsweishelt und Geſchmackloſigkeit predigte er an breißig 
Jahre tn ber allgmeinen deutſchen Bibliothek, nachdem 
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er einft in Gemeinſchaft mit Leifing Die erfte gründlich kritifche 
Zeitſchrift herausgegeben Hatte: die Briefe, bie deutſche Literatur 
betreffend 5®. 

Leſſings lebhafter Stil was am meilten vererbt auf Johann 
Sacob Engel, welcher befonbers in feinem Philofophen für die Welt 
Stüde gefchrieben bat, deren fich Leſſing nicht zu fchäimen gehabt 
hätte, wenn gleich allerdings Die Gedanken dieſer Stüde nicht an bie 
Leſſingſchen Gedanken hinanreichten; ich barf Hier nur an „Tobias 
Witt" erinnern. Sein Lorenz Stark, ein fogenanntes Charakter⸗ 
gemälbe, tft vollkommen jo Dürr und platt, wie alles, wa® von ben 
Leſſingſchen Epigonen ausgegangen ift, wiewol biefer Roman, ber 
zuerft in Goethes und Schillers Horen erfchien, eine Zeitlang als 
eine Art Mufterroman gelten follte. 

Nicht viel beßeres Gluͤck hatte Leſſing mit feinen Epigonen in 
der bramatifhen Welt. Statt dab das Nationale, was in 
Minna von Barnhelm lag, und was durch Goethes Göb zu bem 
warhaft Volksmaͤßigen war gefteigert worden, von den Nachfolgern 
und Nachahmern wäre verfolgt worden — fie begriffen es gar 
nicht, wie hätten fie e8 verfolgen Fünnen — ftatt daß Die fcharfe, 
feine und gemeßene GCharafterfchilberung in Emille Galotti bie 
Nacheiferung jüngerer dramatifcher Dichter erregt hätte — fie Hatten 
feine Augen für biefe feinen Zeichnungen, wie war e8 möglich, 
fie nachzuahmen — fo wurbe aus beiden Stüden das Bürgerliche, 
gerade das Clement, welches wenn ſchon eine von den Zeitver 
Hältniffen gebotene, Doch jedenfalls eine beickränfende, ber Ent⸗ 
widlung der Poefle und des Dramas insbeſondere hinderliche Zu⸗ 
gabe war, als eigentliches Element des Dramas aufgegriffen, 
und die platte Wiltäglichkeit, in aller Nadtheit, in ihrer ganzen 
bürren nüchternen Warheit herſchte feitbem auf unferen Bühnen, 
iſt ſelbſt Durch Schiller nicht verbannt worben, unb beherſcht bie 
Bühne gröftenteild bis auf Diefen Tag. Statt ver Kohlen Vhrafen 
und ber Kohlen Puppen ber alten Gryphiusſchen Dramen, ber 
Gottſchedſchen, Schlegelihen, Cronegkſchen Stüde bekamen wir nun 
Warheit und Wirklichkeit vollauf in unzäligen Oberförftren unb 
Hörftern, Sefretärs (bie beltebtejte Figur), Kriege: und Yafliz- 
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räthen, in wirtfchaftlicgen Hausfrauen, bie in Verzweiflung geraten, 
wenn bie Magb ihnen eine Torte in den Sand wirft, und wenn 
der Bebiente die Birnen anders auf ben Teller Iegt, als fie fie 
gelegt haben, in verfolgten, tapfern, fiegenden und unterliegenben 
Maͤdchentugenden u. |. w., jo daß man, fünnte man nicht zu Goethe 
und Leifing zurüdfliehen, beinah Luft hätte, fich Die alten Phraſen 
ber Gottſched und Schlegel zurüdwünfchen. Schlimmer noch war 
e8, baß mit der Periode ber Empfindſamkeit auch das rührenbe 
Glement in dieſe hausbackenen Dramen eindrang, und die Wirkung 
eines Stüd8 unbedenklich nach der Anzal der naßgeweinten Tafchen- 
tuͤcher berechnet wurde. 

Noch weniger Glück Hatte Goethe mit feinen Nachfolgern, 
deren hier im Worbeigehen zugleich gebacht werben muß, Da die 
von Lelfing ausgegangene Schule der dramatiſchen Dichter fich im 
Verlauf der Jahre vielfach von Goethifchen, fogar auch von 
Wielandiſchen Elementen infpirieren laßt: Goethes Götz rief ftatt 
warhafter nationaler Dramen die abenteuerlichiten Misgeburten an 
das Tageslicht, welche jemald auf die Breter gekommen find, und 
die an poetifchem Wert tief unter U. Gryphius, tief unter Hans 
Sachſens Stüden ftehen: Die mittelalterlichen, die Ritterfchaufpiele 
und Banditenftücde (Schillers Räuber ift ſelbſt eins dieſer Art, 
wie Kabale und Liebe eins von ber erjigenannten Gattung); in 
den Ritterfchaufpielen waren die ungeheuerlichen Redensarten, Die 
gewaltfamen Entführungen, die graufen Burgverließe, die Vehm⸗ 
gerichte, vor allem aber tie vollen Humpen und die Burgpfaffen 
ftehende, und die zufchauende Theaterwelt leider nur allzuſehr ent- 
zückende Ingredienzien. Aus ber älteren Zeit find des Grafen 
Zörring Agned Bernauerin und Kaspar der TIhoringer, jo wie 
Babo's Otto von Wittelsbach noch jet nicht gang vergehen, 
übrigen3 auch immer etwas beßer, als Grauer Berthold von 
BZähringen, Maiers Fult von Stromberg, Möller Graf von 
Waltron, Hahns Robert von Hoheneden und dergleichen finnlofe 
Spektafelftüde. War das Drama in jenen Lelling folgenden 
Stüden bis zur Nüchternheit und Plattheit wahr, jo war es hier 
Bis zur widrigften Verzerrung unwahr. 

11 
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Der Repräfentant jener buͤrgerlichen Alltäglichfeit, welche als 
traurige Nachfolge Leſſings auf die Bühne gebracht wurbe, if 
Auguft Wilhelm Iffland. Seine Stüde gehen zuweilen noch 
jebt über bie Breter, jo daß ich kaum nötig Babe, fie näher zu 
bezeichnen. Sie fehen fich alleſamt ähnlich Bi8 zum Verwechſeln, 
fo daß e8 ſchwer Hält, wenn man eine Reihe Ifflandiſcher Dramen 
Hinter einander gefehen ober gar gelejen hat, Die einzelnen Perfonen 
nach ihren Charakteren in den einzelnen Stüden fell zu halten; 
auch kann man glei nah den eriten Scenen feine unfehlbare 
Rechnung darauf ftellen, welches Lafter fih, um mit Schillers 
Worten zu reben, erbrehen und welche Tugend fih barauf zu 
Tifche fehen werde — ob zuleßt der arme Onkel ſich Durch ben 
Kopf geſchoßen bat, oder der böfe Mathe8 von dem alten Yribe 
eine tödtliche Verwundung erhält, ob der Amtmann fortläuft ober 
der Sekretär Falbring auf Die Feſtung fommt, das ift ziemlich 
eine und biefelbe Gefchichte, und daß die eine in ben Jaͤgern, bie 
andere in der Dienftpflicht vorkommt, ift nur ein Unterſchied 
im Titel. Großer Edelmut und große Rieverträchtigfeit, ſonnenhelle 
Unſchuld und ſchwarze Verbrechen flehen immer nebeneinander wie 
Zaufer und Springer im Schachſpiel, und die Verwidelung berubt 
oft auf fo unbegreiflich klaren Dingen, daß man, wie eben in bem 
zweitberühmten Stüfe Ifflands, in ber Dienftpflicht, ſich befinnen 
muß, ob das auch wirklich eine Verwickelung gewejen it, die man 
mit angefehen hat: daß ver alte Kriegsrath Dallner um der Penfion 
willen entlaßen wird, Die der alte Invalid verdient hat, und wegen 
der „Schurferei! Des Kriegsraths Dofik nicht erhalten Fann. 
Das lebendigſte Stück ift allerdings das unzäligemal auf allen 
beutfchen Thentern aufgeführte „pie Jäger“, aber es bleibt doch 
auch für den Gebuldigiten unbegreiflich, wie ſich auß dieſem Stoffe 
fünf Alte haben fpinnen Iahen?®. 

Alles, was in den bisherigen Richtungen im Einzelnen Tabelns- 
wertes lag, die nüchterne Darftellung der nüchternen Wirklichkeit, 
das Weinerlih-Rührende, das Bombaftifch-Hufgefchwellte und Un- 
wahre, bie bürgerliche Plattheit, die fentimentale Zimperlichkeit 
und den ritterlihen Humpenfpuf, zufemmenzufaßen war Auguſt 
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von Kotzebne berufen, nur daß er noch bie Ingredienzien ber 
Wielandſchen Lüfternheit, ber Nicolaiſchen Yrivolität, ver zugleich 
Wielandiſchen und Nicolaifchen Ideenlofigkeit, und einer weber 
Wielandſchen noch Nicolaiſchen ſondern eben Kotzebueſchen Immo⸗ 
ralitaͤt hinzuzuthun, dieß alles aber mit einer gewandten Unver- 
ſchaͤmtheit und mit einer anmutigen Frechheit, die voͤllig unver⸗ 
gleichlich war, als köſtliche poetiſche Gabe aufzuſchuͤßeln wußte. 
Es iſt oft geſagt worden, es ſei eigentlich nur kleinlicher Neid 
des geborenen Weimaraners gegen die großen Geiſter geweſen, 
welche ſich in feiner Vaterſtadt angeſiedelt, Neid gegen Goethe und 
fpäter gegen Schiller, der den talentvollen, aber eitfen und Teeren 
Kotzebue getrieben habe, Dinge zu producieren, mit denen er über 
Goethe und Schiller fiegen fünne. Es ift ihm nur zu gut gelungen; 
alle alten Gottſchedianer, alle ſchwachmütig Empfinpfamen, alle 
Kicolaiten, alle Wielandianer endlich — und dieſe allefamt mochten 
weber von Goethe noch von Schiller etwas wißen — zog er in 
langem Schleppe vierzig Sabre lang Hinter fich drein. Unbegreiflich, 
und ein nicht zu Iöfchender led auf der Ehre unferer Nation ift 
es, daß diefe Nation, mochte fie auch das äfthetifch Verwerfliche 
der Kotzebueſchen Stüde nicht fühlen, doch fogar für bie moralifche 
Nichtswuͤrdigkeit derfelben feine Empfindung verraten Bat. Sein 
Menſchenhaß und Reue, ein Stüd in welchem bie frivolfte Nichts- 
mwürbigfeit durch bloße Nührung, durch Krokodilthraͤnen wieber 
gut — ja nicht allein wieder gut, fondern zu einem Begenftanbe 
der Theilname und Bewunderung gemacht wird, füllte feit dem 
Sabre 1789 alle Theater Deutfchlands. — Leiblicher, als Kotzebues 
Schau: und Rührſtücke, unter denen die Huffiten vor Naumburg 
und Johanna von Montfaucon nebft den SKreuzfahrern noch jet 
von wandernden Truppen gefpielt werben, find feine Poflen, wie 
3. B. der Wirrwarr, der Wildfang, der Schaufpieler wider Willen; 
aber es "find eben nur Späße, Späße, die von echter Komik 
himmelweit entfernt find. Es iſt hier Die wohlberechnete Speculation 
auf ben Lachfikel, wie in den andern Stüden auf den fentimentalen 
Kiel, die fih in dieſen Stüden offenbart, und oft auf eine gar 
armfelige Weife offenbart, wie in dem Pachter Feldkuͤmmel. „Er 
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ſchmierte wie man Stiefel fehmiert, vergebt mir dieſe Trope, und 
war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Galberon und Lope“ — zwei 
hundert und elf Stüde bat der Menſch zufammmengejchrieben, unb 
dazu noch Romane als würbige Seitenflüde feiner “Dramen, wie 
feine nichtswürdige „Leontine, 0. 

Hiermit find wir fehon in das Gebiet ver Wielandfchen 
Schule übergefehweift, und Haben für fie nicht viel mehr zu thun 
übrig, als nur einige Namen zu nennen. 

Richt in dem Umfange, wie Wieland, auch nicht mit dem 
Einfluße, wie er, bennoch aber mit einem gewiſſen Geſchick, mit 
Sicherheit und Selbitgefühl vertrat den franzöfifhen Geſchmad 
Friedrih Wilhelm Gotter zu Gotha, in welcher Stabt bie 
franzöſiſchen Einflüße wol am längſten unter allen Reſidenzen und 
Städten Deutſchlands in Geltung geblieben und gepflegt worben 
find. Gotter8 geiftige Verwandtfchaft eritredte fich fehr weit: mit 
der Gleimſchen Schule war er ein franzöfierender Anafreontıfer, 
mit Weiße ein Verfaßer franzöfterender Dperetten, mit Go dingf 
bat er AHehnlichkeit in der Nachahmung horaziſcher Gpiftefn, mit 
Boie hatte er fih 1770 verbunden zur Herausgabe des Göttinger 
Diufenalmanaches, deſſen fich nachher der Göttinger Dichterbund 
bemächtigte; was er am meiften als fein Eigentum anfprechen Eonnte, 
war die Bearbeitung franzöfiſcher Theaterſtücke für die deutſche 
Bühne, welcher er auf dieſe Weife die in den Augen ber frangöfterten 
und frangöfierenden Hofwelt gefährdete Yeinheit und Vornehmheit 
zu retten fuchte. Gine Zeitlang in gewiſſen Kreißen in Anfehen, 
"wurde er doch gar bald in den Hintergrund gebrängt, ſchon bei 
feinen Lebzeiten unbeachtet gelaßen, und nach feinem Tode (1797) 
völlig vergeßen. 

Directere Einwirkung als auf Gotter Hatte Wieland auf ben 
Wiener Dichter Alginger, deſſen Doslin von Mainz und 
Bliomberis unmittelbare Nachahmunzen von Wielands Oberen 
waren und naͤchſt dem Oberon ſelbſt längere Zeit in einem ge 
willen Rufe ftanden; mit ähnlicher Gunft wurde von dem wielandiſch 
gefinnten Publikum Müllers Adelbert der Wilbe aufgenommen; 
doch leiden dieſe Gebichte eben fo ſehr und zum Theil noch ftärker 
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an ber Willkürlichkeit ver Erfindung und Darſtellung, welche ung 
ın Wielands Gedichten ermübet. Geringere Verfuche, deren e8 in 
ber ſchreib⸗ und Iejeluftigen Zeit vor und während der franzöfifchen 
Revolution fehr viele gab, find billig mit völligem Stilffchweigen 
zu übergehen. 

Wielands Ironie, mit welcher er alle feine poetiſchen Schöpfungen 
behandelte, und wodurch er den Eindrud, den manche gute Schilde- 
zungen feiner Dichtungen machen könnten, auf eine faſt unbegreifliche 
Weile ſchwaͤcht, war übergegangen auf den Wiener Jeſuiten und 
nachherigen Buchhändler Aloys Blumaner, welcher biefer unten 
genrbnieten poetifchen Laune in feiner Traveſtierung eine Theils 
der Aeneide Virgils einen nur allau ungehemmten Lauf Tief. Daß 
in diefem nur von Halbgebilveten und Unreifen gern gelefenen 
MWerfe, in welchem mit geringen Ausnahmen, it denen wirfliche 
Komik zum Vorſchein kommt, Späße das Regiment führen, Das 
nicht zu ſuchen fei, wa8 wir Boefle nennen bürfen, ift als befannt 
vorauszuſetzen. Auch ein Theil der Gedichte Blumauers, welche 
fich durch eine jehr glatte Sprache und Teichten Fluß auszeichnen, 
iſt in dieſem burlesfen Stile gefchrieben, Doch ijt nicht zu leugnen, 
daß Hier mehr wirkliche Komik vorhanden it, als in der traveftierten 
Heneive. Die Ideenloſigkeit theilt Blumauer mit Wieland, die 
inhaltsleere Oppofition gegen Kirche und Geijtlichfeit mit Joſephs II. 
Zeitalter, deſſen Nepräfentant er eben fo ift, wie in feinen Späßen 
ver Nepräfentant der Wiener Gebaden:Harbl-Behaglichkeit. 

Bon denen welche Wielands Ueppigfeit nachahmten, mag e8 genug 
fein, ven Berfaßer des Urbinghello, Wilhelm Heinfe zu nennen. 
Es foll dieſer Roman ein Kunſtroman fein, dergleichen wir fpäter 
und ned) bis auf die neuefte Zeit mehrere erhalten haben; Die Kunft 
aber, welche im Arbinghello verfündigt wird, iſt die Rückkehr zur 
gemeinften Sinnlichkeit; ein Losbinden aller Lüſte ift für Heinfe 
die Bebingung der Kunft, während die Geſchichte der Kunſt gerade 
das Gegenteil lehrt: in dem Bewuſtſein der Schranten und in ber 
Ginhaltung verfelben liegt die letzte und einzige Bebingung einer 
fchöpferifchen Sunitfertigfeit*!. Die Emancipatoren bes Fleiſches 
unferer Tage witterten richtig die innere Verwandtſchaft ihrer 
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zerfahrenen Gemüter mit den Heinſeſchen Luderlichkeiten heraus, 
und einer berfelben (H. Laube) bat fich durch Wiederherausgabe 
ber Werke Heinfes wer weiß welches Verdienſt gu erwerben ge 
meint. Die übrigen Nachfolger Wieland und ber Franzoſen 
auf Diefem Pfade verlieren fich zulebt, gegen das Ende des Jar 
hunderts, in einem Pfuhle, den wir auch nicht mit ber Ieifeften 
Berührung antaften Dürfen. Wieland erſchrak felbft vor dem Ge 
findel, welches ſich an ihn anzufchliehen wagte, und geilanb fidh 
nur ungern, daß er dieſem nichtSwürbigen Volke nur zu viel Recht 
zu der Yraternität eingeräumt habe, Die fie fich gegen ihn heraus 
nahmen. 

Mit feinen früheren Schriften ftehet ganz auf Wielandiſchem 
Boden Morit Auguft von Thümmel, während er mit feinen 
fpäteren Werfen zugleich in den Kreiß der Humoriften, der Hamann- 
Herderſchen Schule Binüberfpiell. Sein einft vielgelefenes kleines 
Werden Wilhelmine ift in Stoff und Form eine Misgeburt — 
dem Stoffe nad, da es laͤppiſche Späße und Yrivolitäten ohne 
einen einzigen poetifchen Gedanken enthält; ber Form nad, ba es 
in einer widerlichen poetifchen Proſa gefchrieben ift; man bat dieſelbe 
zuweilen für ironijche Form erklärt: dann it aber bie Ironie 
fo gut geraten, daß fie fich gegen fich felbft gewendet und ſich ſelbft 
verzehrt Hat. Nicolais Sebaldus Nothanker macht ſich als Fort⸗ 
feßer der Wilhelmine geltend. Nicht beßer tft die Inoculation 
ber Liebe, eine poetifche Erzälung im orbinärften Wielandifchen 
Stile. — Weit berühmter wurde Thümmel durch fein, zwanzig und 
mehr jahre Tpäter als die genannten Stüde gefchriebenes Werk: 
Reife in Die mittägigen Provinzen Frankreichs, in welchen zum 
Theil Yorils empfindfame Reifen nachgeahmt wurden; doch ift es 
eben nur eine theilweife, ſich auf bie allgemeine Grundlage be 
ſchränkende Nachahmung, die Ausführung ift felbftändig, und durch 
Glätte und Eleganz der Darftelluung wie des Stils ausgezeichnet®2. 
Thümmel bat lange an dieſem Buche gejchrieben; es laäͤßt ſich darum 
nicht jagen, ob der Plan, nach welchem es ausgeführt worden, 
urjprünglich bet ihm feitgeftanden habe — ich meines Orts muf 
es bezweifeln. Gin in Büchern und gelehrter Ginfamfeit ver 
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fommener Hypochondriſt wirb durch eine Iange Reihe galanter 
Abenteuer zu einem behaglichen Sinnlichkeits⸗Menſchen umgefchaffen: 
fo weit ift ber Roman wielandifch und dem Stoffe nach widerlich 
(Schiller Hat ihn auf das haͤrteſte bes und verurteilt): nachher 
wird dieſer Weg als ein verfehlter nachgewiejen, doch eigentlich 
nur auf didaktiſchem Wege, nicht dur Entwicklung der Handlung. 
Das Werk ift fomit kunſtleriſch nicht vollendet, und laͤuft auf bie 
Moral hinaus, die es wegen feiner erften größeren Hälfte doch 
wol ſchwerlich jemals Iehren wird. Das Gegenüberftellen aber des 
Ichs gegen Die Welt und der Welt gegen das ch, und bie Wirkung 
der Welt auf das Ich ift in einer nicht geringen Anzal von geift- 
zeichen Reflexionen in dem Werke auf wirklich künſtleriſche Art 
vollzogen, und e8 führt uns daſſelbe auf biefem Wege über zu der 
Samann-Herberfhen Schule (oder vielmehr nur Gruppe), welder 
wir einige MAugenblide werben wibmen müßen. 

Es mußte fchon bei Hamann hervorgehoben werden, daß bie 
Anerkennung feiner Bebeutung zum Theil von ber Anerkennung 
feiner Individualität, feines Charakters abhänge: es find bei ihm 
nicht große und bebeutende Dinge, über die er Großes und Be- 
deutendes fagt; es ift vielmehr Die Art und Weife, wie er aud 
die Fleinen Dinge durch die eigentümliche Richtung und Stimmung 
feines Weſens bedeutend und groß zu machen und zu zeigen weiß, 
es it gerade die Belchäftigung mit jcheinbar Fleinen, mit alltäglichen 
Begenftänden, die ihn bedeutend macht, dadurch bedeutend, Daß ex 
eine Welt von Gedanken und Anſchauungen in den Heinften Raum 
zu bannen verfteht; es iſt der Gontraft, ber abfichtliche Gontraft 
des Kleinften und des Gröften, des Alltäglichen und des linge- 
wöhnlichiten, durch welchen er theils fo ungemein anzicht, theils 
freilich auch auf die Dauer ermübet. ben dieſe Yähigfeit, ich 
möchte fagen, zu eleftrifieren, auch aus den todteiten Stoffen Funken 
zu Ioden, die ploͤtzlich erleuchten und einfchlagen, die Fähigkeit, 
für die Dinge nicht an und für fich, fondern um der Art und Weife 
der Auffafjung und noch mehr um der Perfon des Auffaßenden 
und Darftellenden willen Intereſſe zu erwecken, befaß auch Herber, 
wenn gleich in einer allgemeineren, burchfichtigeren, überhaupt 
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eoleren Form; — nach ihm, unter ben von ihm und von Hamann 
Angeregten trat immer deutlicher wieder bie Faleidoffopiihe Be 
trachtungsweiſe Hamanns hervor, in welcher durch Das ganz eigen- 
tümlich gefchliffene Glas der Dichterfeele die Dinge eine Geftali 
und Beleuchtung annehmen, die ihnen an fich nicht zugehört unt 
bie fie eben jo wenig feitzuhalten im Stande find — eine Geftalt, 
die von der Anregung des Augenblicks ausgehet und mit bem 
Augenblik auch unmieberherftellbar verſchwindet. Die Theilname 
wird Durch eine folche Darftellungsweife wenigitens zwilchen dem 
poetifchen Probuct und der Perſon des Urheber8 getheilt, oft und 
im den meilten Fällen allein auf Die lebtere gezogen, von bem 
Ganzen abgelenkt, vem Einzelnen fait ausfchließlich zugewenbet, 
und es ift Darum die in der neueren Zeit lange belicht geweſene 
Humoriftif — denn von Diejer ift die Rede — nur eine der 
untergeorbnetiten Formen der poetifchen Darftellung. Den Namen 
haben wir, wie Die Sache. felbit wenigitens zum Theil, won ben 
Engländern erborgt; aus Gngland iſt wenigitend das „bei allem 
feine eigenen Gebanfen haben” bereits durch bie Richardſonſchen 
Romane, jobann Durch VPVorick herüber gefommen, einen fruchtbaren 
Boden fanden aber diefe englifchen Whims bei ung in einer Zeit, 
welche mit fich felbft nicht einig war, die das Gefühl über bie That 
feßte, an Die wißenfchaftliche ober poetifche Ergründung der Dinge 
zu gehen weder Spannfraft noch Mut hatte, und fi mit einer 
gewifjen @ereiztheit und einer Urt von Dünfel bei ihrer Sub. 
jectivität zu beruhigen und in derſelben feitzufegen ſuchte; in einer 
Zeit, welde auf das Driginelle einen. fo hoben Wert Iegte, 
weshalb denn auch noch jebt Humor und Originalität im ver- 
wirrenden Sprachgebrauch des gemeinen Lebens beinahe für iventifd 
gelten. Der Humor ift eine Mittelgattung Dichterifcher Anlage, 
die zur Satire zu unentfchieden und zu weich, zur elegiſchen Dar⸗ 
ftellung zu gereizt ift; eine eigentümliche Mifchung von Wehmut 
und Mutwillen, von tiefen, wahren Gefühlen und grillenhaften 
Einfällen, von Warheit und Embilbung, eine Mifchung, welche, 
in ber poetiſchen Darftellung durch Einzelnes oft Hinreißen, im 
Ganzen aber wenigftend auf die Dauer nicht befriedigen fann, 
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vielmehr ermüben und erfälten muß, unb im wirklichen Leben gar 
oft ein wolfeiler Deckmantel der Trägheit eines Talentes ift, welches 
fig auszubilden weber Energie noch Fleiß genug befigt. In feiner 
Dichtungsgattung gibt e8 darum eine fo große Menge gänzlich 
verunglüdter und armfeliger Probuetionen, wie in der Humoriftif, 
da jeber unreife Kopf fi gut genug bünkte, etwas ber Art zu 
producieren — oft gerabe um fo eher, je unreifer er war — jeder 
Flachkopf, der Einfälle hatte (und befanntlich ftehen dieſe den Flach⸗ 
£öpfen oft am erften zu Gebot) und Wortwitze machen konnte, fich 
für einen geborenen Humoriften ausgab. Es fann darum hier 
nur ber hervorragendſten Grfcheinungen, und biefer Doch nur in 
aller Kürze Erwähnung gefcheben. 

Der nächte Nachfolger. Hamanns, und ihm an Gnergie bes 
Geiftes am nächften verwandt, ift Theodor Gottlieb von Sippel, 
deſſen „Lebensläufe in aufiteigender Linie”, und Kreuz⸗ und Quer: 
züge bes Ritters A— 3” bierher gehören. Sin dem erfteren Werke 
Bat die elegifche Stimmung bie Oberhand, und bringt e8 mitunter 
zu vortrefflichen Darftellungen ; wiewol bie uns abgeforberte Theil⸗ 
name an dem Sjnbivibuellen, an ben Heinen Verhältniffen, ben 
eigenen Grlebnifien des Verfaßers und zuweilen nicht wenig ab- 
fpannt — eine Gigentümlichfeit, welche Hippel mit Hamann und 
mit den meijten übrigen Humoriften theilt und bie dem Humoriſten 
überhaupt eigen ift und fein muß. Sin dem zweiten Werke ift mehr 
ber Spott herausgefehrt, der e8 jedoch nie zur eigentlichen Satire 
bringt, da er unnermögend ift, fich über die Gegenftänbe, bie ex 
befpricht, zu erheben; gegen die Lebensläufe gehalten, find bie 
Kreuzzüge ermüdend und faft langweilig zu nennen °>. 

Näber an ben Satirifer grenzt Georg Chriſtoph Lichtenberg, 
der berühmte GErflärer Der Hogarthiſchen Kupferjtiche, welcher in 
kleineren Stüden wie z. B. in den gegen die Phyfiognomif Lavaters, 
gegen ben Tafrhenfpieler Philadelphia gerichteten Schriftchen ober 
vielmehr nur Nuffägen wirkliche Satire probuciert, e8 aber eben wegen 
des innern unaufgelöften Gonflict® niemals zu einem umfaßenden 
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GEntwurfe zu einem ſolchen herumtrug. Daß ihm aber nichts recht 
und nicht8 genug war, daß er fi mit feiner Erſcheinung feiner 
Zeit befreunden, über feine entſchieden erheben konnte — eine Stim- 
mung, bie er ſelbſt beitimt genug als Die feinige angegeben Bat — 
das eben hat feine Wirkſamkeit gelähmt; faft traurig ift e8 anzu 
fehen, wie er, unbefümmert um die Löfung, die längft vollbrachte 
Löfung der höchſten Probleme, dennoch an denſelben Binanjpringt 
und bie verbrauchteiten Dinge als unerhört neue, witzige Einfälle 
vorträgt. Un feiner Stelle war er aber in ber Grflärung ber 
Hogarthiſchen Kupferitiche, da er Bier das Einzelne, das Verſteckte, 
das Geſuchte, wieder fuhen und in ein glänzendes Licht ſtellen 
fonnie; in Olätte der Dietion, Lebhaftigfeit der Darftellung unt 
ſchlagenden Effect können wenig beſchreibende Grzeugniffe unferer 
Literatur mit dieſem Werke Lichtenberg8 verglichen werben ®«. 
Der erklärte Liebling derjenigen Leſewelt, welche fi in ähn- 
licher Weiſe, wie vorher von den Humoriſten felbft erwähnt wurde, 
eingeflemmt fühlte zwiſchen dem Gröſten und dem Kleinſten, zwiſchen 
bem Seal und der Wirklichkeit, zwifchen elegiſcher Stimmung mt 
Spott, für die Der raufchende Flug des Goetheſchen und Schiflerfchen 
Genius etwas Ueberwaͤltigendes und Beängſtigendes Hatte, und Ne 
ed darum vorzog, ſich in Die weichen filbernen Yäben des indivi 
buellen Gefühls einzufpinnen, der erklärte Liebling dieſer Lefewelt 
am Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jarhunderts wer 
Sean Paul Friedrich Richter. In feine Darftellungen fpielen 
nun ſchon viel mehr Elemente hinein, als in Die Erzeugniſſe der frühern 
Humoriſten — namentlich ift die empfindfame Periode auf ihn vom 
entf&iedenften Ginfluße geweien, jo dab er bie füßen, weichen 
Klänge derſelben burch fein ganzes Leben bin mit fich getragen 
und fie noch in feinem letzten Werke, ber Selina, ſehr deutlich Kat 
durchklingen laßen. Ueberhaupt ijt an ihm das zu bemerken, was 
freilich bei einem eigentlichen Humoriften nicht anders fein kann, 
daß er feine Entwidelungsphafen feineß poetifchen Dafeins gehabt 
Hat — Hätte ein Humorift diefe, dränge er zur vollen Klarheit un 
fünftlerifchen Vollendung durch, er würbe eben aufhören ein Humorift 
zu fein; Sean Pauls früheite Werke, die fogenannten Satiren 
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nicht ausgenommen, find im Welentlichen feinen fpäteiten Werfen 
vollfommen glei. Er ift — ober war — der Schriftfteller der 
noch unentwicelten, in feligen Träumen und wunderlichen Zweifeln, 
in idylliſcher Befriedigung und weitausfehenden Entwürfen, in 
kleinlichen Spielen und geoßen Gedanken zugleich befangenen Jugend, 
und noch immer haben gewiſſe Jugendzeiten etwas Verwandtes mit 
Sean Pauls Zufländen, Die niemals aus der Jugend zum Dlannes- 
alter herangereift find — noch immer fühlen fich darum jene Jugend⸗ 
zeiten von Sem Paul angefprochen, noch immer fühlen Diejenigen, 
benen es entweder natürlich ift, ober melde es behaglich finden, 
den Standpunkt ihrer poetifchen Rereptivität, den fie im zwanzigften 
Sabre Hatten, durch das ganze Leben felzuhalten, zu Sean Paul 
bingezogen. Diejenigen Dagegen, welche auch in ihrer poetiſchen 
Genußfaͤhigkeit aus der Jugend zum Mannesalter fortjchreiten, 
werben regelmäßig gegen Sean Paul Ipäter gleichgültig ober ſogar 
aus feinen Lobrepnern feine entſchiednen Tadler; es tft ſchon fonft 
bemerkt worden, daß e8 fehr viele gebe, welche aus Sean Pauls 
Verehrern feine Gegner, aber nicht einen Ginzigen, welcher aus 
feinem Gegner fein Verehrer geworden wäre. Seine Satire wird 
Niemand, welcher jemals eine echte Satire gelefen bat, für Satire 
gelten zu laßen verfucht werben; ſchon die Langſamkeit der Expofition, 
Das Yögernde und Hinhaltende der Darftellung, welches ſich in 
den Grönländifchen Proceffen und in der Auswahl aus des Teufels 
Papieren bereit8 eben jo findet wie im Katzenberger und im Feld⸗ 
prebiger Schmelzle, ſchon dieß ſchwächt und zeritört alle fatirifche 
MWirknng, wäre auch der fatirtfche Standpunft wirklich erreicht, an 
den ber Dichter ſtets Hinanlangt., ohne jemals Hinaufzugelangen. 
Do durch die fatirifehen Elemente feiner Schriften hat fich 
Sean Paul wol fein Publicum überhaupt nicht erworben -— e8 tft 
Das Unfchuldige, das Herzliche, das Sehnſuchtsvolle, das Wehmütige 
feiner Schilderungen, e8 find bie Lichtblide, die Metenre, Die Blitze 
Die er und entgegenmirft, nber richtiger gefagt, es tft das bunte 
Feuerwerk, weldyes er in dem milden Dunkel der Sommernadt 
in taufend fprühenden, Tpringenben, gaufelnden Büſchen, Garben 
und Rädern vor uns fpielen laͤßt. Es find die vielen einzelnen 
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ſchönen Stellen, die uns in unferer, zunääft an das Ginzelne 
gewiefenen Stugend fo ungemein angefprocden haben, und bie unfern 
Blick fo feßelten, daß wir e8 vergaßen, das Ganze mit fichern, 
feftem Blicke zu überfhauen und die Einheit befjelben zu fuchen; 
daß wir e8 vergaßen, es ſei eben fein Ganzes und es laße fich eine 
Einheit überhaupt nicht finden. Wir vergaßen, daß inallen Schriften 
Sean Pauls, fo viele vortreffliche, theil® überrafchend wahre, theils 
ungemein zarte Einzelheiten aud bie einzelnen Charaktere befiken, 
welche er zeichnet, Doch vielleicht nicht ein einziger Gharafter 
durchgeführt, gefchweige Denn poetiſch vollendet ſei. Wir vergaßen, 
daß e8 in allen Schriften Jean Pauls über dem Empfinden und 
Fühlen und Schauen eigentlich auch nicht einmal zum Handeln 
fomme; wir überfahen, daß neben der einen glänzenden durchſchlagen 
den Stelle zwei, drei und mehr andere unverftänbliche lagen, wir 
hatten fein Auge für das faft ungeheure Material, welches ber 
Dichter über und zuſammenhäuft, und welches Doch eben nur 
zufammengehäuft, nicht verarbeitet tft. Ja e8 tft vielleicht nicht zu 
viel behauptet: wie bie Jugend ſich an balbgefahten Sentenzen, 
balbbegriffenen Urteilen, Halb angeeigneten Lehren nicht felten am 
meilten begeiftert, fo war ung Damals gerade das Dunkle, Ahnungs⸗ 
reihe, Unverjtänblie in Sean Pauls Werfen ber gröfte Reiz 
und ein überwältigender Zauber. Und das Lachen und XBeinen 
in einem Zuge, wozu uns Sean Paul fo oft hinriß, dieſes fo gan 
eigene Jugendvermoögen, dieſe kindiſche Schwäche zugleich unb 
kindiſche Stärke, war nicht der geringfte Reiz, den wir in feinen 
Schriften fuchten; — ja bei vielen bat ber ganz materielle Stachel 
der Neugier, den Rätfeln, welche der Dichter uns aufgibt, nachzu⸗ 
gehen und ihre Löſung zu verfuchen, einen jehr bedeutenden Theil 
an dem Wolgefallen, welches fie für jean Pauls Werke bewahren. 
Alles dieß nun iſt nicht geeignet, ein günſtiges Kunſturteil über 
Sean Pauls dichterifche Wirkfamfeit zu erzeugen. 

Alles was zuzugeitehen ift, beiteht Darin, daß er zu gewilfen 
Zelten anregend wirken, auf das Werjtändniß und ben Genuß 
wirklicher Kunſtwerke vorbereiten könne; ſehr ſchlimm tft e8 aber, 
wenn er, wie oft: gefigeben iſt, eine außfchließliche und bleibende 
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Herſchaft gewinnt: ber geſunde Afthetifche Geſchmack wird dann 
unausbleiblich werfümmert, wo nicht verborben. Am augenfchein- 
lichſten laͤßt ſich dieß an ber fchon berührten ungeheuern Waffe 
von Stoff nachweiſen, die er in feinen Werfen zufammentrug, und 
deſſen er niemald und nirgends künſtleriſch Herr geworben ift; 
es werben fich wenig Seiten in den Büchern Sean Pauls nad- 
weifen laßen, auf denen nicht das Muͤhevolle, Geſuchte, Bekünftelte 
ber Verarbeitung fehr auffallend in das Auge Tpränge, gelebt auch 
wir wüßten nicht, wie jeltfam und fat kindiſch es mit dem An- 
fammeln und Ginjpeichern dieſes Stoffes zugegangen if. Unb 
hiermit haͤngt endlich die äußere Form, fein Stil, eng zufammen; 
wer bie Proſa des Eaffifchen Altertums, die Proſa Luthers, Die 
Proſa Schillerd, Leſſings und Goethes kennen gelernt hat, dem ift 
es völlig unmöglich, bei jean Paul zu verweilen: er wird feinen 
Stil um des immer wiederkehrenden Innehaltens, Abſpringens, 
Hin- und Herfahrens, um des Manierierten überhaupt willen 
nur unfchön nennen können. Wer diefe unverarbeitete Stofffülle, 
dieſen verwidelten, in fich ſelbſt zuſammenkriechenden und alsbald 
wieder auseinanderfallenden , zerbrödelten Stil ſchön finden kann, 
der möge wol zufehen, wie er fein Urteil den anerfannten Dluftern 
der Darftellung gegenüber rechtfertigen wolle. 

Dabei Toll jedoch nicht vergeßen werben, welche‘ Bebeutung 
Sean Paul für feine Zeit gehabt und weldhe materiell wol- 
tätige Wirfung feine fchriftitellerifche Thätigkeit auf Die der Trivi- 
alität, der Rohheit, der Umfittlichfeit preiß gegebenen, zumal 
mittleren Schichten ber Gefellfehaft am Ende des vorigen und am 
Anfange des jebigen Jarhunderts geäußert hat. Manche unferer 
älteren Zeitgenofen verbanfen es jean Paul noch heute mit tiefer 
Bewegung, daß fie von ber Fieberhike und Fieberfälte des revo⸗ 
Iutionären Treibens jener Zeit an Sean Bauls milder Wärme ge- 
nefen, daß fie von Sean Paul gerettet worden find; bie deutſche 
Herzlichkeit und Innigkeit, Die deutſche Herzensunſchuld und die 
deutſche treue Liebe hat ſich beinahe ein halbes Menfchenalter lang 
allein zu Jean Paul geflüchtet. Und fehrten ähnliche rohe, Falte, 
öbe Seiten wieder — wielleicht dürfte Sean Paul zum zweiten 
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Male eine Heimat werben, in welder zartere, dem Weltkampie 
nicht gewachfene Seelen fi vor ben vorüberbraufenden Wettern 
bergen fönnten, um für beßere Zeiten unverlekt aufbewahrt zu 
bleiben ® >. 

Urfjprünglih nahe mit Jean Paul verwandt — wie biefer 
ſelbſt angibt — war Ernit Theodor Wilhelm Hoffmann, 
gewöhnlich Amadeus Hoffmann genannt, nachher aber wurbe er 
ausichlieplich auf Die Bahn des Schauerlihen, Ungeheuren, Wilden 
und Zerrißenen geworfen. Während Sean Paul bei dem Idylliſchen 
ftehen blieb, und Ideale des meichen Gefühls, Ideale der Wehmut 
und Zartheit in das Alltägliche zu verweben, daſſelbe dadurch 
gleichfam zu verflären ftrebte, fo fuchte Hoffmann, welcher aller 
dings auch von dem Alltäglichen ausgieng, alle Schauer und alles 
Graufen einer finitern Tiefe in dieſe Alltagswelt Hineinzufchleubern, 
und fte zu einem finneverwirrenden Ferrbild zu machen. Daß 
nicht manche feiner Darftellungen gelungen feien, wie namentlich 
in ben Phantafieftüden und in ben Serapionsbrübdern, kann und 
ſoll nicht geleugnet, daß aber ſeine Werke noch weit weniger als 
Jean Pauls Werke künſtleriſchen Genuß gewähren und den Ruhm 
kuͤnſtleriſcher Vollendung errungen haben, muß auf dad nachbrüd- 
fichfte behauptet werben. Wer feinem Kater Murr, feinen Teufels: 
eligteren, feinem Nußfnader und Mäufefönig Gefchmad abgewinnen 
fann, für ben iſt fehwerlich Schiller und Goethe noch vorhanden, 
geſchweige denn ein Nibelungenlied ober ein Homer ®®. 

Die lange Reihe der übrigen Humoriften, welde für bie 
Geſchichte der Poeſie faft gar feine Bedeutung haben, übrigens 
auch zum Theil an die Richtung des philoſophiſchen Tendenzromans, 
zum Theil an bie meift nicht bejonder8 glüdlich cultivierte Komik, 
zum Theil an die noch weniger gelungene Satire fich anfchließen, 
übrigen aber das miteinander gemein haben, daß fie ſänmtlich 
gleich weit von Goethe und zum Theil von Schiller abftehen, 
kann faum anbeutungsweife und dem Namen nach erwähnt werben; 
dem bei weiten gröften Theile nach finten fie zu Der Klaſſe ber 
gewöhnlichen Unterhaltungsichriftiteller herab, wie Die Schummel, 
Meißner (ein Humoriſt zunächlt aus Wieland Schule), v. Knigge 
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(eine Mittelgattung zwiſchen Wieland unb Nicolai und von dem 
untergeorbnetiten Werte), Gottwerth Müller (ein Ideal ber 
Geſchmackloſigkeit in feinem einft viel gelefenen Siegfried von 
Lindenberg), Benzel-Sternau, Sangbein und andere. (ine 
merklich hervorragende Figur ift Ernſt Wagner mit feinem einft 
beliebten Werke: Wilibalds Anfichten des Lebens und feinem weniger 
bekannten aber bebeutenderen: Reifen aus der fremde ın die 
Heimat; fein Neichtum ift weit geringer als Sean Pauls, aber 
feine Fähigkeit, poetiſch zu geftalten, Hin und wieber größer; am 
Meiften leiden feine Werke durch Die praftifchen Tendenzen unb 
Vläne, an bie er feine poetifchen Schöpfungen anknüpft. Auch 
Gsttfried Seume kann wenigftend in fo weit hierher gerechnet 
werben, als er alle feine Daritellungen an das eigne Sch anfnüpft 
und dieſes in den Vordergrund ftellt; dieſes Ich ijt aber nichts 
weniger als geiftigveich, liebenswuͤrdig und poetifch, im Gegenteil gar 
arm und ixoden, und nun pocht und troßt e8 noch auf dieſe Armut 
und Trockenheit; fein Humor ift mehr Verbißenbeit und Ingrimm. 

Gehen wir auf die um Goethe und Schiller fi fammelnden 
Gruppen und die Schulen über, welche aus ihrer Dichterwirkſam⸗ 
keit fi bildeten, fo nehmen den erften Rang billig Diejenigen ein, 
welche neben Goethe in ber Sturm= und Drangperiode literarifch 
thätig waren, wenn auch ihr Literarifcher Rang keinesweges der 
erite iſt. 

Das bedeutendite unter dieſen Kraftgenie8 it Friedrich 
Maximilian Klinger, ver feine wilden Dramen in ben fiebziger 
Jahren fchrieb, und deſſen Ton oft fo ſtark mit dem fpäter auf- 
tretenden Schiller zufammentrifft, daß man in den Näubern faft 
nur einen zweiten Klinger zu hören glaubt und auch oft behauptet 
worden iſt, Schiller babe Klinger nicht allein im Allgemeinen, 
fondern dur Grborgung beitimter Charaktere nachgeahmt. Huch 
er hatte e8, wie Schiller, Darauf abgejehen „tugenbhafte Unge⸗ 
heuer” oder „edle Canaillen“ zu ſchildern; feine Charaktere find 
durchgäͤngig bis ins Fraßenhafte unwahr, voll einer titanifchen, 
völlig bemwuftlofen Naturkraft, die fich in furchtbaren Phrafen und 
gräulichen Handlungen bloß gibt. Das Stück, durch welches er 
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fih berühmt machte, find die ſchon bei der Anführung Yon Leife 
witzens Julius von Tarent erwähnten Zwillinge, vom Jahre 
1774; damals gewann er den Preis, heut zu Tage wirb niemanb 
Luft haben, mehr als bie erften Seiten beffelben zu lefen; das 
befanntefte feiner Dramen aber tft Sturm und Drang, ein aus 
ber ſchottiſchen Koͤnigsgeſchichte entlehnter ober wol mehr dahin 
verlegter Stoff; von dieſem Stüde befam bie ganze Genieperiode 
den noch heute in Der Literaturgefchichte üblichen Namen Sturm- 
und Drangperiobe. Nachdem Klinger bereit8 1778 das Theater 
verlaßen batte und wenig ſpaͤter in ruffifche Dienfte getreten war, 
wurde er nüchtern: er fuhr fort, das Schredliche, das Zerftörende, 
bie unverbeßerliche Bosheit und das hoffnungsloſe Unglüd zu 
ſchildern — nur nicht mehr in Dramen, ſondern in Romanen — 
er fuhr fort, die Titanenkraft des Menſchen im Zerſtören und 
Vernichten, in der Verübung der Bosheit und im Ertragen des 
Ungluͤcks darzuſtellen, aber mit der Kälte der Menſchenverachtung, 
mit der unerjchütterlichen Ruhe des Stoteismus, der in ben 
gräulichiten Begebenheiten eben nichts als Alltagsgeſchichten fieht. 
Unter dieſen feinen Werfen, die faft durchgängig in das Gebiet 
des philoſophiſchen Romans gehören, fteht Fauſts Leben, 
TIhaten und Höllenfart oben an (und man fieht daraus, wie 
nahe jenem Geſchlechte die bee diefer alten Volksfigur lag, ka 
außer Lejfing drei Glieder der Genieperiode ſich dieſem Stoffe 
Bingaben) — Doch ift diefer Fauſt nichts weniger als ein Goetheſcher 
Fauſt, welcher ben gewaltigen Kampf in jich felbft erlebt und 
durchkaͤmpft; es iſt eigentlich nichtS mehr als ein Zeitfpiegel, bei 
dem das Dämonifche lediglich in der Welt liegt und bei welchem 
Fauſt nur äußerlich betheiligt if. Beliebter als fein Kauft war 
der Schreckensroman Gefhichte Rafaels de Aquillad, ver 
ſchon 1793 erſchien, aber noch fünf und zwanzig Jahre Tpäter gem 
gelefen wurbe, unb bie ähnliche fpätere Gefchichte Giafars bes 
Barmaciden. —- Klinger, der einſt in ber Genieperiobe in 
Weimar als Genie zerlumpt und faft nat gieng, und von dem 
Wieland fagte, er ſehe aus, als wenn er Löwenblut faufe und 
rohes Fleifch freße, ſtarb als ruſſiſcher Generallieutenant und Gurator 
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ber Univerfität Dorpat ein Jahr vor feinem Landsmann’ Goethe, 
am 25. Februar 1831. 

Außer Klinger ift hierher zu rechnen der Maler Müller, 
welcher fein Genie gleichfalls dem Fauft zuwenbete, und dieſen 
Steff nun in aller Gewöhnlichkeit der Benteperiobe behandelte: 
Fauſt ſoll zwar als eine „Löntgliche Seele” dargeftellt werben, bat 
jedoch nur die Unerfättlichleit des Genußes mit dem Goethefchen 
Fauft gemein, fteht aber font in allem was poetijches Leben heißt, 
meit von ihm ab; das Stüd fieht ungenchtet einiger gelungener 
Züge aus, wie eine verunglüdte Satire. Eins feiner beften Werfe 
ift die Genoveva, bie ihm, dem lange Vergeßenen (Muͤller lebte 
im Rom und farb dafelbft 1825) zuerſt wieber die Aufmerkſamkeit 
Der romantiſchen Schule zuwendete; Die beiten aber feine Idyllen, 
Das Nupfernen und die Schaffhur, in welchem er das wirkliche 
ländliche Leben, ganz im Gegenſatze gegen die Geßnerſchen Idyllen, 
und weit marfiger noch als ber etwas fpätere Voß, ja in nicht 
wenigen Zügen vollfommen vollgmäßig, ſchildert ®”. 

Dreier anderer Genie möge nur dem Namen nach gedacht 
werben; ber eine ift Philipp Hahn, welder die Tollheit ber 
Genieperiove durch fein monftröfes, wiberwärtiges Stüd: ‘der 
Aufruhr in Pifa, am beiten charafterifiert; der zweite iſt Rein⸗ 
hold Lenz, der in Rohheit, Glend und Wahnfinn gleich dem 
neuerlich verfiorbenen Grabbe untergieng, mit welchem er auch in 
der halb wüften, halb genialen Zufammenwärfelung ganz heterogener 
Stoffe mandes Wehnlihe bat — er war einer von Goethes 
Freunden in Straßburg, und eine faft in jeder Beziehung ımeble 
Natur; — das dritte noch übrige Genie iſt das einzige unter 
dieſen, dem mit Sicherheit Unfterblichteit kann verheißen werben: 
e8 ift der Straßburger Leopold Wagner, gleichfall8 einer von 
den faljchen Freunden Goethes aus der Straßburg⸗Zeit; er ſchrieb 
eine Satire gegen Nicolai in befien Kampf mit Goethe über 
Werthers Leiben, zugleich aber auch ein Drama: bie Kindes⸗ 
mörberin, deſſen Stoff er Goethe entwandbt Hatte. Dafür bat fidh 
Goethe befanntlicy Dadurch gerät, dab er Wagner als Fauſts 
Famulus auftreten läßt. 
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Die von Goethe und Schiller ausgegangenen, noch in bie 
Begenwart hineinreichenden Schulen und Richtungen erlauben noch 
zur Zeit feine gefchichtliche Darftellung — noch weniger als bie 
Haͤupter ſelbſt; ich muß mich daher darauf beichränfen, um bıe 
mir geftedte Aufgabe nicht zu überfchreiten, und aus einem Ge 
fchicht8ergäler ein Beſprecher der TageSnovitäten zu werben, dieſe 
Schulen nur in fürzeiter Ueberſicht vorzuführen. 

Daß diefe Schulen noch feine gefchichtliche Darftellung zu- 
laßen, zeigt fich fofort an der erften und vornehmften, der roman⸗ 
tifhen Schule, nicht allein Darin, Daß das eine ihrer Häupter 
faum erſt verftorben ift, fondern noch mehr in dem Umſtande, daß 
diefe romantische Schule in der neuelten Zeit in die Beftigen Partei: 
fragen des Tages hineingezogen worben ijt; wurbe Doch vor wenig 
Jahren e8 ernftlih darauf angelegt, den Ausdruck „romantifch” 
geradezu zum Schimpfworte zu machen; es follte derſelbe eine 
neue, bequeme Parteilofung fein für alles das, was man ſonſt 
Frömmelei, Scheinheiligfeit, Jeſuitismus, Pfaffenherichuft — mas 
man fonft Obfeurantismus, Geiftesiyrannei, Gewißenszwang und 
politiſchen Despotismus genannt hatte. Diefem Parteihader würde 
auch unfere friedliche Gefchichtserzälung, follte biefelbe bis auf 
unfere Tage berabgeführt werben, notwendig anheimfallen, und 
meine Lefer würben mir e8 gewis wenig Dank wißen, wenn der 
Miston des literarifchen Tagesgezaͤnkes der Scheibegruß wäre, ben 
ich ihnen nach einer fo geduldigen und freundlichen Begleitung auf 
einem fo langen Wege zurufen wollte. Laßen wir aud) das Iekte 
Wort ımferer Unterhaltungen ein Wort des Friedens fein, bes 
Friedens ber Poeſie, die unter dem Streit und Hader niemals 
gebiehen iſt, und am wenigften, wo fie Streit und Haber hervor 
zufen ſollte — die vielmehr, wo fie echte Poeſie war, mildernd 
und verföhnend, beruhigend und heilend gewirft Bat. 

Die Zeit der höchſten Blüte Goethes und Schiller rief in 
ihren Umgebungen, in Weimar und Sena, ein jo belebtes, auf: 
geregte8 und warbaft geniale Aufammenfein ber verfchievenften 
Geifter hervor, wie nah Schillers eigener Bemerfung, ein folches 
vielleicht in Jarhunderten nicht wiederfehrt: Die Moefte drang mıt 
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Macht in die Wißenſchaft, in die bilbende Kunſt, in das Leben. 
Bon der Vermifchung der Poefte mit bem Leben, welche damals in 
Weimar und beſonders in Jena Statt fanb, wirb uns allerdings 
nicht NRühmliches berichtet — noch weniger Rühmliches, als ber 
Minnefänger Ulrich von Liechtenftein unter fait gleiden Umſtänden 
von ſich ſelbſt erzält; e8 war aber Doch der Gedanke lebendig ge- 
worben, e3 müße die Poeſie wieder aus den Büdjern, aus ber 
Papierwelt hinaus in Die wirkliche Welt ftrömen, fi in ben Ver 
kehr des Lebens miſchen, bie Geſellſchaft durchdringen und fie von 
allem Niedrigen, Gemeinen, Philiſterhaften ſäubern — e8 mußte 
diefer Gedanke da Iebendig werben, wo das Leben ſchon wirklich 
zur Poeſie geworden war, wo der feltenjte Verein einer großen 
Zahl geiftig bebeutender, wißenfchaftlich hochſtehender, dichteriſch 
begabter Männer in ihren frifchen Jugendjahren auf einem ver- 
haͤltnismäßig To engen Raume zufammengebrängt war, in Jena, 
wo zu gleicher Zeit Reinhold und Fichte, Schelling umd Hegel, 
Woltmann, Thibaut und Hufeland, Voß, die beiden Humboldt und 
die beiden Schlegel, Steffend und Brentano — unb wer nennt 
und zählt die Namen alle — lehrend und lernend, anregend unb 
ſtrebend ſich zufammengefunden hatten. Und dieſer Gedanke, bie 
Einheit der Poeſie mit dem Leben zu begreifen, zu verkündigen, 
herzuſtellen — dieſer Gedanke iſt in der That einer der allge⸗ 
meinſten Grundgedanken der neuen Schule, die bald, und zumeiſt 
von ihren Gegnern, die romantiſche Schule genannt wurde; ein 
Gedanke, welcher mit der zu gleicher Zeit emporbluhenden Natur⸗ 
philofophte auf das Genaueite verwandt war. Der Dichter wurde 
gleihfam zur höchſten Potenz, gleichlam zum Ideal der Zeit ge 
madt — alle die mannigfaltigen Erſcheinungen des Lebens, ber 
Kunft, ver Wißenſchaft ſollte er in fich aufnehmen, in fich ſammeln 
und in der reiniten Geſtalt aus dem eignen Ich wieberitrahlen 
laßen — ein Sab, gegen ben ſchwerlich viel einzuwenden fein wird, 
und ber nur an Herber, Goethe und Schiller, vor allen an Goethe, 
gelernt werben fonnte. Aus dieſem Gedanken ber Einheit der 
Poeſie und des Lebens erflärt fih am ungezwungeniten und ein- 
fachiten, erklärt fich fajt notwendig, wie dieſe neue Schule ſo eines 
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Sinnes dem Mittelalter ihre Liebe zuwandte: mit Recht pries fie 
die Zelt des Volksepos und der Deinnefänger des 13. Jarhunderts 
als eine folge, in welcher ihr Ideal, wenn nicht ganz und gar, 
wenigſtens in bei wetten höherem Grabe verwirklicht war, als in 
ber Zeit, in welcher fie Iebte und in welcher wir leben; Bier eine 
dem tobten Paptere angehörenbe, dem ftunmen Lefen anheimfallende 
Dichtung, Dort der lebendige, froͤliche Geſang, welcher das bunte, 
heitere, farbenreiche Leben mit feinen hellen Klängen nach allen 
Seiten bin begleitete und durchtönte. Daher erflärt fich bie bei 
fo vielen Gliedern diejer neuen Schule fo ftark ausgeprägte unb 
zu fo Zöftlichen Früchten in Arnim und Brentano und in ben 
Brüdern Grimm gereifte Neigung für das Volkslied, das Volks⸗ 
mährchen, die Vollsfage und das WVollsmäßige überhaupt. Mit 
dieſem Gebanfen war notwendig verfnäpft und fogar eine notwendige 
Bedingung der Exiſtenz befielben, die Yäbigfeit, alle poetifchen 
Stoffe gelten zu Iaßen, ſich anzuempfinden, benjelben ſich anze- 
fehmiegen — eine Fähigkeit, bie wieder vor allem an Goethe, und 
weiter rüdwärts an Gerber gelernt werben fonnte; daher begreift 
fih das von der romantischen Schule als eigentlicher Beruf geübte 
Auffchließen der bis dahin noch verborgenen Schaͤtze ber äfteren 
romaniſchen Poeſie und das Verſchmelzen ber Formen derſelben 
mit dem deutſchen Geiſte, in eben der Weiſe, wie bisher die antike 
Form mit dem deutſchen Dichtergeiſte ſich vermaͤhlt hatte; fo baf 
geradezu behauptet werben muß: liegt der Charalter unferer zweiten 
klaſſiſchen Dichterperiode in ihrer Univerfalität, in bem innigen 
Verſchmelzen des deutſchen Geiſtes mit dem fremden, fo ift dieſe 
neue, fogenannte romantiſche Schule ein notwen diges Ergänzungs- 
glied derſelben. Es mußte aber ferner eben jener Gebanfe ber 
Ginheit de8 Lebens mit der Poefte, als ver höchſten Vollendung 
ber letztern, diejenigen, welche denſelben faßten und verfolgten, 
dahin führen, die Bedingungen diefer Einheit aufzuſuchen, und ſehr 
bald mußte ſich die Ueberzeugung aufbrängen, daß zu einer ſolchen 
Ginheit der Poefie und des Lebens au Einheit der Sitte, Ginbeit 
ber Sprache, der Lebensanjchauungen, des Strebend, und vor allen 
Einheit de8 Glaubens im Volle erforbert werde: das iſt eß, 





Romantifhe Schule. | 277 


wa8 die Säupter der romantifchen Schule mit ihrer ymboliſchen 
Weltanficht“ bezeichneten, welche fie der neueren Zeit ab⸗ unb ber 
älteren zufprachen; das tft e8, was einen Novalis fo entſchieden zu- 
rück zum chriftlichen Glauben drängte, das iſt es, was emen 
Friedrich Schlegel, welcher diefe ſymboliſche Weltanficht, dieſe innere 
Einigkeit und Befriedigung feit den Zeiten der Reformation ver 
Ioren, zerftört, vernichtet wähnte, der katholiſchen Kirche zuführte; 
das tft e8, wodurch bie rommtiihe Schule, aus rein poetiſchem 
Bebürfnis, zurüdgeleitet wurbe zu der Anerfennung ber alten 
Staatöformen, zur Anerkennung ber altehrwürdigen Königsherrfchaft 
und ber Vaſallentreue, als dem feflfiehenden Symbol aller welt 
lichen Würde, Ehre und Größe; — Dinge, welche freilich nicht 
ihrer Zeit, noch weniger den jpäteren Gefchlechtern zufagen wollten. 

Berüdfichtigen wir Dieß, fo wirb bie fo oft wiederholte Be 
hauptung: es habe die romantiſche Schule eigentfih gar Teine 
pofttive, fondern nur eine negative, kritiſche Wirkſamkeit geäußert, 
als habe fie fi) von dem Streben der Zeit losgeſagt, ja ſich dem⸗ 
ſelben entgegengefeht, fi als eine völlig unbaltbare barftellen. 
Wenn auch bie poetifche Schöpferfraft mehrerer ihrer Häupter und 
vieler ihrer naͤchſten Anhänger nicht bedeutend geweien tft, jo iſt 
doch fo viel allgemein zugeftanden, daß feit dem Auftreten biefer 
Säule bis auf den heutigen Tag die gejamte Lyrik mit einziger 
Ausnahme der allerjüngften, der Tendenzlyrik, fich in ben Formen, 
unb zum weit überwiegenden Theil auch in ben Stoffen biefer 
Schule bewegt Bat; es ift allgemein zugeftanben, daB won ihr und 
von ihr allein Die neue Wißenfchaft der Literaturgefchicäte ausge⸗ 
gangen ift; zugeflanden, daß einzig und allein aus den Beftrebungen 
der romantifchen Schule die neue Blüte unferer bildenden Kunſt, 
vor allem unfere Malerei, hervorgeſproßt — zugeftanden enbiich, 
Daß Die neue großartige, eine Welt von niegeahnten Ideen er- 
ſchließende deutſche Hiftorifche Sprachforſchung Jacob und Wilhelm 
Grimms allein auf dem Boden dieſer Schule gewachſen iſt. Aller⸗ 
dings liegen dieſe Reſultate zum großen Theil auf andern Gebieten, 
als auf dem der Poeſie — gerade dieſer Umſtand aber ſcheint eine 
nicht ganz zu verſchmaͤhende Beſtaͤtigung des Grundſatzes zu fein, 
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auf dem bie romantiſche Schule rubete: fie bat im eben jenen 
Fünften und neuen Wißenſchaften die Poeſie mit einer Energie unb 
Fruchtbarkeit in das Leben geworfen, wie es bis dahin vielleicht 
noch niemal8 der Poefie vergönnt geweſen if. 

Uber allerdings Hat dieſe Schule auch ihre und zwar jehr 
bebeutenbe kritiſche Seite. Es war das Beſtreben lebendig ge 
worden, ſich der großen Erſcheinungen in der Poeſie bewuſt zu 
werden — ſich vor Allem Goethes Poeſie zum vollen Veritändnts 
zu bringen — mithin firebte man, diefe Erfäheinung von Den andern 
Erjcheinungen abzufondern, und die Ießtern in ihrer Ungleihartig- 
fett mit dem Höchften und Reifſten was vorhamden war, in ihrer 
Abweichung von ber lebendigen oberſten Regel, in ihrem Gegen- 
ſatze gegen das Muſterbild und Ideal aufzuweiſen. Man ftrebte 
dahin, die Dichtung Goethes in die Welt einznführen, dieſelbe 
geltend und zwar allein geltend zu machen, und, was hiermit 
notwendig verknüpft war, bie falfchen Richtungen des Geſchmackes 
in welchen damals die meit überwiegenne Maſſe des Publicums 
begriffen war, nachdrücklich und von allen Seiten zu befänpfen. 
Diefer verkehrten Geſchmacksrichtungen aber fanden ſich in jener 
Zeit nicht wenige: fo berichte fchon Damals nicht etwa allein bie 
Leſeſucht, welche Durch Die Literatur lediglich unterhalten fein will, 
unb weder an ſich noch an ben Dichter ernftliche Kunftforderungen 
ſtellt, ja fich von tiefen Forderungen abfichtlich wegwendet, als 
unbequemen Störungen des behnglichen Nichtsdenkens — es berichte 
nicht allein dieſe Sucht, denn biefe war fchon Alter, und feit den 
legten Decennien nur ftärfer geworben, ſondern auch das Wol- 
gefallen an ben allergeringfügigften, an den allerunfchönften und 
widrigſten Producten. Aus ber reizbaren Ueberſchwenglichkeit und 
tranfhaften Empfindelei, die zehn bis zwanzig jahre früher ge 
herſcht Hatte, und doch nur faum, nur zum Theil überwunden 
war, hatte man fich in die Weichheit der Gefühle de8 Haus- unt 
Privatlebens, in bie eigentliche Sentimentalität und Rührung zurück⸗ 
gezogen: e8 war der Haus= und Familienroman, welder damals 
mit Lafontaine zu herſchen begann, wie auf der Bühne die 
weichliche Rührung bes bürgerliden Schanſpiels berichte. Gegen 
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Diefe Sentimentalttät, biefe weichliche, inhaltsleere, unmwahre 
Nührung, die fi) dem Leben entfrembet, und ſchon darum nad 
dem Grundſatze der romantiſchen Schule das gerade Gegenteil von 
echter Poeſte war, richtete fih Diefe neue Schule ganz beſonders; 
die MWeichheit ver bloßen Naturfchilperungen eines Matthiſſon wurbe 
von ihre verfpottet, und die Erbärmlichkeit des Kotzebueſchen 
Buͤhnenweſens ſchonungslos aufgededt und mit den fchärfften 
Streichen verfolgt. Kotzebue und’ fein geiftiger Anhang, ber leider 
nur zu groß war und lange Zeit hindurch nur zu groß blieb, und 
von welchen ein Hauptrepräfentant erft vor Kurzem (1850) verftorben 
tft (Der ehedem befannte, jest vergebene Garlieb Merkel) bilbete 
Das ber romantiſchen Schule eigentlich gegenüberliegenve feindliche 
Literarifche Feldlager: Die romantifde Schule verfammelte fich in 
ber Zeitung für die elegante Welt, die Kotzebnianer in bem 
Sreimütigen, einer Zeitfehrift, Die an Flachheit und Leerheit 
faum übertroffen werben fonnte, fich aber den Anftrich zu geben 
wußte, als verteibige fie bie höchſten Intereſſen des freien Denkens, 
ja des Proteſtantismus, gegen die angeblich katholiſierende Richtung 
ber Romantiker, weshalb fie denn auch Ulrich von Huttens Bild 
zu ihrem Emblem wählte. Außerdem berichten wo möglich noch 
ärgere Glemente in der Leſewelt als die Kotzebueſchen Saden: es 
waren neben den Ritter-, Räuber: und Banditenſtücken, die durch 
835 von Berlichingen und Schillers Räuber hervorgerufen waren 
(ich nenne al8 eins für alle nur Zſchokkes Abaͤllino), auch Die 
Nitter- und Räuberromane aufgefommen: die Löwenritter und 
Ninaldo Rinaldin mit ihrem zallofen Gefolge, die monſtröſen unb 
widrigen Probuete eine® Cramer, Spieß und Schlenfert, benen 
man noch zu viel Ehre anthut, wenn mm fie Schmierereien 
nennt (deren Wurzel übrigens zum guten Theil in Wieland gu 
ſuchen ft). Dieje allen guten Gefchmad rein vernichtenden Subeleien 
berichten am Ende des vorigen Sarbunderts in den mittlen Schichten 
der Leſewelt fo allgemein, daß neben benfelben Goethes und Schillers 
Dichtungen kaum gekannt, gewis nicht gelefen wurben; und biefen 
toben, wiberwärigen Agswüchlen unferer Literatur ftellte ſich Die 
Säule der Schlegel und Tied entgegen — insbeſondere bat e8 
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Tieck bekanntlich fehr oft und ſehr angelegentlich mit den Nitter- umb 
Räuberromanen, den Spieß und Gramer und Sthlenfert zu thim 

Doch blieb allerdings Die Kritif ber romantischen Schule nicht 
bei diefen untergeorbneten Erfcheinungen ſtehen, an benen fie der 
Leſewelt den Geſchmack zu verleiben fuchte und ven Beßeren 
wirklich verleibet Hat; fie richtete fich auch gegen höher ſtehende 
Dichtungen, wie namentlich A. W. v. Schlegel auch gegen Schiller, 
befjen dramatifche Figuren ihm, und nicht ganz mit Unrecht, ber 
lebendigen Warheit, der Wärme, der Yülle zu ermangeln ſchienen: 
bie Ginheit der Poefte mit dem Leben, um auf diefen Sab noch 
mals zurüdzufommen, fehien in ihnen nicht vollzogen. Daß auf 
biefem Wege nachher unter mandyen unbefähigteren Anhängern ver 
Säule es für eine ausgemachte Warheit galt, Schiller fei gar 
fein Dichter, war eine ber beflagenswerten Uebertreibungen, wie 
fie jede neue, energiſch auftretende Zeitrichtung erzeugt, umb bie 
fich zuletzt felbit vernichten. Daß dieſe Schule überhaupt ſich über 
ſchaͤtzte, und felbft Goethe, von dem fie doch ausgegangen war, 
zu überfliegen dachte, daß fie in Novalis und Tied Die eigentliche 
Dffenbarung der Poefle proclamierte, war eine Vermeßenheit, die 
fich an ihr felbjt am meilten gerächt Bat. 

Gin allgemeinerer Fehler, welchen man ber kritiſchen Thaͤtigken 
der romantifchen Schule oft, und nicht mit Unrecht, vorgeworfen 
bat, tft der, daß fie zu wenig einfache Natürlichkeit, zu wenig um- 
mittelbare Warheit in fich getragen habe, baß ihre Kritik zu ſehr 
ein bloß geiftreiches Spiel, zu viel Ironie geweien ſei. Und es 
laͤßt ſich allerdings nicht leugnen: fehr oft bringt fi uns bie 
Ueberzeugung, wenigitens die Warfcheinlichkeit auf, dab bie Ro 
mantifer das Volksmaͤßige, das Heilige, überhaupt das Poſitire, 
von dem fie reden, weniger felbft befeßen, weit mehr als etwas 
Fremdes anerkannt, gelobt und gepriefen — daß fie an biefen 
Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber nur in fo weit, als fie fi 
nicht felbft unmittelbar und ganz daran beibelligten. Es fcheint 
mitunter, als fuchten fie das Alte, das Vollsmaͤßige, das Heilige 
nicht um ſich in Die alten, vollömäßigee, heiligen Gefinnunger 
vol und ganz hineinzutauchen, fonbern um des neuen Reizes willen, 
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den eben das Alte, um bes Eontraftes willen, ben das Volksmaͤßige 
gegenüber unferer modernen Gultux gewährte, um bes Geheimnis: 
vollen und Wunberbaren willen, mit dem das Heilige geſchmückt 
war. ft auch der Vorwurf „fie hätten eigentlich an alle Stoffe 
ihrer Schule jelbft nicht geglaubt” ein ungerenhter, fo iſt doch nicht 
zu leugnen, daß 3. B. in Tiecks Phantafus die Naturfraft ber 
Märcyenpnefie durch die nebenhergebende fünftlerifche Reflexion, 
durch Die cingeitreueten geiftreichen Gonverfationen einer vornehmen, 
die Märchen fi) nur anempfindenden, modernen Gefellichaft ſehr 
bedeutend geſchwaͤcht, wo nicht gelähmt wird. Auf dem Boden 
einer folgen, wenn gleich halb unbewußten Ironie fönnen feine 
gefunden, fräftigen, Iange Lebensdauer in fich tragenden und reiche 
Fruchtbarkeit in ſich ſchließenden Dichtungsbaͤume emporwachſen, 
und der Mangel an poetiſcher Productivitaͤt, den man ber romanti⸗ 
ſchen Schule fo oft vorgehalten hat, finbet in dieſer Richtung ihrer 
kritiſchen Thätigkeit zum großen Theile feine Erklaͤrung. 

Die dichterifchen Erzeugniffe der beiven Schlegel kommen 
in einer Gefchichte der Poeſie nur in untergeordneten Anfchlag; 
Auguft Wilhelm v. Schlegels Verdienſt, welches fehr groß bleiben 
wird, mag auch der Neid no fo ſtark daran zupfen, beiteht in 
ber ungemeinen Fähigfeit, Fremdes fich anzueignen und nachzu- 
empfinden, wovon er in der Ueberfehung des Shakeſpeare den bedeu⸗ 
tenbften Beweis abgelegt hat; feine eigenen Gedichte zeichnen fich 
weniger durch bebeutenden Gehalt als durch reine, durchſichtige, 
überall vortreffliche Kormen aus. Friedrichs Verbienfte liegen mit 
Ausnahme einer, an Außerem Umfang nicht bedeutenden, an Ur⸗ 
fprünglichfeit und frifher Kraft Die feines Bruders übertreffenden 
Lyrik faft ganz auf dem Gebiete ber Literärgejchichte, in welcher 
er zuerit tiefere Anfichten und eine geijtigere Auffeßung geltend 
machte — ja Die er erit eigentlich gefchaffen hat. Sein aus ber 
ſich felbft überfpringenden genialen Sjenaifchen Zeit entiproßener 
Roman Lueinde, zu deſſen Verteidigung fi ſogar Schleiermadjer 
bergab, ift ein Werf, an welchem echte Poefte nur geringen Anteil 
bat. Die dramatiſchen Verſuche beiber Brüder — der Son des 
älteren, der Mlarcos des jüngeren — liegen beite außerhalb tes 
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Kreißes, in welchem das beutfche Drama fich bewegen fell, und 
blieben wirfungsios; können wir fchon Goethes Iphigenie eben 
nur als formelles, freilich in fo weit auch vollendete Muſter 
anerkennen, jo war eine materielle Nachfolge auf diefem Wege noch 
weniger geeignet, irgenb welche Erfolge zu erzielen ®®. 

Dem Umfange nach geringer, aber der Wirfung nach bebeu- 
tender al8 die poetifchen Werfe ver Schlegel waren die ihres 
frühnerftorbenen Freundes Novalis (Friedrich von Harden⸗ 
berg). Bleibenden und höheren poetifchen Wert fönnen wir aller 
dings nur feinen geiftlichen Liedern zufchreiben; fein unvollendeter 
Roman Heinrih von Ofterdingen ift fünftlerifch mislungen -— er 
beiteht weit weniger in einer lebenbigen Gharafterzeichnung ober 
in einer Reihe kunſtvoll verfnüpfter Handlungen als in Räfonnements, 
die oft auf die ſeltſamſte Art angebracht find (wie z. B. Die Unter 
baltungen mit dem alten Grafen Zollern in ver Höhle) — und 
fein übriger Nachlaß tft nichts mehr, al8 eine Sammlung von ab- 
gerißenen Sentengen, welche oft tief und jcharf, mitunter jedoch 
paradox, nicht ganz felten auch unklar find. Die Wirfung aber, 
welche gerade diefe Sentenzen und ‚Aphorismen hervorgebracht 
haben, ift von erheblichem Belange: beſonders die Jugend hat bis 
in unjere Tage hinein aus ihnen eine tiefere und ernitere Lebens 
anfiht und zwar weit unmittelbarer geſchoͤpft, als aus ben beiten 
pnetifchen Werfen unferer gröften Geifter: fie bienten gewiſſer 
maßen zur Einleitung und zum Gommentar bes Beßeren und Beſten 
in der Poefie und in ber Literatur überhaupt, und werden tiefe 
Wirkung auch noch auf längere Zeit hinaus zu Außern im Stante 
fein. 

Weit Tchöpferifcher als feine brei bier genannten Freunde ift 
Ludwig Tieck, deſſen fchriftftellerifche Laufbahn mehr als funfzig 
Sabre umfaßt bat. Won der Novelle ausgegangen, wandte er ſich 
nachher dem Drama zu, um fpäter und zulekt zur Novelle zurüd: 
zukehren. Seine älteften Werke, Abballah und William Lovell, 
bie vor zwei und jechzig Jahren erfchienen, gehören noch mehr 
einer unentwidelnden ſtrebenden Zeit an, tragen, nicht unähnlich 
feinem legten Werke, Vittoria Accorombona, eınen düftern Charafter, 
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und bewegen fi in ber brüdenven Atmoſphaͤre umgemildeter und 
unverföhnter Leidenſchaft. Das etwas fpätere Werk, Franz Stern> 
balds Wanderungen, welches man bisher ihm und feinem frühver⸗ 
ſtorbenen Frennde Wadenroder gemeinfchaftlich Aufchrieb, während 
bafjelbe zufolge einer neuerlichen ausbrüdlichen Erflärung Tiecks dieſem 
allein zugehört — ift wenn ſchon unvollendet Doch auch in biefer 
Geftalt einer ver beiten Kunſtromane, welche wir beſitzen, und Bat 
ten Sinn für wahre Kunjt in den weitelten Kreißen mit großem 
Gefolge angeregt. Seine Polemik gegen die verkehrten Tendenzen 
der Zeit, gegen die Mishanblung bes Mittelalter$ durch die plumpen 
Ritterbramen und Ritter: und Räuberromane, gegen Die meichliche 
Sentimentalität und die fpießbürgerliche Plattheit der Familien⸗ 
Dramen und Haus- und Familienrgmane ift im Peter Lebrecht, im 
geftiefelten Kater, im Prinzen Zerbino ober in der verfehrten Welt, 
auf höherer Stufe in ben vortrefflihen Dramen: Leben und Tod 
der heiligen Genoveva, Fortunatus und Kaifer Octavianus enthalten, 
in welchen lektern Werfen er nach allgemeinem Zugeſtändnis Die 
feinfte und buftendite Blüte der fogenannten Romantik erſchloßen 
Bat. Bon faum geringerem Werte und vielleicht beliebter als alles 
geworben was Tieck gefchrieben Hat, find die Sagen und Märchen 
im Phantaſus, in welchem er in der zarteſten und gefchidteiten 
Einkleidung die trefflihen alten Volksſagen von der Weagelone, 
vom getreuen Gdart, vom Rotfäppchen und andere erzält. In den 
feßten zwanzig Jahren feiner Dicsterthätigfeit wendete ſich Tieck zur 
Movelle zurüd, in welcher er wie in bem Aufruhr in den Gevennen, 
im Dichterleben und aubern fo vortreffliche, auß dem reinften und 
retchften Duell des Lebens geichöpfte Darftellungen gegeben Bat, 
Daß bei vielen unferer Zeitgenoßen dieſe Tieckſchen Novellen in 
höherem Werte ftehen, als feine früheren poetiſchen Schöpfungen; 
ein Urteil, welchem die Nachwelt fehwerlich beillimmen wird. Durch 
die lebten Novellen, feinen jungen Tifchlermeifter und die vorher 
ſchon genannte Vittoria Accorombona Bat Tied, wie wol ſchon 
jetzt allgemein zugeitanden wird, feinem Ruhme auf feinen Fall 
einen bedeutenden Zuwachs verſchafft. — Daß er für das Theater 
Durd feine dramaturgifchen Blätter, durch fein deutſches Theater 
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und durch bie Theilnahme an der von A. W. Schlegel begonnenen 
Ueberſetzung des Shakeſpeare jehr bedeutend gewirkt hat, kann nur 
biefe einfache Erwähnung finden, eben fo wie Das Verbienft Tiedis, 
den Geift des Minnegefangs durch feine Webertragungen unb Be 
arbeitungen un zuerſt wieber nahe gebracht zu Haben ®®. 

In einer andern Weife wirkten für einen aͤhnlichen Zwed 
Ludwig Joachim (oder Achim) von Arnim und Clemens 
Brentano, indem fie, wie früher an feinem Orte iſt angeführt 
worden, die Volkslyrik, zunächft bes 16. Jarhunderts, durch Heraus⸗ 
gabe, Umkleidung und Nachbichtung wieder in das volle Bewuftfein 
der Gegenwart zurüdführten. Es muß ihr Wunderhorn als 
das bebeutendite ihrer Werke, aber auch als ein nicht allein über: 
haupt wirklich bebeutendes, fonbern als eine der allerwichtigften 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der neueren Poefie betrachtet werben. 
Ihre übrigen, ganz ihnen felbft zugehörenden, gröftenteil® profatfchen 
Werke leiden ſämtlich an einer gewiffen Yormlofigfeit, welche einen 
vollen und reinen Genuß des Inhaltes nicht zulaͤßt; felten hat Arnim, 
noch feltener Brentano die angefangene Grälung in dem Geiſte 
fortgefeßt unb vollendet, in welchem fie, vielverſprechend und oft 
die reizendſten Außfichten gewährend, beginnt. Das Beſte, was 
Brentano gefehrieben Hat, ift fein letztes Werk: Godel, Hinkel und 
Gackeleia, welches, um nur eine Seite hervorzußeben, an zarter, 
ſeelenvoller Auffaffung des Naturlebens zu dem Vorzüglichften gerechnet 
werben muß, was unfere Literatur beſitzt. Linfere Zeit ift zu um: 
rubig, al8 daß Die tiefe Innigkeit und Ginfalt dieſes „Märdchens“ 
das rechte Verftändnis bei den Mitlebenden. hätte finden fünnen?®. 
Auf eine eigentümliche und glüdliche Weife hat Brentano Schweſter 
und Arnims Gattin, Bettina, die alte Lehre ber Schule, Die Einheit 
ber Poefie mit dem Leben herzuftellen, in ihrem Roman „Goethes 
Briefwechfel mit einem Kinde“ verwirklicht: das Ganze ift fo innig 
durchhaucht von dem Geiſte Heiterer lebendiger Poefie, das hier 
geſchilderte Leben iſt ſo ganz ein poetiſches Leben, daß man ſich 
in Die Zeiten ber Minneſänger verſetzt glaubt, in welchen das 
Leben Poeſie und Poeſie das Leben war. Daß man das Buch 
als Erzaͤlung geſchichtlicher Begebenheiten nahm, hat ihm, wie tat 
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wol öfter geſchehen ift, in ber Meinung mancher Jeitgenoßen un- 
verbienten Abbruch gethan. 

Den Geiſt des alten Rittertums im ebleren Geftalten als 
die ungefchidten Verfaßer der früheren Rilterromane darzuftellen, 
verfuchte yriedrih Baron Fouque, auf welchen zu ſchimpfen, 
heut zu Tage Mode geworden ift. Ich kann in diefen Ton nicht nur 
nicht einftimmen, fondern muß im Wiberfpruch mit demſelben be- 
bauten, daß e8 außer Fouque noch Niemanden gelungen iit, eine wenn 
auch Hin und wieber allerdings phantaftifche, zuweilen fogar forme 
Iofe, aber im Ganzen doch volllommen getreue poetifche Wieder⸗ 
geburt ber alten heitern Ritter- und Sängerzeiten aus dem Ende 
des 12. Jarhunderts zu bewerkitelligen. Allerdings find bei weitem 
nicht alle feine Werke in dieſer Beziehung von gleichem Werte: das 
Geſagte gilt zunächft nur vom Zauberring und von Thiodolfs 
bes Isländers Karten, jo wie von bem außgezeichneten, alter 
Volksſage angebörigen Märchen Undine Seine Poefleen enthalten 
viel in demſelben Sinne Gelungene®, doch reichen fie ſaͤmtlich an 
die eben genannten profaifchen Werfe nicht hinan; zum Theil 
Darum, weil er fich hiermit in Negionen wagte, welche für ihn zu 
Hoch Tagen, wie 3. B. in Sigurd dem Schlangentöbter”?!. 

Die übrigen eigentlichen Glieder der romantifchen Schule 
find bis auf Wenige ſchon jebt vergeßen; ihre Dichterifche Kraft 
trug nicht weit und füllte faum den Augenblid aus. Wer denkt 
jegt noch an Tiecks, mit ihm auch literarifch verbundenen, Schwager 
und Geiftesgenoßen U. %. Bernharbi, deſſen Verdienſte auf einem 
ganz andern Gebiete Liegen als auf dem ber Bofte, an Wilhelm 
Neumann, Alegander von Blomberg, Yriedrih Krug 
von Nidda? Amar hat man in der neueren Zeit die Erinnerung 
am ben einen und andern dieſes Kreißes zu erneuern verfucht, indes 
haben dieſe Verſuche feine dichteriſche Teilnahme erregt noch erregen 
fönnen, ſondern höchſtens ber Iiterarifchen Kunde einige Dienfte 
geleiftet. Kaum wird jebt noch des weit länger und allgemeiner, als 
die eben Genannten, beliebt gewejenen Karl Borromäus von 
Miltig, kaum Ernſts von ber Malsburg, des Ueberſetzers 
ſpaniſcher Dramen gedacht. Und in die tiefjte Vergeßenheit ift - — 
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freilich mit vollem Rechte — einer aus diefer Schule gefunden, 
aus welchem wenigſtens feine Altersgenoßen eine Zeit lang mit felt- 
famer Verkennung aller dichterifchen Kraft und Urfprünglichleit, von 
welcher Dem fo Hoch gefeierten gar nichts inwohnte, ein neues 
Haupt diefer Schule zu machen gebachten: Otto Heinrih Graf 
von Löben, der frauenhaft weiche und frauenhaft innige aber 
überfchwenglihe und eben fo ftoffleere als formlofe „Iſidorus 
Drientalig”. Nur zwei unter diejen älteren Gliebern ber roman- 
tiſchen Schule ragen nächſt denen, welche ich alsbald bejonbers 
hervorheben muß, merklich hervor: Karl Lappe und Joſeph 
von Eichendorff, wiewol bie bebeutendiien Grzeugnifje des 
Lebtern ſchon jenfeit8 der eigentlichen Blüte der romantischen Schule 
liegen, jo baß er, wenn gleidy den Jahren nach einer der eltern, 
doch der Wirkfamfeit nach zu ben fpäter zu erwähnenden Jüngern 
zu rechnen ift. Gedichte und Graälungen von fo feelenuoller Warheit, 
wie Eichendorffs Poefieen und fein „Leben eines Taugenichts“ Kat 
bie ältere romantifche Schule nicht zu fchaffen vermocht? 2. 

Unter denen, welche weuiger als eigentliche Glieder und Juͤnger 
diefer Schule, mehr nur im Geiſte derfelben vorzugsweiſe Die Lyrıf 
pflegten, möge es zunächit vergännt fein, zweier frühverſtorbener 
zu gedenfen, des frühzeitig in ber Nacht des Wahnſinns unterge 
tauchten, ſpät erſt auch leiblich aufgelöiten Friedrich Hölderlins 
und des Dichters ber bezauberten Rofe und ber Gäcilie, Granit 
Schulzes. Hölderlin, zwar zunädit an Schiller angefchloßen, 
und in feinen früheren Gedichten ihn augenſcheinlich nachahmend, 
befennt fich theoretiſch im volleſten Maße zu den Süßen ber Schle⸗ 
gelichen Schule, zu den Säben ber Naturphilofophie „die Ber- 
einigung und Verſöhnung ber Wißenfchaft mit bem Leben, ber 
Kunſt und des Geſchmacks mit dem Genie, des Herzens mit bem 
Veritande, des Wirklichen mit dem Idealiſchen, bes Gebildeten 
mit der Natur” zu bewerfitelligen, und nicht wenige feiner Gedichte 
geben von biefem Ziele feines Dichtens Zeugnis. Was er Gigen- 
tümliches beſitzt, ift, Daß er nicht, wie Die übrigen fogenannten 
Romantiker, auf da8 Ältere Nationalleben der Deutfchen, fondern 
in idealer Ueberſpannung auf das alte Griechentum, ben heflenifchen 








Höberlin. Schulze. Chamiſſo. 287 
Geiſt, zurüdgeht, um durch ihn jene Verſoöhnung zu bewirken. Die 


verfuchte Verſchmelzung dieſer beiden weit auseinander liegenden 
Dinge, der Wirklichkeit des griechifchen Lebens undeder Wirklichkeit 
des modernen Lebens, gibt ſchon deutliche Kunde von ber Spaltung 
in bem Sinnern bes Dichters, welche in feinem zwei und breißigiten 
Sabre in unheilbaren Wahnfinn ausfchlug. Eine reine, zum Theil 
warhaft vollendet antife Form zeichnet feine Dichtungen aus, bie 
und oft auch Durch ihren Stoff, durch Die klare, Tiebliche Schilderung 
und burd die tiefe Wehmut des Suchenden und Nichtfindenden an- 
ziehen. Aehnlichkeit im äußeren Geſchick, — unglüdfiche Liebe — 
verbinbet Hölterlin mit Ernft Schulze, welcher vielleicht weniger 
nem Stoffe, entſchieden der Form nach ber Schlegelſchen Schule 
näher fteht, al8 Hölderlin. Ein leifer, weicher Klagelaut geht durch 
alle Gedichte Schulzes Hin, ein Laut, welcher zuleßt faft zum Säufeln 
und Hauchen wird, jo daß man den frühen Tod des Dichterd aus 
feinen Gefängen leicht zum voraus ahnen fonnte, und ihn jept leicht 
überall vorbebeutet ſieht. Was die Form betrifft, fo gehört er 
zu denen, welche die wolflingendften Verſe ber neueren Zeit ge: 
Dichtet Haben, fo daß er nicht mit Unrecht mit den Minnefängern 
iſt verglichen worben; hinſichtlich Des Stoffes verbienen feine eigent- 
Lich lyriſchen Gedichte durch ihre Warheit entfchievenen Vorzug 
vor feinen romantılchen Erzäfungen, der bezauberten Rofe und Gärilie, 
welche durch die Künitlichfeit der Empfindung und den Mangel 
an Handlung und Leben, auch wol durch ihre Eintoͤnigkeit, Weichheit 
und Süße, etwas Ermüdendes und beinahe Eınjchläferndes haben. 

Den geborenen Franzoſen, welcher al8 ein noch unerhörtes 
Beifpiel, ein vortrefflicher deutfcher Dichter geworden, Chamiffo, 
Darf ih wol nur nennen, um ihm bie gebürende Stelle in unferer 
neueſten Literatur anzuweıfen. Der Form nach gehört er als Lyrifer 
ganz ber Schule an, von der wir reden, und daß feine Gebichte 
zu ben edeliten und buftenditen Blüten unferer neueren Lyrik zu 
zählen find, werbe ich nachzuweiſen nicht nötig haben; dem „Schloß 
Boncourt“ dürfen fich nur ſehr wenige unferer neueren Iyrifchen 
Producte an die Seite ftellen. Auch daran barf ich kaum erinnern, 
daß Chamiſſo Die Richtung der Schlegelichen Schule, das Fremde 
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fh anzuempfinden und nachzubilden, ober vielmehr als ein neueß 
Eigentum des deutſchen Geiſtes wiederzugeben, mit Glüd verfolgt 
hat: befiten wir doch von ihm Gedichte in malaüifher Form: — 
eben fo wird e8 nur einer SHinbeutung darauf bebürfen, daß er 
bie lange vernachläßigte oder unglücklich cultivierte poetifche Gr 
zählung durch fein großartige8 Mufter „Salas y Gomez” wieber 
belebt bat — ein Weg, auf dem ihm übrigens bis jebt außer 
Annette Droſte noch niemand zu folgen wagte. Sin aller Hände 
tft fein Peter Schlemihl, in welchem der Dichter auf eine voll- 
kommen Elaffifche Weife den eignen Schmerz, das Web des aus 
bem Vaterlande, aus ber Nation geftoßenen Verbannten, aus fid 
berausgelöft, poetifch geftaltet, und was weit höher in Anfchlag 
kommt, poetifch verſöhnt hat? ®. 

Hier werde ich nun den Chor ber jüngeren Lyriker einzu- 
reihen haben, die fi zunächlt an Suflinus Kerner, Ludwig 
Uhland und Guſtav Schwab angefchloßen, in ben letzten fünf 
und zwanzig Sjahren mit ihren Liebern haben vernehmen laßen. 
Ich würde jedoch meiner Aufgabe untreu werben, wenn id aus 
ber Gefchichte in eine Befchreibung der Gegenwart übergehen wollte; 
faum laßen fich jebt bie allgemeinen Richtungen und Die Gruppen, 
nicht mit gefchichtlicher Sicherheit, nur nach Warfcheinlichleit angeben. 
immerhin aber mögen bie Gruppen fo, wie fie das Auge bes noch 
mitten unter ihnen ftehenden Beobachter auffaßt, mit einigen 
flüchtigen und nur die allgemeiniten Umriße bezeichnenden Strichen 
bargeftellt werben; ihr gejchichtlich feites und, wenn man fo will, 
ihr treues Abbild dürfen fie erit von dem nädften Menfchenalter 
erwarten. 

Hier fann e8 nur darauf ankommen, anzubeuten, Daß bie 
Geſchichte unferer neueren poetiſchen Nationalliteratur nichts weniger 
als ein abgeichloßenes Gebiet, ber Wald unferer Poeſie fein zum 
Kohlengebirge erftarzter, fondern ein lebenkiger, fort und fort 
grünender Wald it, der aus dem Dunkel feiner Schatten feine 
Samen und Pflänzlinge, feine Schöblinge und Ausläufer nach allen 
Seiten entienbet und fie unter unfern Mugen, vor unfern Füßen 
auffeimen läßt. Können wir aud) nicht jeden Ausläufer zu feiner 
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Wurzel, nicht jeden Pflänzling zum Mutterbaum zurüd verfolgen, 
wißen wir nicht zu jagen, ob Die Pflanzen zu unfern Füßen fich 
bereinft zu fchlanfen und ftarfen Bäumen erheben oder Strauchwerk, 
vielleicht nur nieberes Geftrüppe bleiben werden — es fei ung gertug, 
daß wir freubig rufen dürfen: Noch grünet unfer Wald! 

Der erfte der fo -eben Genannten, ber Altefte, Juſtinus 
Kerner, fchlägt mehr als feine Altersgenoßen bie echten Töne des 
Volksliedes, zunaͤchſt die wehmütigen und ſehnſüchtigen Töne deſſelben 
an; es follen wol wenig deutſche Lieber Die Wanderfehnfucht und 
Heimatsliebe des deutſchen Herzens mit gleicher Innigkeit aus⸗ 
fprechen, wie Kerner8 Lieb „Wolauf noch getrunfen den funfelnden 
Wein“! wenigen auch fühlt man auf ber Stelle das Melodiſche, Sing: 
bare und Sangreiche in gleichem Grade an, wie feinen Dichtungen; 
wenige find, wenn auch Die Sehnfucht welche fich in denfelben aus- 
Tpricht, zu unbeitimt, beinah ziellos fcheint, gleich anziehend und 
herzbewegend. Ubland, mit Kraft und Entichiebenheit au ıu 
Der Dichtkunſt dem wirklichen Leben zugemwendet, hat zuerjt wieder 
die deutſche Sage und die vaterländifche Geſchichte mit durch⸗ 
dringenden, oft erfohütternden Tönen in die Gemüter der jugend 
Hinein gefungen; daß wir von den Sagen der Väter nicht bloß 
wißen, jondern fie als geiſtiges Eigentum haben, befiken, das ver- 
danken wir ihm. Ausgegangen von ber vaterländifchen Richtung 
der romantifchen Schule, hat er das Schwärmerifche und Träu- 
merifche, eben barum aber auch Gefpannte und Unmahre, welches 
dem Deutjchtum ber Älteren Romantifer anhieng, vollſtaͤndig über: 
wunden: feine Bejänge haben wie feine Gefinnung Warheit ,- bie 
Geſtalten feiner Dichtungen Wirklichkeit. Gleichfalls dem Vater⸗ 
laͤndiſchen, Doch nicht mit Uhlands Entſchiedenheit, zugewendet tft 
Guſtav Schwab; nad) einer Seite hin nahe mit Juſtinus Kerner 
verwandt, bat er gleich diefem auch die bichteriichen Klänge der 
Zegenbe uns wieder nahe gebracht und lieb zu machen veritanben. 
Wenn gleich hierin nur Nachfolger von Herder, fo haben doch beide, 
Kemer und Schwab, in biefer Dichtungsart diefelben Vorzüge vor 
Der älteren romantiſchen Schule, welche ich jo eben an Uhlands 
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deutſchen Dichtungen rühmen mußte: die Warheit ver Gefinnung, 
die Einfachheit der Darftellung. Außerbem hat Schwab mit unter 
den Griten den Ton einer ernft finnenden chriftlichen Woehie an- 
gefchlagen, welche nachher von Vielen, oft mit allzu großer Frucht⸗ 
barkeit, jedenfall8 mit fehr verſchiedenem Talente cuftiviert worden 
iſt; e8 möge bier genügen, nur an Grüneifen, Knapp, Stier, 
ſodann aber beſonders an Spitta und Victor Strauß zu er: 
innern. Zum eigentlichen ewangelifchen Kirchenliede Kat fich indes 
diefe neue Dichtung chriftlicher Frömmigkeit nicht zu erheben ver- 
mocht; fie ift bei dem geiftlichen Liebe, dem fogenannten Hausliede, 
ftehen geblieben. 

Die vaterländiichen Elemente, welche in dieſem Nachwuchs 
der romantifchen Schule Tagen, wurben verhältnismäßig nur von 
MWenigen mit Glück, von einer noch geringeren Anzal mit ausge 
prägter Gigentümlichfeit, und am allerjeltenfien auf eigentlich volls⸗ 
mäßige Weife weiter gebildet. Mit überwiegendem Talente be 
maͤchtigte ih Karl Simrock, den ih ſchon öfter zu nennen Ge 
Yegenheit Hatte, des alten volksmäͤßigen Helbengebichtes, theil® um 
uns bafjelbe neu zu erzälen, theil8 um aus den längft verfiungenen 
Sagen neue Heldengedichte nach dem Worbilbe der alten erftehen 
zu laßen (Wieland der Schmied u. a.). Volksmäßige Liebertöne 
ſchlug, wenn ſchon mit etwas jugendlicher, fentimentaler Stimmumng, 
ber früh verftorbene Wilhelm Hauff an; weit überragt wurde 
er von Auguft Heinrih Hoffmann (von Fallerbleben), welcher 
beſonders in feinen Liebern ber deutſchen Landsknechte bie beften 
Elemente des alten deutſchen Volksliedes auf eine faft bewunderns 
werte Art neu probuciert bat, und von dem man es nur ſchmerz 
lich beklagen fann, daß er dieſem feinem entjchiedenen Berufe nicht 
treu bat bleiben wollen. 

Der vaterländifche Grundton fehlt auch der großen Anzal 
unferer Gefühlsdichter ober Lyriker im engeren Sinme nicht, wenn 
auch derfelbe weit weniger als bei den bisher Genannten, ihre 
Dichtungen beherfcht und durchdringt. Dahin gehören Die Schwaben 
(von einer „Ihwäbifchen Schule" hat wol nur Misverfiand, wo 
nicht Uebelwollen geſprochen) Mayer, Guſtav Pfizer, Mörike 
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und viele Andere, deren Dichterfrühling mit ihrem Lebensfrühling 
geenbet zu haben fcheint (mie der Buchbruder Nicolaus Müller), 
bie Elſaßer, und an deren Spike das finnige Brüderpaar Auguft 
und Adolf Stöber, die fruchtbaren, aber wenig bedeutenden Deft- 
reicher, wie Vogl, Seidl, ſodann Drägler-Manfren u. ſ. w. 

Entſchiedene Eigentümlichfeit und Faͤhigkeit zu geftalten befien 
Wilhelm Wadkernagel, deſſen bedeutendes Talent von ber 
dentfchen Dichtung alter Zeit genährt und erzogen tft, Kopiſch, 
der launige, humoriſtiſche und gleihfam tmprovifierende Lyriker, 
Robert Reinid, dem wie Wenigen das naive und fchalfhafte 
Liebeslied gelungen iſt, Franz Gaudy, beflen „Suiferlieber” von 
feinen Liebesliedern weit übertroffen werden, Yreiligrath, ver 
Dieter der modernen Schilderung mit meift klarer und fcharfer 
Anſchaulichkeit, oft mit brennenden Farben, aber doch zu häufig in 
das Grelle und Bunte malend, der Rhetorifer mit beveutender 
Meimfülle und doch nicht felten mit großer Herbigfeit des Ausdrucks, 
fo wie endlich Emanuel Geibel. Die feinen, zarten und eblen 
Geſtalten, Die tiefen, tnnigen und vollen Töne des Letzteren machen 
ihn zu einer der hervorragendſten Dichterperfönlichfeiten der neueren 
Zeit. An Eigentümlichkeit des Gehalts wie ber Form werben bie 
meiſten Dichter der Neuzeit jedoch übertroffen von einer Dichterin, 
vielleicht der erften Dichterin von wahrem Berufe, welche Deutſch⸗ 
land aufzuweifen bat: Anna Elifabet Freiin von Drofte- 
Hülshoff. Die tiefften Grlebniffe der menfchlichen, zunächft ber 
reinen weiblichen Seele verftand fie mit dem ſcharfen Accent ber 
unmittelbarjten Warheit in ihren lyriſchen Dichtungen auszusprechen, 
und ihre poetifchen Craälungen gehören weitaus zu dem Beſten, 
was die neueſte Zeit erzeugt bat. In der Form nicht überalf ben 
Stoff bewältigend, vielleicht nicht überall hinreichend Mar, hat fie 
ſtets Dichterifch wirffame, ſtets die ebelften, fehr oft großartige Stoffe 
ergriffen. Wenigen zugängli im Leben, ift fie bis dahin auch 
durch ihre Gebichte nur einer Eleineren Anzal von Leſern zugäng- 
lich, vielleicht verftändlich geweien ?*. 

Naͤher, als die bisher erwähnten, und zum Theil noch 
unmittelbar cm die alte romantifche Schule angefchloßen, darum 
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auch in beftimterer Gigentümlichfeit als das Chor der jüngeren 
Lyriker auftretend, find Die Dichter Giefebrecht, ber Sänger 
der treuen und frommen, eben fo ernften und Heiligen wie innigen 
und warhaftigen Geſinnung des beutfchen Hauslebens; Zedlitz, 
der Dichter der mobernen Clegie, in feinen, zuweilen, aber mit 
Unrecht, allzu gering gefchäßten „Todtenkraͤnzen“, welcher indes 
mit unter den erften war, bie ihre Lieder für bie Verberrlichung 
Napoleons erklingen Tießen, und in feinem Waldfräulein noch ganz 
auf dem alten romantifchen Boben fteht; Wolfgang Menzel, 
welcher in feinem „Rübezahl“ gleichfalls noch ganz ein Romantifer 
ber früheren Art, aber einer ber formgerechteflen und in der Be 
herſchung der Sprache, die ihm bie woltönendften Verſe zu höchſt 
gelungenen Schilberungen leihen mußte, bebeutend ift, jo wie endlich 
der Sänger der Griechenfreibeit, Wilhelm Müller; den Lieblichen 
Tönen des „reifenden Waldhorniſten“ folgten bald die tiefen und 
einfchneidenden Klänge der Griechenlieder, welde damals Be 
geifterung in alle Herzen goßen, weil fie felbft aus einer Damals 
feltenen wahren Begeiſterung gefloßen waren. 

Die VUebergänge aus biefen älteren Zuftänden mit ihrer Ruhe 
und ihrem Yürfihfein, mit ihrer Freude an des Waterlandes vor⸗ 
maliger Größe in That und Lied und am beffen Befreiung von ber 
Fremdherſchaft in die neuen Zuſtände der Erwartung, des Unke 
friebigtfeins, der Tendenzen bilden die in ber Hauptfache nach doch 
noch immer auf den alten Yundamenten ftehen Kleibenden Deftreicher 
Anaftafius Grün (Anton Wlerander Graf Auersberg) und 
Nikolaus Lenau (Nikolaus Nimbſch von Strehlenau). Der erftere, 
anfänglich in feinen „Blättern der Liebe” Halb in der gewohnten 
Weiſe der öftreichifehen Dichter, Halb in einer Heine nadgeakmten 
Weiſe tänbelnd, fehritt von da bald zu vaterländifchen Dichtungen 
(der letzte Ritter) und Hierauf zu den erſten Anklängen emer 
politiichen Poefie (in Den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ 
und im „Schutt”) vor, überall in eblem Stil und feften, wenn 
auch nicht überall gefügigen Formen. AS Humorift von Bebeutung 
zeigt er fi, nachdem ſchon die Spaziergänge bie entſchiedene An- 
lage Dazu verraten hatten, in ten „Nibelungen im Yrad. Weir 
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weniger feit in Gedanken und Formen iſt Lenau, deſſen Lyrik viel 
mehr durch die Gunſt des Augenblicks als durch inneren Wert 
getragen wurde, defien „Fauſt“ verworren und deſſen Savonarola 
und Albigenfer nur in einzelnen Partieen gelungen find? >. 

Ausgegangen von der romantifchen Schule ift endlich auch 
Heinrich Heine, der indes balb ganz neue, aber für Die Poefie 
nichts weniger als heilbringende Töne anfchlug. Eine ungemein 
tiefe dichteriſche Anſchauung neben der oberflädhlichiten Frivolität, 
ein dem Gegenftanb fich zwanglos und oft mit ber anmmutigften 
Bequemlichkeit anſchließender Ausbrud neben nachläßigen nur zu 
oft Tchlottrigen und unfchönen Formen charakterifierten ihn von 
feinem erjten Auftreten an, und dieſe Eigenfchaften haben ihn nicht 
verlaßen. Au einem alles Einzelne umfaßenden und in fo fern 
abfchließenden Urteile über ihn und feine ſchnell vorüber gegangenen 
Schule ver Weltfegmerzdichter iſt jebt Die Zeit noch nicht gefommen; 
aber im Ganzen wird ba8 unerbittliche Urteil ber Nachwelt fein 
anderes fein, als das, welches fie über Bürger gefällt bat, nur 
Daß Heine noch einer weit ftärkeren Verurteilung unterliegen wird, 
als Bürger: ein vortreffliches Talent, vielleicht ſogar ein ſchöpferiſches 
Dichteringenium, welches fi durch Maßloſigkeit zerrüttete. 

Die politifche Dichtung darf ich nicht einmal berühren, ohne 
ven Standpunkt der Gejchichtserzälung völlig zu verlaßen; ihre 
Zeit ift vorüber, aber das Urteil über fie ijt unfere Zeit eben erſt 
im Begriffe zu bilden. 

Das Drama der Schlegelfehen Schule wirb vertreten durch 
Matthäus von Gollin, den früh durch Selftmorb unterge- 
gangenen Heinrich von Kleift und den Dänen Adam Oehlen⸗ 
ſchlaͤger. Die Stüde des eriteren ermangeln jedoch, bei aller 
Anerkennung, welche die verjuchte Aufitellung großer biftorifcher 
Charaktere und fogar eines großartigern hiſtoriſchen Hintergrundes 
verbient, zu viel des Lebens und der Beweglichkeit — e8 find eben 
zu viel hiſtoriſche Stüde, die ſich mit Leſſings Minna oder 
Goethes Goͤtz nicht meßen können, und an Schillers Wallenſtein 
nicht hinanreichen. Kleiſts Kätchen von Heilbronn und Prinz von 
Homburg find auf unferen Bühnen befannt — fie zeugen von einem 
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trefflichen, aber auch von einem noch unausgebildeten, feiner ſelbſt 
noch nicht gewiflen Talente. 

Die Nachfolger ver romantiſchen Schule haben jehr wenig 
Bedeutendes geleijtet. Gin entfchievener Yehlgriff war e8, unferer 
Bühne durch Ueberfehungen ober Bearbeitungen ſpaniſcher Dramen 
empor helfen zu wollen; wenn außer dem Epos irgend ein Zweig 
ber Literatur aus dem Herzen des Nationallebens hervorwachſen 
muß, um gut, gefchweige denn vorzüglich und muftergültig zu 
fein, fo iſt es das Drama. Uber jelbft die vaterländiſchen Dramen 
biefer fpäteren Sünger der Romantifer Haben nur fehr beichränfte 
Wirkfamfeit geäußert. Eins der älteiten und beiten ift Ublandbs 
Ernſt von Schwaben, welches eine alte, ſchon Jarhunderte hindurch 
wirffame Sage vom Herzog Ernft, deren ich früher Grwähnung 
that, behandelt, und dem gemäß gröjtenteild gute deutſche Färbung 
bat, insbeſondere aber bie alte Treue zwifchen Ernft und Wernher 
mit dramatifcher Anfchaulichkett Hervortreten läͤßt. An Sinbividne- 
Iifierung der übrigen Charaktere, an gehöriger Motivierung ber 
Begebenheiten und ſelbſt an Handlung fehlt es — die Neben 
Haben ein merfliche8 Mebergewicht. Miele der fpäteren, wie z. DB. 
Immermanns Hofer, fehlt e8 an ber rechten poetiſchen Ferne, in 
welche Die Begebenheiten, um bramatijch wirkſam jein zu Fönnen, 
geftellt werden müßen; bie Thatfachen find uns zu nahe gerüdt, 
beengen und erbrüden und. — Von Opern darf in einer Literatur- 
gefchichte füglich nicht Die Rede fein, Doch fer es mir geftattet, auf 
ben Ausläufer der Romantik, den Freifhüg Kinds, zu verweilen, 
welcher ziemlich Die ganze Werjchrobenheit gewifier fpäterer Nach⸗ 
ahmer der Romantik an den Tag legt, indes auch noch immer an 
die guten Selten ber romantifchen Schule erimmert; in feiner 
Compoſition ift er nichts anderes, als eine Karrilatur, zugleich aber 
wird, und nicht überall ganz unglüdlich, eine gewiſſe Volksmäßig⸗ 
feit eritrebt. 

Das Mittelglied zwifchen den Dramatifern ber romantifchen 
Schule und einer andern, in unglüdlicher Nachahmung an Schiller 
angefchloßenen Gruppe von Dramatifern iſt Zacharias Werner, 
ber in feinen früheren Dramen, „bie Söhne des Xhales" — 
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wenigſtens in bem eriten Theil dieſes Stüdes: die „Templer auf 
Eypern” genannt, „Daß Kreuz an der Oſtſee“ und „Martin Quther” 
die Grundfäße der neuen Schule zu nicht zu werachtenden poetifchen 
Thaten werben zu laßen verhieß‘®. “Doch ftehen ſchon die beiden 
lIehigenannten, das Kreuz an ber Ditfee und noch mehr Martin 
Luther dem eriten Theile der Söhne bed Thales weit nad, und 
beionder8 im Luther tit die völlige Unklarheit, in welcher ber 
Dichter Hinfichtlich feines Stoffes und noch mehr ber poetifchen 
Behandlung deſſelben befangen ift, fehr auffallend, To dab das 
Stück wol eher einen widrigen als einen günftigen poetifchen Gin- 
druck binterläßt. Weit berühmter wurde jein ſpaͤteres Drama: ber 
vier und zwanzigite Februar, mit welchem Werner die einft 
fo fehr befiebten und nunmehr berüchtigten Schickſalstragödien er: 
öffnete, die nad ihm Houwald, Müllner und Grillparzer 
in Yülle auf Die Bühne brachten. Daß die Schiefalgdramen 
(Müllners Schuld, von der einjt alle Welt entzüdt und bezaubert 
war, Grillparzers Ahnfrau u. dgl.) das Wiberfpiel aller Poeſie 
feien, babe ich gewiß nicht nötig zu beweifen: nach Platens ver: 
hängnisvoller Gabel würbe es nur in den Strom getragenes Waßer 
fein. Kobebue wurbe allerdings durch dieſe Schickſalsdramen und 
ihr hohles Pathos verbrängt, aber auch dem beßeren Gejchinade 
auf dreißig jahre der Zugang verfperrt. Selbjt bis auf dieſen Tag 
ſcheint man ſich zu Leſſing, Goethe und Schiller nicht wieber zurüd- 
finden zu fönnen; denn mande Bühnenprobucte der neueren Zeit 
ſcheinen — abgejehen von Dem verberblichen Opern⸗ und Decorations⸗ 
geſchmack, welcher das Theater gerade wie jet por hundert Jahren 
zerrüttet bat — zu den allermaljenhafteften Nühr- und Spectafel- 
ſtücken ber älteren längſt überwundenen Zeit zurüdfehren zu wollen, 
wie 3.8. bie nicht allein unpoetifche, ſondern antipvetifche Grifeldis 
Des Herren von Münch-Bellingbaufen. Andere Haben ben Weg der 
Tendenzen verfolgt, welcher im Luftjpiel zuläßig, im Trauerſpiel 
unbedingt verwerflich ift, wie das jüngere Geſchlecht unferer Theater- 
Dichter bilfig fchon von Schiller in feiner früheren Periode hätte 
Iernen follen. Dazu fommt, daß dieſe Tendenzen unflar find, folg-. 
Lich der Rhetorik einen mehr al8 ungebührlihen Raum veritatten, 
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und noch fehlimmer ift e8, Daß manche Perfonen biefer Dramen, 
aus denen fih wirkliche dramatiſche Figuren Hätten bilden laßen, 
durch einen feltfamen Misgeiff der Dichter zu Zerrbildern verun: 
ftaltet find, wie z. B. König Friebrih Wilhem I. in „Zopf mt 
Schwert". Zu vaterländifchen Schaufpielen gehört vor allem eine 
unbefangene, großartige Auffaßung der hiſtoriſchen Verhältniſſe, 
»e8 gehört aber dazu auch Liebe zu dieſen Gegenftänden, wie fie ein 
Shafefpeare, ein Leffing, ein Gnethe, ein Schiller Hatten, e8 gehört 
endlich dazu, daß man felbft etwas, nicht allein äußerlich, ſondern 
innerlich erlebt, und zwar mit ben Beiten und Edelſten der Nation 
zufammen erlebt babe. An Veranlaßung, wenigftens an veichlicher 
Veranlakung Dazu hat e8 bisher unjerer Zeit gefehlt; Hoffen wir, 
daß die Zufunft mit den politifchen Grlebniffen und aud Deren 
diehterifche Früchte Darreichen werde! Unb dieſe werben, wohin 
alles weiſet und drängt, vor allem Früchte der Dramatifchen Poeſie fein. 

Naͤchſt der romantiſchen Schule und zum Schluße des Abrißes 
der Geſchichte unferer Literatur ift noch der Gruppe der Vater 
(anbsdichter von 1813 zu gedenken, ba ihre Bahn fehr balk 
völlig burchlaufen war und fie mehr noch als die romantifche 
Schule — gejchweige denn die aus der romantifchen Schule ent- 
fproßenen, vorhin aufgezälten Amweige, die zum Theil noch jekt 
im Grünen und Treiben begriffenen — ber Geſchichte anheimge 
fallen iit. Uber ein Zweig ber Romantik find auch fie, und einer 
der fräftigiten und ebelften, wie denn auch die meiften unter ihnen, 
die emen mehr und die andern weniger, bie einen am Anfang, bie 
andern am Ende ihrer Laufbahn, ſich nicht bloß durch Das Mittel: 
glied der romantifchen Schule und Anſchauung, ſondern ummittelber 
an Goethe und Schiller angelehnt haben. Sie bilten eine von 
den Iyrifchen Gruppen, von welchen vorher bie Rebe war, unt 
zwar bie ältefte, aber dafür auch Die abgefchloßenite, fo daß es 
angemeßen feheint, eben mit ihnen, nicht mit ben noch Der Gegen: 
wart angehörigen Dichterfehulen unfere geſchichtliche Darſtellung zu 
beſchließen. Daß fie in vielfacder und ganz naher Verwandtſchaft 
« mit leßtern, wie namentlidy mit Kerner, Ubland, Schwab ftehen, 
babe ich gewiß nicht nötig auseinander zu feßen. 
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An bie Spike dieſer Vaterlandsdichter teilt ſich ber Sänger- 
held von der Inſel Rügen, ber alte Arndt, deſſen fräftige Lieder 
zu ihrer Zeit alle Herzen erhoben und entflammten, und hoffentlich 
auch noch in Der Zukunft manches beutfche Herz erheben und ent- 
zünben werden. Zeitlieder, wie Arnds „Mas ift des Deutfchen 
Vaterland“, „Der Gott der Eiſen wachſen lieg", „Was fehmettern 
die Trompeten? Hufaren heraus“ haben wir feit dem 16. Jar⸗ 
hundert nicht wieder, und felbit in jener Zeit kaum gehabt; ihr 
unfterbliches Verdienſt iſt das, daß fie bie beite Stimmung der 
Zeit in voller Warheit, ohne Webertreibung und Phrafe, poetifch 
ausfpradhden, — Die beite Stimmung einer großen Zeit, wie fie 
au Deutfchland jeit dem 16. Jarhundert nicht wieber gefehen 
hatte. Seit den Liebern von der Pavierſchlacht waren mit fo 
freudigen ftarfen Herzen und mit fo hellen Siegesftimmen feine Kriegs⸗ 
lieber wieder durch ganz Deutfchland erflungen, als die Lieber 
des alten Arndt; feit drei SSarhunderten war Deutſchlands Sieges- 
ehre und Siegesgröße nicht mehr befungen worden: Ernft Morik 
Arendt hat fie gelungen, und jo lange das Anbenfen an ven Sieg 
und die Ehre und bie Freude von 1813 dauern wird, fo lange 
wird man aud) der Siegs⸗ und Freudenlieder gebenfen, Die Damals 
find gefungen worben, fo lange wird au das Gebädtnis und 
Die Ehre des alten Sängerd von Rügen dauern. 

Nächſt Arndt werben wir auch Theodor Körners nit 
vergeben, des Dichters von Leier und Schwert. Auch feine Lieder — 
von Lühows wilder Jagd, von den Männern und Buben‘ und 
vom Schwerte, der Eifenbraut, welches er wenige Augenblide vor- 
ber bichtete, ehe ihn bei Wõöbbelin bie töbtliche Kugel bes noch 
jegt lebenden Musketiers Franz traf — erflangen bamald in 
ven Reihen der Vaterlandsfämpfer durch alle deutichen Heere, und 
werden auch al8 Zeichen ihrer Zeit noch fpäteren Gefchlechtern 
Die Herzen bewegen, wenn fie gleich nicht die poetifche Kraft, ja 
nicht einmal überall die Warheit haben, durch welche Arndts Lieber 
ſich auszeichnen, wenn gleid) in ihnen das rhetorifche Element, 
welches alsbald nad ben Freiheitäfriegen in das praftifche Leben 
ver deutſchen Jugend eindrang, ſchon fehr vernehmlich durchklingt. 


— Bern. ru 2 Teen _ — 
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Bun Kömers Dramen fünnen wir fohweigen, ba fie nichts mehr 
find, als Copien von Schiller, doch nicht unglüdliche Kopien , bie 
im Gegenteil, wie Zriny, troß aller Vebertreibungen wenigftens ben 


großartigen erhebenden hiſtoriſchen Hintergrund bejiken, welcher 


für eine Tragödie unerlaplich tft, woher e8 denn fommt, Daß ber 
fremdlaͤndiſche und geſchichtlich nicht einmal tabelfreie Nicolaus 
Zriny fait zu einem vaterländifchen Helden geworben ilt. 

Sinen leiferen, aber innigeren, umd oft rührend ergreifenden 
Ton flimmt Mag von Schenkendorf an, in welchem nicht fe 
ſehr Die laute Kampfes: und Siegesfreude, als vielmehr Die Vater: 
lands⸗ und Heimatsfreude lebendig ift, und welcher entfdhiebener 
als Körner und felbjt als Arndt auf Die innere Reinigung des 
deutfhen Sinnes durch den chriftlichen Glauben hinweiſt, worin 
er viele Anklänge an Novalis bat. Sein Lieb von ben beutfchen 
Städten, fein Bauernlied, fein Lied: „Erhebt euch von ber Erde, 
ihr Schläfer aus der Ruh“, und vor allem feine Lieber auf bie 
Raiferin Maria Ludovica Beatrix von Oeſtreich müffen für alle 
Beiten als treffliche Poeſieen gelten? ?. 

Ausgegangen von der Vaterlandsdichtung it auch Friedrich 
Rückerts Poeſie, der beſonders in feinen geharniſchten Sonetten 
einen Ton anſtimmte, den man bis dahin aus Sonetten erklingen zu 
hören nicht gewohnt war. Später wandte er fich Hauptfächlich zu 
Goethes Tpätefter Dichtungsweife, zum Orient, zurüd, wohin ohne: 
dem feine Studien ihn trugen, und in biefen fremden Formen Bat 
er eine Meiiterfchaft der Sprache bewiefen, in welcher es ihm 
Niemand gleich thut, wenn man gleich über Die Wahl der Stoffe 
anderer Meinung fein ann, vielleicht fein muß, als der Dichter. 
Do auch jeine übrigen Gedichte, deren Zahl nur fat allzugroß 
erfeheint, haben eine Lebenbigfeit und Geitaltenfülle, eine Zartheit 
und Innigkeit, oft eine Tiefe und einen Ernit, der fie zu den be 
beutenditen poetiſchen Erzeugniſſen unjerer ſpäteren Seit ftempelt. 

Der gröfte DMeifter in der Form, welchen unfere zweite Biäte- 
zeit unter den Epigonen herporgebracht Hat — und ihnen tit biek- 
mal eben fo wie in ver früheren Glanzperiode Die Meijterfchaft 
der Form aufbehalten — iſt der nahe an Rückert angeſchloßene 
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Graf Auguſt Platen?!. Schwerlich wird feinen Gedichten 
der Erfolg zu Theil werden, welchen er ſelbſt als den reichſten 
Lohn des rechten Dichters bezeichnet hat „daß nach Aeonen noch, 
was ſein Gemuͤt erſtrebet, im Mund verliebter Juͤnglinge, geliebter 
Maͤdchen lebet“; Dazu find fie zu abſichtlich nicht allein von dem 
Volksleben, jondern von bem deutichen Sinne, dem Deutjchen Lieben 
und Leben überhaupt, abgewendet, ja ſogar demſelben enigegenge- 
feßt, oft zu gereizt — bis zum Uebellaunigen — faft immer zu 
falt und marmorglatt, zu bewuft fünftlich, zu ſehr auf die Form 
oder auf einen gleichjam eigenfinnig feftgehaltenen Gedanken gerichtet. 
Meben großen poetiſchen Schönheiten zeigen Diefe Fehler fi am 
bäufigiten und auffallendften in feinen Sonetten und Oden. So 
viel wird jedoch unbejtritten bleiben, nicht allein, daß Platen, wie 
feiner vor nnd neben und bis jetzt auch nach ihm, ein Meiſter 
der dichteriſchen Form, des Versbaues und Versmaßes iſt, fondern 
auch, daß ſeine Gedichte zu den an großen Gedanken reichſten 
Der neueren Zeit gehören, und daß feine Dramen (der Schatz ber 
Rhampfinit, die verhängnisuolle Gabel, der romantische Oedipus) 
mit einer Enifchiedenheit und Weberlegenheit bie poelifchen Ver⸗ 
kehrtheiten der Zeitgenoßen gegeijelt Haben, welche Bewunderung 
verdient. Die übrigen Dramen, wie der gläferne Pantoffel, in 
welchen in noch beinahe Tieckſcher Weife die Märchenwelt zugleich 
verberrlicht und ironifiert, übrigens aber durch Verſchmelzung der 
beiden Märchen vom Ajchenbröbel und vom Dornröschen die Wirfung 
beinah vernichtet wird, da feiner der beiden Stoffe zur felbitänbigen 
Entwidlung und Geltung fommt, der Thurm von fieben Pforten, 
Berengar, und Treue um Treue ragen allerdings durch ihre Form 
ſehr bedeutend vor allen gleichzeitigen, felbjt vor allen fpätern 
Dramen bi8 auf unfere Zeit hervor, weniger dur ihre Stoffe 
und deren Behandlung. Die Liga von Cambrai aber, das Iekte 
Drama bes Dichters, zeigt, Daß er den Höhepunft feiner Dramatifchen 
Production fchon im Jahre 1832 laͤngſt überfchritten hatte; es ift 
Daffelbe eine Skizze voll Reden und ohne Handlung, und foll fogar 
nach der eigenen, beinahe unbegreiflichen Erklärung des “Dichters 
ſtofflich, als Tendenzſtück, wirken. Den unvergänglichitien Wert 
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unter Platens übrigen Gedichten werben einige feiner Balladen unt 
feine „Eklogen und Idyllen“ behaupten, wogegen das allerbinss 
liebliche und formgerechte Märchen, die Abbafiven, welches ter 
Dieter feltfam genug für das befte feiner Werfe hielt, nicht meh 
ift als ein Phantafiefpiel, und auch nur bie fpielende Phantaſie auf 
Augenblide zu ergeken vermag. Zu bebauern bleibt e8 aber auf 
in feinem beiten Werke, dem romantifhen Oedipus, daß er nd 
durch das Spiel der literariſchen Phantafie ober richtiger, der 
literarifchen Laune zu einem fehweren, den Eindruck des Stüdes 
beeinträchtigenden Irrtum verleiten ließ, indem er die Satire 
dieſes Stüdes gegen eine dichterifche Perſönlichkeit richtete, welche 
den feharfen Pfeil der Platenſchen Satire nicht verdient hatte: 
gegen Karl Immermann, der ihm fünf Sabre Tpäter im Tode 
nachfolgte. — Immermanns Name möge Denn ber letzte fein, ber bier 
genannt wird, da er der Iehte ift, welcher ein größeres poetifches 
Werk von höherem Range geſchaffen Hat, ven Münchhaufen, den 
einzigen Roman von wirflichem Kunftwerte, den unfere Beit anf: 
weifen kann?o. 

Wir wenig möglich es ift, auf dem Gebiete der neueften Zeit 
eine geſchichtliche Betrachtung feitzuhalten und zu begrünten, 
fönnen ſchon Die Erfcheinungen beweifen, welche ich fo eben flüchtig 
aufgezält Habe; mehr noch beweiſt e8 ber Umſtand, daß es ver 
zwanzig Jahren den Anſchein hatte, al8 würden die Weltſchmerz 
Dieter eine Schufe von nicht geringem Umfange und vielleicht 
anjehnlicher Wirkung begründen, während fie fich heute als eine 
vorübergehende Erſcheinung baritellen, und daß etwa zehn Jahre 
fpäter die politiſchen Tendenz-Poeten eine Bedeutung in Anfprud 
nahmen, über welche das nächite Jarzehnd ſchwerlich anders richte: 
wird, als Das jegige über Die Dichter des Weltſchmerzes urteilt. 

Daß wir in einem Epigonen=Feitalter, in einer Periode ter 
Abnahme der poetiihen Schöpferfraft Ieben, wirb nur der beftreiten, 
deſſen Blick an die Gegenwart feit gebannt iſt; es kann dem nicht 
zweifelhaft fein, welcher mit freiem und ficherem, an ben literariſchen 
Ereigniſſen der Vorzeit geübten Blicke den Verlauf des poetifchen 
Lebens der alten wie ber neuen Zeit verfolgt bat. Daß aber 
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ein gänglicher Verfall unferer Dichtkunſt drohend bevorſtehe, und 
ob derſelbe nur dadurch verhütet werben fünne, Daß die Tugend 
unferer Zeit aller Poefte entfage und fi den Thaten zumende, 
wie Gervinus geraten hat, wage ich nicht zu behaupten. Das 
jedoch weiß ich gewiß: ein gänzlicher Verfall der deutfchen Dicht⸗ 
funft ift nur dam möglich, wenn die Ration fich ſelbſt, ihre Kraft 
und ihre Thaten, ihren Beruf und ihre Geſchichte vergißt; er ift 
unmöglich, fo lange ein ſtarkes Bewuſtſein von einer großen Ver⸗ 
gangenheit und eine volle, Hingebende Liebe für Die Gejänge ber 
Väter und Altväter in den Herzen ber Jugend lebendig fein wird. 
Vielleicht daß, wenn diefes Bewuſtſein erhalten, dieſe Liebe gepflegt 
wird, früher ober fpäter, im naͤchſten Menfchenalter oder nach einer 
Reihe von Generationen — denn wer will bie Zeiten der Zukunft 
ausmehen? — vielleicht, daß dann ein britte® Blütenalter unferer 
Poeſie eintritt, in welchem die tiefe Glaubensbefriedigung und das 
ftarfe Nattonalgefühl der älteren mit dem vollendeten Weltbewuftfein 
der jüngeren Zeit fich zur Ieuchtenden Sternenfrone über den 
Häuptern einer glüdlichen Nachwelt vereinigt. 


Anmerkungen. 


— — — 


1. ©. 8. Es find dieß Hofmannswaldaus Worte, in der Verrede 
zu feinem Buche: Deutſche Vberſetzungen und Gedichte. Breslau 1679. 

2. ©. 13. (Karl Guſtav v. Hille, unter feinem Gefellidafte 
nanıen: der Unverdroßene) der Teutihe Balmenbaum. 1647. S. 1%. 
Aus diefer Schrift, jo wie aus des Mitftifters, Ludwigs Fürften von 
Anhalt Buche: Der Fruchtbringenden Geſellſchaft Namen, Borbaben, 
Gemälde und Wörter u. f. w. Franffurt bei Merian 1646. 4., entſtand 
fpäter das Hauptwerk über die fruchtbringende Geſellſchaft: (George 
Neumarf, unter feinem Geſellſchaftenamen: ber Sproßende) De 
neufproßende deutihe Balmbaum, oder ausführlicher Bericht von ber hoch 
loͤblichen fruchtbringenden Gejelihaft- Anfang, Abfehen, Sapungen u. f. m. 
8. Nürnberg 1668 (erfi 1673 erfchienen). Die neueften Werke über biete 
Geſellſchaft find: Barthold Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
1848. (Nach dem, was Barthold S. 110 angibt, war weder Kospoth 
noch Werder bei der Stiftung des Ordens betheiligt, wol aber ein zweiter 
Kroſigk, Bernhard) und Krauſe Der Fruchtbringenden Geſellſchaft aͤlteſter 
Ertzſchrein. Briefe, Deviſen und anderweitige Schriftſtücke von den Fürſten 
Ludwig, Chriſtian (und einer großen Menge anderer Geſellſchaftsmitglieder) 
Herausgegeben nah den Driginalien ber Herzoglichen Bibliothek zu 
Göthen. 1855. 

3. ©. 14. Ueber die Nürnberger Dichterfehule gibt ausführliche Ans 
funft: Johann Herdegen (Amarantes) Hiſtoriſche Nachricht von des 
löblihen Hirten und Blumenordens an der Pegnik Anfang und Fert⸗ 
gang. Nürnberg 1744. 8. 

4. ©. 14. Andreas Gödefe, Zimbriſche Kriege: und Sieges⸗ 
lieber. Hamburg 1667. 8. Die fehr unbedeutende Geſchichte bes Schwan 
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ordens ift zu fchöpfen aus Konrad von Hövelen (Gandorin) denifcher 
Zimber-Swan. Lübeck 1666—67. 

Uebrigens ift hinfichtlich ſaͤmtlicher Dichtergefellichaften dieſes Jarhun⸗ 
derts zu vergleichen Otto Schulz die deutſchen Sprachgeſellſchaften des 
17. Jarhunderts. Berlin 1824. 

5. S. 16. Gervinus Urteil über Opitz ſ. Geſchichte der poet. 
Nationalliteratur 3, 213 u. w, Hoffmanns in deſſen politiſchen Gedichten 
der deutſchen Vorzeit. 1843. S. 217 u. w. 

6. ©. 18. Martin Opitz war geboren am 23. December 1597 
zu Bunzlau, und dichtete bereits während er die Univerfität Heidelberg 
(1619) befuchte; feit 1620 ſchloß er fih an Daniel Heinflus in Leiden an, 
und ſcheint auf biefem Wege feine poetifche Lebensrichtung bekommen zu 
haben. Während einer kurzen Zeit (1622—1624) war er Lehrer der Bhi- 
Iofophie zu Weißenburg in Siebenbürgen, welchem Aufenthalte fein Gedicht 
„Zlatna” feine Entſtehung verdankt. Won 1626 an war er Serretar des 
Burggrafen von Dohna, und wurde als folder 1629 von bem Kaifer als 
„Dpis von Boberfeld“ geabelt. 1636 wurde er koͤnigl. polnifcher Serretar 
und Hiſtoriograph, und ſtarb zu Danzig an ber Beil am 20. Auguft 1639. 
Die erfie Ausgabe von Opitzens Gedichten erſchien 1624 zu Straßburg, 
son I. ®. Zintgref zwar nit ohne fein Vorwißen, aber doch ohne 
feine Zufimmung zu ber Aufnahme aller abgedrudten Stüde, beforgt; 
manche derfelben find in bie fpäteren Ausgaben nicht aufgenommen worden. 
Die erſte von Opit ſelbſt beforgte Ausgabe erfhien in Breslau 1625; 
außer biefer find nur noch zwei von ihm felbft beforgte Ausgaben (Breslau 
1629 und 1637—38) vorhanden, und nod eine wichtige Ausgabe iſt die 
nach feinem Tode, 1641 in Danzig erfchienene. Die Yranffurter und 
Aunfterdamer Ausgaben find Nachdrücke der Breslauer Originale. Die 
fpäteren Breslauer Ausgaben, batierte und unbatierte, find zwar volllän- 
Diger als bie früheren (die vollfländigfte if bie von 1690) und enthalten 
namentlich auch, wenigftens in den meiften Gremplaren, das Werkchen über 
Die deutſche Poeterei, find jedoch im hohen Grade incorrect. Cine gute, 
jedod in der Orthographie nachteilig veränderte Ausgabe begannen Bodmer 
und Breitinger 1745; es erichien indes nur ber erfte Theil. Eine mit 
ziemlicher Willtür behandelte Ausgabe veranftalte Dan. Wild. Triller, 
Sranffurt 1746. Cine vollftändige fritifche und correcte Ausgabe Bleibt 
noch immer fehr wünfchenswert. 

7. ©. 19. Paul Flemming war am 5. October 1609 zu Hars 
tenflein im Vogtlande (in der Herſchaft Schönburg) geboren, widmete ſich 
Der Arzneitunde, und begleitete ala Arzt die Gefandihaft des Herzogs von 
GSottorp nad Perfien, welche Meife er 1634 antrat und von ber er 4639 
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zurüdfem. Gr farb gu Hamburg nach Furzer Krankheit am 7. April 1640. 
Seine Gedichte erfchienen zuerft 1642 zu Iena; die belannteſte und gegen 
die erfte Ausgabe bedeutend verniehrte Ausgabe ift die 1685 zu Merfeburg 
erſchienene. 

8. ©. 23. Andreas Gryphius war geboren am 11. October 
1616 zu Großglogau, wurde nachdem er faft zehn Jahre auf Reifen zu 
gebracht hatte, 1647 Landſyndieus bes Fürftentums Glogau, und farb am 
16. Juli 1664. Seine Gedichte, Dramen und Gpigramme erfchienen 
einzeln feit 1647, einige Dramen, wie Leo der Armenier, noch bei feinem 
Leben in wiederholten Ausgaben 1639, 1650 und 1663, ber Horribili- 
cribrifar 1661 , die Epigramme 1663, und es find biefe Ausgaben ſäͤmtlich 
ſehr felten geworben. Die erfie Geſamtausgabe feiner Werke beforgte er 
felbft 1657, eine zweite, welche auch bie nad) 1657 entftandenen Dichter 
werke umfaßt, fein Sohn Ghriflian Gryphius 1698; in berfelben fehle 
jedoch gerade eins ber zwar nicht Fünftlerif$ aber literariſch bedeutendſten 
feiner Werke: das Geſangſpiel, das verliebte Geſpenſt. Daſſelbe it (mit 
ber „geliebten Dornroſe“, einem in fhlefifchem Dialert abgefaßten Suter: 
mezzoſtück des verliebten Beipenftes) 1855 von Palm in Breslau wieder 
herausgegeben und mit Grläuterungen verfehen worben. 

9. ©. 24 Friedrich von Logau, befien Bedeutendheit wenigftens 
von ber frucdhtbringenden Geſellſchaft noch hei feinem Leben anerfanst 
wurde, fo unbefannt er auch fonft blieb, war 1604 bei Nimptſch iz 
Schlefien geboren, Kanzleirath in Dienften des Herzogs von Liegnig, und 
ftarh 1655. Die vollfländige Ausgabe feiner Epigtramme führt den Titel: 
Salomons von Golaw beutfcher Sinns@etichte Drey Taufend. Dem zweiten 
Taufend ift eine Zugabe von zweihundert, dem britten Tauſend eine gleiche 
Zugabe von hundert und ein weiterer Anbang von 257 Gpigrammen 
beigegeben. 

10. ©. 26. Johann Michael Mofherofh, geboren zu Wil 
Käbt in ber Grafſchaft Hanauskichtenberg, im Elſaß, am 7. Merz a. Et. 
1600, war in Dienften der Grafen von Reiningen, ber Grafen ven 
Kriehingen, der Herzoge von Groy, des Könige von Schweden, und zu 
leßt feit 1656 feines Lanbesheren, ale Geheimrath und SKanzleipräfident 
zu Hanau, welche Stelle er jedoch mehrere Sabre vor feinem Tobe aufgab. 
Er flarb zu Worms am 4. April 1669. Die erfte Ausgabe feines Werkrs 
fällt in das Jahr 1640, und es enthält dieſelbe fieben Geſichte: Schergen- 
teufel, Weltwefen, Benusnarren, Todtenheer, Letztes Gericht, Höllenfinder 
und Hofſchule. Die zweite Ausgabe befteht aus zwei Theilen, deren erfker, 
1642 erſchienen, die eben genannten fleben Geſichte, der zweite, 1643 er: 
ſchienen, vier Geſichte: Alamode Kehrauß, Hans hinüber Gans herüber, 
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Weiberlob und Turnier enthält. In demfelben Jahr oder 1644 erichienen 
einzeln bie beiden Gefihte: Pflafter wider das Podagram und Soldaten⸗ 
leben. @ine britte, 1646 oder 1647 erfchienene Ausgabe enthält famtliche 
bisher genannte dreizehn Geſichte. In der vierten Ausgabe, von 1650, ift 
dem zweiten Theil ein fiebentes Geſicht, Reformation genannt, beigegeben. 
Diefe vierzehn Geſichte erfchienen abermals, aber mit mandyerlei Zufäßen 
1665, und diefe Ausgabe wurde 1677 wiederholt. — Im Jahr 1645 er- 
ſchienen unechte Gefihte (Ratio status; Rent⸗Kammer; heimlicher Proceß 
u. f. w., zehn oder eigentlich elf Stüde) in Berbindung mit den echten, 
zu Franffurt am Main; ihr Verfaßer it unbefannt. Möglich übrigens, 
daß noch mehr Ausgaben der echten Geſfichte als Hier angegeben worden, 
vorhanden find; v. Hille weiß wenigftens im Palmbaum (1647) von fünf 
Ausgaben zu reden. 1830 find bie echten Geſichte von Dittmar, nebit 
einer Biographie Moſcheroſchs, wieder herausgegeben worden. 

11. ©. 27. Robert Roberthin, ber fi Berintho nannte, lebte 
bie 1648 als brandendurgifher Rath in Königsberg; Heinrich Albert, 
Drganift in Königsberg bis 1668, gab NRoberthins Gedichte mit Hinzu⸗ 
fügung eigener Lieder mit muſikaliſchen Noten 1638—1650 heraus. 
Simon Dad war bis 1659 Brofefior der Dichtfunft in Stönigsberg ; 
die vollftändigfle Befammtausgabe feiner Gedichte erfchien 1696. 

12. ©. 9. Eine Würdigung der Nürnberger Dichterfhule hat 
Zulius Tittimann in der Schrift verfudht: Die Nürnderger Dichter- 
ſchule. Harsdörfez, Klay, Birken. 1847. 

13. ©. 31. Gin Wegifter diefer wunderlichen Verdeutſchungen Hat 
Zefen ſelbſt ale Anhang zur abriatifchen Roſemunda gegeben. ©. 366—367. 

14. ©. 31. Bbilipp von Zefen war 1619 in Priorau Bei 
Deffau geboren und flarb, nachdem er fih an verjchiebenen Orten, na⸗ 
mentlich lange Zeit in Amfterdam aufgehalten hatte, gu Hamburg 1689. 
Seine früheften Werke find: Adriatiſche Roſemund 1645, und die Ueber- 
feßungen aus bem Franzöfiſchen: Ibrahim und Yabella 1645 und So: 
phonisbe 1646. Den fpäteren und fpäteilen Berioden feines Lebens gehören 
die biblischen Romane an: Aſſenat 1670, Mofes und Simfon 1679. G@ine 
Samlung feiner lyriſchen Gedichte erfhien 1670 unter dem Titel: Dichte: 
rifches Rofen- und Lilienthal. Am berühmteiten wurde Zeſen durch feine 
Anleitung zur deutſchen Dichtkunſt, welche unter dem Titel: Hochdeutfcher 
Helifon ſeit 1640 in einer langen Reihe von Ausgaben erfchien. 

15. ©. 35. Johann Heermann war geboren zu Rauden 1585, 
feit 1612 Pfarrer zu Köben, und ftarb, nachdem er die ebengebachte Pfarr: 
ſtelle wegen Krankheit niedergelegt hatte, zu Lifja am 17. Febrnar 1647. 
Außer dem im Tert genannten Liedern Heermanns find noch allgemein 
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verbreitet geweien „So wahr ich lebe ſpricht bein Bott”, „Ieju deine 
tiefen Wunden“, „Zion klagt mit Angit und Schmerzen” und „Treuer 
Wächter Israel? (defim 7. Strophe Clemens Brentano zu feinem Gedicht 
„bie Gottesmauer“ benutzt bat). Die meiften Lieber finden fi) in feinem 
Bude: Devoti Musica Cordis, Haus und Herzensmufll. 1690. P6. 
Badernagel hat 1856 feine geiftlichen Lieder in einer mehr noch innerli 
als äußerlich vortreffliden Ausflattung wieder Herausgegeben. 

Sohann Rift, geboren zu Ottenſen 1607, war Pfarrer zu Wedel 
an der Elbe (in Stormarn), und ftarb 31. Auguſt 1667. Seine geifllichen 
Dichtungen (Geiſtliche Hausmuſik; Sabbathiſche Seelenluſt; Hinumlifche 
Lieber) find den Dichtungen Paul Gerhards gleichzeitig, theilweiſe etwas 
älter, als diefe; die älteren, 1637—1644 gebichteten Lieder find bie beften. 

Baul Gerhard, geb. zu Gräfenhaindhen 1606, fiarb am 27. Mai 
1676 als Diaconus zu Lübben, nahdem er im Jahr 1667 genötigt worden 
war, feine Stelle als Diaconus an ber Nicolailicche zu Berlin zu verlaßen. 
Seine Lieder erſchienen zum Theil zuerft einzeln in geiftlichen Liederſamm⸗ 
lungen (Grügers Kirchenmelodieen, Müllers Erquickſtunden) von 1649— 
1659, gefammelt Durh Ebeling 1667 (1707 auch dur Feuflfing) umb 
fanden im Anfange des 18. Jarh. allgemeine Verbreitung in den kirchlichen 
Geſangbüchern. In der neueren Beit find fie von Langbeder 1841, 
D. Schulz 1842 und Ph. Wadernagel 1843 wieder herausgegeben 
worden. 

Martin Rindart war Ardidiaconus zu Cilenburg, wo er 8. Der. 
1649 farb; George Neumark, Bibliothefar und Archiveſecretar zu 
Weimar, wo er 8. Zuli 1681 flarb; Joh. Georg Albinus, Pfarrer 
zu St. Othmar vor Naumburg (+ 25. Mai 1679), Samuel Rodigak 
(+ 1708) Rector des Gymnaſiums zum grauen Klofter in Berlin. 

Ob die beiden im Text genannten Lieber ber Kurfürflin von Brandes 
burg (Luije Henriette, geborne Brinzeffin von RaßauOranien, Gemaliz 
des großen Kurfürften, geb. im Haag 17. Nov. 1627, geftorben 18. Sum 
1667) ihr als Verfaßerin im vollen Sinne angehören, und nicht vielmehr 
dem Minifter Otto von Schwerin, ift wiederholt, au noch in neueſter 
Zeit, zum Gegenſtande des Zweifels gemacht worden. 

Zu den ausgezeichneteren Liederdichtern dieſer Beriode gehören no 
Johann Frank, Bürgermeifter in Guben (} 1677), deſſen Lieder Jeſn 
meine Freude“, „Herr Jeſu Licht der Heiden”, „Schmüde dich o liebe Seele“ 
mit Recht fehr zeitig allgemeine Berbreitung fanden und behalten haben 
(jeine Lieder find 1846 duch Paſig wieber herausgegeben worden); 
Chriſtian Keymann (Rector zu Zittau + 1662), von welchem bes 
Lied „Meinen Jeſum laß ich nicht” herrührt, ber aber in andern Liedern 
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au ſchon das Tändelnde und Spielende blicken läßt, durch welches ſich 
die zweite Hälfte diefer Periode kenntlich madt; Juſtus Geſenius, 
Gensralfuperintendent zu Hannover (t 1671); Michael Dilherr au 
Nürnberg, defien Lieder indes einen conereten Inhalt nicht felten vermiſſen 
lagen, und Andere. Mepräfentanten des weicheren, zuletzt aus dem Kirchenftil 
herauefallenden Tones find z.B. Chriſtian Knorr von Rofjenroth, 
Matihbäus Apelles von Lömwenfern, Adam Diele (defien Lieb 
„Seelenbräutigam” ganz den Arienton trägt, welcher in der Spener- 
Frankiſchen Schule durch Freylinghauſen, Ridter, Allendorf, 
fo wie durch Schmolfe, Deßler, Reuß, Lampe, vertreten wird); 
fodann bie Graͤfin Emilie Juliane von Schwarzburg-Rudolſtadt 
gebome Graͤfin Barby, der Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
und Andere. J 

In der neueſten Zeit find außer den Liedern Johann Heermanns und 
Johann Franks die Lieber mehrerer anderer Dichter diefer Periode theils 
vollfländig theils mit Auswahl herausgegeben worden: fo die Lieder 
Gottfried Arnolds, welde fih vom Firchlichen Leben mit Bewuſtſein 
abwenden, bie Lieder der Gräfin Ludämilia Eliſabeth von Shwary 
burg (die Stimme der Yreunbin 1687; neue Ausgabe von Wilhelm 
Thilo 1856, eine Auswahl daraus von Sarnighaufen 1856), welche 
nur geiflliche Lieder, nicht kirchliche Lieder find und fein wollen; der Prin⸗ 
zeflin Anna Sophie von Heilen-Darmfladt (von Stromberger 1856), 
des Herzogs Anton Ulrid (eine Auswahl von Wendeburg 1856). Eine 
Literargefchichte des Kirchenliedes dieſer Beriode fehlt noch gänzlich). 

16. ©. 36. Friedrih von Spee war geboren zu Kaiferöwert 
im Sabre 1591, trat 1610 zu Köln in die Geſellſchaft Jeſu, hielt fi von 
1624—1626 in Paderborn, von 1627—1629 in Würzburg auf, 1630— 
1631 zu Falkenhagen im Paderborniſchen, von wo aus er 1631 feine 
Cautio criminalis in Rinteln druden ließ, feilbem in Trier, wo er am 
7. Auguft 1635 ben Anftrengungen, welchen er ſich bei der Verpflegung 
der verwundeten Soldaten (nach ber Grfiurmung von Trier durch bie 
Spanier am 6. Mai 1635) unterzogen hatte, erliegend, farb. Die Trutz⸗ 
Nachtigall erfchien zuerſt Coͤlln 1649. 12. Außerdem befinden fih Reime 
und Lieder von ihm in dem Güldenen Tugendbud 1649 (einer Erbauungs⸗ 
fhrift). Die Trug Nachtigall (mit Hinzunahme der poetifhen Stüde aus 
bem güldenen Tugendbuch (gab Clemens Brentano 1817 heraus, je 
Doch mit veränderter Orthographie. Nach dem erflen Drude, aber doch 
wieber mit erneuerter Orthographie gaben bie Trug Ractigall 1841 Heraus 
PB. Suppe nd W. Junfmann. 

17. ©. 37. Befen Rofemunde S. 311: „Der Wälferlein füngt 
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mit, fo vihl als ihm vergoͤmt“. Das Gedicht aus welchem dieſe Zeile 
entlehnt iſt, enthält ein langes lobpreiſendes Verzeichnis der meiſten bamals 
blühenden Dichter und Dichterinnen; von Buchner Heißt es daſelbſt: 
„der groffe Buchner — der bocherleuchtte Mann, beim ſich Fein Zizero, 
noch Maro gleichen Fan. 

18. ©. 38. Johann Scheffler war geboren zu Breslau 1624 
und flarb dafelöft 1677. Urſprünglich Medicintr und als ſolcher herzogl. 
württembergsoelflicher Leibarzt, trat er nach feinem Uebergange zur katho⸗ 
liſchen Kirche in den geifllihden Stand, und war geifllider Rath des 
Biſchofs zu Breslau. Seine geifllihen Hirtenlieber (nachher auch unter 
dem Titel: Heilige Seelenluft) erfchienen in einem Jahr mit dem Ghers- 
binifhen Wanderemann, 1657. 

"19. ©. 39. Wahler über Schuppius: Vorlefungen über die Ge 
fhichte der deutſchen Nationafliteratur 1818—19. 2, 64; und mn Eberts 
Ueberlieferungen 1826, I. 2, ©. 140-168. Faſt alle bedeutender 
deutfhen Schriften (durchgängig kurze Abhandlungen) hat Schuppius in 
ben legten Jahren feines Lebens, 1656 —1660 geſchrieben. Schuppius war 
geboren zu Gießen im Jahr 1610 und ſtarb zu Hamburg am 26. October 1661. 

20. ©. 4. GChrifian Hofmann von Hefmanswalbdar, 
geboren zu Breslau 1618, farb daſelbſt als Eaiferlicher Rath und Präfes 
des Natscollegiums 1679. Seine Gedichte kamen nur zum Fleinften Theil 
während feines Lebens, und zwar erft im Jahre feines Todes zum Drude 
(Deutſche Vberſetzungen und Gedichte. 1679); manche derſelben wurbes 
wider feinen Willen und bie meiiten kleineren Poeſieen erft, zum Theil lange, 
nad feinem Tode in einem Sammelwerfe (Herm von Hofmannsiwalban 
und anderer Deutfchen außerlefene und bißher ungedrucdte Gedichte. Sieben 
Theile, von 16971727) veröffentlicht. 

21. ©. 43. Daniel Kaspar von Lohenftein, geboren za 
Nimptih 1635, farb als Faiferlicher Rath zu Breslau 1683. Seime 
Dramen erfhienen, außer Ibrahim Bafla, welches 1650 und Ibrahin 
Sultan, welches 1673 erſchien, zwiſchen 1661 und 1665; feine lyriſchen 
Gedichte (Blumen; Rofen; Hyacinthen; @eiftlihe Gedanken; Thränen) 
fammelte er erft 1680, und in dem Anm. 20 genannten von Benj. Reufird 
veranfalteten Sammelwerfe ift mander Nachlaß ven ihm, unter andern 
feine „Benus”, zu finden. 

22. ©. 47. Chriftian Weiſe der grünenden Jugend notwendige 
Gedanken 1675. (1690) no, XXVII. ©. 72—73. 

23. ©. 47. Hunold lebte feit 1708 (bis zu feinem Tode) in Halle, 
two er 1718 eine, geradezu gegen die obſcöne Haltung der Hofmannswalbauifchen 
Poeſie gerichtete Sammlung unternahm: Auserlefene und noch nie gedrudte 
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Gedichte unterfchiebener berühmter und geſchickter Männer zufammengetragen 
und nebft feinen eignen an das Licht geftellet von Menantes. 27 Stüde. 
Hier ſinden ſich Gedichte von Joachim Lange, Bogazky, Knorr von Mofen- 
roth, die früheflen von 3. I. Rambach u. a. Hunold felbft ſpricht fi 
(S. 745) auf das nahbrüdlicäfte gegen die unreine Boefie, der er früher 
auch gehuldigt Hatte, aus, wie er dieß fchon früher (1713) in der Vorrede 
zu feinen akademiſchen Nebenflunden gethan hatte. 

24. ©. 47. Bon ben im Texte genannten Perfonen waren 
Heinrih Poſtel (nit zu verwechfeln mit dem gleichzeitigen aus Stade 
gebürtigen Nicolaus von Boftel, befien Gebichte erft nach feinem frühe 
zeitigen Tode, 1708 herausfamen, und weit mehr Natürlichkeit befigen, 
als bie feiner meiften Zeitgenogen) und Barthold Feind Hamburger; 
Feind befaßte ſich, nicht ganz ohne Talent, befonders mit Singfpielen, beſaß 
auch, als eine für Deutfchland damals große Seltenheit, Kenntnis von 
Shafefpare. Henrici, unter dem Namen Picander durch feine in drei 
Bänden herausgegebenen flachen, zum Theil albernen und frivolen Gedichte 
in gewifien Kreißen noch weit über Gottſcheds Zeit hinaus belicht, 
Corvinus (unter dem Namen Amaranthes) und Hanke waren Sachſen. 
Letzterer ift übrigens der Verfaßer des noch jet Befannten und vielen 
andern Liedern zur Grundlage dienenden Jagdliedes: Auf auf, auf auf 
zum Sagen, auf in die grüne Haid u. |. w. (fiehe Gottf. Bent. Hankens 
weltl. Gedichte, 1, ©. 144). Unter den eigentliden Schleflern der zweiten 
Schule war jebody der belichtefle für die große Echaar der aus ihm 
fhöpfenden Gelegenheitsdichter der Breslauer Reimer Mühlpfort, ein 
Zeitgenoße Lohenfleins, welcher fein Anfehen bei den Kindtaufs⸗ umb 
Hochzeits⸗Poeten und deren Gönnern weit länger als hundert Jahre bes 
Hauptet hat. 

25. ©. 47. Diefe Lobreime Trillers auf Brodes finden fih in 
deſſen Bethlehemitiſchem Kindermord S. 62. Triller, zu ber Nachkommen⸗ 
ſchaft des aus der Geſchichte des fächflfchen Prinzenraubes bekannten Köhlers 
Schmid, nachher genannt Triller, gehörig, beichrieb aud den ſächſiſchen 
SPBrinzenraub 1743 in einem nad a Mufter eingerichteten , in 
vier Bücher abgeteilten Gedichte. 

26. ©. 48. Adelung WRagazin für bie deutfche Sprache. 1783. 
1, ©. 8. 

27. ©. 53. Friedrich Rubolf Ludwig Freiherr von Canitz, 
geb. 27. Nov. 1654, geſtorben als Geheimerath zu Berlin 11. Aug. 1699, 
gehört nicht zu ben fruchtbaren Dichtern, und unterſcheidet ſich fchen 
hierdurch merflih von dem Didterhaufen feiner Zeit. Weber die damals 
berfchende Poeſie fpriht er fi in feiner fogenannten „Satyre über die 
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Boefie" aus; fehr lange befannt blieben zwei feiner geikligen Gedichte: 
„Unter Heiland ift gebunden” und „Wenn Blut und Lüfte fhäumen“, und 
faft eben fo lange war fein Trauergedicht auf den Tod feiner erfien Gemahlin 
beliebt und befannt, aus welchem eine Redensart „was für Wellen ums 
für Flammen fchlagen über. mir zufammen” fogar vollemäßig geworben if. 
Seine Gedichte erlebten von 1700 bie 1727 neun Auflagen; bie befte iR 
bie zehnte 1727, nach welcher ſich die zalteichen folgenden Ausgaben ge 
richtet haben. 

38 ©. 54 Barthold Heinrih Brodes war geboren 1680 
und ſtarb 1747. Sein irdiſches Vergnügen in Bott erſchien nad) und nad 
von 1723 bis 1748, der lebte (neunte) Theil nach femem Tode; bie 
erfien fünf Theile erlebten wiederholte, der erfte in zwanzig Jahren fogar 
Reben Auflagen. 

29. ©. 55. Der Roman von Pontus und Sidonia, einer Kr 
gelefeniten und berühmteften, iſt zugleich ber einzige, welcher auf deutſcher 
Grundlage ruhet: es ift die auch mit Veränderung der Namen romanifierte 
altenglifche, noch dem 14. Jahrh. angehörige und fogar theilweife alliterierende, 
Gryälung von Hornchilde and maiden Rimenild (Ritson ancient romamces 
3, 295); vgl. 3. Grimm in v. d. Hagens altd. Mufenm 2, 284— 316. 
Aus dem rangöftihen wurde Pontus und Sibonia in der Mitte des 15. 
Sarhunderts überlegt durch Cleonore, geborne Brinzefin von Schottlans, 
vermält an ben Erzherzog Sigmund von Deflrih; gedruckt wurbe bie 
Neberfegung 1485 und dann fehr oft. 

Der Hugihapler (Hugo Gapet, deifen fabelhafte Geſchichte der 
Roman enthält) it zu Anfange des 15. Jarh. von Margarethe, Herzogin 
von Lothringen, verfaßt. Bon derjelben Berfaßerin rührt auch der Roman 
Lother und Maller ber, welcher zum Eerlingiihen Sagenfreiß gehört: 
geichrieben wurde derfelbe 1405, von der Tochter der Berfaßerin, Cliſabeth, 
vermälten Herzogin von Naſſau⸗Saarbrücken 1437 in das Deutfche überfegt, 
1514 gebrudt, und 1805 von Fr. Schlegel neu bearbeitet (er findet ch 
im 7. Bande feiner Werke). 

Fierabras ſtammt, gleich Lother und Maller, aus dem Ferlingifchen 
Sagenfreiße und ift feit 1533 in Deutichland befannt. Gr bildet nebt 
Triftan und Ifolt und Bontus und Sidonia den Inhalt von v. d. Hagen 
Bud, ber Liebe 1809. Die Melufine wird keltiſchen Uriprungs fein: 
aus dem Wranzöfifchen wurde dieſes Buch 1456 durh Düring von 
Ringoltingen (Ruggeltingen) aus Bern überfeht und dieſe Ueberfegumg 
ſchon 1474 gebrudt; bie Magelone ift erit fpäter, 1535, gleichzeitig mt 
ben KRaifer Dctavianus, in das Deutfche überjeht worden (Detavianus 
durch Wilhelm Salzmann, die Magelone durch Beit Warbedi). 
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30. S. 55. Woher der Amadis eigentlich ſtamme, iſt noch immer 
nicht ganz Marz; vermutlich jedoch iſt er portugieſiſchen oder ſpaniſchen 
Urſprungs, und ſchon im 14. Jarh. abgefaßt. In feiner älteften Geſtalt 
hatte er vier Bücher ; jpäterhin wuchs deren Anzal auf 24. Nach Deutichland 
wurde er kurz vor 1569 gebracht, und 1569-1570 von dem Buchhändler 
Sigismund Feierabend in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben. 

31. ©. 66. Der Name des Verfaßers bes Simpliciffimus war bis 
vor Kurzem unbekannt, da er ihn unter mandherlei Anagrammen (3. B. 
Samuel Greifnfon vom Hirichfeld, oder German Schleifheim von Sulsfort 
vie er eben auf dem Titel bes Simpliciffimus fi nennt) zu verfteden 
vefligen war. Erf 1838 deckte Echtermeyer (Halliihe Jarbücher 1838 
Rt. 52—54) den wahren Namen auf. Auch glaubte man an das Borgeben 
ils jei ber Simpliciffimus der Nachlaß eines Veritorbenen; wir wißen jetzt, 
aß Grimmelshaufen erit am 17. Auguft 1676 geftorben il. Vgl. die 
Kufjäße von Paſſow in den Blättern für lit. Unterhaltung 1843 
Rr. 259—264; 1844 Nr. 119; 1847 Nr. 273. 

32. ©. 71. Die von Gottfched Herausgegebenen Zeitichriften find: 
Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Bered⸗ 
amleit (von 1732—1744); Neuer Bücherfaal der fchönen Wißenfchaften 
von 1745—1754) und das Neueſte aus der anmutigen Gelehrſambkeit 
von 1751—1762). 

33. ©. 80. Albrecht von Haller war geboren zu Bern 1708, 
on 1737 bis 1753 Profeſſor der Medicin zu Göttingen, von 1753 bie zu 
inem Tode, 12. December 1777, zu Bern ald Director der Salzwerte 
u Ber. 

34. ©. 81. Friedrich von Hagedorn, geboren gu Hamburg 
708, geſtorben daſelbſt 28. October 1754, lebte in anfprechender Muße, 
hnlich wie fpäter Klopflod, welcher für viele ber fpäteren Dichter ein nur 
zu verfügrerifches Ideal wurde. Bine gründliche literariiche Abhandlung 
ber Hagedom von K. Schmitt fieht in Hennebergere Jahrbudy 1855 
>. 62 —110. 

35. ©. 82. Die lirteile über Liskow wideriprechen einander noch 
eute, wie vor funfzsig und vor hundert Jahren. Gervinus (Neuere 
Jefchichte der poetiſchen Natiorfalliteratur 1, 60) fagt von ihm, daß er 
tabener „an Männlichkeit, Mut, SGediegenheit und Befinnung weit über 
effe”, und daß feine Schreibart „zwar nach franzöfifcher Art correct, präcis, 
yantafielos, aber eigentümlich rein und keck ſei“ — ein Urteil, welches 
), der ih Liskows Schriften oft und zwar in ber Originalausgabe (der 
n 1739, in welcher die früheren Ginzeldrude treu wiedergegeben werden) 
fefen Habe, ohne Ginfchränfung unterfchreibe; W. Wardernagel erflärt 
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dagegen (deutfches Leſebuch IT, 2. ©. IX.) Lisfowe Schriften für „lany 
weilige Basquille”. Bon PBasquillen Habe ih nichts. von Langweiligfat 
nur febr wenig bei Liskow gefunden. 

Ueber Liskows Lebensumſtände herfchte lange Zeit ein faſt rätfelhaftes 
Dunkel; erft in der neueflen Zeit ift daſſelbe aus arhisalifchen OLuelle 
aufgeklärt worden; vgl. Helbig Ghriftian Ludwig Lisfow 1844; um 
Liſch Ehriftian Ludwig Lisfows Leben 1845. 

36. ©. 84. Chrifian Fürchtegott Gellert war geboren am 
4. Suli 1715 zu Hainichen bei Freiberg in Sachſen. war in Leipzig Magifer 
und feit 1751 außerordentlicher Profeſſor der Philofephie, als welder ı 
am 13. Dec. 1769 ſtarb. Seine Yabeln und Erzälungen erfchienen zuri 
in den „Beluftigungen des, Verftandes und Witzes“ feit 1743, verbeßen 
in einer 1746 (1748, 1751 und ferner) herausgegebenen Samlung ; wiewel 
mehrere auch in dem Werke Lehrgedichte und Erzälungen (1754) zuerſt er 
fhienen, wie 3. B. der AInformator, Hans Nord n. a. Diefe Fabeln unk 
Erzaͤlungen verbreiteten ſich in Furzer Zeit durch die ganze gebildete Welt: 
man hat fünf bis ſechs franzöftfche Ueberſetzungen berfelben. außerdem aber 
find fle in das Stalienifche, Dänifche, Rufflfche u. ſ. w. überſetzt werben. — 
„Die ſchwediſche Gräfin“ erfchien gleichzeitig mit der erften Samlung feine 
Babeln; feine (vier und funfiig) geiflliden Oden und Lieder gab er 1757 
heraus , und es ift belehrend, aus der Vorrede zu berfelben die tiefe Ber 
ehrung und den richtigen kirchlichen Geſchmack Gellerts für das alt 
Kirchenlied kennen zu lernen, da dieſe Bigenfchaften ihn dennoch an ber 
Zufammenfeßung feiner eigenen geifllichen Dichtungen nicht zu Kindern vr 
mochten. Die neuefle Gefamtausgabe von Gellerts Schriften erfchien 1840. 

37. ©. 89. MagnusGottfried Lihtwer, geb. zu Wurzen 1719 
und geftorben zu Halberftadt 1783, gab feine Kabeln zuerft 1748, verbeßen 
zuerft 1758 und fodann 1762 heraus. Wine neue Ausgabe feiner Berk 
erihien 1828. Johann Gottlieb Willamos, aus Mohrungen ı: 
Oſtpreußen, flarb 1777 zu Petersburg: feine bialogifchen Fabeln erfchienn 
1765. Johann Benjamin Michaelis farb 26 Jahr alt 1772 zu 
Halberftadt ; feine Gedichte (Fabeln, Lieder und Satiren) erfchienen bereit? 
1768, und zeugen von einem bedeutenden aber noch unreifen Talente. 
Gottlieb Wilhelm Burmann aus Hirihberg in Schlefien, lebte 
in Berlin das Leben eines Sonderlinge. Gottlieb Konrad Pfeifel 
aus Colmar, wo er längere Zeit ein Grziehungshaus leitete, feit feinem 
21. Jahre blind , geftorben 1809, fchrieb feine früheften Fabeln gleichzein: 
mit Willemow und Michaelis, von 1762—1774, gab aber auch 1783 zei 
fpäter noch einzelne Sanılungen feiner, felten erfundenen, meiſt dem 
Franzöfifchen nachgeahniten Fabeln heraus. Ge war ein Repräfentant der 
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alferdürftigften und trodenften fogenannten Aufflärung jener Zeit. Seit 
Pfeffel ſchlummerte die, naturgemäß nur der Vorblüte und ber Nachblüte 
der Haffiihen Dichtung angehörende Zabel längere Zeit, bis Abraham 
Emanuel Fröhlich (zu Brugg im Aargau 1796 geboren, dermalen 
Pfarrer zu Aarau) durch feine 1825 erfähienenen Kabeln biefer bisher nur 
der untergeordneten Lehrpoefle angehörigen Dichtungsgattung die Seele 
wahrer Dichtung einhauchte. — (Auch durch feine übrigen Gedichte gehört 
Fröhlich zu den wahrften und tiefften Sängern der neuern Zeit). 

38. S. 90. Gottlieb Wilhelm MNabener, geb. zu Wachau 
n Sachſen 1714, geftorben 1771 zu Dresden, begann feine fatirifhe Lauf⸗ 
yahn bereits 1737 (mit dem einzigen metrifchen Stüd, weldhes er hervors 
jebradht hat: „Beweis dag die Reime in der deutſchen Dichtkunſt unent⸗ 
yehrlih find“, womit er ſich der neuen Zeit anzufchließen fchien). Seine 
ibrigen Satiren erfchienen meiſtens von 1742 bis 1748 in den Belufligungen 
‚ed Verſtandes und Witzes und in den Bremifchen Beiträgen. Gefammelt 
ab er diefelben 1751 Heraus und fie erlebten bis zum Jahre 1777 Bereits 
ıcht Auflagen. 

39. S. 90. Juſtus Friedrih Wilhelm Zahariä war geboren 
726 zu Frankenhauſen, geftorben ale Brofeffor zu Braunſchweig 1777. 
Seine Dichterzeit währte von 1744 bis 1763. Nur feine „Babeln und 
Srzälungen in Burcard Waldis Manier“ erfchienen jpäter, 1771. 

40. S. 10. Chriſtian Felir Weiße, geb. 28. Sanuar 1726 
u Annaberg, ftarb als OÖberfleuerfecretär zu Dresden am 16. Dech. 1804. 
Seine Dichterzeit fällt zwifchen die Jahre 1750 bis 1770; auf diefelbe 
olgte feine pädagogifche Wirffamfeit. Seit 1760 (bis 1795) war Weiße 
ber auch Herausgeber der Bibliothek der Schönen Wißenfchaften und freien 
künfte (feit 1766: Neue Bibliothef), einer Zeitfchrift, welche neben dem 
eutſchen Merkur Wielands und der allgemeinen deutſchen Bibliothek 
ticolais das äfthetifche Urteil der deutſchen Mitwelt beſonders jedoch 
erjenigen Kreiße beherfchte, weldhe fich zu der nüchternen, auf Gottſchedſchem 
zoden ftehenden, fächfifchen Poefle hielten. 

4. ©. 119. Klopfiod war am 2. Suli 1724 zu Quedlinburg 
eboren und ſtarb am 14. Mer, 1803 zu Hamburg. Während feines 
ufenthalts zu Schulpforte (1739—45) wurde ihm die bichterische Gin- 
bung, aus welcher (während feines Aufenthalts in Leipzig, 174648) 
in Meffias hervorgieng. Aus ber Zeit feines Hauslehrerlebens in Langens 
Iza (1748-1749) ftammen feine Oden an Fanny (Friederike Schmidt). 
750 hielt er fi einige Zeit bei Bodmer in Züri auf, von 1751—1771 
eift in Kopenhagen, wohin er buch den bäniichen Miniſter Bernftorff 
it einer dänischen Penflon gerufen war, um in Muße feinen Meſſias zu 
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vollenden. Bon 1771 bis zu feinem Tode lebte er mit einer kurzen Unter: 
brechung, indem er 1775 ale Hofrath nad Karlsrube gieng aber ba 
gurüdfehrte, in Hamburg. Sein langes Leben war ein Leben der völligfies 
Freiheit von jebem äußern Beruf und Geſchaͤft, ein Leben der „glücklichn 
Muße“, welcher feine Arbeit vorausgegangen war, gleihfam das deal, 
welchem die Dichter der Sturmperiode wie die der Gmpfindfamkeit mi 
ſehnſüchtiger Leidenfchaft entgegenftrebten. Bon den Leiden und Freuder 
des Haus= und Freundſchaftslebens war fein Dafein ausſchließlich angefült, 
woraus fi Vieles nicht allein in feinen Dichtungen und in feiner ganzen 
Richtung, fondern auch in den Erzeugniſſen feiner Nachfolger und Zünge 
hinreichend erflärt. Gin anfprechendes Zeugnis dieſes fehr ausſchließliche 
und fehr weichen aber fehr innigen Privatlebens gewährt die Schilderung 
des geifligen Verkehrs in welchem feine Gattin (Meta Moller, in feines 
Dden: Gibdli, verheiratet 1754, geitorben 1758) mit ihm ftand, und zumal 
bie Grzälung von ihrem Tode, im 11. Bande feiner Werke (Kilopstocks 
Werke. Leipzig, Göschen 1798—1817, 12 Tble. 4.) 

42. ©. 132. Leſſings Werken ift bis jebt unter allen ber neuere 
Zeit allein eine vollfländige und fritiiche Ausgabe zu Theil geworben, 
durch welche nicht allein die letzte Geſammtausgabe (1771—1794 in dreilig 
Bänden), fondern auch die früheren Samlungen (Schriften, 1753-1756, 
ſechs Theile) und bie Driginalausgaben entbehrlich geworden find: Gotthel⸗ 
Ephraim Leſſings fämtlihe Schriften. Berlin, Voß 1838—1840. & 
13 Bände (von Lach mann beforgt). Sehr weniges nur dürfte nadpautrage: 
oder zu berichtigen fein. Vgl. Gottlieb Mohnike Leifingiana. 188 
(bezieht ſich Hauptiählih nur auf Leſſings Epigramme). — Ein feltfeme 
Verſuch war es, „die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ Leifing ab: um) 
Thaer zufprechen zu wollen, welchen Körte in Thaers Biographie wagte. 
Die völlige Haltlofigkeit deſſelben hat Guhrauer nachgewieſen. Lefling 
wurde geboren zu Samen; am 27. Sanuar 1729 und ſtarb als Bibliotkefer 
zu Wolfenbüttel am 15. Februar 1781. 

43. ©. 168. Herder, am 25. Auguf 1744 zu Morungen in DR 
preußen in ärmlichen Verhaͤltniſſen geboren, aus benen er ſich mählem 
emporarbeitete, war mehr ale Klopflod und Leifing auf das Streben m) 
Ringen im äußeren Leben gewiefen, woraus ſich manche fpäter an ihn 
hervortretenden und oft voreilig getadelten Gharakterzüge erflären um 
sechtfertigen laßen. Seine fchrififiellerifche Laufbahn begann er 1765 ala 
Lehrer an der Domſchule in Riga, fpäter war er (zum Theil ale Begleiter 
eines Prinzen von Holftein) auf Reifen, von 1770—1775 Hofprediger in 
Büdeburg, von 1776 an Hofprediger und Generalfuperintendent in Weimer, 
wo sr am 18. December 1803 ſtarb. Die neuefle Sefamtausgabe feine 
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Berfe iſt die von Gotta 1827—1830 unternommene, 60 Bände in brei 
(bteilungen. 

4. ©. 198. Das tiefere dichteriſche Geheimnis, welches Goethe in 
ch trug, mag ben Reiz erzeugt haben, allen nur irgend denkbaren Einzel⸗ 
eiten feines Lebens nadzugehen, um biefes Geheimnis der bichtenden 
Seele, welches doch nur die Seele aufichließen kann, fih von der Welt 
uffchließen zu laßen — einen Reiz, der fidh Teinem andern Dichter gegen 
ber, ſelbſt Schiller nicht ausgenommen, in gleicher Stärke gezeigt hat, 
er aber zuleßt zu einem faſt lächerlichen Kigel geworden war. Meinte 
aan doch wer weiß was damit gewonnen zu haben, als man ermittelt 
atte, daß Goethes Urgroßvater, Johann Ghriftian Goethe, Hufſchmied zu 
Irtern in der Grafſchaft Mansfeld, fein Großvater Friedrich George Goethe 
ber Schneidermeifter und nachher Wirt zum Weidenhof in Frankfurt 
jervefen war. Verfolgte man doch nicht allein jebe noch fo leife Spur 
einer Liebesverhältniffe, nicht allein derer, welche unmittelbaren, wirklichen 
nd offenfundigen Einfluß auf fein Leben und Dichien gehabt haben, und 
eren Perfönlichkeit deshalb allerdings auch an und für fi ein Interefle ' 
jewährt, wie des zu Gretchen (die eines Wirtes Tochter zur Mofe in 
Iffenbach gewefen fein foll, wie Bettina von der „Frau Rath“ erfahren 
aben will), zu Briederife (Friederike Brion aus Sefenheim, geftorben im: 
Rovember 1813 zu Meigenheim im Badiſchen), zu Lotte, zu Lili (Eliſabet 
Schönemann, nachher verheiratete von Türkheim). fondern aud folder 
Zerhältniffe, deren Zufammenhang mit Goethes Dichtungen jehr locker war, 
ielleiht gar erft geraten oder kaum vermutet werben Tonnte, wie zu dem 
'eipziger Stubenmäbchen Aennchen, zu Charitas Meirner und andern. Wider⸗ 
yartig aber geradezu waren bie Fabeleien und Klatfchereien über Friederike 
Näke Wallfahrt nah GSefenheim 1840. Br. Bfeiffer Goethes 
frieberife 1841. Vgl. dazu Augsb. Allgemeine Zeitung 1840. Beilage 
Ro. 182—183. 1841 Beil. No. 211. 1842 Beil. No. 23; desgleichen 
L. Stöber Der Dichter Lenz und Friederike von Sejenheim. 1842). 
dergleichen literarifche Forſchungen nach bem äußeren Goethe haben feinen 
‚öheren Wert, als das Anftarren bes jeßt modern und völlig unfenntlich 
ſewordenen Goetheſchen Haufes auf dem großen Hirſchgraben, womit bie 
Fremden ihre Teilnahme für Goethe in Frankfurt zu bezeigen pflegen, 
pogegen die, welche ben innern Goethe in Frankfurt fuchen, fih aus dem 
nobernen Hirkchgraben in beflen nächſte Nachbarſchaft, in das „golbne 
Federgäßchen” und defien jeit faft einem Jarhundert unverändert gebliebene 
Imgebungen wenden, um bier in dem wirklichen alten Frankfurt auch den 
pirffichen alten Goethe wieder zu finden und die Kinderjpiele und Kinder: 
räume bes Dichterfnaben in der eigenen Seele nachbeben zu laßen. Auch 
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die Samlungen von Goethes Briefen (Briefwechſel mit Schiller, Zelter u. a) 
gewähren faft nur ein literarifches und culturhiſtoriſches Interefle; eine 
tiefern Ginblid in Goethes Inneres gewähren bie, fonft und im Gann 
freilich fehr unbebeutenden Briefe an Frau von Stein, fo wie Die wenigen 
mit Gräfin Augufte Stolberg gewechjelten Briefe. Hervorhebung verdient 
indes ber Briefwechfel mit Friedrich Heinrih Jacobi, und alle dirk 
Samlungen werben überragt von dem Briefwechfel mit Charlotte Bei 
und deren Gemahl Keftner, welcher 1855 erfchienen ift unb gezeigt bat, 
daß das wirkliche Leben, das Verhältnis zwiſchen Goethe, Charlotte und 
Keftner, nicht allein edler fondern auch dichterifcher geweſen ift als bie 
Dichtung. Goethe war geboren zu Frankfurt am Main am 28. Auget 
1749, und flarb zu Weimar am 22. Merz 1832. 

45. ©. 222. Schiller war geboren am 11. (nach früheren Ar 
gaben am 10.) November 1759 zu Marbach bei Stuttgert und flarb ze 
Weimar am 9. Mai 1805. Ueber fein Leben gibt einen amfpredhenden, 
Doch bei weiten nicht vollftändigen Aufjchluß die von feiner Schwägerin, 
Garoline von Wolzogen, verfaßte und 1830 in zwei Bänden 
erichienene, aus @rinnerungen der Familie hervorgegangene Biographie. 
Eins der vollftändigften, aber auch der einfeitigftien Werke über ihn iſt das 
von Karl Hoffmeifter (Schillers Leben, Beiftesentwidlung und Were, 
4 Bde.); eins der compenbiöfeften und verläßlichiten fein Leben von Guſta⸗ 
Schwab. Zu einer vollfländigen Charakterifiif Schillers find bie Brick 
wechfelfamlungen (mit &oethe, mit Dalberg, mit Humboldt, mit Kom) 
freilich nicht zu entbehren, doch ift hier, und namentlih in dem Brick 
wechjel mit Körner, auch fehr viel befchwerliches Material aufgefchichtet. 
welches nur dem minutiöfen Detail einer fpeziellften Literaturgefchichte zu 
Gute kommt. Schiller als Dichter bat durch dieſe Samlungen wenig 
oder nichts gewonnen, Schiller ale Menſch namentlich durch die Bublicatior 
bes Körnerfchen Briefwechſels Manches verloren. ine willflommene Gabe 
waren bie zwiſchen Schiller und feiner nachberigen Gattin, Charlotte ven 
£engefeld in den Jahren 1788—1789 gewechfelten Briefe, welche Schillers 
zohter (Brau von Gleichen⸗Rußwurm) 1856 unter dem Titel Berandge- 
geben hat’: Schiller und Lotte, 1788. 1789. 

46. ©. 237. Johann Heinrih Jung, von dem Namen den er 
fih in feiner Lebensgeſchichte gab: Heinrich Stilling, gewöhnlih Jung 
Stilling genannt, war geboren in dem Dörfchen Grund bei Hilchenbach 
im Fürſtentum Naflau- Siegen am 12. September 1740 und flarb zu 
Heidelberg am 2. April 1817. 

47. ©. 238. Diefes Urtheil ift von Jördens, Lericon beutfdher 
Dichter und Profaiften 3. Bb. (1808) S. 106. Die „Barden“ waren 
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Borläufer und zum Theil Beitgenoßen der Genieperiobe, wol eigentlich 
fogar eine beſondere Art Genies. Ihre Dauer war kurz und erfiredite fich 
nicht weiter als etwa von 1765—1775. 

#8. ©. 240. Chrifian Friedrih Daniel Shubart war 
am 20. Merz; 1739 zu Oberſontheim in Württemberg geboren und farb 
1794 zu Stuttgart. Seine eigentliche Dichierzeit iſt der Genieperiode parallel 
und mande feiner Bigenfhaften zeigt ihn uns fogar als eine Art ven 
fübdeutfchem Repräfentanten biefer aufftrebenden und unflaren Dichtergattung. 
Seine Haft auf dem Hohen⸗Asberg fällt in die Sabre 1777—1787; feine 
Lebensbeichreibung gab er noch felbft (1791—1792) heraus. 

49. ©. 240. Salomo Geßner war 1730 zu Züri geboren und 
ſtarb dafelöft als Mitglied des Rates und Buchhändler, 1787. Sein etwas 
jüngerer Zeitgenofe und Geiftesverwandter, Kranz Zaver.Bronner, 
war geboren au Donauwert 1758, wurde frühzeitig Kapuzinermönch, verließ 
jedoch nachher ben Orden, und ftarb, als Ruine einer uns fremd geworbenen 
Bergangenheit, zu Aarau in dem Alter von 92 Jahren am 12. Aug. 1850. 

50. ©. 240. Bekannt if insbefondere A. W. v. Schlegel Be 
urteilung der Matthiffonfchen Gedichte (Matthiſſon, Voß and F. W. A. Schmidt; 
eine Zufammenftellung; zuerft 1800 im Athenäum, jet in den fämtlichen 
Werfen 12, 55 u. w.) 

51. ©. 241. Johann Gaubenz Freiherr von Salis 
Seewis, geboren zu Seewis in Graubündten 1762, geftorben zu Malans 
28. Januar 18934, war zur Zeit feiner nur wenig Jahre umfaßenden 
Dichterzeit Hauptmann der Schweizer-Garde zu Verſailles. — Sein Zeit 
zenoße Matthiffon war 1761 zu Hohendobeleben bei Magdeburg ge: 
soren und flarb 1831. Auch deſſen Dichterzeit war, wenn gleich länger 
ils die feines Freundes Salis, doch nur fur; was er nach 1796 gedichtet 
at, ift kaum des Nennens wert. 

52. ©. 242. Die Blüte des Göttinger Dichterbundes ift der Genie: 
eriode und bem erflen Auftreten Goethes gleichzeitig, und die bichterifche 
'hätigkeit fait Feines einzigen feiner lieber und Angehörigen hat das 
eunzehnte Sarhundert, die Wenigften haben das letzte Jarzehnd bes 
chtzehnten Jarhunderts erreicht; felbft Voß macht Feine Ausnahme, da 
ine dichteriſche Productivität mit dem Jahre 1802, als er feine Gedichte 
mimelte, bereits völlig erlofhen war. Ueber diefen Dichterbund vergleiche 
an Prutz ber Göttinger Dichterbund. 1841. Der Muſenalmanach, durch 
elchen die hierher gehörigen Dichter befonders wirften, wurde 1770 durch 
jotter und Boje begründet, und die erften neun Sahrgänge deſſelben find 
r die Geſchichte der Dichtkunſt diefer Periode von Wichtigkeit (die folgen: 
n völlig unbedeutend). Bürger war geboren am 1. Januar 1748 und 
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flarb 8. Juni 17945 Hölty, gleichfalls 1748 geboren, flarb bereits am 
1. September 17765 Friedrich Leopold Graf Stolberg, geb. 175 
farb 1819; Voß, geb. 1751, farb 1826; Miller, geb. 1750, geſtorbe⸗ 
zu Ulm 1814, Hat nur bis 1785 feine fchriftkellerifche Thätigkeit fortgefrkt 
und Bofe vollends, ohnehin kaum ein Dichter, mehr ein Kritiker und 
Literator geb. 1744, geft. 1806, nachdem er die Herausgabe des Muſenal⸗ 
manaches mit 1776 aufgab, Faum noch etwas gebichtet. Außer ben im 
Texte Genannten Fönnten übrigens noch einige andere Angehörige und 
Berwandte dieſes Kreißes genannt werden, wie 3. B. der Bürgermeiſter 
von Lübeck, ber einft mit feinen Kinderliedern und gemütlidden Haus 
bihtungen gern gehörte Ehriftian Adolf Dverbed (geboren 1755, 
geftorben 1821). \ 

53. ©. 244. Eine treffliche Literärgeichichte von Bürgers Lemer 
und don dem ganzen verwandten Dichtungsfreiße hat W. Wadernagel 
in den Altdeutfchen Blättern von Haupt und Hoffmann 1, 17424 
gegeben. Die ziemlich ausgedehnte und nicht in allen ihren Erfcheinungen 
erfreuliche Literatur über Bürgers Leben und Dichten iſt neuerlich ver 
mehrt worden durch eine zwar nicht alles Erhebliche umfaßendbe und mandes 
Unmefentliche befprechende aber doch im Ganzen dankenswerte Schrift ven 
Heinrih Pröhle: G. A. Bürger. Sein Leben und feine Dichtungen. 1856. 

54. ©. 249. So urteilte über Hermann und Dorothea, der Exife 
Boßens gegenüber, der Literarhiftorifer Roc in feinem Compendium ber 
beutichen Literaturgefchichte 1798. 2, ©. 187. 

55. ©. 251. Hebel war geboren 11. Mai 1760 zu Bafel, ein 
Sohn armer Bauernleute im badifchen Oberlande, Lehrer am Lyceum js 
Karlsruhe und Gonfiftorialrat, zuletzt Prälat, und flarb 22. Septbr. 1828. 
Seine dichterifche Wirkſamkeit als Voltksſchriftſteller fällt in das er 
Jarzehnd des gegenwärtigen Sarhunderts. 

56. ©. 251. Matthias Claudius, geb. 1740, geftorben 1815, 
ſchrieb jeit 1774 feinen Asımus omnia sua secum portans oder fänıtlid« 
Werke des Wandsbecker Boten, (eine Samlung feiner in der Zeitung „ber 
Wandsbecker Bote” enthaltenen Aufſätze), eine Volksfchrift welche zwar ben 
fpäteren vollsmäßigen Schriften Hebeld nicht gleich kommt, indeften für 
ben jächfifchen Norden Deutſchlands doch ziemlich diefelbe Bedeutung ge 
habt Hat, mie bie Hebelfchen Schriften für den Süden. Mad} einer in 
Hebels „Ehrengebächtnis? (von Kölle, in Hebele Werfen 1843. 1 
©. XXVIL) enthaltenen, von Hebel felbft herrühtenden Angabe foll zwar 
das berühmte Mheinweinlied von Sander in Karlsruhe gedichtet werben 
fein, indes ift biefe Angabe unbezweifelt falfch, indem daſſelbe nicht im dem 
Wandsbeder Boten (wie Kölle in ber angeführten Stelle aus Hebels 
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Munde erzält), fondern mit Claudius Namen im Voſſiſchen Muſenalmanach 
von 1776 zuerſt erjchienen if. Bine anſprechende Schilderung von Claudius 
Leben gibt das Buh von Wilhelm Herbfi: Matthias Glaubius ber 
Wandsbecker Bote. 1857. 

57. ©. 254. Gödingt war geboren 1748 und farb 1828 in 
Berlin. Seine Dichterzeit reichte kaum bis in bie achtziger Jahre bes 
vorigen Jarhunderts. 

58. ©. 256. Friedrih Chriftoph Nicolai war geboren zu 
Berlin 1733 und flarb dafelbft 1811. Schon 1754 verſuchte er fih in 
Iiterarifcher Kritif durch feine Briefe über den Zuftand der fchönen Wißen- 
ſchaften, begann 1758 in Leipzig die Bibliothek der fchönen Wißenjchaften, 
gab 1761—1765 mit Leifing, Abbt und Mendelsfon die Briefe, die neuefte 
Literatur betreffend heraus (24 Theile) und gründete 1765 bie allgemeine 
deutſche Bibliothek, welche er bis 1792 fortjeßte (128 Bände). Seine 
geihmadlofen Romane erfdienen im achten Jarzehend des Jarhunderts. 
Befannt ift feine Samlung von Anefdoten von Friedrich II. und war 
feine Reife durch Deutfchland; beides fo flach und unbedeutend wie mög- 
lich. Merkwürdiger ift fein Kleyner feyner Almanach u. f. w. von Volks⸗ 
liedern 1775 und 1776, wodurch er das Volkslied Tächerlich machen wollte, 
aber den erſten Anſtoß zu einer gründlichen Grforfhung und Kenntnis 
befielben gab. 

59. ©. 258. Auguf Wilhelm Iffland, zu Hannover 1759 
geboren, ſtarb zu Berlin 1814. Seine dramatifchen Werfe füllen 16 Bände 
(Leipzig 1798—1802); im Jahre 1844 erſchien eine Auswahl in zehn 
Bänden, aus welcher man ihn genügend fennen lernen fann. 

6. ©. 260. Auguſt von Kotzebue, 1761 zu Weimar geboren, 
1781—1797 in Rußland, nachher in Wien, 1800 nad Sibirien gefchidt, 
fpäter 1800—1806 in Weimar und Berlin, 1806-1813 abermals in 
Mußland, 23. Merz 1819 in Mannheim ermordet, fchrieb die berühmmteften 
feiner Stüde von 1785—1795, feine Yruchtbarfeit aber dauerte bis faft 
zu feinem Tode. Sie füllen in ber Gejamtausgabe von 1827 vierundvierzig, 
in ber neueſten von 1840 vierzig Bände. 

61. ©. 261. Heinfe, geb. 1749, geftorben 1803, gehört in gewifler 
Weiſe mit zu den Genies der Sturmperiobe und war in ben fiebenziger 
Jahren eng mit den Jacobi zu Düffeldorf verbunden, obgleich er in dieſem 
Kreiße nur eine fehr untergeordnete Rolle fpielte. Aus diefer Zeit ſtammen 
geine ſchlimmſten Produlte; der doch ſchon etwas erträglidyere Ardinghello 
erſchien 1787; aus derjelben Zeit oder noch älter, aber fpäter erfchienen, 
find „Anaftafla” und „Hildegard von Hohenthal*. 
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62. ©. 262. Morigp Auguf von Thümmels (geb. 1738, ge 
ftorben 1817) Reifen in die mittägliden Provinzen Frankreichs erſchienen 
in zehn Theilen von 1795-1805, feine Wilhelmine und die Inoculatien 
der Liebe aber zwanzig Sahre früher. Seine gefammelten Werke erfchienen 
zulegt 1839; biefelben enthalten auch feine von Gruner verfaßte Bio 
grapbie. 

63. ©. 265. Theodor Gottlieb (von) Hippel war 1741 
geboren und ftarb 1796: bie „Lebensläufe erſchienen 17791781, bie 
Kreuz⸗ und QDuerzüge 1793; feine gefammelten Werfe 1827—1838 in 
14 Bänden. 

64. ©. 266. George Chriſtoph Lichtenberg, geb. 1742 zu 
Oberramſtadt bei Darmſtadt, geftorben 1799 als Profefjor zu Göttingen, 
ſchrieb feine Eleinen, hierher gehörigen Auffäke von denen bie älteren, von 
1775—1785 gefchriebenen bie beiten find, meift für Zeitungsblätter; erũ 
nad feinen Tode wurden fie geſammelt. Seine, unvollendet gebliebene, 
Erflärung der Hogarthifchen Kupferftiche ift fein letztes Werk; fie erjchien 
1794—179. 

65. ©. 270. Johann Paul Friedrih Richter war geboren 
21. Merz 1763 zu Wunftedel und flarb zu Baireuth am 24. Nov. 1825. 
Sein literarifches Auftreten fällt in das Jahr 1782 (Grönländifche Prozeſſe); 
nad) dem Jahre 1808 Hat er kaum nod etwas Bedeutendes gejchriekrn 
(etwa mit Ausnahme des „Kometen“), und fein literariiher Nachlaß iñ 
unerheblih. Die fatirifchen Werke find die Grönländifchen Prozeſſe, die 
Auswahl aus ben Teufels Papieren (1788), des Feldpredigers Schmelsle 
Reiſe nach Flätz (1805) und Katzenbergers Badereiſe (1808), von welchen 
das lebte verhältnismäßig das befte if. Die übrigen bebeutenden Werke 
find: die unfidhtbare Loge (1793), Hesperus (1795), Quintus Firlein 
(1796), Titan (1800-1803), Klegeljahre (1803—1805). Sehr unbe: 
deutend find die am meiften gelefenen Blumen⸗Frucht⸗- und Dornenflüde 
(1796). - Jean Pauls fämtliche Werke erfhienen 1826—1828 in ſechʒiꝗ 
Theilen, wozu fpäter ein Nachtrag von fünf Bänden erfolgte; ſodann 1840 
in 33 Bänden. Sein Leben ift Gegenftand vielfältiger und bis zum Ueber: 
druß fyezieller Beiprehung geworden (j. namentlich R. D. Spazier 
Warheit aus Jean Pauls Leben, 1826 u. f., 8 Bände; deſſelben Biegrapkie 
Richters 1833 u. fi, 5 Bände), von welcher die Nachwelt ſchwerlich irgend 
eine Notiz nehmen wird. 

66. ©. 270. Hoffmann war 1776 zu Königsberg geboren ,„ von 
1800 an preußifcher Beamter in Sübpreußen, (Polen) bis 1806, nachher 
bis 1814 Mufikdireftor in Bamberg und Dresden, von 1814 Bis zu feinem 
Tode 1822 Kammergerichtsrat in Berlin. Seine literariſche Thätigleit 
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füllt das lete Viertel feines Lebens aus, welches von Hitzig (1823, 2 Bände) 
gefchildert worden ift, und nichts weniger ale ein erfreuliches Bild gewährt. 

67. ©. 273, Friedrich Müller war 1750 zu Kreuznach geboren 
und flarb zu Rem am 23. April 1825. Seine Werkchen erſchienen einzeln 
von 1773 bis 1781 und wurden damals wenig beachtet. Geſammelt wurden 
fie 18141. Neuerdings if eine umfländlichere Bearbeitung des Fauſt aus 
feinen nachgelaßenen Papieren veröffentliht worden (Frankfurter Konver: 
fationsblatt, belletriftifche Beilage zur Oberpoftamtszeitung, 1850, No. 238, 
5. October, und folgende), durch welche jedoch die poetiſche Bedeutung 
Müllers nicht erhöhet worden ift. 

68. ©. 282. Auguft Wilhelm von Schlegel war geboren zu 
Hannover 5. September 1767, lebte in ber Zeit ber aufblühenden romantifchen 
Schule in Iena, nachher in Berlin, fpäter wieberholt in Geſellſchaft ber 
Frau von Stael, dann in Paris, wo er fi der indifchen Literatur zus 
wandte, weldhe ihn in der zweiten Hälfte des Lebens faſt ausſchließlich bes 
shäftigte, feit 1818 in Bonn als Profeflor, wo er am 12. Mai 1845 ſtarb. 
Seine Werke wurden 1846 u. fig. gefammelt. 

Friedrich von Schlegel war geboren am 10. Merz 1772, befand 
fi in der Zeit ale bie |. g. romantiſche Schule begann, gleichfalls als 
Docent in Jena, lebte nachher aber, nachdem er zur Fatholifchen Kirche 
übergetreten war, meift in Wien, und flarb zu Dresden 11. Ianuar 1829, 
Seine Werke wurden noch bei feinem Leben (1822, 10 Bände) gefammelt 
und fpäter wiederholt herausgegeben. 

Die dichterifchen Werfe beider Brüder fallen in bie lebten Jahre bes 
18. und in die erflen bes 19. Jarhunderts. 

69. ©. 284. Ludwig Tied war am 31. Mai 1773 zu Berlin 
geboren, und farb daſelbſt am 28. April 1853. Seine Anfangswerfe 
(Abdallah 1795 und William Lovell 1795) erinnern noch an die faſt 
zwanzig Jahre rüdwärts liegende Genieperiode, theilweife an Heinſe; feine 
Polemik gegen die unpoetifhe Richtung der gemeinen literarifchen Welt 
fällt in die Sabre 1797—1799 (Peter Leberecht, geftiefelter Kater); darauf 
folgen feine Romantiſchen Dichtungen (1799—1800, enthaltend Zerbino, 
den geireuen Gdart, bie Genovefa, die Melufine und das Motfäppchen), 
in denen noch Manches wie 3. B. die Melufine, völlig unverarbeitet blieb, 
und darauf erfi „der Kaifer Octavianus“; fpäter (1812) der Bhantafus. 
1803 erfchien feine Auswahl deutſcher Minneliever, 1812 feine Bearbeitung 
von Ulrich von Liechienfleins Frauendienſt. Seine Lyrik ift diefer roman- 
tifchen Beriode paralfel. 

70. ©. 284. Ludwig Achijmm von Arnim war geboren 26. San. 
1781 in Berlin und flarb zu Wiepersdorf 21. Januar 1831. Glemens 
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Brentano, geboren zu Kranffurt am Main 1777, farb zu Aſchaffenburg 
28. Juli 1842; die nach feinem Tode von &. Goͤrres herausgegebenen 
nachgelaßenen Werke flehen an Bedeutung wenigftens nidyt über ben von 
ihm felbft veröffentlichten; namentlich möchte ber erhobene Anſpruch. als 
fei der Entwurf des Gockel Hinkel Gadeleia der Ausführung vorzuziehen, 
ſich als Teuſchung erweifen. 

711. ©. 285. Friedrich Barondela Motte Kouque, geboren 
zu Brandenburg 1777, farb zu Berlin 23. Januar 1844. Sein Zauber: 
ring erfhien 1815. 

72. ©. 286. Zur Charafterifiift der bedeutendern Berfonen ber 
romantifchen Schule ift neuerlih ein nicht unmichtiger Beitrag geliefert 
worden durch die Briefe an Fouqué (herausgegeben von Albertine 
v. Fouqué mit Vorberiht und Anmerkungen von Kletfe) 1847. 

73. ©. 288. Louis Charles Adelaide de Chamiſſo de 
Boncourt ober wie er fih nannte: Adalbert von Chamifle, war auf 
bem Schloß Boncourt in der Champagne, weldhes er durch fein ſchönſtes 
Gedicht gefeiert hat, am 27. Sanuar 1781 geboren; durch die Revolution 
vertrieben, kam er nad) Berlin, und zwar gehn Sahre lang in preußiſchen 
Militärbienften. Nachdem er fpäter in Berlin ftudiert Hatte machte er die 
Entdedungsreife ber Romanzowifchen Erpedition als Naturforfcher (am 
Bord des MRurif) mit, war nachher Guftos des botaniſchen Gartens ja 
Berlin, und farb am 21. Auguſt 1838. Bor feiner Reife gebörte er ganı 
dem Kreiße der romantifhen Schule an, welcher damals in Berlin beſtand. 
Er durch Peter Schlemifl, 1814, nahm er einen felbftändigen Standpunkt 
ein, und die Fruchtbarkeit feiner Lyrik fällt in noch fpätere Zeiten, gröfln- 
theils in die lebten zehn Jahre feines Lebens. Seine gefammelten Werke, 
6 Bände, wurden 1838 von Hitig herausgegeben; der 5. und 6. enthalten 
fein Leben und feine Briefe. 

74. ©. 291. Anna Elifabet Freiin von DroſteHülshoff 
war geboren zu Münfter, und farb am 24. Mai 1848 zu Meersburg am 
Bodenfee, 51 Jahre alt. Ihre Gedichte, jämtlich der fpäteren Zeit ihres 
Lebens angehörig, erſchienen zuerft gefammelt 1838, dann 1844. Bon den 
im Tert genannten Dichtern find feitdem (außer dem fchon früher, 5. Febr. 
1840 , verftorbenen Gaudy) verftorben Robert Reinick (7. Yebruar 
1852) und Auguft Kopiich (6. Februar 1853). 

25. ©. 293. Nilolaus Niembih Edler von Strehlenan 
(Nikolaus Lenau), 1802 in Ungarn geboren, gehörte zu den edlen aber 
undollfommenen bichterifchen Naturen, welche eine beßere Zeit im Bereiche 
dieſes Lebens mit Haft und Unruhe ſuchen, den wirklichen Frieden ahnen, 
aber ihn zu ergreifen außer Stande find. Gr verfiel glei Hölderlm im 
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Wahnſinn, und farb, zu fieffter thieriſcher Stumpfheit Herabgefunfen, in 
einer Irrenanftalt zu Wien am 22. Aug. 1850. Seine Gedichte fammelte 
er zuerft 1834; Fauſt erfhien 1837, Savonarola 1838, die Albingenfer 1842. 

Heinridh Heine flarb zu Paris am 17. Februar 1856. 

76. ©. 295. Friedrich Ludwig Zacharias Werner, geb. 
1768 zu Königsberg, geftorben 1823 zu Wien, fchrieb feine früheren Werke 
(dis 1811) während feines Aufenthaltes in Südpreußen (Warfchau) und 
eines in hohem Grabe ungeregelten Lebens. 1811 trat er in Rom zur 
fatholifchen Kirche über, und fchrieb wenig fpäter feinen vierundzwanzigſten 
Februar. 1814 wurde er Priefler und war ein beliebter Brediger in Wien; 
nicht lange vor feinem Tode trat er in den Orden ber Rebemptoriften. 
Ein Lebensabrig von Hitzig erſchien 1823. Seine Werke find, jedoch nur 
in einer Auswahl, 1841 gefammelt erfchienen. 

77. ©. 298 Friedrich Gottfried Marimilian von 
Schenkendorf, geboren zu Tilfit 11. December 1784, ſtarb zu Goblenz 
am 11. December 1819. Seine beften Gedichte finden fich in feinen 
Baterlandsliedern (1815) und in feinem poetifhen Nachlaß 1832. Cine 
Samlung feiner Gedichte erichien 1837. 

78. ©. 29. Auguſt Graf von Platen⸗Hallermünde, 
geboren 1796 zu Ansbach, war früher ohne Neigung und Geſchick baieriſcher 
Dfflcier, ſtudierte nachher Philoſophie und Philologie und hielt fi ſeit 
1826 meiftens in Stalim auf. Er farb zu Syrafus am 5. Dec. 1835. 
Die Gefamtausgaben feiner Werke find nicht ganz vollftändig, 3. DB. fehlen 
in denfelben die eink viel genannten und in Straßburg gebrudten „Polen: 
lieder“ welche indes zu jener Zeit nur wegen ihres Stoffes gefeiert 
wurden; als dichteriiche Erzeugniſſe fichen fie unter Platens en ohne 
Frage auf der unterften Stufe. 

79. ©. 300. Karl Lebereht Immermann, geb. 1796 zu 
Magdeburg, ſtarb zu Düfjeldorf 26. Auguft 1840, Der Roman „Münch⸗ 
haufen” (4 Bände) ift fein leptes vollendetes Werk (Triftan und Iſolde 
Bfieb unvollendet und ift poetifch wenig bedeutend). Meben Blaten ift er 
der Ginzige, welcher wenigſtens einige Zuftände unferer Zeit ſatiriſch aufzu⸗ 
faßen vermochte, wovon neben einigen frühern Schriften fein Muͤnchhauſen 
den Beweis liefert; Bebeutender ift Immermann burch ben tiefen und feinen 
Sinn für das deutſche Naturleben,, welcher ihm die Fünftleriich vollendeten 
Geftalten des Hofſchulzen mit feiner Umgebung im Münchhauſen gelingen ließ. 
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